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| —J waren ein Feſt, welches alle heydniſche 








Voͤlker des Alterthums, nur die Scythen ausgenommen, 
alle drey Fahre, beſonders des Nachts, mit allerley Luft» 
barkeiten, die gewoͤhnlich in Ausſchweifungen ausarteten, 
dem Bacchus zu Ehren feyerten. Dieſes Feſt kam zuerſt 
bey den Aegyptiern auf, von welchen es andere Voͤlker 
annahmen. Die Griechen feyerten es vorzuͤglich zu Athen, 
und die Roͤmer in Rom; doch wurde es zu Rom im Jahr 
568 nach Erbauung der Stadt wegen dabey vorgefallener 
allzugroßer Ausſchweifungen, abgefchafft. Hüäbners Res 
ales Staats: Zeitungs- und Converſations— 
Pericon- Leipzig, 1711, ©. 139. 


| Backoͤfen erfand der Aeghtier Annus, f. Suidas I, p. 340. 


voce gros. In Hegypfen wurden fie den Iſraeliten bes 
Fannt, daher gab es dergleichen fhon zu Mofis Zeit in 
Canaan, 3 Mof. 26, 26. Reuerlich hat man Backöfen 
auch dazu eingerichtet, daß fie mit Steinkohlen geheizt wer> 
den koͤnnen, ſ. neu inventirter Badofen, bey 
Feurung von Steinfohlen Brod zu baden, 
nebfi einem Rupferftihe von Frieder. Holfche, 


Fönigl. preußl. Dber- Berg- und Baurath. 


Berlin 1781. Mehrere hieher gehörige Erfindungen find 
unter dem Worte: Dfen, angezeigt. 


Backſteine ſ. Ziegel, Ziegelſteine. 
Badebetten und Badeſtuͤhle, die fuͤr ſolche, welche nicht 


ſchwimmen koͤnnen, vermittelſt einer ſehr einfachen Bor» 
A 


“ride 


"a hr Badewannen. 


richtung eingehaͤngt werden, wurden in folgender Schrift 
vorgefchlagen: Das Wafferbett, ein Vorſchlag 
zu einer beguemern und fiherern Badean-> 
ſtalt in Siüffen und Bädhen Bon DW. ©. 
Ploucquet. Tübingen. 1708. -—— Der Vorſchlag ift 
indeffen nicht ganz neu; ſ. Bäder, 


Badewannen für Pferde erfand der Bürger Torchon, 
woruͤber er ein Patent erhielt, das 1798 zu Ende gieng. 
Sournal für Fabrik, Manufaktur, Handlung 
und Mode 1798 | 


November ©. 413. 
Badſtube ſ. Baͤder. 


Baͤckerhandwerk. Das Brod » und Kuchenbacken war in 
den älteften Zeiten, und auch noch fpäterhin, bey den Mor» 
genlaͤndern eine Befchäftigung der Weiber, ſ. 1 Mof. 18, 
6.3 Mofe 26, 26. Zu Abrahams Zeit verftand man 
ſchon Die Kunſt, aus Getraide ein Semmelmehl, und aus 
dieſem einen Teig zu bereiten, denfelben zu Fneten, und eis 
ne Art Brod oder ungefäuerten Kuchen daraus zu baden, 

ı Mof: 18, 6: » Anfangs buck man zweifchen heißen Steis 
nen, die mie Ufche und glühenden Kohlen überfchüttet wur⸗ 
den; diefe Art Aſchkuſchen zu bereiten, iſt noch jegt uns 
ter den Arabern üblich; fe Michaclis Anmerk zum 

ı Moſ. &. gr. Sin der Kolge erfand aber der Aegyptier 
Annus den Badofen (ſ. Backöfen), melche Erfindung 
einige ſchon in die Zeiten Abrahbams, 1 Mof. 15, 17. ans 
dere aber erſt in die Zeiten Mofis feßen. Die erfte Mey— 
nung iſt weit wahrfcheinlicher, denn zu Mofis Zeit waren 
die Backbfen im Aegypten fihon fo gemein, daß faſt jede 
Familie einen eigenen Badofen hatte; mie denn dieſes 
auch in der Folge bey den Sfraeliten üblich war; 3 Mo 
26, 26. Zu Sofepbg Zeit gab es fihon Beder in 
Hegypten, ı Mof 40, 1, welche fünftlihes Bad» 
werk zu bereiten wußten, 1 Mof 40, 16. Dieſes for 
| — | wohl, 
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wohl, als auch die Honigbrode oder Honigkuchen 
der Alten, zeugen fchon von mancherley Erfindungen der 
Ueppigfeit in diefem Fache. Der Badtröge wid 3 
Mof. 8, 3 2 Moſ. 12, 34. A 28, 5.17. (Dee 
zels Anmerk zu diefen Stellen), und des un» 
gefäuerten Brodes 2Mof. 12, 15—20, 39. zur Zeit 
des Auszugs der Sfraeliten auß Aegypten gedacht. — 
Die Römer fehreiben die Erfindung, dag Getraide zu mah> 
len, und das Mehl zu baden, dem Pilziinus, einem 
Könige der Nutuler, zu. Indeſſen fingen fie erft 400 Jah⸗ 
re vor Ehrifti Geburt an, aus Mebl einen Teig zu bereiten 
und eine Art Kuchen daraus zu baden, welches fie wahrs 
fcheinlich von den Griechen gelernt hatten. In der Folge 
lernten fie auch Brod aus Roggen baden;  Columella VII. 
12. Erſt im Jahr 580 nah Erbauung Roms trift man die 
erften öffentliden Beder in Rom an. (Plz. XVII 
ſect. 28. ed. Bipont,-1783 Valer, Max, Lib, I. cap. :1.), 
die fich aber bald fo vermiehrten, daß zu Auguſts Zeit in 
Mom deren 300 vorhanden waren, Die ältefte Back⸗ 
probe findet fih An des Plinius Naturgeſchichte, 100 
gefagt wird, daß 2 Pfund Mehl 3 Pfund Brod geben, 
welches faſt unglaublih if; ſ. Wittenbergſ. Wo— 
chenbl. 1773. St. 27. Die Baͤcker der Roͤmer wußten 
auch Paſteten zu bereiten, und Tiberius verbot ih— 
nen, diefe ferner zum Verkauf auszulegen.  E8 war auch 
ſchon uͤblich, daß die Bäder den Armeen ins Feld nach» 
folgten, welches die Kriegszucht verfchlimmerte; daher ver 
bot Pefcennius Niger den Bädern, die Armeen zu 
begleiten, und befahl, daß die Soldaten mit dem Commißs> 
brode zufrieden feyn ſollten; f. Suvenel de Eariens 


698 Gefhichte der fhönen Wiff. überf. von 


€. Kappe 1752. 2: Th. 30. Kap. &. 418 - 420. 
Eine alte Brod- und Bäckerordnung, nebft den Backpro— 
ben von 1382 und 1383 hat Profeſſor Hanow in den 
Preußl. Sammlungen 3.1. &. 67. angeführt. Im 
Sahr 1599 gab der Kurfürft Friedrich, Nfalzgraf am 

A2 Rhein 


Khein den Beckern eine Beckerordnung, die mit zu den 
alten Beekerordnungen in Deutſchland gezählt wird. 


Baͤder und Geſundbrunnen können hier füglich neben eins | 
ander ſtehen, da mehrere Bäder auch zugleich als Geſund⸗ 
Drunnen dienen, indem man fich in ihrem Waffer nicht nur Ä 
badet, fondern es auch zur Wiedererlangung der Gefunds 
heit seinker, wie diefes von dem Waffer zu Pyrmont, Eger, 
u. a. m. gilt, Baͤder find eine fehr alte Erfindung, ob 
fich gleich nicht mit Gewißheit beſtimmen läßt, wenn die 
ordentliyen Bäder angelegt wurden. Die älteften Völker 
hatten theils gar Feine leinene Waͤſche, theils war ſte doch 
ſelten; eben dieſes galt auch von dem Wechſel der Kleider. 
Diefe Umſtaͤnde nöthigten fie, die Unreinigfeiten des Koͤr⸗ 
pers und den Schweiß oft abzumafchen, daher fie Öffentlie 
che und Privatbaͤder in ihren Haufern anlegten. Gewoͤhn⸗ 
lich badeten fie ih, wenn fie vom Spaziergange, von der 

- Arbeit, von den Leibesübungen Famen, oft auch nur zum 
Vergnügen. Man badete die neugebornen Kinder und die 
Möchnerinnen. (Terent. Andriu. AB. III. Sc. 2.); bey den 
Hebräsn, rischen und Nömern wurden auch die Todten 
gebadet; ſ. Joh. Rofini Antigait. Rom. Lib. V. c. 39. 
Die Ältefte Spur von der Entdeckung einer warmen 
Duelle ift folgende: Ina, ein Sohn des Zibeon’S 
—und Nachkomme des Efau, entdeckte in der arabiſchen 
Wuͤſte, als er feines Vaters Efel hütete, warme Bäder. 
Dergleichen giebt es in der arabifchen Wüfte, und Ana 
konnte fie entdecken, wenn er etwa bemerkte, daß feine 
Efel ſich an einer. oder der andern Duelle beym Saufen ver 
brannten, Luther hat das Wort, welches ı Mofe 36, 
25. warme Bäder bedeutet, duch, Mauleſel überfegt, wel⸗ 
ches aber falſch if; man fehe Hezels Anmerkung zu d.> 
fer Stelle. £ 


Mofes lernte die Bäder als etwas der Bere 
ſehr zutraͤgliches in Aegypten kennen, daher er ſie auch 
durchs Geſetz unter den Juden einfebster Auch bey den 

Grie⸗ 
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Griechen twaren die Bäder fehr alt, wie man aus bem zum 
Gpruͤchwort gewordenen Herkuliſchen Bade ſchlie⸗ 
ßen kann. Piſander meldet, Herkuliſche Baͤder 
waͤren warme Baͤder geweſen, und haͤtten ihren Namen 
daher bekommen, weil Minerva dem ermüdeten Det» 
fules (+ 2766) ein warmes Bad zubereitet habe. Ande⸗ 
re behaupten hingegen, daß ſich die Helden der Alten im 
kalten Waſſer gebadet haͤtten, und daß deswegen das Her⸗ 
kuliſche Bad zum Spruͤchwort geworden ſey. Homer 
(2958 n. Ed, W.) beſchreibt ſchon alle bey Baͤdern uͤbli⸗ 
che Gebraͤuche. Bey Troja war eine warme Quelle, wo⸗ 
ſelbſt die Trojanertnnen ihre Waͤſche in ſteinernen Ba⸗ 
dewannen reinigten, Homer. U.X.153. Solon (3391: 
n. E. d. W.) gab ein Geſetz, nad welchem diejenigen, die 
den Badenden etwas ſtahlen, getoͤdet werden ſollten. We⸗ 
nigſtens meldet Ariſtoteles Se. 29. Problema 14, daß die, 
welche die Kleider der Badenden ſtahlen, härter beftrafe 
wurden. In der Folge ließ man die Kleider det Badenden 
dureh befondere Wächter bewachen; Fuvenal. Sat. 10. 
Plato gedenkt ver Bäder in der vom ihm beſchriebenen 
Inſel Atlantica. Die Griechen badeten ſich auch vor dem 
Eſſen, und falbten ſich dann. — Aelkan meldet von 
den Dardanefifchen Illyriern, daB ihnen durch ein befondes 
res Gefeß fen erlaubt worden, mut dreymal in ihrem Leber 
zu baden. Erſtens beym Eintritt in das Leben; das ans 
deremal beym Anfang des Eheflandes, und zuletzt beym 
Ausgange aus der Welt. 


Wahrfcheinlich haben die Nömer den Gebrauch der Baͤ⸗ 

der von den Griechen entlehnt, wozu fie durch bie Leibes⸗ 

übungen veranlaßt werden konnten; man hielt es naͤmlich 
fuͤr heilſam, den Schweiß abzuwaſchen, daher die, welche 

ſich auf dem Campus im Laufen, Ringen u. d. gl. geuͤbt 

hatten, in der Tiber ſchwammen, die am naͤchſten war⸗ 

Rachher baueten die Römer Gymnaſia, die fie auch Palae- 

ſtras nannten, und die Bäder waren in Theil ber Gymna⸗ 
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ſien. Balneum war bey den Römern ein Gebäude, das 
mehrere Bäder in fich faßte, und wo man meiftens in kal⸗ 
tem Waſſer badete; Lavatrina war ein einzelnes Bad, und 
Thermae waren die Dertet, in welchen die Leibes- und Geis 
ſtesuͤbungen getrieben wurden, woben die Bäder Nebenge— 
bäude waren (Varro Lib. VIII. 41.), in welchen man fich 


gewöhnlich. mit warmen Waffer wuſch. Die Römer hatten 


[5 


‚öffentliche und Privatbäder, und die Öffentlichen waren ent» 


weder Sommer» oder Winterbäder. Wenn die Stunde 
des Badens verfündige geworden war, gieng man, went 
fein Wind wehte, nadend in der Sonne herum; dann wur⸗ 
de der Ball heftig und lange. gefpielt, daher auch Ballhaus - 
fer bey den Badftuben waren; hierauf badete man fich, wel⸗ 
ches im Sommer Vormittags um 8 Uhr, im Winter aber 
um 9 Uhr gefhah; ſ. Plin, jun, Lib. III, Epif. ı. Nach 
dem Baden wurde man gefalbe, und mit wollenen Tüchern 
gerieben; der Ort, wo diefes geſchah, hieß unctuarium, 
f. Plin. jun, Lib. II. Epifl, ı7.. In den Bädern wurden 
Lieder gefungen, und. Nenigfeiten erzähle. Das Waffer 
brachten die Badbedienten in Schaalen, die man Conchas- 
nannte, aber bey dem Bade felbft bediente. man fich fils 
berner Gefehirre, f. Starius Lib. I. Sylv. 5. v. 147. Ans 
fange waren die Bäder dunkel, aber nachher befamen fie 
Benfter, nicht nur diefe, fondern auch der Fußboden war 


von. Glas. Die Wände und der Fußboden wurden mit 


wohlriechenden Sachen beſtrichen. In den Badhaͤuſern 
war erſt ein Zimmer fuͤr das kalte Bad, daneben ein Ab> 
fühlungszimmer für die, welche das Falte Bad brauchen 
wollten, oder daß warme Bad gebraucht hatten. An dien 
ſes flie die warme Badftube von doppelter Art; ein Leere, 
in welcher der Schweiß blos durch Wärme ausgelockt wur⸗ 
de, und eine andere, in der man fich in warmen Waffer 
badete. Unten drunter war das Hypocauftum, worinn 
das Keuer erhalten wurde. In den Bädern waren DBerties 
fungen von Steinen und Marmor gemanert, worinn man 


baden und auch einigermaßen fihwimmen fonnte. Im Sabe 


444, 
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4144 nach Erbauung Roms wurde, unfer den Confuln M. 
Valerius Marimus und Decius Mure, daS 
Appianiſche Waller aus dem Tufeulanum nach Rom ge 
„ füber, und darauf legte man in ber Stadt zuerſt Bäder an. 
Indeſſen machte erſt der Arzt Aſclepiades, der zu des 
Pompejus und Mithridates Zeit in Rom lebte, 
das Baden bey den Roͤmern recht gebraͤuchlich, denn vor 
ihm war es noch ſelten; ſ. Plin. Lib. XXVI. 3. Man 
ſchreibt ihm die Erfindung von 100 neuen Arten der Baͤder 
zu, unter andern auch die Erfindung der Hangebaͤder; 
ſ.Univerſal⸗-Lex. I. ©. 1821. Allein Pin. N.N.Lib, 
IX, c, 59. fagt: Sergius Drafa, der gut Zeit des 
Cnejus Pompejus und des Mithridates lebte, 
habe fie zuerft erfunden, und Seneca Epifl. 90. feßt fie noch 
ſpaͤter, wenn er ſagt, daß fie erft zu feiner Zeit erfunden 
worden wären. Den Gebrauch der falten Bäder follen 
Euphorbus und Antoniuß, der auch Antonius 
Mufa hieß, die beyde zu Auguſtus Zeiten [ebten, zus 
erſt aufgebracht haben; f- I. U Fabricii Allgem. 
Hift. der Gelehrf. 1752. 2.8. S. 244. Char⸗ 
mis von Marfeille pflegte die Kranfen auch im Fälteften 
Winter in falten Bädern zu baden, f. Plin. Lib. XXIX. 
cap. rn. fe. 5. Ayrippa führte die erften öffentlichen 
Bäder in Rom ein, und auch die Sitten »beleidigende Ges 
wohnheit, dag Manngperfonen und Srauenzimmer fich mit 
\ einander badeten,; Dio. Lib. XLIX. Diefe fchändliche 
Gewohnheit nabmen, tie Plutarch in Catone meldet, auch 
die Griechen von den Römern anz aber Hadrian fchaff- 
te diefelbe bey den Römern mieder ab. Indeſſen blieb, 
ohngeachtet diefes erften Verbots, diefe Gewohnheit noch 
lange, und mußte ſehr vielmald wieder verboten werden. 
Auch die Chriften haften fie angenommen. Die berühmte 
teften Bäder in Rom waren: die Agrippiniſchen, 
welche die Agrippina bauen ließ; die Neronianie 
ſchen, vom Nero erbaut, welcher oft Meerwaſſer und 
auch Waffer aus der Tiber in feine Bäder bringen ließ; 
| Yg4o die 
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die Bäder des Titus Caͤſar Auguſtus, die Domi— 
tianifhen und Trajanifchen Bäder auf dem Cam- 
pus Martius; Antonin errichtere cin Bad, worinne 
niemand etwas bezahlte; die Bäder des Aurelius und 
Commodug; die Septimianifhen Bäder; auch der 
römifche Conſul Cerealis ließ um 215 n.E, &, in Rom 
Bäder bauen; Earacalla fieng den Bau der Antonini— 
ſchen Bäder auf dem Berge Palatinus an, und Seve⸗ 
rus endigte denfelben; Heliogabalus ließ, fo oft er 
gebadet hatte, das Bad niederreißen und Nieder ein neues 
bauen; Alexander Severus ließ an vielen Dertern 
der Stadt Bäder bauen, wo etwa noch Feine waren; auch 
gab er Del für die Lampen in den Bädern her, daher man 
fich von feiner Zeit an auch des Abends badete; eben dies 
ſes fol Lyco, ein Philoſoph, ſuͤr die griechiſche Jugend 
gethan haben. Ferner waren beruͤhmt die Severiani— 
Shen und Gordianiſchen Bäder, bey welchen Ich- 
fern 200 marmorne. Säulen warn; Gordianus ließ 
Winter: und Sommerbadftuben an einen und eben demfels 
ben Drte bauen; die Philippinifchen Bäder, vom 
Philippus fo benannt; die Bäder des Decius, des 
Yurelians, welcher jenſeits der Tiber Winterbäder baus 
en ließ; die Tatianifehen, die Diocletianifchen, 
die Novatianifhen, die Dlympiadifchen, und 
endlich die Conftantinifhen Bäder auf dem Berge 
Duirinalid. In den Agrippiniſchen Bädern war der 
Fußboden mit Glas, in den Dalatinifchen Bädern 
mit ſchwarzem Marmor, in den Bädern des Commo» 
dus und Antoninus mit mweiffen und ſchwarzen vier 
eckigten Marmorſtuͤcken getaͤfelt. Seneca aͤuſſert Uns 
willen daruͤber, daß mar in den Bädern der Freygelaſſenen 

oft auf Edelgefteine getreten fey.. Publius Victor 
zählte zu Rom über goo Bäder; Agrippa allein gab 
170 Freybaͤder. Die Nömer bedienten fich auch ſchon der 
beweglichen Badewannen.  Arauenzimmer und unmannbas 
re Perſonen harten das Bad umſonſt; Fuvenal. Sarı 2.5 


aber 


aber Mannsperfonen, die über 14 Jahr alt waren, bezahle 
fen einen Quadrans. Gewöhnlich badeten ſich auch bie 
Roͤmer, ehe fie zum Tonfor giengen. Cajus badete ſich 
in wohlriechenden Waſſern, die bald warm, bald kalt wa⸗ 
zen; ſ. Sueron. in Cajo. Eben dieſes erzaͤhlt Eutropius 
vom Nero. Poppea badete ſich ſchon taͤglich in der 
Milch von 500 Eſelinnen, um das Friſche und Weiße der 
Haus zu erhalten. Dean that auch ſchon Dinge, die zur 
Geſundheit dienten, in die Bäder; f. Galenus de medica- 

mentis local. Lib, IL Die römifihen Soldaten durften 
nicht baden; wenigſtens war eine Zeit, too ihnen daß Bas 

den zum Schimpf angerechnet wurde, 


Bey dem Dorfe Aponus, an den Euganeiſchen Huͤ⸗ 
geln in Italien, nahe bey Patavium, war ein warmes 
Bad, das ſchon zu des Tiberius Zeit beruͤhmt war, 
f. Sueton in Tiberio cap. iq. Mart. I. 62,1, 66. Theo» 
dorich, ein König der Gothen, umgab e8 mit einer Maus 
er. Sn Sicilien waren.die Himeräifchen Bäder berühmt; 
f. Satmafıus ad Solinum de thormis Himeraeis p. 114. — 
Bon den Deutſchen fagt Caefar VI. 2.; Männer und Wei⸗ 
ber baden vermifcht im Falten Klug. Dieſer Gebrauch leis 
tete fie auf die Kunft zu fihimmen, morüber die Römer er» 
ſtaunten, f. Pomp. Mela III. 3. Die Römer wurden zuleßt 
weichlicher als irgend ein Volk, deswegen liebten fie befons 
ders die warmen Bäder, und legten ſich, da fie nach Deutſch⸗ 
land kamen, Wiesbaden an, welches fonft auch Martens 
MWiefen, Matten-Bad, Thermae Mattiacae genannt wur⸗ 
de, Pin, XXX. 17. Anton Geſchichte der deuts 
fhen Nation. Leipzig 1793. 1. Th. ©. 171. Diemwars 
men Bäder zu Aachen fol Granus, ein Bruder des 
Nero, mie einige glauben, in diefer Gegend entdeckt, das 
felbft gewohnt, und ein Schloß gebaut haben, wovon noch 
der Thurm des Granus übrig ſeyn fol. Dagobert 
1. ſchenkte dem Klofter Weiffenburg die warmen Bäder der 
Saifer Dadrianus und Antoninus, f allgem. 


u — Liter. 
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10 Baͤder. 


Liter Anzeiger. 1800. Nr. 96. Auch die Baͤder zu 
Auguſtodunum oder Autun waren fruͤhzeitig beruͤhmt. Man 
ſieht hieraus, daß die alten Deutſchen ſchon große Freunde 
vom Baden waren, doch kam dieſe Gewohnheit nach und 

- nach ab. Als aber duch die Kreuzzuͤge der Ausſatz in 
Deutfchland verbreitet wurde: ſo befahl man daS Baden, 
wie zu Mofis Zeiten, als ein Fräftiges Mittel dagegen- 
Zuerft wurden die Seelenbäder in den Klöftern errichtet, wo 
Arme umfonft gebadet wurden, zum Heil der Seele des 
verftorbenen Stifters eines folchen Bades. Wollte einer 
Mieter werden, fo mußte er fich den Abend vorher baden 
laſſen; ein gleiches chat jedes Brautpaar und die Doch» 
zeitgaͤſte. Auch die Handwerkspurſche mußten fich woͤchent⸗ 
lich baden; ſ. Geſchichte der Wiffenfhaften in 
det Mark Brandenburg, von Moehſen. 1751. 
©. 234 — 286. Im jwölften Jahrhundert kamen die Bads 
ftuben in der Mark auf; ebendaf. S. 310. Des in 

gaunz Europa berühmten Garlöbades wird ſchon im $ten 
Jahrhundert gedacht, ob egi gleich erft feit 1370 ducch den 
Kayfer Earl bekannter geworden ift. Die beyden vorzuͤg⸗ 
lichften Quellen deffelben find: 1) Der Sprudel, mel» 

cher die Hauptquelle ift, deren Entdedung, der Sage nach, 
im Jahr 1370 von dem Kanfer Carl IV. gefchehen feyn 
foll, als er einen Hirfch verfolgte, welcher von einem bo» 
ben Felſen, der noch big jege der Hirfchfprung heißt, hin— 
abgerprungen fey, und durch dieſen Sprung die Duelle ger. 
öffnet habe. Der Sprudel iſt die heißefte der Carlsbaͤder 

Quellen; die Wärme deffelben beträgt im Ducchfchnitt 165 

Grad nah Fahrenheit. 2) Der Neubrunnen, def 
fen Waffer minder heiß ift; f. D. Becher's Abhand— 
lung über das Carlsbad. 1789. neue Auflage. 
Die Bäder zu Warmbrunn in Schlefien, die eine Meile 
von der Stadt Hirfchberg liegen, find ebenfalls fehr alt. 

Sn den Briefen über die Bäder zu Warm— 
brunn von G. 9%. Mogalla M. D. Breslau, 
3 wird en — daß die Zeit der erſten Entdeckung 

und 


I 

und Benußung diefer Quelle noch über die des Carlsbads | 
binauszugehen feheine; bingegen find andere der Meynung, 
daß diefe Bäder erft 1175 von den Jaͤgern des Herzogs 
Boleslaus Criſpus entdeckt wordenmären. Einem 
fihern Document vom Jahr 1403 zu Kolge, find diefe 
Duellen damals ſchon ſehr bekannt geweſen; Journal 
des Luxus und der Moden, 1797. April. S. 
169. Das Hauptbad war ſonſt das Probſtbad oder das 
ſteinerne Bad. Das jetzige Gebäude iſt ein regelmäßiges 
maſſives Viereck, welches der Abt Rofa zu Gruſſau im 
Jahr 1692 erbauen ließ. Das jüngere gräflide Schaf> 
gotfhe Badehaus ift eine Rotunde. Der Gefundbruns 
nen zu Heilbronn in Franken wurde auf folgende Art ent 
deckt. Im Jahr 1131 kamen zwey Grafen von Aben» 
berg aus dem Kriege zuruͤck. Einer, der am Fuß vers 
mwundet war und große Schmerzen empfand, Fam, als er 
bey Heilbronn einen fehr Haren Brunnen ſah, auf den Ein» 
fall, feinen Schaden in dieſem Waſſer abzumafchen. Der 
Schmerz vergieng und der Schaden heilte. Dieſes bewog 
beyde Brüder hier dag Eiftercienfer« Klofter, Fons falutis 
oder Heilsbrunn zu fliften. Sm Anfange war der Zulauf 
bey diefem Brunnen fehr groß, daher nach und nach.die 
Stadt Heilbronn entftand. Der Brunnen wurde in einen 
Springbrunnen verwandelt, der 1631 bey Tilly’s Eins 
fall zerftört und daß Bley geraubt murde. Im Sahrı7ıy 
wurde der Brunnen auf folgende Urt wieder entdeckt: man 
roolite einen müfte gelegenen Brunnen zu einem Fiſcybehaͤl— 
ger ausräumen, da fand man in dem Brunnen fleinerne 
Stufen, ausgerundete Steine zum Sitzen, und eine In— 
fchrift in der Wandmauer, woran man erkannte, daß es 
der alte Brunnen fey5 fe Befhreibung einer Ber» 
linifhen Medaillen Sammlung von J. C. W. 
Mochfen. 1773. S. 215. 216. Das Wildbad zu Abach 
in Niederbayern ift ebenfalls fehr alt, wie aus dem Haus» 
brief über dag dafige Badwirchshaug, 1465 aufgerichtet, er» 
heller. Allg. Lit. Anzeiger 18900. März Nr. 50. 

Sm 
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Am Saher288 gab Cont. von Kuͤrnburg, laut einer, 
Urkunde, dem Krancifcaner Klofter in Nuͤrnberg eine Badftu> 
be an der Pegniz; f. Eleine Chronik Nuͤrnbergs, 
1790. &, ı1r, Den Geſundbrunnen in Langen Schwalbach 
entdeckte der Churpfaͤlziſche Leibarzt, Jac. Theodor 
Zabernämontanus im ıöten Jahrhundert; fe J. A. 


Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrf. 1754. 3. B. 


S. 573. Auf den Liebenſteiner Gefundbrunnen, oder die 
Kafimirquelfe, welche im Dörfchen Sauerbrünnen, ohn⸗ 
weit des alten Raubſchloſſes Liebenfiein, an der Fränfis 
fchen Gränze liegt, verwendete zuerft Herzog Johann 
Cafimir von Gachfen»Eoburg im Fahr 1610 feine Auf⸗ 
merkſamkeit; ſ. Pr. Libavü Dir. Gymnaf. Coburg, Traä. 
medic. phyf. und Hiforia des vortreflichen Cafi> 


 mirianifhen Sauerbrunn unter Liebenftein 


u. fe w. 1670. — Zu Nuͤrnberg wurde im Fahr 1663 
noch im Gandbad gebaders Fleine Chronik Nuͤrn— 
berge. Altorf. 17906. S. 86. Die mineralifche Quel« 
le in dem | Städtchen Bibra, welche man 


5 wegen ihrer Eigenſchaft, den Appetit zu reizen, den Hun—⸗ 


gerbrunnen nannte, wurde in dem legten Viertel des fich- 
zehnten Jahrhunderts entdeckt; im Jahr 1684 ließ fie der 
Herzogs Johann Adolph von Weiffenfels zuerft faffen, 


‚und 1694 befchrieb fie der damalige Herzogl. Weiffenfelft« 


fehe Leibarze De. Joh. Siebold in einer 45 Bogen flate 
Ten Schrift. Im Jahr 1727 wurde diefe Quelle aufs neue 
gefaßt; f Journal des Lurus und der Moden 


Februar 1798. S. 87.  Geit 1777 brachte fie Here 


Dr. Waitz mehr in Ruf; ſ. Dr. Friede Aug. 
Waitz Eleine Yuffäße, die Gefhichte des mi— 
neralifhen Brunneng zu Bibra betreffend, 
sefanmelt und mie Zufäßen herausgegeben 
von Johann Gottlieb Ziegler, Kector zu Bis 
bra 1798. Ultenburg bey Richter. Das Dorf Alt» 


waſſer, bey Schweidnig in Schlefien, wo ein Sauerbruns 


nen it, hat als Brunnenort ſchon ber 100 Jahre geblüs 
det, 


se 
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het, wie die Thymſche Befchreibung dieſes Brunneng, 
die 1698 zu Schweidnitz gedruckt wurde, beweiſet. Das 
Hedwigsbad in Gruͤnthal bey Liegnitz in Schlefien, that 
ſich erſt 1706 hervor; ſ. Huͤbners Zeitungs-Lex—. 
1752: ©: 944. Der Geſundbrunnen zu Warmsdorf, beym 
‚Flecken Neumünfter in Hollftein wurde 1712 entdeckt; ſ. 
ebendef: ©. 1415. Der Seidlitzer Brunnen wurde 1717 
von dem geheimen Nat) Hoffmann entdeckt, und 1721 
durch den Pins Nicolaus von Garelli, Kayſerl. 
Leibmedicus, durch Empfehlungen deſſelben in Prag und 
Wien, in Aufnahme gebracht;  Befhreibung einer 
Berliniſchen Medaillen: Sammlung von 5, 
EB. Moebfen, 1773 S. 144: Dis Bad bey Ras 
deberg, ohnweit Dresden, legte der Nadebergifche Bürs 
germeifteer Seydel 1719 an; ſ. Wittenbergiſches 
Wochenblatt, 1770. 20 Stuͤck. Der UÜleaborg’fche 
Gefundbrunnen iſt etwa feit 730 in Gebrauch gefommen; 
ſ. Schwediſche Annalın der Medizin und Nas | 
turgefnichte, von Rudolphi, T. Bde. 1. Heft S. 
58. Die mineralifchen Waffer bey der, Stadt Lends in 
Horkshire in England, wurden 1732 entvedt; ſ. Huͤb⸗ 
ners Zeitungs >» Key. 1752. ©. 1138. Den Gefunds 
brunnen zu Stadt Hagen, in der Grafſchaft Schaumburg, 
in den Gräfl. Lippefchen Antheil entdeckte die gelehrte Grä> 
fin Johanna Sophia, geborne Bräfin von Hohenlo— 
he » Sangenburg, und binterlaffene Witwe Graf Frie— 
drich Chriftians von der Lippe-Büdeburg, 
im Sahr 1734, und zwar in ihrem auf/einer Seite deg 
Schloſſes neuangelegten Küchengarten. Sie ſchloß aus ei⸗ 
ner in demſelben immer ſumpfig gebliebenen Stelle, die 
man der aufgeführten Erde ohnerachtet nicht trocknen konn— 
te, aus dem beftändig hervorquellenden Waſſer, und aus 
der ſich anfegenden rothgelben Dchererde, daß bier eine mi⸗ 
neralifepe Duelle verborgen feyn müßte, welches durch die 
naͤhere Unterfuchung beftätigt wurde; ſ. Befchreib, ci» 
ner Berliniſchen Medaillen-Sammlung, von 
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Mochfen, ©. 2ıı. 212, Im Jahr 1797 würden zu Dt» 
10: Langenderf, in der frenen Gtandesherrfchaft Warten» 
tenberg in Schlefien, eifenhaltige Mineralquellen entdeckt; 
fe Schleſtſche Provingial-Blärter. 1798. Er— 
fies Stuͤck. Januar Ne 4. Das Bufhbad bey 
Meißen wurde 1797 eingerichtet; ſ. Journal des Lu> 
- zus und ber Mode 1799. Februar ©. 76. — 
Kircher M. S. Lib. V. fe. 3. zählte in Portugal 8, im 
Spanien go, in Franfreih 45, in Deuefchland 120, in 
Itallen 86, in Ungarn 9, in Illyrien 16, in Griechene 
land und den benachbarten Inſeln 22 mineralifche Bäder 
und Geſundbrunnen. In England find die Bäder zu Bath, 
in der Graffchaft Sommerfer, zu Burton, Holywell, Mal 
vern, Briſtol, Matlok, Moffat, Cheltenham u. ſ. w. 
berühmt. In der Provinz Zanfı in China find fo heiße 
Quellen, daß die Einwohner die Speifen darinn kochen; 
f. Neuhof. Irinerar, Chinenf. p. 12. Eine große Anzahl 
Bäder und Gefundbrunnen haben befchrieben: Walle⸗— 
rius in feiner Alydrologia. Stockh. 1748.8. Hydrolos 
gie überfegt von, Denfo. Berlin 1751. Cars 
thbeufer inden Rudimentis Hydrologiae. F: * 1760. 8. 
Züdert in feinee foffematifhen Befhreibung 
aller Gefundbrunnen und Bäder Deurfd> 
lands. Königsberg, 2te Auflage 1776. gr. 8. 
Man bat fich ſchon längft bemüht, die Gefundbrunnen 
durch die Kunft nachzumachen; da aber die Luftfaure ein fo 
wichtiger Beſtandtheil derfelben ift, fo batte diefe Unter» 
nehmung, ehe man die luftfoͤrmigen Stoffe genauer kennen 
lernte, unuͤberſteigliche Schwierigkeiten. Man ſuchte ih» 
nen anfänglich dieſes fluͤchtige geiſtige Weſen durch ein Ge— 
menge von Eiſenfeile und Schwefel mitzutheilen. Venel 
CGMeéni. fr 7 analyfe des eaux de Selters in Mem. prefentes | 
ar" Acad. r0y. Vol, II. p. 53. 8o. ſeq.) führte zuerſt die Chy⸗ 
miker auf den rechten Weg, indem er den luftfoͤrmigen 
Stoff durch Umſchuͤtteln in einer Flaſche mit einer Blaſe 
aus denn Mineralwaſſer zu erhalten, und durch Yuflöfung 
des 
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des Mineralalkali mit Salsfäure in, dag gemeine Waffer 
bringen lehrte. Daß diefe im Waffen gleichfam firirte Luft 
das Eifen auföslich mache, ward auch fhon von Lane 
(Phil. Tr. Vol, LXIX. N. Hambur gſ. Maga; B. XI. 
©. 483.) bemerkt. Jetzt iſt es durch die Entdeckungen 
Aber die Gasarten ſattſam erwieſen, daß dieſer fluͤchtige 
Geiſt der Sauerbrunnen nichts anders, als Prieſtley's 
fixe Luft oder die Luftſaͤure ſey, die man ſo leicht aus dem 
Aufbrauſen der Kalkerden mit Saͤuren erhalten kann. Man 
hat ſeitdem eigene Vorrichtungen, z. B. Parkers Ma— 
ſchine, erfunden, um das Waſſer auf eine bequeme Art 
zu impraͤgniren, wobey man denn die gehoͤrige Menge Ei— 
ſen und die uͤbrigen Antheile an fixen Stoffen leicht hinzu⸗ 
thun, und fo die Sauerwaſſer ſehr vollfommen nachahmen 
tkann. Gehler phyſ. Woͤrter buch. 11, ©. 491. Vers 
gleiche auch mineraliſche Waſſer. 


Bahama⸗Inſeln ſ. Lucaͤhiſche Inſeln. 
Bahn der Planeten ſ. Planeten. 


—— ift ein Eurges Seitengewehr, welches auf den Flin⸗ 
tenlauf aufgeſteckt werden kann. Die Klinge deſſelben war 
bey den Franzoſen anfaͤnglich zweyſchneidig, einen Fuß lang, 
und einen Zoll breit; der hoͤlzerne Stiel, womit man es 
auf den Lauf der Flinte ſteckte, war 8 bis 9 Zoll lang. 
Seinen Namen erhielt es von der frangöfiichen Stadt 
Bayonne, in der ehemaligen Provinz Gafeogne, wo es 
unter der Regierung des Könige von Kranfreich, Ludwig's 
XIV, erfunden wurde. Das Jahr, im welchen es erfuns 
den wurde, laͤhßt fich nicht genau beſtimmen; aus der zu» 
nächft folgenden Nachricht erhellet jedoch, daß dieſe Erfin- 
dung zreifchen die Jahre 1643 und 1647 fallen möd e, 
Denn im Jahr 1647 brauchten die Franzoſen ſchon die Bas 
‘jonette in den Niederlanden, wo man fie den Infanteriſten 

mitgab, die auf Parthey geſchickt wurden, und in Flan— 
dern oft über Kanaͤle ſchwimmen mußten; 1. de Gaya Traite 
des armes etc. Liv. I. chap I. 9. 3. Puyſegur Inftrue }, militair, 

Rcbr Chap. 


ae Bajonet. —— 


Chap. 8. G. 479. Wenn alſo im militaͤriſchen Tas 
ſchenbuche. Leipzig, 1780. ©. 120. geſagt wird: 
„Das erſte Regiment, welches Bajonnette führte, war das 
Fanzöfifche Fuͤſelier + Regiment , welches Ludwig ber 
XIV. im Jahr 1670 errichtete,„ fo fieht man, daß diefe 
Nachricht aus der vorhergehenden zu berichtigen iſt. Bey 
den Deutfehen betrug die Länge des Bajonets anfänglich, 
ohne die Dille, 15 Fuß; es war vorn drenfchneidig und 
hohl ausgefchliffen; einige deutſche Truppen führten jedoch 
auch Bajvnette, die nur an der Spitze zweyſchneidig, uͤbri⸗ 
gens aber die Geſtalt einer Pallaſchklinge mit einem Ruͤcken 
hatten. Anfangs ward das Bajonet, ſelbſt bey der. Char⸗ 
girung, nicht auf den Lauf geſchloſſen, ſondern erſt, wenn 
man im Begriff war, in den Feind einzubrechen. Die 
Schweden ſcheinen die erſten geweſen zu ſeyn, die mit 
dem Bajſonet auf der Flinte gefeuert haben. 
Bey den Dreuffen gefchahe es ſeit 1732 vom erſten Gliedez 
eine Einrichtung, welche die übrigen Heere lange nachs 
abmten; f des Königs von Preußen, Fries 
drichs IL Abhandl. von der Preußiſchen 
Kriegsperfeffung ©. 82. und Hoyer's Ges 
ſchichte der Kriegskunſt I, ©. 89. go. Seit ger 
zaumer Zeit hatte man fehon dag Bajonet auf der Flinte, 
ohne daß man eben Gebrauch zum Attaquiren damit mach— 
te; der große Foͤnig von Preußen, Friedrich II. ſcheint 
auch hier die Bahn gebrochen zu haben. Schon bey CE; a8 > 
lau (1742) giengen die Regimenter Prinz Leopold und 
Lamotte, nach einigen Galven aus dem kleinen Gewehr, 
mie dem Bajonet auf die Deflreicher los, und vertrieben 
fie auß dem Dorfe Czaslau; f. ungedrudte Nach— 
richten 1.80. S. 105, Ein gleiches geſchah bey Lomos 
fig; ebenbaf. 5. Bd. S. 564. GSpäterhin wurde auch 
bey den Oeſtreichern und andern Truppen das Fußvolk dar» 
inn unferrichtet,, nach einem vorhergegangenen Gliederfeuer 
mit dem Bajonet einzubrechen; doch fihien man nach und 


nach dieſe Art zu attaquiren zu vergeſſen bis endlich im 
Br 
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franzöfifchen Revolutionskriege häufig twieder Gchrauch da» 
von gemacht wurde. Suwarom fiegte in italien ges 
ähnlich durch die Bajonet-Attaque. — Us der Mar» 
quis de Sylan eine befondere Stefung der Schlacht⸗ 
ordnung erfunden hafte, ſchlug er zum Vortheil derfelben 
vor, daß das Bajonet des erſten Glieds 1Fuß 3 Zoll, dag 
Bajonet des zweyten Glieds 2 Fuß, und das Bajonet des 
dritten Glieds 3 Buß lang ſeyn ſollte: ſ. Doyer a. a. O. 
II. S. 555. — Um die Mitte des 18ten Jahrhunderts 
fuͤhrten auch die Dragoner, ausgenommen die franzoͤſiſchen, 
kurze Bajonette, welche aber bald wieder, und zwar bey 
den Saͤchſiſchen zuerft, dann auch bey den Dragonern an» 
drer Mächte, abgefhafft wurden. Statt diefes Eurzen 
Dragonerbajonets erfand der General von Berbigsdorf in 
Gotha eine Flinte, deren cylindrifcher Ladeſtock oben eine 
dreyeckigte Spiße hat, und halb herausgefchoben, oben 
durch eine Feder feftgehalten wird, fo daß man fich nun ſei⸗ 
ner als eines Bajonets bedienen fonnfe. Er fehickte ein 
ſolches Gewehr an den General LascH, um es dem Kay» 
fer Joſeph TI. zu zeigen, wo dann auch wirklich einige 
Oeſtreichiſche Dragoner - Negimenter dergleichen Gewehre 
befommen —— ſ. Mauvillons Preuß. Sols 
datenweſen S. 230. — Bey der Sächfifchen Infan⸗ 
terie wird das Bajonet außer dem gemöhnlichen Aus» 
ſchnitt noch mit einer Feder auf dem Laufe feftgehalten; f. 
neues militairifches Magazin von Hoyer, IL, 
Stüd 1798. &. 63. — In der Schrift: Notice de L Al- 
manach Sous Verre des Ajlocies. Paris 1790. &, 582, 
wurde gemeldet, daß Bellerier die Erfindung gemacht 
habe, das Bajonet mit einer einzigen perpendiculairen Bea 
wegung auf die Flinte zu bringen, ohne genöthiger zufeyn, 
e8 umzuwenden, tie ınan bey em gewöhnlichen Gebraus 
he thun muß; diefe Erfindung follte ſich mit wenig Koften 
‚an alle Flinten anbringen laffen; man hat aber feit jener 
Seit nichts wieder davon gehört. 


5 Boala⸗ 


28. Balalajha. Ball. 


Balalaiha iſt ein mufifalifches Inſtrument von Slavoniſcher 
Erfindung. Es beſteht aus einer dreyeckichten oder oba⸗ 
len Reſonanz mit einem langen Halſe, wie die Cyther ges 
formt, und ift nur mit zwey Saiten besogen, die mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand angefchlagen werden, und mit 
der linken Hand die Tonabmwechfelung gemacht wird. Bey⸗ 
nahe jeder gemeine Nuffe hat ein folches Inftrument, kann 

es felbft verfertigen, und weiß feine — e da⸗ 
mit zu befriedigen. 


Balancier ſiehe Anwurf. 

Ball (Tanzkunſt) iſt ein Tanz, der ſeit langer Zeit zu den oͤf⸗ 
fentlichen Luſtbarkeiten und Ergoͤtzlichkeiten gehoͤrte. In 
Frankreich iſt die Geſchichte der Baͤlle ſehr alt. Schon die 

KRoͤnige der erſten Linie gaben ihren Untertbanen Bälle; uns 
ger der. dritten Linie, befonders im 14ten Jahrhundert, 
machten fie einen Theil der Ergöglichkeiten bey der Aufnahe 
ine. der Ritter aus; ſ. Ballet. In Mayland wurde zu 
Anfange des 16ten Jahrhunderts, bey der Anmefenheit 

des Königs von Frankreich, Ludwig XIL ein Ball gege 
ben; dieſe Tänze folen in Italien bie zu Ende des 16ten 
Jahr hunderts gebräuchlich gemefen ſeyn; Pandora oder 
Salender des Lurug und der Moden 1787. &. 

32. folg. Seit der Regierung Stanz I, von 1515 bie 

1547, wurden befiändig Bälle am franzöfifchen Hofe geges 
ben. Sm Sahr 1562 gab man zu Trident, dem Könige 
son Spanien, Philipp IL zu Ehren, der fich bey der 

Kirchenverſammlung einfand, einen fchönen Ball. Der 
Mafauen: Ball wird für eine Erfindung der Cathae 

rine von Medicis gehalten, die ſeit 1533 mit dem 
Könige von Frankreich, Heinrich IL, vermählt war, und 
1589 ftarb; Kalender des Lurus und der Mo» 
Ben 1787. S. 25 und 32. Am Englifchen Hofe waren 
die Mafquen und Mummeregen befonders unter Hein> 
sich VL Mode, der von 1510 bis 1546 in England re⸗ 
gierte; Briefwechſel der Familie des Kinder— 

freuns 
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freundes. 1786. ©. 52. 53. Erſt unter Ludwig XIV. 
(feit 1644) wurden in Sranfreich die Bälle glängend und 
prächtig. Auf den mafquirten Ballen fahe man ſehr finne 
reiche Verkleidungen; nachher waren fie nicht mehr fo glätts 
zend, da die Bequemlichkeit den Domino einführte, Die 
Dpernbälle im Winter kamen in Paris feit 1740 in Ge 
rauch; doch wurde auch im Sommer oft Bal gegeben, 
beſonders im der Nähe von Paris. Uebrigens haben fich 
die Bälle noch bis auf unfere Zeiten erhalten. Die Bals 
lets und Bälle gehören eigentlich zufammen, weil die erften 
urfprünglich nur Zwiſchentaͤnze dev letztern waren; indeffen 
wurden fie nachher von den Baͤllen getrennt, daher auch von 
den Ballers weiter unten befonderß etwas erwähnt werden 
fol. Man vergl. Berfuch einer Kulturgeſchich— 
te von dem älteften bis zu den neueſten Zeis 
tem Frankf. u Leipzig. 1798. ©. 139, 


Balladen find eine Are son Gedichten, welche die Italiener 
zuerft haften. Schon feit dem ı2ten Jahrhundert findet 
man die Balladen als eine Art von Gedicht, welches aus 
mehreren gleichen Strophen in anafreontifchen Berfen bes 
fiand, die man auf den Straßen von Florenz abzufingett 
‚pflegte. Gemwöhnlid war ihr Inhalt eine Einfadung zur 
Liebe oder Klagen über die Schmerzen der Liebe; ſ. Kurz⸗ 
gefaßtes Handwoͤrterbuch über die fchönen 
Künfte Bon einer Gefellfhaft von Gelehr— 
ten I. Bb. Leipzig 1794. ©. 99. Man nannte fie 
Balladen, entweder weil ihre Muſik fanzend war, oder 
"weil man beym Abfingen derfelben zu tanzen pflegte, Das 
Iegtere ift am wahrſcheinlichſten, wie aus ihrem Namen 
und Strophenbau erhellet; denn die Italiener gaben ihnen 
den Namen Ballade vom Tanze (ballo), mie denn auch ihe 
Verſen⸗ und Strophenbau dem Tanze gemäß eingerichtet 
"war. Auch bey den Kranzofen ſcheint das Eharafteriftifche 
der Balladen blos im Strophenbau zubeftehen. Die Bals 
lade beftand bey ihnen aus 3 Paar Verſen und einem Zufaß, 

wird 82 der 
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der den Inhalt der Ballade anzeigte. Eben der Vers am 
Ende der Strophe und des Nachſatzes wurde darinn wies 


derholt, welche Wiederholung man Refrain nannte. Unter 


Karl V, der 1364 den Thron beflieg, war die Ballade 
fon in Achtung. Froiſſard, der von 1362 bis 1394 
feine Gedichte ſchrieb, brachte fie mehr in Schwung. Bey 
den Franzoſen eignete man die Ballade oft dem Prinzen der 
Biumenfpiele zu, um feine Gunft bey Austheilung der 
Preiße zu erwerben. Die Blumenfpiele waren ein Wett 
ſtreit der franzöfifgen Dichter, worinn der befte Dichter, 
nach der Stiftung der Clementia Iſauria, aus dem 
Haufe der Grafen von Touloufe, eine goldene Violen— 
blume zum Preife erhielt; fe Juvenel de Earlencas 
Geſchichte der fhönen Wiſſenſch. und freyen 
Riünfte, beelest von Joh. Erh. Kappe 1752. 
11. Th. 2. Kap. ©. 23 und 311, Ben ung wird ges 
genwärtig Ballade mit Romanze für eing genommen; k 
Romanze. a 


Dallaſt, darunter verficht man Sand, Steine und andere 
geringe, aber fihwere Körper, womit man in Ermanges 
Jung andırer Ladung, den Schiffsboden füllt, damit dag 

Schiff in feinem Laufe gerade gehe und nicht ſchwanke. Dies 
ſes Berfahren bey Schiffen ift fer alt, und wurde noth— 
wendig, fobald man etwas größere Schiffe zu bauen an« 

fg. Diomedes nahm fihon von Troja Steine ale 
Ballaſt mit fihe Verſuch eines Leitfadeng über 
die Gefhichte der Erfindungen in den et» 
fen Weltperioden, von F. Ch. Franz. 179% 
©. 132. 

Halle nennt man, wenn dieſes Wort im weitern Sinne 
genommen wird, jede Darftellung einer Reihe leidenfchafte 
kicher Regungen und Sefühle durch mimiſche und tanzerie 
fche Bewegungen, wobey die höchfte mögliche Aftherifche 
Yusbildung und Echönheit diefer Bewegungen Zweck iſt. 
ui diefer Sirpeurung Degreift man unter dem Yusdrude 
Ballet 
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Ballet auch Darſtellungen von Gemuͤthsbewegungen und 
Gefühlen ohne Handlung. Im engern Sinne nennt man 
nur diejenigen Werke der Tanzkunſt Ballete, deren Zweck 
es iſt, durch mimiſche und taͤnzeriſche Bewegungen eine 
Handlung, Charaktere, Geſinnungen, Leidenſchaften und 
Gefuͤhle der handelnden Perſonen mit der hoͤchſten moͤglichen 
aͤſthetiſchen Ausbildung und Schönheit darzuſtellen. Einis 
“ge wollen jene, nach der Analogie der Igrifchen Dichtkunft, 
lyriſche Ballete, diefe aber, melche eine Handlung 
darftelen, dramatifche Ballete nennen. Das ly⸗ 
rifche und dramatifche Ballet zufammen machen die 
Höhere Tanzkunftaus, im Gegenfag der niederen Tan 
Zunft, die nur gefelliges Bergnügen zum Zweck hat, 
da hingegen jene auf Erregung der Gefühle des 
hböhften Schönen hinarbeitet. Man theilt die dra» 
matifchen Ballets in hbifkorifche, dern Stoff ein 
Factum der Gefchichte ift, 5. B. die Schlachten Alexanders, 
in fabelbafte, deren Stoff eine Kabel oder Sage iſt, 
3. B. das Urtheil des Paris, die Geburt der Venus, in 
poetifhe, wo ein Werk der Dichtkunſt zum Grunde liegt, 
und in allegorifche, melche die getingfte Gattung find. 
Saft alle Bölfer des Alterthums, auch die roheften, bat- 
sur ftumme Schaufpiele, die mit dem Ballet einige Aehn— 
lichkeit hatten. Von den Mimen and Pantomimen der als 
ten Deutfchen findet mon Rachricht im neuen Buͤcher⸗ 
faal der fhönen Wiſſ. und freyen Künfte 
von Sander, 8. Bd. S. 327. Die Griechen haften 
außer den gymnaſtiſchen Tanzen einen Tanz mit Geſticula— 
tion; dicfe follte die Empfindungen ausdrücen, und jener 
die Eörperliche Bewegung verſchaffen. Apollo, der Gott 
der Muſik, und der erften poetifchen Orakel, foll der Er> 
finder Diefes Tanzes feyn, und Pythia, feine Oberpries 
fterin, ſoll die Griechen darinn unterrichtet haben. Wie 
ſehr die Römer pantomimiſche Ballere liebten, ift bekannt; 
fie zeichneten fich dabey, fo wie noch jeßt die Italiener, 
durch fehr charalteriſtiſche Geſtieulation aus; ſ. Mereuria- 
B 3 dis 
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lis de arte gymnaſtica; fur la gymnafkiquedes anciens ; Me- 
moires del’ Acad. des lnferiptions, Die Ballete der Alten 
waren gan; charakteriſtiſch; einige ſtellten Nationalhand— 
Jungen nder Gebräuche vor, andere waren Nachahmungen 
beſonderer Begebenheiten. Aus den verſchiedenen Nach— 
richten von den Balleten der Griechen laͤßt ſich muthmaßen, 
daß ſie bey ihnen von zweyerley Gattung geweſen ſind, daß 
einige als Schauſpiele einer beſondern Art aufgefuͤhrt, an⸗ 
dere aber als Theile der dramatiſchen Vorſtellungen auf der 
Buͤhne vorgeſtellt wurden; Sulzers Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte. Neue vermehrte zweyte Aufl. 
1792.1. Th. S. 292. folg. Indeſſen war das Ballet der 
alten Griechen und Römer von dem, was bie Neuern nach⸗ 
ber Ballee nannten, gang verſchieden. Jenes war eben fo 
ſehr Gefticulation, Mimik, als Tanz; die vorzuftellende 
Sache wurde darinn nicht bloß, wie in den Ballet der 
Neuern, durch eine allgemeine Bewegung des ganzen Koͤr— 
pers, fondern duch Beziehungs⸗ und bedeutungsvolle Bes 
mwegung der Gliedmaßen ausgedruͤckt. Kurz ihre Ballere 
waren mehr Pantomimen; nur war die Bewegung des Koͤr⸗ 
pers dabey abgemeffen, und wurde von der Mufik geleitet, 
welches wieder nicht immer der Kal bey unfern gewöhnlie 
chen fogenannten Bantomimen ift. Auch fiellten fie, dies 
fen gemäß, alle Arten von Handlung dar. In Frankreich 
follen die Ballets, die ehedem Zroifchentänge der Bälle was 
ten, ſehr alt ſeyn. Us Philipp der Schöne i. J. 
1313 die Prinzen vom Geblüt zu Rittern ſchlug, tanzten 
die Parifer Bürger verfchiedene Ballets in dem Hofe des 
Pallaſts und in der Juſel Nötre Dame; ſ. Verſuch 
einer Rulturgefhichte von den älteften bis 
zu hs neueften Zeiten, Frankf. u. geip: 1798. 
©. 13 
Yo: Sn Sabre 1393 ſtellte der König von Frankreich, Karl 
VI. ein Wildemanns-Ballet an, welches ihm bald, wie 
einigen ſeiner Mittaͤnzer, das Leben gekoſtet haͤtte. Die 
Wilden waren alle in Leinewand, auf welche man Werg mit 
Harz 
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Harz angeklebt hatte, gekleidet und gefeffelt: gar VL 
war einer des Wilden, und führte vier andere in Ketten 
zufammen gefchloffen. Der Herzog von Orleans nd 
herte ſich unvorfichtiger Weife mit einer Fackel zu febr ei> 
nem diefer Wilden, deflen Kleidung Feuer fieng, und es 
fogleich den andern Masquen mittheilte, die fih wegen der 


‚Rerfeln nicht trennen konnten. Die Herzogin von Berry 


hatte die Geiftesgegenwart, den König mit dem Schmeife 
ihres Rleides zu umtideln, wodurch das Feuer erſtickt 
wurde. Der König war der einzige on der Gruppe, bet 
mit dem Leben davon fam. Der Graf von Joigni ſtarb 
auf der Stelle, die andern, lauter Perfonen von den erſten 
Familien, farben wenig Tage nach dieſer Begebenheitz f. 
Berfuh einer Kulturgefhidhte a. aD. ©. 139. 
140, u. Breitfopfs Berfuh über den Urſprung 
der Spielkarten u. ſ. w. 1784. &. 3%. — Im 
ısten Jahrhundert fahe man in Italien die erften Ballet; 


fe Pandora, oder Kalender des Luxus und der 


Moden. 1787. S. 32.33. Die wahre Epsche der Wies 
deraufiebung dieſes Tanzes war das praͤchtige Feſt, wel⸗ 
ches in Tortona, ben der Vermaͤhlung des Herzogs 


von Mayland mit der Iſabelle von Arragonien, ge» 


geben wurde. Die Ballets, welche in Frankreich ſeit der 
Negierung der Katharina von Medicis, das ifl, 


ſeit 1533 gegeben wurden, waren foft alle finnreich und 


prächtigz Verſuch einer Kulturgeſchichte a. a. O. 
©. 137. Dieſe Königin ließ heroiſche, komiſche, allego— 
riſche, kurz alle Arten von Ballets aufführen; ſ. Pan⸗ 
Dora, oder, Kalender des Luxus und der Mo⸗ 
den. 1787. G. 36. Auch ſoll man es im ten Jahrhun⸗ 
dert bereits verſucht haben, Verſe, in Form der Arien 
und Recitative, zu den Balleten zu ſingen, und dieſe Art 
des Ballets ſoll der Italiener Balthaſarini, genannt 
Beaujoyeuy, um das Jahr 1577 unter Heinrich III. 
in Fraukreich eingefuͤhrt haben; ſ. Bayle hiſt. krit. 
Woͤrterbuch Leipz. 1744. IV, 61. a. Verſuche die⸗ 
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fer Urt: gaben mwahrfcheinlich die Neranlaffung dazu, daß 
gegen die Mitte des 17ten Jahthunderts dag Ballet, in fo 
fern e8 bloßer Tanz iſt, oder dag, was man fo nannte, 
in Frankreich aufhoͤrte, etwas für fich allein beitehendes 
Diefer Art zu ſeyg. ES wurde nämlich erſt mit Reden als 
lein, dann abwechfelnd mit Gefang und Reden untere 
miſcht; durch Mecifative wurde fo viel arfagt, als zum 
Verſtand der Handlung noͤthig fehlen, und das Tanzen 
wurde durch Arien unterbrochen. Machrichten von diefer 
Art des Ballets findet man im Traite des Ballets par le P. 
Menestrier, Auch fand bey diefem Ballet nichts mehr von 
jener Gefticulation fatt, die mit dem Ballet oder der Fans 
tomime der Alten ungerfrenniich verbunden war. Die glänte 
zendſten und fchönften Ballets diefer Urt gab der Turiner 
Hof Ihr Erfinder war der Graf Aglio. Bon Deut 
ſchen find deren zweg, von David Schirmer verfers 
tigfe, und zu Dresden 1650 und 1655 von dem Hofe aufges 
fuͤhrte bekannt; das erſte hieß das Ballet vom Paris 
und ber Helena, und das zweyte daß Ballet der Gluͤck⸗ 
feligkeie. Endlich wurde das Ballet mie dem eigentlichen 
muſikaliſchen Drama oder ganz mit Geſang verbunden; der 
Tanz wurde den Worten ganz untergeordnet, und ſollte die 
Handlung gleichſam nur in Geſang bringen, beleben, und 
vollſtaͤndiger machen. So entſtand diejenige Dichtart, wel⸗ 
che bey den Franzoſen noch jest Ballet heißt. Qui⸗ 
nault war der Erfinder diefer Anwendung des Tanzes, 
und dad Feſt des Bacchus und der Liebe i. J. 

- 1671 das erfte Werk von diefer Gartung. Er nannte es 
indeffen noch nicht Ballet, fondern Baftorale, verfertige 
te aber nachher zwey Gtuͤcke, die er Ballete nannte, 
nämlich den Triumph der Liebe, und den Tempel des Kies 
dens. Allein in allen führte weder der Tanz eigentlich die 
Handlung, noch die Handlung eigentlich den Tanz herbey; 
die auftretenden Derfonen haben feinen eignen Zweck, fie 
erfeinen nicht, um eine Handlung für fich ſelbſt auszufuͤh⸗ 
ven, fondern nur um zu vergnügen, und Ludwig XIV. 
Schmei⸗ 
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Schmeicheleyen zu * Wirklich ſelbſtthaͤtige Weſen 
führte erft fa Motte i. J. 1697 in das Ballet cin, Sein 


erßes Ballet diefer Urt hieß Europe galante, welches im 
eben genannten Jahre erfchien, und wozu Campra die 
Mufk machte, Diefes Stück wurde in der Kolge Muſter 
des Ballets, und der Charafter deffelben dadurch dahin bes 
fimme, daß, fo wie in der Oper, Tan, Geſang und 
Bergnügungen ſich aus dem Stoffe der Handlung entwis 
kein, fo in dem Ballete fich aus dem Tanze und Gefange 
sine Handlung entwideln mug; jene find alfo die Grundlar 
ge dieſer. Die Erfindung des La Motte leitete bald zu 
ähnlichen. Schon 1699 verfertigte Regnard dag Car⸗ 
neval von Venedig, welches Campra in Mufik febte, 
und ih weichem an einen doppelten Liebeshandel verfchiedes 
sie Bergnügungen des Carnevals und alſo auch Tänze ger 
knuͤpft find, die nur in fo fern mit der Dandlung ſelbſt in 


‚ Berbindung ſtehen, als diefe fich zur Zeit de8 Carnevals 


zutraͤgt. Er nannte dieſes Stüd ein Comddie-Bal- 


Let, und obgleich viel fruͤhere Stüde der franzöfifchen 


Bühne, welche Fwifchenfpiele hatten, tie Pſyche, die 
Nrinzeffin von Elis, und fogar George Dandin und 


"der eingebildere Kranke, fehon diefen Namen führten, fo 


blieb er doch nachher nur derjenigen Gattung, von welcher 
der Tanz fich nicht fo wie von jenen, die ohne ihn vorges 
felfe werden Eönnen, gänzlich trennen läßt. Kine andere 
Gattung des Ballets ift das Baftorale- Ballet, def 
fen Erfindung fih auch von La Motte herfchreibt, Zwar 
nannte fhon Quinault fein vorzüglich aus Taͤnzen jur 
ſammengeſetztes Feſt des Bachus und der Liebe auch Paſte⸗ 
tale; aber in dee ME des La Motte, die bereits 1697, 
und vermehrt 1708 auf dem Theater erſchien, bängt der 
Tanz mehr mit der Handlung der Perfonen zuſammen, oder 
vielmehr, das Stück hat eine für- ſich ſelbſt beftchende 
Handlung, und die darinn tanzenden Schäfer, Kaunen 
u. ſ. w. verbinden damif einen eignen Zweck. Damhet 
führte i. J. 1710 in den, von Campra geſetzten Fétes 

8 | Vers: 
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Venitiennes komiſche Entreen oder Tänze ein; ein andree 
‚führte Helden, Könige, Kürften in das Ballet ein, tvels 
des, zum Unterſchied von: dem gewöhnlichen, nun Baller 
heroigiie genannt wurde, Zu. ber wichtigſten Verbeſſerung 
des Ballets machte — mit ſeinen i. J. 1723 ge⸗ 
ſchriebenen, und von Colin de Blamont geſetzten 
Fétes grecques et romaines, einen Anfang. Er verſuchte 
darinn den Lanz wirklich darſtellend zu machen 2 oder einen 
Theil dee Handlung wirklich tanzen zu laſſen. Den wich» 
tigſten Schritt aber that Cahuſac mit feinen 1747 ge⸗ 
fpielten, und von Rameau gefeßten Fetes de I’ Hymen 
et de’ Amour. Er verband darin nicht alfein das Wun⸗ 
derbare oder Mafchinerieen mit dem Ballet, fondern der 
Tanz in feinem Stücke ift auch zugleich. ein tefentlicher, 
„nothwendiger Theil des Inhalts; ſ. Sulzers Theorie 
- der fchönen Kuͤnſte. I, Th. 1792. S. 293—296. 
Endlich verfuchte e8 Roverre, aus dem Lanze allein et⸗ 
was für fich beſtehendes zu machen, oder blos durch ihn 
ganze Handlungen darzuſtellen. Man fehe bierüber die 
Lecttres fur la Danfe et fur les Ballets par Mr. de Nover- 
re. : Lond, et. Stuttg. 1760. Vorgearbeitet harten ihm hier» 
inn, als Schriftſteller, indeffen bereits Cahuſac und 
Diderot; ſogar hatte eine Taͤnzerin, M. Sale, be— 
reits i. J. 1732. den Pygmalion, die Ariadne u. a.m. 
ziemlich gluͤcklich, tanzend dargeſtellt. Die Ballets des No» 
verre laufen indeſſen mehr auf mahleriſche Stellungen 
der Perſonen, als auf voͤllige Verdeutlichung der Sache 
felbft hinaus; doch hat No»verre das große Verdienſt, 
daß er die hölzernen Symmetrieen und Tanzmeiſtermanie⸗ 
ven aus dem. Ballet verbannte. — Seit der Einführung 
der Dper in Frankreich hat man die großen Ballets mit die» 
fem Schaufpiel verbunden, auch find in den eigentlichen 
HOpern noch immer Tänze oder Ballets als Zwifchenfpiele 

beit | 
Balllte oder Balliſtra iſt eine Kriegsmaſchine, deren Ber 
ſchaffenhelt und Wirkungsart noch zweifelhaft iſt. Einige 
hal⸗ 
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halten fie für eine Wurf» oder Schleudermaſchine, womit 
man große, zuweilen 360 Pfund fehmwere Steine, Klum» 
pen Metall, Aas u, ſ. w. in belagerte Städte, in befeſtig⸗ 
te Lager oder uͤberhaupt auf den Feind ſchleuderte, und be⸗ 
haupten, es ſey eine Wagſchalenſchleuder geweſen, die 
mit ſtraffen Seilen, aus Sehnen der Thiere oder aus Haa— 
ren von Menſchen und Thieren geflochten, große Koͤrper 
weit fortgeſchleudert habe, wenn man die Walze oder die 
Winde, um welche die Seile liefen, hurtig abwalzte. Sie 
ſollen verſchiedene Formen gehabt haben; die gewoͤhnlichſte 
fen die eines Schnappgalgens geweſen, wo ſich das Seil 
im Halbzirkel abrollte; f. Lipfus de militia romana. Lib; 
III. Dialog. 3. —  Polybins nennt im IV. Buch die Bal- 
lifta als Kriegsmafchine, und Hegeſippus Lib. III. cap. 12, 
veder von ihrer Wirkung. Einer ähnlihen Wurfmajchine 
erwähnt Ammian. Lib. XIX. wenn er ſagt: „per icorpio- 
num ferreas fundas rotundi lapides fubinde jacti, wahr⸗ 
feheinlich verſteht ex eine geringere Kriegsmafchine darunter, 
die zum Schleudern der Tafchenfteine gebraucht wurde. Eis 
ne andere Wurfmafchine war der Dnager, oder, Wie 
ihn Bifhoff Ottto von Freifingen in feinem Leben Ray» 
fer Friedrichs IL und Fronsberger in feinem 
Kriegsbuche. 3. Theil. Fol, 173. nennt, die. Marge, 
welche Steine von ungcheurer Größe warf, denn fie bes 
land aus einem Löffel oder Kaften mit einem langen Sties 
le, der unten in einer Welle befeftige war, und duch Sch» 
nen und ein Raͤderwerk vorwärts gedrückt wurde, wenn er 
vermittelſt einer Winde ruͤckwaͤrts nieder gezogen, und mit 
der gehörigen Ladung verſehen worden war. — Diejeni⸗ 
gen, weiche die Balliſta für eine Wurfmaſchine halten, har 
ben die Erymologie für fih, indem jened Wort von BaA- 
Asıy, werfen, herkommt. — Ganz anders wird aber die 
Balifa vom Vegetius Lib. IV. 22. beſchrieben, der als «in 
Augenzeuge jener Kriegsmaſchinen den meiſten Glauben ver⸗ 
dient. Ihm zu Folge war die Balliſta eine Art von großer 
Armbruſt oder Degen, womit lange und ſtarke — fait, 
Bal⸗ 
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Balkenaͤhnliche Pfeile auf fehr beträchtliche Entfernungen 
abzeihoffn wurden. Die Ballifta fand bald auf einem 
Wagen, um dem Deere ins Feld folgen zu Fünnen, bad 
auf einem feiten Seräfte, und ward in dein einem, wie in 
dem andern Falle vermittslft einer Winde aufgezogen, daß 
Die ſtarke Sehne mit der größten Gewalt fosfchnelfee. Im 

" 25ten Kapitel des zweyten Buchs fagt Vegetiug: „Die 
altroͤmiſche Region mar nicht minder wegen ihrer Kriege» 
werkzeuge, als wegen der Zabl ihrer Soldaten furchtbar. 
Jede ihrer 55 Centurien hatte eine befondere Karrenbal— 
lifte, die von Maulthieren gezogen, und vom 11 Mann 
bevienet, Dfeile ſchoß, denen Eein Danzer, fein Schild 
zu nwiderfichen vermochte. Sm Treffen fanden die Kat» 
renhafliften allegeit binter den Gliedern dee Schwer— 
bewaffneten, Die Erfindung der Balifta wird vom Pei- 
nius Lib. VII, 55. fe. 57. ven Phoͤniziern zugefchrieben. 
Andere behaupten, daß Archimedes, der größte Mas 
thematiker und Mechaniker des Alterthums, fie erfunden, 
und bey Vertheidigung von Syracus genen die vom Mars» 
cell angeführten Römer von dieſer, fo wie von anderu 
von ihm erfundenen Kriegsmaſchinen, den beften Gebrauch 
gemacht babe; f. Livius XXIV. 3. coll. Polyb. VIII. 5-8. 
und Plutarch in vita Mar: celli. 


Balliſtik if die Lehre von den Bahnen, welche getvorfene 
Körper in der Luft Dbefchreiben. Sie macht einen Theil der 
höhern Mechanik aus, und iſt vornämlich für die Artillerie 
zue Iheorie des Bombenwerfens, wie auch der Kadung und 
Richtung des groben Gefhüses brauchbar. Die Körper 
werden entweder lothrecht oder horizontal, oder ſchief ges 
morfen. Mit der aus dem Wurfe entflandenen Bewegung 
verbindet fich der durch ihre Schwere bewirkte Kal. Iſt 
der Wurf lothrecht, ſo bleibt die Bewegung geradlinig, 
und wird, wenn der Wurf von oben herab geſchieht, durch 
ben Fall beſchleunigt, wenn aber der Wurf von unten 
herauf gerichtet iſt, ——— und endlich ganz aufge⸗ 

hoben, 
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hoben, worauf der Koͤrper durch die bloße Wirkung ſeiner 
Schwere wieder herabfaͤllt. Bey horizontalen und ſchiefen 
Wuͤrfen aber, wo die Richtungen des Wurfs und der 
Schwere Winkel mit einander machen, entſtehen Bewegun⸗ 
gen in frummen Linien, welche, nach ven von Galilei 
entdeckten Befegen fallender Körper, Parabeln ſcyn muͤſ⸗ 
fen, in fo fern der Widerſtand der Luft diefes nicht Ändert, 
Setzt män diefen Widerftand außer Augen, fo erbalten. die, 
Lehren, die fich aus den Galileiſchen Sägen herleiten 
laffen,, den Namen der parabolifchen Theorie der 
Balliſtik. Naͤch diefer würden fi die geworfenen Koͤr— 
per im-Luftleeren Naume bewegen. Die Aufgabe aber, das 
zu finden, was der Widerftand der Luft in diefer Theorie 
abändert, heißt das balliſtiſche Problem. Auch ges 
hören zur. Anwendung der Baliftit noch Unterfuchungen 
über die Gefchtwindigkeit, welche Ladungen von beftimniter 
Stärfe ven abgefeuerten Körpern. mittheilen; ferner Berech⸗ 
nungen der Zeit, welche die Bombe zur Vollendung ihres 
Laufs bedarf, uf. wm. — Tartaglia hatte bereits im 
J. 1537 entdedt, daß Fein Theil der Bahn einer geworfe— 
nen oder abgefchoffenen Kugel geradlinigt (Nico/o Tartag- 
Jia Quefiti et Invenzioni Venet, 1546. Lib. I, Quefrt, 2), und 
Daß der ſchiefe Schuß unter einem Winkel von 45 Gr. der 
weitefte ſey (Ebend, Quefe. 3.) Er war nicht ſelbſt Artil 
leriſt, fondern hielt ſich als Mathimatiser in Verona auf, 
wo er durch einen feiner Freunde, einen Bombardierer, ver» 
anlaßt wurde, über die Schußwetten der Geſchuͤtze nachzu⸗ 
denken, und einige Verſuche hierüber anzuſtellen. Zu letz⸗ 
teren bewog ihn vorzüglich der Einwurf eines andern Artil— 
leriſten: „daß nicht 45 Grade, fondern ein Erhoͤhungs⸗ 
winkel von 30 Graden die größte Schußweite gebe... Es 
ward daher eine Wette angeſtellt, und mit einer 20pf fuͤndi⸗ 
gen Schlange bey St. Lucia unter den erwähnten Erhoͤ⸗ 
hungswinfeln gefchoffen, wo dann der von 45 Graden die 
Kugel 1972 fechsfüßige Ruthen trieb, da fie im Gegentheil 
mit 30 Graden nur 1872 Ruthen, Veroneſer Maaß, er 
reich⸗ 
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A reichte. Hierdurch wurde denn Tartaglia bewogen, bie 
- Gründe auseinander zu feßen, auf denen überhaupt die Bes 
wegung ſchwerer Körper beruhet. Sie erfehienen zuerſt 


1537 gedruckt, unter dem Titel: Della Nova Scienzia, und, 


ob ſie gleich nicht überall richtig ſind, ſondern zuweilen auf 


falſchen Vorausſetzungen und Schluͤſſen beruhen, ſo wur⸗ 


de doch durch fie gleichſam ‚die Bahn zu einer beſſern Bear» 
beitung der Gefhügkunft gebrochen. Bon der ‚wirklichen 
Bahn der geroorfenen Bomben ahndete man aber noch nichts, 


denn die Begriffe, die fig) Sartaglia und andere davon 


achten, waren noch) zu verworren, als daß fie auf eine 
richtige Theorie hätten fuͤhren können. "Mehrere blieben ſo⸗ 
" gar noch immer dabey, daß der erſte Theil des Wegs einer 
Rn geradlinige fen, und daß fie den ganzen Weg 
mit dreyerley Bewegungen, der gewaltſamen, vermiſchten 
and natuͤrlichen, zuruͤcklege. Zu Anfange des 17ten Jahr— 


hunderts entdeckte Galilei die Geſetze fallender Körper, 


und entwickelte die Bahn der Projectilen, auf die feine, an» 


dere Kraft, als der ihnen mis,.theilte Stoß und ihre eis 


genthuͤmliche Schwere wirkte; er bewies in den Difeorf € 


Dimonflrazione mathemati he intorno @ due nuove feienze 


adttenenti alla mecanica et i movimenti locali, Leiden. 1638. 


Giornata 4. daß diefe Bahn eine parobolifche Linie bil» 


de. Dev P Merfenne und Torricelli entwickelten 
die parabolifihe Theorie noch mehr; beſonders wandte fie 
der letztere, der ein Schuͤler des Galilei war, auch auf 
den Fall an, wo die Würfe nicht auf hortzontalen, ſondern 


auf fteigenden und abfinfenden Flächen geſchehen, abet die» 
fe Bemuͤhungen blieben den Artilleriſten unbekannt. Tor» 


ricellis Lehren beſchaͤftigten ſich hauptſaͤchlich mit Auf⸗ 
oͤſung der Frage: welchen Punkt einer ſenkrechten Hoͤhe, 
oder welche Weite einer abwaͤrts laufenden Ebene ein unter 
einem gegebenen Erhoͤhungswinkel abgefchoffener Körper 

erreichen wird; fi De moru gravium et naturaliter pro- 
dectorum. Florent, 1642, Der Jeſuit de Challes, bes 


ruͤhmt um 1674, kehrte dieſe Saͤtze iun, und lehrte in ſei⸗ 


ner 
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ner Pyrotechnie die Erhoͤhungswinkel finden, unter denen 
ein abgeſchoſſener Körper einen verlangten Punkt erreicht, 
der beträchtlich höher oder tiefer liegt, als das Geſchuͤtz, 
aus dem er gefchoflen ward; bierdurch wurde erden Artil— 
leriſten nüßglicher als Torricelli, Dean verfiel nun in 
den Irrthum, daß bey der fo außerordentlich verfchiedenen 
Dichtigfeit und Schwere des Eifens und der Luft der Wis 
derftand der letztern in keinen Betracht fommen fünne, und 
daß alfo die parabolifche Theorie allein hinreichend fey; 
hierdurch verleitet, wandfe der Engländer Anderfon zus 
erft im Jahre 1667 des Galilei Theorie auf eine unein⸗ 
geſchraͤnkte Weife auf die Artillerie an; und ob er gleich bey 
den in der Folge angeftellten Derfuchen über die Wurfwei— 
ten der Bomben bemerkte, daß fie fich in Feiner parabolis 
fehen Linie bewegten, nahm er doch Lieber feine Zuflucht zu 
unmwahrfcheinlichen Hypotheſen, als daß er hätte die Ein» 
toirfung des Widerſtands der Luft anerkennen follen. Ihm 
folgfe darinne Blondel, der das Manuſcript feiner theo⸗ 
rerifehen und praftifchen Abhandlung vom Bombenmwerfen 
im Jahr 1675 dem König Ludwig XIV. übergab, um e8 
zu dem Unterricht der Fürzlich errichteten Bombardier-Eoms 
pagnie zu gebrauchen. Es erfchien gedruckt unser dem Tis 
el: L’ Art de jetter les bembes. Paris 1685. Ex beihäfs 
tigt fich vorzüglich auch mit dem Werfen über und unter den 
Horizont, und liefert zugleich noch drey andere Auflöfuns 
genvon Buat, de la Hire, und Olaus Römer. 
Demohngeachtet begnügten fi die Artiferiften noch mit 
Probewuͤrfen, und nahmen fich nicht die Mühe, zu unterfü« 
chen, ob die Einwendungen gegen bie paraboliſche Theorie, 

die ſich Blondel zu heben vergeblich bemüht hatte, ge⸗ 
gründet waͤren oder nicht. Erſt die eigentlichen Mathema⸗ 
tiker fegten diefe Theorie in ihr gehöriges Licht, und seigs 
ten, daß der Widerftand der Luft keinesweges fo unbedens 
tend fey, als man bisher geglaubt hatte, Man wußte die 
fe8 zwar fehon feit Wallis Zeiten, oder feit 16675 al 
kin N — (Brink. Lib, ‚II. Prop, 40.) erwies zuerſt 
1687 
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1687 die richtigen Geſetze der Bewegung im widerſtehenden 
Mittelraume, und zeigte, wie man aus der gegebenen 
MWurflinie eines Körpers das Geſetz des Widerftandes fine 
den könne. Er hatte nämlich Verſuck über den Widers 
fland der Luft bey langſamen Bewegungen angeftellt, und 
auf dieſe eine Theorie gebaut, nach welcher ſich der Wider⸗ 
ſtand der Luft wie das Quadrat der Geſchwindigkeit ver⸗ 
haͤlt, und die Bahn der Geſchuͤtzlugeln mehr der Hyperbel 
aͤhnlich wird. Hs Johann Bernoulli einige Bew 
. befferungen in der Yufdfung diefes Problems machte, for> 
derte ihn der Engländer Keil ii. J. 1718 auf, aus dem 
befannten Widerflaude der Luft die Burflini eines Körpers 
zu beſtimmen. Bernoulli fand die Yuföfung bald, 
wollte fie aber nicht eher mittheifen, bis Keil feine Yufs 
fung auch bekannt gemacht haben würde; aber Keil 
Eonnte feine Yuflöfung davon geben. Dagegen fratein an⸗ 
drer Engländer, Taylor, mif einer Aufiöfung diefeg Pro 
blems hervor, und nun machte Bernoulli 1719 die feis 
nige, nebſt einer andern, von feinem Brudersfohue, Wis» 
colaus Bernoulli, auch befannt; ſ. Job. Bernoulli 
Opera Tom. II, p, 293. 402. 523. Unterdeffen hatten fi 
Merſenne, Halley, Cotes, Maclaurin und 
Varignon ebenfalls mit Aufloͤſung des balliſtiſchen Bros 
blems befchäftigt; aber faft alle feßten dabey den Wider⸗ 
fand der Luft ale unbedeutend aus den Augen. Nur Huy⸗ 
gens im Difeours de la caufe de la pefanteur. Leide 
1690 hielt fich durch feine vor der Ufademie der Wiſſenſchaf⸗ 
gen angeftellte Verſuche überzeugt, daß die Bahn geworfe⸗ 
ner Bomben gar ſehr von der Parabel abweiche. Ganz uns 
vermuthet erfchien im Jahr 1716 eine Schugfchrift für die 
empirifche Ausübung de Bombenmerfens; Neffong, 
ein ſehr verdienfivoller frangöfifcher Artillerie - Offizier, ſuch⸗ 
te in einem der. Eöniglichen Akademie zu Paris Üübergebenen 
Aufſatze (Mem. de! Acad. Roy. des Sciences 1716.) darzu⸗ 
thun: daß die Theorie bey dem wirkliches Bombenwerfen 
fo gut als feinen Nutzen ſchaffe. DENN obgleich Blonde i 
7 a9 
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‚nach Verhaͤltniß der Elevationen des Moͤrſers die verſchie⸗ 


‚denen parabolifchen Fluglinien dee Bomben gegeben babe; 
- fo ſey er doch feiner Seits durch die Erfahrung belehrt wor» 
den, daß die Theorie hier unftatthaft fey. Er Habe mehr, 


. mals die Mörfer mit der größten Sorgfalt nach den Blon- 


delſchen Berechnungen gerichtet, aber nie die erwartete 


Wirkung davon erhalten koͤnnen. Dieſer Ausfpruh Reſ⸗— 


ſons hatte die Wirfung, daß eine geraume Zeit hindurch 


Feine praftifche. Berfuche zur Beftärigung oder Widererle⸗ 


gung der parabolifchen Theorie gemacht. wurden. Man 


ſchraͤnkte fich theils auf bloße ſpeculative Unrerfuchungen der 
Bahn geworfener Körper ein, weil man fie für Feine wahre 


Parabel halten zu Lönnen glaubte, oder. man blieb bey der 


„alten Meynung, wie Belidor, deri. J. 1731 neue 
Wurftafeln berechnete, dem Artileriften aber damit fo we⸗ 
mig nüßte, als nad ihm Gray (Treatife of Gunnery. 


TIond. 2731.) und Detberflein (Amari a Lapide artis 


. Bechnicae via plana. er facllis» Stettin, 17355 denn es laͤßt 


ſich mit voller Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß in dieſem 
Zeitraume auch nicht eine Bombe nach. den erwähnten Bes 


rechnungen geworfen ward. Doc erhielt der bloße Praftis 


Fer duch diefe Bemühungen mehr Richt über feine Kunft, und 
verfuhr wenigſtens bey dem erfien, oder fogenannten Pro⸗ 


bewurf nicht ganz ohne Nachdenfen; Doyer Gefchich⸗ 


fe der Kriegsfunft. IL ©. 48—53.. Robing (New 


principes of gunnery., London 2742,) behauptete zuerft wies 


der, daß die Betrachtung des Widerftands der Luft für die 
Praxis fehr wichtig fen, und zeigte, daß Mewtons Ge 


ſetz für den Widerftand der Luft nur allein bey der langſa⸗ 


men, nicht aber bey der geſchwinden Bewegung der Kano⸗ 


nenkugeln Stats finden fünne. Er glaubte, durch Berfus 
ehe mit Gefhüßkugeln den Widerftand bey fchnellen Bewe⸗ 
gungen faſt dreymal fo groß, als nach Newtous Theo 
rie gefunden zu haben, worinn ihm auch Euler beyſtimm⸗ 


te. So ſehr ſich aber auch Robins bemühte, durch je⸗ 


ne Wirluche und darauf gegruͤndete Schluͤſſe, das wahre 
€ GA, Geſetz 


98 


Balifi, 


Geſetz der kn: zu entdecken, fo fehlte e8 doch Immer _ 


noch an der Integrirung einiger Differentialgleichungen, um 
feine und andrer Mathematiker Aufloͤſungen des balliftifchen 
Nrobiems brauchen zu können. Des Nobins Werk wur⸗ 
de unter dem Titels Neue Grundfäße der Artille— 


rie. Yus dem Engl. von Leonhard Euler; mit 


Erläuterungen. Berlin 1745. ins Deutſche uͤber⸗ 


fear, Euler beftrebte ſich, in diefer Ueberfeßung eine an» 
wendbare Auflöfung diefes Problems zu liefern, und bes 


— 


ſtimmte nachher in einer Abhandlung: Recherche fur la ve- 
ritable courbe, que deerivent des corps jetres dans Fair, in 
den Mem. de Berlin, 1753. T. 1X; die Bahn für ein beſon⸗ 


deres angenommenes Gefeß. Der Graf von Graͤve— 
nitz berechnete i. J. 1764 eintge der vom Prof. Euler 
vorgeſchlagenen Tabellen, welches auch ſchon vorher von 
dem Preußl. Artillerie Offizier Jacobi gefchehen war, 
der nicht nur die 18 von Euler vorgefchlagenen, fondern 
- überhaupt 36 Tabellen berechnet hatte. Der Engländer 


Simpſon füchte 1753 das Problem noch nach der para» 
bolifchen Theorie aufzuldfen. Neuere Mathematiker nah> 


men aber immer auf den Widerftand der Luft Ruͤckſicht. 
Des Ritters d' Arc Berfüche (Berfuch einer Theo» 
rie der Artillerie, überf. von Lambert. 1766.) 
ſcheinen mitdenen von Robins übereinguftimmen. Lam» 


bert bat aber in feinen Anmerkungen zu denfelben gezeigt, 


daß beyde der Newton iſchen Theorie nicht fo ſehr ent⸗ 
gegen find, als man geglaubt harte. Nach und nach er= 
ſchienen mehrere Aufloͤſungen des balliſtiſchen Problems 


z. B. von Lambert 1765 in den Men. de Berlin. T. 
XXI, vom Ritter de Borde 1769, Landerbeck 1771, 


Bezout 1772, Wartmann 17735 am vollftändigften 


und beften, aber vom Preußl. General Tempelbof in 


dem Bombardier pruffien, nachdem er fehon vorher 1768 
in feiner Ueberfegung von Antoni’s phyfifalifch : mathe» 
matiſchen Grundfägen der Artillerie eine Auflöfung des bals 
liſtiſchen Problems, eine andere aber im Journal litt. de 


Berlis 
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Berlin. bekannt Be hatte, ſ. Hoyer Geſch. der 
Kriegskunſt I. © 482—485. Die Koͤnigl. Geſell⸗ 
ſchaft der en zu Koppenhagen feßte 1777 einen 
Preis auf die befte Auflöfung des balliſtiſchen Problems, 
wodurch ebenfalls einige Abhandlungen bieruber veranlagt 
wurden. Auch Karſten und audere Mathematiker hans 
delten die Fluglinie der gefehloffenen und geworfenen Körper 
im widerſtehenden Mittelraume, mit befonderer Nückficht 
auf die Geſchuͤtzkunſt ab. Vorzüglich zeichnere fih Abel 
Buͤrja durch eine lichtvolle Uuseinanderfegung der Tem» 
pelhofſchen Aufloͤſung im Bombardier pruffien aus. Det 
Marquis von Montalembert fuchte 1755 durch Vers 
ſuche zu beweifen, daß die Kanonenkugeln gar keine drehen» 
de Bewegung hätten, oder fie doch wenigſtens erfterhielten, 
nachdem fie aus dem Geſchuͤtz heraus wären — Rosa 
bins batte in feinen neuen Örundfäßen der Xrtilferie Th. 
1. eine Urt von. Pendul angegeben, um die primitive Ges 
ſchwindigkeit abgefchoffener Kugeln zu beftimmen, dabey 
aber den Wunſch geäußert, ähnliche Erfahrungen auch im 
Großen mit Kanenen anftelen zu fönnen, Der Engländer 
Hutton realiſirte 1775 diefen Wunſch, indem er mans 
cherley Körper, z. B. 13 Pfund ſchwete eiferne, oder ı3 
Pfund fehwere bleyerne Kugeln, und dreypfündige Zylinder, 
‚aus einem 20 Kaliber langen Rohre ‚gegen ein Pendul von 
gehöriger Größe und 328 Pfund Gericht abſchoß, auch die 
Derjuche nachher mit einem 353 Mund fehweren Pendul 
wiederholte. Es ergab jich aus ihnen, daß die Geſchwin⸗ 
digfeiten gleich fehmerer Kugeln bey verfchiedenen Ladungen 
fih beynahe wie die Quadratwurzeln der Puloerladungen 
verhalten; oder umgekehrt, wie die Duaoratwurzeln der 
Kugelgewichte, wenn biefe verfchieden,, -die Ladungen hine 
gegen gleich find. — Der dänifche Oberſte von Elas 
fen lieferte 1787 eine treflich ausgearbeitete Theorie des 
Schleuderſchuſſes;  Doyer Gefh, der Kriegs— 
tunft II. ©. 487. — Profeſſor Hennert verlieh die 
bisher bersesene Bahn, ey a nach dem Beyſpie⸗ 
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Te älterer Meßkuͤnſtler, dee ERROR, guis Got 


lado u. a. die Linie, nach der fich die Projectilen im Wis 


derſtehenden Mittel bewegen, als aus zwey heterogenen Zwei⸗ 
gen zufammengefeßt, von denen der aufiteigende zroifchen eine 
gerade Linie und Hyperbel falle, ver abfinfende aber ſich 
mehr der parabofifchen Linie näheres ſ. Diſertation fur la 
| fortification permanente, et la portee des bombes, IV, $. 


9. feg. Jeden dieſer beyden Theile der Frummeu Linie aber 


findet er für ſich befonders, durch eine Approrimation zur 
Parabel, die dann beyde zuſammen eine Gleichung für die 


Wurfweiten geben, die der Wahrheit ſehr nahe kommt, näs 


her als die von Bezout gegebene Auflöfung diefes Pro⸗ 
blems. Nach diefer Theorie muß der 40ſte Grad die größte 
Wurfweite geben, und die Zeit, welche die Bombe im der Luft 
Berweilt, eine Funktion des Reigungswinkele und der ge> 
gebenen Wurfweite ſeyn. Here Hennert bemerkt jedoch, 
daß die Annäherung zur Parabel niche in gleichem Grade 
auf den Kansnenfchuß wie auf den Bombenmwurf anwendbar 
iſt, weil jenen der durch die größere Geſchwindigkeit fehr 
vermehrte Widerſtand auth weiter von der urfprünglich pa⸗ 
rabolifhen Bahn entfernen muß. Nach ibm bereicherte 
Here Rhode in feinen Abhandlungen über das 
balliſtiſche Problem. Borsdam. 1797. die Ars 
tilleriewiſſenſchaft durch neue Unterfuchungen über die Abs 


weichung dee Projectilen von der vertikalen Richtungsebne. 
Ein gleiches that der Graf von Harſch in Wien, fe 


Hoyer Gef, der Kriegskun ſt II, ©. 925—927. 


Zur Balliſtik gehoͤrt auch noch das Abme ſſen der Zeit, 
welche die geworfenen Bomben noͤthig haben, ihre Bahn 
zu durchlaufen, um die Länge der Bränder darnach einzu- 
tichten, damit dem Feinde nach dem Niederfallen der Bom⸗ 
be feine Zeit übrig bleibt, fich gegen das Zerfpringen ders 
felben zu ſchuͤtzen. Um dieſes zu bewirken, ließ man, fo 
lange die Bomben mit 2 Zeuern geworfen wurden, die 
Brandsöhren bie RAR: Ran Secunden im Mörfer 


Drens 
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brennen, ehe man letztern zuͤndete, wodurch die Bombe nur 
eben Zeit haͤtte, ihre Bahn zu vollenden, ehe ſie zerſprang. 
Weil dieſes aber bey dem Werfen aus der Dunſt nicht ans 
wendbar war, fielen die deutfchen Artilleriſten auf verſchie⸗ 
dene Arten. fogenanntee Knall» und Kallgranaten, 
die ſich durch ein angebrachtes Feuerſchloß, oder durch eine 
andere ähnliche Vorrichtung beym Niederfalien fogleich, ent⸗ 
zündeten. Da aber auch diefe Mittel truͤglich waren, ſo 
rieth Mieth Geſchuͤtzbeſchreibung 3. Th. Kap. 34.) 
zuerſt, die Brandroͤhren der Bomben nicht eher einzuſetzen, 
bis die letztern geworfen werden ſollen, und man aus dem 
geſchehenen Probewurf meiß, wie viel fiegeit nöthighaben, 
ihre Babn zu durchlaufen, Man tichtet.fich dann entweder 
mit der Länge der Brandröhren nach. der Zahl ihrer Tem: 
po's, daß. heißt, der. Zeit, wie lange fie brennen ſollen, 
oder man bohrt in der verhaͤltnißmaͤßigen Länge von. oben 
herab an der Seite ein Loch hinein, durch welches. der Feu⸗ 
erſtrahl herausfaͤhrt, und die Ladung der Bombe zündet, 
menn der in der. Brandeöhre befindliche Satz bis dahin aufs 
gezehrt iſt; ſ. Hoyer a. - O. I. S. 53. 54. — le⸗ 
ber die Gewalt des. Pulvers haben Robins und Huts 
ton Unterſuchungen angeſtellt; man nimmt an, daß ſich, 
unter Übrigens. gleichen Umftänden, die anfängliche. Ges 
ſchwindigkeit des abgeſchloſſeyen Körpers wie die Quadrat⸗ 
wurzel aus der Menge des Pulvers verhaltez: ſ. Geh⸗ 
Vers Phyfikal. Worterbuch L ©. 236. die neues 
ſten Verſuche über die Gewalt des Pulvers hat der Graf 
von Rumford angeſtellt; L Schießpuluen, 
Ballon f Luftſchiffkunſt, 
Ballonofen ſ. Ofen. | 
Ballfpiel war bey. den Alten ein gymnaſtiſches Spiel, das 
in den Thermen gefpielt. wurde, und womit fich fomohl Die 
Erwachfenen, als auch die Tugend befrhäftigten. Die 
Bälle der Alten waren beynahe, wie die unfrigen gemacht; 


ein lleines Paͤltchen Wolle, Haare, Federn oder Sand 
€3 | wur⸗ 


Ei Bari 


wurde mit einem febernen Ueberzuge umgeben. Die Gries 
een und Nömer hatten vier Arten der Bälle; der eine war 
von Leder und mit Luft aufgeblafen, alfo eben dag, was 
wir Ballon nennen; der zweyte war ein lederner Ball, der 

auf der Erde hingemorfen wurde, nach welchem viele zu⸗ 
gleich liefen, und ſich im Laufen einander hinzuwerfen ſuch⸗ 
‚ten; der dritte war ein kleiner Ball, der unferm Federball 
glich; den drey Perſonen, die ſich in einen Triangel fell« 
fen, einander zuſchlugen; der vierte war ein mit Federn 
dicht ausgeftopfier Ball, der fonderlich auf dem Lande ges 
bräuchlich war; ſ. Mercurialis de arte gymnaft. 1I., 5. 


| Die Bälle son Garn, Tuch und mit durchnaͤhten Ueberzuͤ⸗ 


gen find eine fpärere Erfinoung. Ben den Alten wurde der 
‚Ball mit bloßer Hand gefchlagen oder getvorfen , denn die 
Erfindung der Nafetten und anderer Werkzeuge, den 


Ball zu treiben, iſt nicht ale, ſondern nach dem Pass 


quier erſt im der Mitte de 15ten Jahrhunderts in Ge 
brauch gefommen; f. Berfub einer Kulturgeſchich⸗ 
te von den ältefien bis auf die neueſten Zei» 
sen. Frankf. und keipzig. 1798. ©. 151. Die 
Erfindung des Ballpiels wird den Lydiern, einem aflas 
eifchen Bolfe, zugeſchrieben, wenigſtens erfanden ſie die 
Are, den Ball recht zu ſpielen; Coel. Rhodigin. Ant. Lect. 
Lib. 20. cap. 14. und Herodot Lib. I. Zwar nennt Pin. 
'Lib. VL. 56. einen gewiffen Pythus als Erfinder des 
Boaͤllſpiels; allein mehrere halten dafür, daß diefer nur eis 

me neue Art des Ballfpiels erfunden habe. Bey den Gries 
‚chen war das Balifpiel ſehr beliebt; Lacedaͤmon und Sicyon 
ſtritten ſich ſogar mit den Eydiern um die Ehre, daffel» 
be erfunden zu haben, Auf das Alter des Ballfpiels bey 
‚den Griechen kann man daraus fehließen, daß fchon Ho» 
mer deffelben gedenkt, welcher in der Odyſſe erzähle, dag 
Nauſikoa, die Tochter des Alkinoos, mit ihren Ges 
fpielinnen den Ball gefpielt habe. Die Athenienſer uͤbten 
ſich darinn in ihren Gymnaſi en, und bewilligten dem Ca⸗ 
pier Ariftonikus, Ballſpieler Alex anders des Gro⸗ 


Ben, 
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© gen, nicht allein das Bürgerrecht, ſondern errichteten ihm 
auch Bildfäulen; fr Berfuh einer Kulturgeſch. «a. 
a. O. Die Römer trieben diefes Spiel fhon ehe fie or— 
dentlihe Gymnafia hatten; ſ. Stolle Hiftorie der 
Belahrheit. 1724: &. 64. Dasjenige Ballfpiel, das 
die Roͤmer Paganica nannten, weil es befonders auf den 
Dörfern üblich war, ſcheint mit dem heutigen Ballfptel der 
Knaben einerley zu ſeyn. Huch bey den Juden war es frühe 
geitig bekannt, 2 Maccab. 4, 12.14. Auch in Gallien 
ift es. alt; es wurde entweder aus Griechenland nach Mars 
feille, oder durch die Römer, nachdem diefe Gallien ero— 
bert hatten, dahin gebracht; Verſuch einer Kultur— 
geſchichte a. a. O. In den Ballbäufern in Frankreich 
waren beſtaͤndig Leute, deren Amt es war, die Baͤlle dee 
Spielenden aufzuheben; man nannte dieſe Perſonen Na- 
quets. Allein die Großen uͤbertrugen dieſes Geſchaͤfte mei⸗ 
ſtens ihren jungen Bedienten, daher das Wort Laquais. 
entſtand, welched nach dem Menage blog eine Ausartung 
des Worts Naquetsift. Das Bolantfpiet kommt auch 
vom Balfpiel her, und wurde am Ende des ı5ten Jahr⸗ 
hunderts in Franfreich erfunden; Verfuch einer Kuls 
turgeſchichte ©. 9: ©.152. Franz I. beftellteim 
Jahr 1527 Richter, welche die Streitigkeiten der Ballfpies 
ler fchlichteten; ebend. ©. 1583. Die Rafetten, nos 
mit der Ball gefchlagen wird, fell eine Frauensperſon in 
Paris, Margot, die den Bal fehr gefchickt fpielte, im 
Jahr 1427 erfunden haben; ſ. Jacobſons technol. 
Wörterbuh. J. S. 128. — Manilius (Aftron. V. 
165) erzähle, es gäbe Leute, welche ſich beym Ballfpiele 
der Fuͤße ſo geſchickt, als der Haͤnde zu bedienen wuͤßten, 
indem ſie damit den Ball fiengen und weiter trieben; die 
Stelle wird aber verſchiedentlich geleſen und erklaͤrt. Meur- 
fus im Gloſſario Graecobarbaro. Lugd. Bat. 1614. 4, 
P. 569, a. gedenkt auch eines Ballfpielg zu Pferde 
Balſam iſt eine weiche, fluͤßige, mehrentheils wohlriechende 
Materie, die entweder durch die Natur ſelbſt, oder durch 
C4 die 
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die Kunſt bereitet worden iſt. Der natuͤrliche Balſam iſt 
ein oͤlichter Saft, den man aus mehrern Pflanzen und Bäus 
men in verſchiedenen Ländern erhält, Den Namen Bal⸗— 
fam: bat diefer Ölichte Saft.von einem Strauche erhalten, 
den die Araber Ballaffan oder Balfan, die, Gricchen 
aber Balſamon nennen, und der im Sommer feinen 
Saft entweder von ſelbſt, oder wenn er mit einem Beine 
geritzt wird, fließen läßt; Jablons kie allgem Lex— 
der Künſte und Wiſſenſchaften, J. Th. unter Bal⸗ 
fon. Diefer Strauch wird auch in Aegypten: gepflanzt; 
doch hatten die alten Aegyptier ſchon einen Balſam, der eis 
ne kuͤnſtliche Compoſition aus dem Pflanzenreiche ſeyn moch⸗ 
‚se, und deſſen fie ſich beym Balſamiren der Leichen bedienten. 
Der Copaiviſche oder Copaibiſche Balfanı ift ein fluͤßi⸗ 
ges Harz oder Oel, das duͤnner als Terpentin iſt, und aus ber 
tiefgeritzten Rinde des Baums Eopatva oder Copaiba 
(Copaivera ofheinalis), welcher in Braſilien und auf den 
Arntilliſchen Inſeln waͤchſt, herausfließt, und befonders zur 
Heilung der Wunden gebraucht wird. Der Braſiliſche iſt 
klar, wohlriechend, und von blaſſer oder weiſſer Farbe; 
aber der von den Antilliſchen Inſeln iſt goldgelb und hat ei⸗ 
nen unangenehmen Geruch. Pomet erzaͤhlt, daß bie wil⸗ 
den Schweine zur Entdeckung diefes Balſams Gelegenheit 
gegeben haben, welche, wenn fie verwundet worden waren, 
mit ihren Hauern die Rinde dieſes Baums aufrigten , : und 
u. den herausfließenden Saft in die Wunde traufeln ließen; f 
Univerfal:2er. 1733. 11. & 262. — Der India» 
nifhe Balfam (Balfamus Perwvianus, Indicus nigery 
iſt etwas dicker, ale der vorige, und hat eine ſchwarze et⸗ 
was ins roͤthliche ſpielende Farbe, einen der Vanille ähnlis 
chen Geruch, und gewuͤrzhaften, bitterlichen und ſcharfen 
Geſchmack. Er kommt aus dem Balſam⸗-Baum (Myroxi- 
lon peruiferum), der in den heißeſten Gegenden von Terra 
Firma in Amerika waͤchſt. Die Rinde, die Zweige und 
andere Theile dieſes Baums werden auch oft klein geſchnit⸗ 
2. sen, und mit Waller ausgelocht, da dann der Balſam oben 
auf 


im Balſam. Be 


auf ſchwimmt, und mit einem Löffel absefchöpft wird. Pe⸗ 
ruvianiſcher Balſam heißter, weil er vor Zeiten aus 


Terra Birma rad. Peru, und von bier erſt nach Europa 


gebracht wurde. Das in den ‚grauen Ritterzeiten fehon bes 
kannte und bewaͤhrt zefundene Johannisoͤl, foltie Steh 


le dieſes Balſams erſetzen koͤnnen; ſ. Reichs-Anzeiger 


“2799 Nr. 32. — Der Bergbalſam iſt eigentlich eis 


ne Naphtha der edelſten Urt, deren Curtius gedeukt. 


Sie fuͤhrt auch den Namen mineraliſcher Balſam, 


oder Mumie, weil man ſich ihrer zum Einbalſamiren der 


koͤniglichen Leichen bedient: haben fol. Zwey Grotten des 
Kaukaſus liefern zwey Sorten dieſes Bergbalſams, aber 
nur ſehr wenig. Alle Jahre einmal werden dieſe Grotten 
unter großer Feyerlichkeit eröffnet, die Naphtha wird vor⸗ 
fichtig aufgefammelt, und an den perfifcyen Hof abgelica 
fert. ine, und zwar die befte Sorte, wird mit viermal 
fo ſchwerem Silber, als fie wiegt, die andere aber mit gleich 
vielem ihres Gewichts bezahlt. Die Ausbeute beträgt 
aber jedegmal nur etliche Unzgen. Diejenige Art des Bals 
ſams, welche bey Schiras in einer Felſengrotte herabtrds " 
pfelt, von ſchwarzer Farbe ifb, und im September gefams 


melt wird, foll Brüche, fogar die ſtaͤrlſten zerbrochenen 


Knochen, in weniger als einem ganzen Tage beiten. Die 
Ausbeute davon ift gewöhnlich nicht über zehn Unzen, und 
die Unze davon ſoll, wenn fie aͤchten Gehalts iſt, mit Taus 
ſend Thalern bezahlt werden; ſ. Reiſen des Grafen 


von Ferrieres Saurebeuf in die Tuͤrkey, Per— 


fien und Griechenland in den Jahren 178 big 
1789, — Unter Fünftlichem Balſam in den Apotheken vers 
ſteht man ale geiftige, fehmierige Eſſenzen, wie auch vie 


dicken Säfte, die aus deftilfivten Delen zufommengefegt, 


und mit einem Körper künftlich vermifcht find. Der Arze 
Fioravanti oder Floravantins (F 1588) erfand 
einen Balfam diefer Art; ſ. Meufels Leitfaden zur 


Hiſtorie der Gelehrſamkeit. IIL ©. 1278. Eis 
nen befondern Balſam erfand Arnold Kerner I. A. 


85... Fabri⸗ 
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a 
Fabricii allgem Hiſt. der Gelehrſamkeit. 
1754: 3. Bd. ©. 1086), desgleichen Lud. Locatellus 

 @ebend. &. 1087), Der Schaurifhe Balfam wur⸗ 
de von Johaunes Schaut, aus Pferfen, za Anfan⸗ 
ge des 17ten Jahrhunderts erfunden. Im Jahr: 1625 et» 
hielt er vom Rath zu Augsburg ein Privilegium darüber, 

Philipp Jacob Schaur, ein Enkel des vorigen, ver⸗ 
befferte ibn; f. Runft» Bewerb» und Handwerks⸗ 
geſchichte der Reichsſtadt Augsburg, von 
Paul von Stetten dem juͤngern 1779. ©: 247. - 
D. Hesling erfand einen deſtillirten weiſſen Balſam; ſ. 
Huͤbners Handlungs: fericon. 1712. SG. 164. Den 
Teichmeyerſchen Balfam, der innerlich gebraucht 
wird, erfand der. berühmte Profeffor Teihmeyer in 
Sena. Man febe noch Tuneſtricks⸗Balſam. 


Balſamirung iſt die Runft, Reichname gegen die Fäulniß zu 
fhügen, und zum Aufbehalten tauglich. zu machen. . Die 
fo zubereiteten Körper werden Mumien genannt, weldes 
Wort aus dem Arabifchen herkommt, und balfamirte Lei— 
„hen bedeutet. Das Balfamiren der Leichname iſt eine Ers 
finvung dee Aegyptier, auf welche fie durch die Mey» 

> nung geleitet wurden, daß die Seele ſo lange im Körper 
verweile, als der Körper ganz bleiben könne; fi Servius ad 

Aeneid. III. v. 67. Daß diefe Erfindung in die älteften Zei⸗ 

gen der Aegyptier fällt, erhellet daraus, daß fie zu Jacobs 

Zeiten bey ihnen fchon eine befannte Sache war; . die, Bale 

‚famirung Jacobs dauerte 40 Tage, 1 Mofe 50, 2: 3. 

Die Aegyptier hatten drey verfchiedene Arten zu balſamiren, | 
welche Herodar. Lib. II. p. m. 190 - 292. befchreibt. Die 
vorzüglichfte Einbalfamirung geſchah auf folgende Art: Der 
Leichnam wurde, wenn hinlaͤngliche Anzeigen des wirklichen 
Todes vorhanden waren, den Leichendienern uͤbergeben, 

welche die Stelle bezeichneten, wo er ſollte geoͤffnet werden. 
Hierauf machte der Aufſchneider, welcher den Balſa—⸗ 
mirern weoratbeuctn aber von den Aegyptiern verabſcheut 
Wuübs 


Ace zen 
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or 


wurde (Diod. I. 95.) mit einem aͤthiopiſchen Steine einen 


Einſchnitt in den Leichnam, und lief, um den Schimpfr 
mwörten und Steinwürfen der Anweſenden zu entgehen, eis 
lends davon, meil es ben den Aegyptiern entehrend wat, 
einen Todten zu Öffnen. Dann kamen die Balfa miter, 
melche geachtete, zur unterften Klaffe des Prieſterſtandes ges 
bötige Perfonen waren, die nicht nur die Wickelbänder der 
Mumien mit den gehörigen Charakteren bemalen mußten 
(Neuer deutfcher Merkur. 1796. 2tes Stuͤck, 2ter 


Aufſatz, S. 144), ſondern von denen auch jeder beym 


Einbalfamiren fein befonderes Geſchaͤfte hatte. Diefe zo⸗ 
gen die Eingeweide bis auf das Herz und die Tieren heraus, 
und wuſchen dann den Bauch mit flarken Waffern-und mit 
Palmwein wohl aus. Hierauf wurde der Koͤrper 30 Tage 
lang mit Cedernoͤl gefalbt, dann mit Myrrhen, Zinumt- 
und andern Speceregen angefüllt, und endlich mit Binden 
fünftlih ummunden. Zumeilen follen fie auch Bergtheer 
und Berabalfam zum Einbalfamiren genommen haben. 
Doch die Mittel, deren fie fich bedienten, den Leichnamen 
eine Dauer von Jahrtauſenden zu geben, ſind uns jetzt 
nicht mehr genau bekannt, und ſelbſt chemiſche Untetfur 
chungen geben keinen ſichern Aufſchluß darüber; f. die 


neueſten Entdeckungen der Chemie, geſam— 


meli von Erell, 6. Th. S. 3. Here Hofrath Blu» 
menbach in Göttingen oͤffnete bey feinem Aufenthalte in 
London 1792 in Gegenwart mehrerer Mitglieder der So— 
cietaͤt der Wiſſenſchaften, eine beträchtliche Anzahl aͤgypti— 
fher Mumien, die er dort aus Privatſammlungen und aus 
dem Mufeum erhielt. Er unterjuchte fie mit der genauer 
ften Sorgfalt, und mag er beobachtete und daraus folger⸗ 


ge, bat er in-folgender Schrift mitgefbeilet: Obferv.: on 


fome acgytian Mumies opened in London by John Blumen- 
bach addreffed to Sir Jof. Banks, London. 1792, gr. 4. 21 
Seiten. Erell nimmt dreyerly, Blumenbach aber 
nur zweyerley Arten von Mumien an; allein andere laffen 
Deren nach mehrere zu, und fagen: es gab fo verfchiedene 

Gat⸗ 


1 
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Gattungen derſelben, als es Abſtufungen von Vermoͤgens⸗ 


umftänden gab, und andere Voͤlker beobachteten auch wie⸗ 


der ein anderes Verfahren beym Einbalfamiren. Wenig» 
ſtens gedenken Herodot und Diodor, melde gleich“ 
wohl am umftändlichiten in ihren Nachrichten hieruͤber find, 
der beyden Arien nicht, die Herr Blumenbach bey ſei⸗ 
ner Unterfuchbung fand. Wahrſcheinlich mar die Methode 
des Balfamirens zu verſchiedenen Zeiten und bey verfchiedes 
nen Völkern verſchieden; auch balfamirte man die einzelnen 
Theile des Ganzen nicht allefammt auf gleiche Weife. Don 
den Aegyptiern fam die Kunft zu balfamiren zu den 
Perſern, von diefen zu den Arabern, dann lernten fie 
die Juden, und zuleßt erfi die Europäer. Mebrete 
Voͤlker voichen aber von der ägyptifchen Art zu balfamiren 
ab, und fuchten die Leichname durch andere Zubereitungen 
vor der Fäulniß zu bemahren. Die Affyrer, Scytben 
und Perſer übergoffen fie mit Wachs oder Harz; ande 
ge legten fie in Honig; die Leiche des Agefipolig, Kr 
nigs in Sparta, wurde in Honig gelegt, aus Macedonien 
nah Sparta geſchickt. Ein anderer König von Sparta, 
Ygefilaus, flarb in dem portu Menelai, einer Stadt 
nebſt einem Hafen in der Landſchaft Marmarica, twelches ei» 
ne wuͤſte Landfchaft zwiſchen Yegypten und Cyrene war; da 
er nun ald König, nad den Spartanifchen Geſetzen, in 
Sparta begraben werden mußte, fo ubergoß man feinen 
Leichnam, um ihn vor der. Permefung zu bewahren, mie. 
Wachs, weil man Honig, womit es ſonſt geſchah, nicht 


haben konnte; ſ. Cornel. Nepos de vita excellentium impe- 


ratorum. Ageſilaus Cap. 8. Andere Voͤlker legten die Leich⸗ 
name einige Zeit in Salzwaſſer; Eunapius, der im stem 
Jahrhundert lebte, erzähle, daß die Mönche dee erſten 
. Jahrhunderte die Köpfe der Märtyrer einſalzten; ſ. Un» 
tipandora von J. A. Donndorf, 1789. II. G. 
213. Anſtatt die Todten zu balfamiren, begruben die Ae⸗ 
thbiopier diefelben in gläfernen Särgen, wie Diodor 
son Sicilien erzaͤhlt. Rech jetzt findet man zutweilen in Hoͤb⸗ | 

len 
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Sen oder auch verfallenen Pyramiden Mumien in Leinwand 
eingewickele, die mir allerley Hieroglyphen bemalt find. 

Wenn man die Bandage abwickelt, fo findet man im Ins 
nern feine andere, als vegerabilifche Ausfuͤllung. Die Obere 
fläche des Gefichts iſt bey diefen gemöhnfich mit baummolles 
nem vergulderem Zeug bedeckt, und fie find von außen weich, 
fo, daß fie dein Druck der Hände nachgeben. Eine andere 
Art Mumien ift über und über mit einem Harz überzogen, 
and fo hart und fpröde, daß man fie in Stücen zerbre- 
hen kann. Don diefer Art bat der Üporhefer Herzog 
i. J. 1715. in Gotha eine geöffner, twelche inwendig Sole, 
Nilometers, Fröfche u. a. Dinge enthiel. Man findet in 
Aegypten auch balfamirte Hunde und Katzen; aber im 
Grunde erſtreckt ſich das Einbalfamiren doch bauptfächlich 
aur auf die Menſchen. Bon dem’ Berfahren der Aegyptier, 
- Berfer u. a. Nationen beym Balfamiren, fo wie von Mu⸗ 
mien überhaupt, finden fich nähere Auffchlüffe in folgenden 
Schriften: Thevenot Voyage du Levant , und Kettner Sche- 
diasma bifl. de mumiis aegyptiacis. Auch die Ratur hat 
eine Art zu muimifiven, wodurch die Leichen ohne alle Kunft 
fehr dauerhaft und halsbar gemacht werden, wie zwey der» 
gleichen Eremplare in der Eaffeler Bibliothek beweifen. Gie 
wienen den 4ten Theil weniger, als fie nach ihrer Größe 
wiegen Fünnten, find ohne allen Geruch und, zum Untere 
ſchied der aͤghptiſchen Mumien, ganz weiß, Dieſe Leichna- 
me werden fo getrocfnet in den Gandwüften Arabiens ge— 
funden, und find nichtd ander®, als die mit beißen Wirs 
belfandftrömen tiberdeefte und von der brennenden Hiße 
ausgetrockuete Körper der Reiſenden. Zufälliger Weife hat 
man noch eine Art, tie die Natur Körper vor der Verwe⸗ 
fung bewahrt, entdeckt. Man fand nemlich im Torfmoor 
ſehr gut erhaltene menfchliche Körper, die, allen Umftänden 
nach, wohl Sahrhunderte lang darinn gelegen haben moch— 
zen, und entdeckte dadurch, daß der Torfmoor beffer, als 
alle andere künstliche Arten des Balfamirens, zur Bereis 
tung ber Mumien dienen kann; fi Reichsanzeiger 


1792. 
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1792. Nr. 148. ©. 1178. — In ſpaͤtern Zeiten balfas 
mirten auch die Juden in Aegypten viele Leichname mit 
Myrrhen, Aloe, Gummi und andern Harzen, trockneten 
dann dieſelben im Ofen, und verkauften fie für aͤchte Mur 
mien, als Seltenheiten in Naturalienfabiiete, Sic haben 
fo ziemlich das Anfehn der Achten Mumien, aber nicht den 
koͤſtlichen Geruch, und find blos Produkte der fpecufirenden 
Gewinnſucht, ‚deren zuweilen jaͤhrlich drey bis vier Taufend 
Gentner am Gericht über Alerandrien nach Marfeille ka⸗ 
men. Die Engländer verftanden dag Einbalfanıiren bereits 
im 14ten Jahrhundert, denn der Leichnam des Könige For 
baunes wurde 1364 zu London einbalfamirt, und dann 
nach Frankreich abgeführt; f. Kuvenel de Carlen— 
ca8 Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen 
Künfte, überfest von Joh. Erhard Kappe, 
1752. 2. Th. 30. Rap. &, 412: 413. In der Mitte des 
17ten Jahrhunderts machte fich ein gewiſſer Ludwig de 
Bils zu Herzogenbuſch durch eine von ihm erfundene bes 
fondere Are, Leichname zu balfamiren, berühmt. Er bes 
reitete Reichen, wenn fie auch an inneren Geſchwuͤren geſtor⸗ 
ben, ja fihon in einen Anfang von Verwefung übergegans 
gen waren, ſo, daß fie ohne den geringfien üblen Geruch 
mehrere Monate lang, ſelbſt bey ftarfer Sonnenhike, oͤf⸗ 
fentlich zeraliedert werden fonnten, und dabey eine vollkom⸗ 
mene Biegfamkeit und natuͤtliche Beſchaffenheit aller Theis 
fe zeigten, auch den Zergliederer bey Zerfchneidung der Ger 
faͤße, durch ausfließendes Blut nicht hinderten. Theile 
und ganz kleine Körper ‚nach feiner Art bearbeitet, waren 
nicht nur fo gut, als unverweßlich, fondern erhielten auch 
ihre natürliche Geſtalt und Farbe aufs moͤglichſte. Lud— 
wig de Bils ſtarb 1669, und hinterließ das Geheim⸗ 
niß ſeinen Erben; von dieſen kam es an den verſtorbenen 
D. Conradi in Leiden, und die Beſchreibung deſſelben 
finder fi) in den neueften nordifhen Beyträgen 
—zur pbyfilalifihen und geographiſchen Erd» 
und PEIRSEHCTERNUNG, Raturgeſchichte und 
| Oeke⸗ 
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Defonomie 1. Bd. mir Kupfern. Petersburg 
und Leipzig. 1793. rüber noch harte Pallas ım - 
Merersburgifhen Journal vom April 1776. 
S. 64 — 72. diefer Sache gedacht, Befondere Verfahrungs⸗ 
arten zu balfamiren erfanden D. Gabriel Elauder, 
Tobias AUndreä und Blancard in Merhodo balſam. 
Corp, hum. cop. 4. an; f. Eurieufe Nachricht von 
Erfindungen und Erfinder. Hamburg 1707, 
©. 90 und 106. In der erften Hälfte des ıgrey Jahız 


hunderts erfand Kerfring die Kunft, todte Körper in 


"gelben Ambra, mie in einen Sarg, vinzufaffen, der nichts 
von feiner natürlichen Durchfichtigfeit verltert; ſ. Juve» 


"nel de Carlencad Gef. der fhönen Wiſſ. 


und freyen Künfte, überf. von J. E Kappe 


* 1752. 2, Th. S. 412. 413, Schon vor dem Jahre 1774 


erfand der Eitglitche Arzt, D. Hunter, eine Methode, 


die Leichname fo zu balfamiren oder allmählig auszutrock⸗ 


nen, daß fie ihre Originalmiene behielten; 1774 wieder⸗ 


Holte er den Verſuch; 1776 wurde er von einem Wundarzte 
mie gutem Erfolge nachgemacht, und nach diefem verfuhr 
Butcher auf diefelbe Ar: Mumien, auf diefe Art bale 
famirt, gleichen den fchlafenden Perſonen; f. Magie, 


‘yon I & Halle Ih &. 295. Im Februar 1800 wur 
de aus Frankreich gefihrieben, daß Ehauffier in Paris 


das verlorne Scheimniß, den Leichnamen eine Feſtigkeit 


zu geben, vermoͤge welcher ſie der Verweſung widerſtehen, 


— 


wieder entdeckt habe. Mit einem Aufwand von 24 Francs 


fköonne man den Leichnam einer werthen Perſon unzerſtoͤrlich 


machen, und ihm das Anſehn des Lebens und der Geſund⸗ 


heit geben; wahrſcheinlich iſt dieſes Verfahren mit Hune 


ter's Methode einerley. Noch weiter, als Hunker, 


hat es der Anatom, John Scheldon, in London, in 


dieſer Art, Leichen aufzubewahren, gebracht; ſ. Buſch's 
Almanach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften 
u. ſ. w. Bünfter Jahrgang, ©, ızı. 122, 


’ | | Bal⸗ 
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Balſamſtaude brachte Veſpaſianus zuerſt aus. Judaͤa 
nach Rom; ſ. Zuftand der neueſten Literatur in 
Frankreich. 1796. . Th. S. 1888. 

Bambosciade, Bambochade, bedeutet 1) ein Gemälde, 
auf welchem mißgeftaltete Menſchen dargeftellt ſind; aber 
auch 2) folche Gemälde, auf welchen luſtige und ländliche 
&cenen, die Lebensart und Dergnügungen der Bauern, ih⸗ 
se Wohnungen, gemeinen Gebraͤuche und Sitten, Tabaks⸗ 
geſellſchaften, Jahrmaͤrkte und vergleichen vorgeſtellt find. 
Sie haben die Benennung Bamboceiade von, dem 

- &pottnamen Bambozzo, b. i., Kruͤppel, erhalten, wel⸗ 
chen die Italiener dem Peter von Laar, geboren zu 
Laaren 1613, geſtorben 1673 oder 1074, theils wegen ſei⸗ 
ner uͤblen, unregelmaͤßigen Figur, theils weil er ſich um 
1639 zuerſt in folchen Gemaͤlden bervorthat, und ſich als 
ein Künftler von vorsieflichen Talenten für Jagden, Feſte, 
Jahrmaͤrkte und Landfehaften zeigte, beylegten. Allge⸗ 
meines Künftlers£ericon. Zuͤrch. 1783. Vorr. 
S. IX. und S. 288. Kurzgefaßtes Handwörter⸗ 
buch über die ſchoͤnen Kuͤnſte. I, Bd. 1794. ©. 
103... 
 Bambuf ift ein Land in Afrika, deffen Entdeckung haupt⸗ 


fächlicy durch die Franzöfifch» Oftindifche Handlungegefelle 


fchaft betrieben wurde, welche Unternehmung ihr auch im 
Jahr 1696 gelang. Brue war der erfte ihrer Vorſteher, 
welcher entdeckte, daß das Gold, welches den Engläns 
dern zugeführt wurde, aus Bambuk kam, und hierdurch 
den Weg zur Entdedung diefes Landes bahnte. Herr Com⸗ 
pagnon war der erfle Europäer, der nach Bambuk kam, 
die Goldgruben dafelbft enededkte, und im Sabre 1717 Bros 
ben der Erze nach Frankreich ſchickte. Bibliothek für 
das Merfwürdigfle aus der Natur» and Voͤl⸗ 
tergefhichte. 1. Th Leipzig, 1796, | 
Bambusrohr f. Papier. 
Bandelier war ein lederner Riemen , den die Musketiere und 
Handrobtſchuͤten über die linke Schulter trugen, auf wel⸗ 
chem 
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T chem rings herum 12 Heine doͤlzerne Büchfen hiengen, de⸗ 


ren jede eine Pulverladung enthielt. Hinten an dem Rie— 
men war ein Beutel befeſtigt, worinn ſich die Kugeln Des 
fanden, und nuter dieſem Beutel hieng eine Pulverflaſche 
mit dem Zuͤndpulver. Dieſe Bandeliere waren bereits im 
J. 1525, wo die Musketiere auffamen, bekannt. Hoyer 
Geſchichte der Kriegskunſt T. Bd ©. 159, 160. 


Bandfabrif errichtete Fock in Schweden unter der Königin 


Chriftina, Journal für Fabrik. 1798. S. 179. 


Bandhacken oder Klammern, deren ſich die Tiſchler zur Bes 


feftigung der Breter bedienen, find ſchon ſehr alt. Auf et 


‚ner Malerep im Herculan fand man einen abgebildet, "der 


ganz die jeßige Geſtalt Hat. 


Bandmuͤhle, N : Nuhlenfuht, Bandma⸗ 


= 


ſchlne, if eine Maſchine, die mit dem Bortenwirkerſtuhle 
einige Achnlichkeit bat, aber aus 16, 20, und mebreren 
Gängen befteht, und fo eingerichtet iſt, dag eine einzige 
Perſon zu gleicher Zeit fo viele Bänder auf einmal verfer⸗ 
tiget, als die Muͤhle Gaͤnge hat. An den aͤlteren einfa⸗ 
cheren Bandmuͤhlen bewegte der Arbeiter noch den Schuͤtzen 


und die Lade ſelbſt. In der Folge richtete man ſie ſo gut 


ein, daß ſie theils von einem Kinde, theils vom Waſſer 
getrieben werden konnten. In Mayland gabs Bandmuͤh⸗ 
Ion, auf denen man fechjig Dugend Bander auf einmal 


verfertigen Fonnte, Ueber den Ort und die Zeit ihrer Er» 


findung ift man noch wicht einig. Secobfon und meh— 
rere mit, ihm glauben, daß fie die Schweizer ſchon vor mehr. 
als 100 Sahren erfunden hätten. Boxrhorn erzaͤhlt, 


daß fie vor 1621 in Leyden erfunden worden wären, und- 


Here Hofrath Bedmann iſt geneigt, fie entweder für eis 
ne Eſndun⸗ der Niederländer oder der Deutſchen zu hal⸗ 
sen. Im Jahr 1586. ſah Anton Moller aus Danzig 


daſelbſt eine Bandmühle, die vier bis fech8 Gewebe ver» 


fertigte; fe Beckmann's Beytraͤge zur Geſchich⸗ 
te der Erfindungen. Zu * in Coventry hat im 
| D Jahr 
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Jahr 1726 ein Leinweber eine Maſchine verfertiget, womit 
ein Menſch ſo viel Stuͤcke Seidenband, als ſonſt kaum 12 
Perſonen auf gemeinen Stuͤhlen, verfertigen kann. Ja— 
blonskie Lex. aller Wiſſenſch. und Kuͤnſte. 
1767. I. S. 1372. In den Kunſtkabinet zu Dresden 
wird eine Bandmaſchine aufbewahrt, welche der Commer⸗ 
zien⸗ und Medizinalrath, Matthaͤus Böhme, geb. 
su Ravensburg 1728. geſt. 1798. bauele. Saͤchſiſche 
Provinzialblaͤtter 1798. Maͤrz. ©. 263. All⸗ 
gem. Literar. Anzeiger. 1798. Auguſt. Nr. 122. 
Im Erzgebirge wurde vor einigen Jahren eine Bandmuͤhle 
‚errichtet, die 36 Bänder auf einmal webte; die dortigen 
Profeffioniften zecbrachen aber den Stuhl und die Werkzeus 
ge. Journal für Fabrik. 1801. May. ©. 357. — 
Der Bürger Monner in Paris hat es in Berfertigung 
der englifchen Bänder fo weit gebracht, daß er zehn Stoffe 
in gleicher und ungleiche Zahl auf einmal aufziehen kann. 
Die Schiffchen, dern er fich daben bedient, merden durch 
einen Eünftlichen Schwengel in Bewegung gefeßt. Die Ein» 
fchläge werden mittelſt eines Richtſcheits, das man nach 
Belieben aufziehen kann, fo eingerichtet, daß ınan die zur 
Verfertigung eines beſtimmten Stoffes nöthige Seide genau 

angeben kann. Eine gewöhnliche Arbeiterin Fann auf ein⸗ 
mal bis 20 Stüde der fhönften Bänder verfertigen, und 

Iernt in drey Monaten die ganze Kunſt. Journal fuͤr 
Fabrik x. 1997. Januar. &.6% . 


Bänke mit Mücken» Lehnen nd Schemel, ſtammen aus dem 
hoͤchſten Alterthume her. Verſuch einer Kulturges 
ſchichte von den aͤlteſten bis zu den neueſten 
Zeiten. Frankf. und Leipzig. 1798. © 59. 

Bandwurm; der breite Bandwurm hat furze, aber einen 
halben Zoll breite Gelenke, man har ihn 60 Ellen fäng ges 
funden, und doch war er ſchon zerriffen. Geinen Kopf hat 
Bonnet zueift entdeckt. 9 & Halle Magie IV. 
S. 43%: Daß der Genuß ber Erdbeere ein Mittel zur Ent: 
deckung 


Bj 


Banf, 51 


deckung der Gegentsart des Bandwurms fey, machte D. 
J. DB. Sachſe zu Parchim i. J. 1795: befannt, und 
Meier beſtaͤtigte die Wirkung dieſes Mittels, ſ. Buſch's 
Almanach der Foriſchritte in Wiſſ. J. Jahrg. 
S. 43. I. Jahrg. ©. 214. 


Dank ift eine öffentliche, unter Landesherrlicher Garantie 
getroffene Unftalt, bey welcher Provinzen, Städte, Capi⸗ 
taliſten und Kaufleute cine beliebige Summe Geld einlegen, 
und denenjenigen, welchen fie zu zahlen haben, Anmeifung 
darauf geben Man thur diefes theils Sicherheits, theils 
Bequemlichkeits wegen, um der Muͤhe des Auszahlens 
überhoben zu ſeynz es werden aber gewdänlich noch ander 
ve Vortheile dabey beabſichtigt. Alle Banken ſind entwe⸗ 
der Girobanken, Zettelbanken, oder Leihbanken. Eine 
Girobank, oder mie fie Stewart nennt, eine Des 
pofitenbanf tft eine folche, in melcher die Eigner, d. i. die, 
jenigen, welche Kapitale darinn niedergelegt haben, im er⸗ 
forderlichen Fall sich von dieſem Kapital ine Summe ab» 
ſchreiben, und demjenigen, welchen fie bezahlen wollen, 
von der Bank zuichreiben laſſen, fo wie auch ihnen wieder 
von andern, . die ihnen Geld fchuldig find, daſſelbe durch 
die Bank zugefchrieben wird. Ihr alleiniger Zweck iſt alfo 
die Erleichterung bes Zahlungsgeſchaͤfts oder des Geldum⸗ 
ſatzes unter den Kaufleuten, welcher durch beftändigeg Ab» 
und Zuſchreiben erreicht wird. Den Namen Girobank bat 
fie davon, weil bey ihr da® Eigenehum des Beides nur im 
Zirkel (Giro) der Theilbaber an der Bank, oder mar unter 
den Eignern umbergebt. Wenn hingegen eine Bank ſo rin 
gerichtet iſt, daß ein jeder, ver auch feinen Antheil an der 
Errichtung der Caſſe hat, und folglich nicht zu den Eig> 
‚nern der Bank gehört, auf einen Bankſchein das Geld, 
worauf derfeibe lautet, ausgezahlt erhalten kann, fo beißt 
Diefes wine Zettelbank. Es werden namlich den Theil 
babern an diefer Bank für ihr eingelegtes Kapital Zerrelvon 
gleichem Belaufs gegeben, momit fie andere bezahlen, und 
D2 | wer 
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wer einen ſolchen Zettel wieder In die Bank bringt, erhält 
von derfelben die baare Zahlung dafür, ohne daß über dag 
Geſchaͤfte weitere Rechnung geführt werden darf, Kine 
vernünftig eingerichtete Zettelbank kann in einem Staate, 
in welchem das baare Geld rar, die Zinfen hoch find, und 
der Wucher frenes Spiel hat, von großem Nutzen ſeyn. 
Sowohl die Girobänke, als auch die Zettelbänfe, letztere 
vorzuͤglich, pflegen einen größern Zahlwersh in ihren Bank» 
noten ins Publifum zu bringen, als fie Geld oder Geldes 
werth befigen, durch welche Einrichtung fie geoße Vorthei⸗ 
Ve zu giehen im Stande find. Es find daher gewöhnlich 
mit begden Arten von Bänfen Leihbänfe verbunden; jes 
doch fo, daß die Girobänke blos auf edle Metalle und uns 
. werderbliche Waaren, Die Zettelbaͤnke hingegen auf mehrere 
Arten von Geldeswerth, infonderheit auf liegende Gründe 
zu leihen pflegen. Bergius theilt die Leihbänfe in acti» 
tive und paffive; diefe find ein Gegenftand der Finanzwiſ⸗ 
ſenſchaft, jene der Polizey, und begreifen die Pfandhaͤuſer 
oder Lombards. Die paſſive Leihbank iſt ein, durch Nies 
derlegung eines in Actien vertheilten baaren Kapitals, un⸗ 
ger dem Anſehn und der Aufſicht des Staats, geſtiftetes 
Huͤlfsinſtitut, welches Anleihen auf Pfaͤnder und gegen 
Wechfel macht. Die eingenommenen Zinfen gehören den 

Theilhabern an der Anſtalt, und. werden jährlih, .nach- 
dem die Koflen der Unterhaltung davon abgesogen worden 
find, unter ſie vertheilt. Unter Lombard verſteht man 
eine folche Leihbank, aus welcher man, gegen Einſetzung 
eines Pfandes oder Entrichtung eines gewiſſen Zinſes, eine 

Summe Geld auf eine geriffe Zeit geliehen befommt. Den 
‚Namen Lombard, den man diefen Leihbänfen giebt, leitet 
man von den Zeiten der Guelphen und Gibellinen her, wo 
viele veiche Staliener, die von den Ausländern gibellinifche 

Lombarden genannt wurden, fich nach den Niederlanden 
begaben, und ihr niitgebrachtes Geld auf Bfänder und Zins 
fen austhaten, daher die Redensart entfland : ein Pfand 
zu bem Lombard bringen. In der Zolge wurde ber Name 
| Lom⸗ 
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Lombart auch dem Orte, wo auf Pfand geliehen wurde, 
beygelegt. Huͤbners Natur-Kunſt- und Hand⸗ 
luugs⸗-Lexicon. 1746. S. 1214. — Die Erfinder der 
Girobank find die Venetianer, deren Bank nicht 
auc die ältefte ifE, fondern auch den Übrigen Girobänten 
zum Mufter diente. Das Kapital der Bank zu Venedig bes 
ſtand, bis auf die Zeit des franzöfifchen Revolutionskriegs, 
aus fünf Millionen Ducaten, Die Beranlaffung zur Er— 
findung diefer Bank, gaben die zu fehr gehäuften Reichthuͤ⸗ 
mer der Kaufleute, wodurch die Cireulatton deg Geldes fo 
groß wurde, daß ed. an Zeit und Händen gebrach,, daffelbe 
zu zählen; hierzu kam noch. die Sorge, das Vermögen ger 
gen Feuer und Diebe zu fichern. Dieß bewog zuerſt die vor» 
nehmſten venetianiſchen Kaufleute, ſich zur Errichtung einer 
Bank mit cinander au vereinigen. Sie meählten daher, ein 
großes, mit vielen Zimmern: und unterirdifchen Gemölben 
verſehenes Haus, und nahmen eine zweckmaͤßige Anzahl 
von Schreibern, Buchhaltern und Offisianten anz fie ent» 
warfen die nöthigen Gefege, ernannten Borfieher und Die 
sectoren, denen es oblag, das Ganze und die Theile der 
Sache, mit ſcharfer Hinſicht auf ihre Nuͤtzlichkeit zu leiten 
und zu bewachen. Sie ließen ihre Anſtalt von der Regie⸗ 
rung genehmigen, und nannten. fe il Banco del Giro, die 
Gtirobank, aber die in ihr burch die Feder unter den 
Theilhabern eirculirenden Zahlungen, il Giro, oder den 
Umlauf. Eine Girobank if alfo im Grunde ein durch 
die. Uebereinkunft vieler Kaufleute geſtiftetes großes Rech⸗ 
nungsweſen, welches bie von einem Conto auf doS andere 
zu machenden Zahlungen durch bloßes Ab⸗ und Zufehreiben 
von einem Eonto auf. das andere, oder, wie «8 in der 
Bank beißt, von einem Folio auf das andere,, keiftet, in 
welche allerdings, fo oft es beliebt, baare Fonds einge> 
bracht und niedergelegt werden müffen, um jene fchriftliche 
Zahlungen zu gründen, aus melcher aber, ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Einrichtung nah, nie etwas baar zurückges 
nommen werden, fondern mo nur im großen Zirfel der 
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daben intereſſtrten Geſellſchaft, das einzelne Vermögen ei» 
nes jeden Theilnehmers, bis auf eine beſtimmte Kleinig- 
keit, einem zweyten, dritten u. f. m. verfauft, angewieſen 
oder eigentlich fchriftlich cedirt und abgetreten werden kann. 
Die zweyte Sicobanf wurde, nachdem Plane der Ve⸗ 
netianiſchen, im Jahr 1609 durch ein Edict der Generals 
Staaten in Amfterdam angelegt, und von der Stadt 
felbft garantırt; ihr baares Capital beſtand, vor der franz 

_ Yöfifehen Revolution, aus-300 Millionen Gulden. Dieſe 
benden Banken waren damals der. Mittelpunkt einer über 
aus großen Handlung; ſie faſſeten die Waaren Aſiens in 
fi, und aus ihren Bortarkshäufeen Famen fie zu Waſſer 
and zu Lande in alle übrige Gegenden Europens. Im Jah⸗ 
te 1619 wurde die Bank zu Hamburg errihtet, wel⸗ 
che fowohl Girobank als Lombard ift, und: 1639 eine öfe 
fentliche Bankordnung erhielt, f. Gewerb⸗ und Pro» 
dukten⸗Almanach von Schumann. 1797- ©. 164. 
Zu Nüinberg wurde im Jahr 1621 eine Girobank 
eröffnen, ben welcher die Banken zu Benedig, Amfterdam 
amd Hamburg zum Mutter dienten; zugleich: wurde ein 
Bancogericht errichtet... und demfelben eine eigne Ord⸗ 
nung gegeben; fe £leine Ehronif Rürnbergs®. 1790. 
&.79. Im Jahr 1654 erhielt diefe Bank eine verbefs 
ferte Bankoronung; Journal für Fabrik. 
1794, Januar G. 46: Bon diefen bisher genannten 
Banfen find nun die nachfolgenden, Nämlich die Banken zu 
Genua, London, Berlin, Wien, Kopenhagen, Stoc- 
holm und Petersburg, in Ubficht ihrer Einrichtung gang 
verfchieden. Die Bank zu Genua,. melche auch bie 
St. Gesrgen-Bank, Campera oder Cala di S, Gior- 
gio heißt, ift die ältefte Zettelbanf, welche nachher 
den Banken zu Stockholm, London, Kopenhagen, Berlin 
u a. m. zum Muſter dientez fie wurde 1346 gegründet, 
und gelangfe 1407 zu einer feften Form; ſ. Journal 
für Fabrik, 17907. Sept S. 205. Die Neichsbant 
in Schweden, oder die Bank zu Stodholm murde 
1657 
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1637 geftiftet, 1668 erneuert, erhielt aber ihre eigentliche 
Form erft auf dem Neichstage vom Jahr 16885 Journal 
für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mo» 
‚be. 1795. Januar. ©, 24. Der Liefländer Palm- 
ſtruck hatte den Wlan zu diefer Bank gemacht, welche in 
. folgende Comtoirs abgerheile iſt: die Kanzley; dag Fis⸗ 
kalcomtoir; die Wechſelbank; das Notencomtoirz die Leih⸗ 
caffe; das Reviſionscomtoir, und dag Zettelcomtoir. Die 
Bankzettel wurden 1726 in Schweden eingeführt, un® 
. dag Generaldifcontocomteir wurde den 13ten April 1787 
in Stocdholm errichtet; &k Schedelg Ephemeriden 
für die Naturkunde. 1796. 3te8 und 4tes 
Quartal. ©. 248.250. Die Banf zu London if 
eine Zettelbank, welche mach einigen im April des Jahres 
.1609, f. Meufels Staatenhiftorie. Leipzig. 
‚1775. ©. 248; nach, andern im Jahr 1694 eröffnet wurde; 
f Schroͤckh's Allgem Weltgefh. für Kinder 
IV. 2. ©. 232. Jedermann Eonnte eine beliebige Summe 
in diefe Bank zahlen, und erhielt dafür mehrere, fein in 
Kupfer geftochene, uud. mit den uötbigen Unterfehriften ver» 
ſehene Zettel, die zuſammen fo viel als die eingelegte Sum» 
me betrugen, welche Zettel überall für baares Geld galten, 
und zu jederzeit von der Bank mit baarem Gelde vergütet 
werden Eonnten, ohne daß hierbey ein Ab⸗ und Zufchreis 
. ben noͤthig war. Die Wechſelbank zu Leipzig wur— 
de 1698, und die zu Wien 1703 errichtet; Krünig 
Encyelopädie, 75ter Band, unter Leihbank. 
Im Jahr 1714 am ıgten December, errichtete dee Kayſer 
Karl VI. die freye Univerfal- Bancalität in 
Wien; ſ. Puͤtters Handbuh der deutſchen 
Reichshiſtorie 11.6, 1061. — Am arten May 1716 
billigte der Staatsrarh in Frankreich ducch ein Patent den 
von dem Schettländer, John Kam gemachten Entwurf 
einer Zettelbank für Frankreich, und am roten April 
1717 erfchien ein Befehl des Staatsraths, daß alle Bank 
noten für baares Geld in allen Comtoirs der koͤniglichen 
54 Pac 
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Pachtungen angenommen merben folten. Mit dem Anfans 
ge des Jahrs 1719 übernahm. der Herzog Regent bie 
Banf, und ferte durch ein Edice vom 21. May 1720 den 
Zahlwerth der Banknoten auf die Hälfte herab, wodurch 
die Bank ihren Eredit verlor; f. Converfationg >» Les 
yicon. feipgig. 1797. I. Th. ©. 371. Diezu Berlin 
1765 errichtete Bank. ‚begreift bie Depofit en⸗Bank, 
welche muͤßig liegende Gelder Anleihweiſe, gegen Obliga⸗ 
tionen, annimmt, und ſobald eg gefordert wird, ohne Vers 
zug, theilroeife oder ganz wieder zahlt; ferner begreift fie die 
Leihbank oder das LZombard oder Difcontocom» 
toir, das auf Pfander, gegen Intereſſe, Geld vorſchießt; 
endlih die Daupt-Banco-Caffe, welche den Ein- und 
Verkauf des Geldes und der Mechfelbriefe, Einnahme und 
" Yusgabe der Banknoten beſorgt. Dieſer Hauptbank zu 
Berlin find die Banken zu Breslau, Cleve, Elbing, 
Embden, Frankfurt au der Oder, Königs 
berg, Magdeburg, Memel, Minden und Stets 
tin untergeordnet; ſ. Gewerb>- und Productene 
Almanach von Schumann. 1797. S. 199. 200. — 
In Rußland legte die Kahſerin Catharina IT. eine 
Reichsbank und eine Reichsleihbank an. Zu Pa— 
xris wurde im Sabre 1776, unter koͤniglicher Autoritaͤt, 
von einer Geſellſchaft von Privatperſonen, mit einem Ca» 
pital von 12 Millionen Linres, eine Zettelbank, unter 
dem Namen: Tale de Escompte oder Disconto-Caſſe, 
errichtet. Den Unfall abgerechnet, den fie im Jahr 1783 
(wahrſcheinlich weil fie dev Regierung in geheim zu viel ger 
lichen) erlitt, behauptete fie fich in gutem Credit, meil fie 
immer eine offene Eaffe für die Bezahlung ihrer Zettel er- 
hielt. Ben der Berfertigung ber erflen 1400. Millionen 
Afjignaten wandte man fogleich 400 Millionen davon an, 
‚um der Diſconto-Caſſe Die Schuld des Staats zu vergü> 
ten. Zu gleicher Zeit bob man aber auch diefe Gaffe auf: ; 
Converſations-Lexicon. I, Th. Leipzig. 1796 
S. 201 Die erſte Bank in Amerika war die Bon 
Mes 
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Amerikaniſche Bank zu Philadelphia, welche Herr 
Morris 1787 ſtiftete; nachher wurden noch zu New» 
York und Baſton Banken angelegt; Journal für 
Sabrifi, 1793. März. &. 150. — Die Bank zu 
Altona, welche eine Depoſiten⸗ und Girobanf if, wur⸗ 
de 1787 errichtet, ſ. Verſuch zur Entwickelung 
feſter Begriffe w few. und der in Altona zu 
errichtenden Bank. Bon Zoya. Kopenha— 
gen. 1787. Die Banken zu Drontheim und zu Nan⸗— 
tes wurden 1798 srrichtetz die Bank zu Chriftiania 
exiſtirte ſchon vorher. S. Journal für Fabrik ac. 
1798. Auguſt. ©. 158. 160. Die claſſiſche Schrift über 
die Banken ift eine Schrift vom verftorbenen Buͤſch, in 
feinen Schriften über die Handlung. | 


Banı brauchte der römifche Bilhof Victor im zweyten 
Jahrhundert zuerft, welcher die afiatifchen Kirchen wegen 
der Dikerfeger in den Bann that: 3. U Fabricii All⸗ 
gem. Dift. der Gelehrſ. 1752, 2. B. ©. 375. 

Barbados, eine zu Nordamerika gehörige Inſel, wurde 
1521 von Alvarez Cabdal entdeckt. ee 


Barbieren. Das Abſcheren der Haare überhaupt kam bey 
manchen Bölkern frühzeitig auf. Die Aegyptier befchoren 
fid von Jugend auf den ganzen Kopf, welches fie, da fie 
in. einem fo heißen Eande wohnten, ventroeder aus Bequem⸗ 
lichkeit, oder auch um fich frühzeitig gegen die Sonnenbige 

. abzubärten, thatın; Herodor, Lib. III. c. 2. Einen Bes 
weis, daß diefe Sitte frühzeitig unter den Aegyptiern 
herrſchte, giebt Dfiris,. der, ale er feine Meifen antrat, 
befchloß, feine Haare nicht eber wieder abzufcheren, als 
big er zuruͤckgekommen ſeyn wuͤrde; Naral. Com, Lib. V. 
Mytholog. cap. 13. Zu dem eigentlichen Barbieren aber 
gaben, nach den einſtimmigen Zeugniſſen der Alten, die 
Abanten Gelegenheit. Dieſe waren ein kriegriſches Volk, 
welches nach einigen in Thracten, nach andern in Argolis 
wohnte, ſich aber — nach Phocis, und von da auf 
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die Inſel Macris oder Abantis, die jeßt Negropont heißt, 
begab. Bey ihren Kriegen wurden fie mit dem Feinde gern 
haudgemein, bemerken aber bald, daß ihnen die: Haare 
am Bordertheil des Kopfs im Streite hinderlich waren, weil 
der Feind fie leicht dabey fallen konnte. Dieß bewog fie, 
dag ganze Vordertheil des Kopfs zu beſcheren; Homer, 
Lied. v. 552. Daß der Bart auch mit darunter begriffen 
feyn mußte, kann man daraus fchließen,. weil fie der Feind 
bey dem Barte am erften faffen Fonnter Der Krieg gab al⸗ 
fo die erfte VBeranlaffung zum Abfcheren de8 Barts. Aus 
eben diefen Eriegerifchen Abfichten befahl Alerander der 


Große feinen Seneralen, daß die Macedonier ihre Bärte 
abſcheren follten; Univerſal-Lexicon II &. 532. 


Dionyfiug I Tyrann von Sicilien, der 43571. R. Erb. 


noch lebte, und ein Sohn des Hermocrates mar, 


fücchtete fich vor feinem Barbierer, daher er ſich feinen 
Bart felbft mit glühenden Kohlen abbrannte. Cicero Fäb. 
II de Ofheiis, cap, 7. Aus Griechenland fam das Bar 
bieren bald nach Stalienz im Jahr 454 nah Erb. d. St. 


N brachte Publius Ticintus Mena die erften grier 


chiſchen Barbierer aus Sicilien nah Nom; Varro de re 
ruſtica. Lib. IL. cap. er. Das tägliche Barbieren führte 
Afrikanus der jüngere ein, Pin. Hifl. Nas, Lib. VIE, 


er Zur Zeit de8 Auguſtus maren die Barbierftuben 


eben fo, wie noch zu Anfange des 18ten Jahrhunderts dee 
Ort der Zufammenkunft ehrbarer Perſonen. Der vergoͤt⸗ 
terte Auguſt bediente ſich ſtets der Schermeſſer, welcher 
Sitte auch die übrigen Kayſer folgten, Dis auf den Adri— 
anus, der zuerft den Barf wieder wachfen ließx Dio. Cafl. 
LEXVIII. p. vr. Zu des Tacitus Zeit beſchnitten ſchon 
die Deutſchen ihre Baͤrte, denn dieſer Schriftſteller erzählt, 
daß die jungen Leute bey den Catten den Bart fo lange wach» 
fen laſſen mußten, bis fie einen Beweis ihrer Tapferkeit 
gegeben hatten, alsdann fihoren fie ihn ab, und folglich 
war der Bart damals ein Zeichen eines Furchtſamen und 
Weibiſchen; Tucitus de Mer. Germ, cap. zu. Es iſt nicht 

ER) | unwahr⸗ 
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unmahrfcheinlich, daß diefe Sitte allgemein geweſen fen, 
zumal da man in den ®rabmälern oft Schermeffer findet. — 
Diodor. Sic, Bibl, hiſt. V. 23, meldet vonden Galliern, daß 
viele die Härte abfehören, manche aber einen Spisbart 
trugen, und befonders die Vornehmen Baden und Kinn 
glatt machten und einen Knebelbart wachfen lichen. Dar 
aus laͤht fich vermuthen, daß ben einigen deutſchen Voͤl⸗ 
fern eben diefe Gewohnheit geweſen feyn mag; aber lange 
Bärte trugen fie wenigſtens nicht, denn das Barbieren ift 
uralte: Don den Sachſen iſt dieſes aus einer Stelle des 
Paulus Diuconus de geſt. Longob. III, 3. erweislich, wo es 
heißt: daß 6000 Gachfen das Gelübde thaten, meder 
" Bart noch Haare abzufcheren, bis fie Rache genommen 
haben würden. Die Wenden hatten feit den älteften Zei⸗ 
gen die Gewohnheit, das Kinn zu befeheren, und nur den 
Knebelbart fichen zu laſſen; ſ. Geſchichte der Wif- 
feufchaften in der Mark Brandenburg, von 
Moehfen. 1781. S. 291. Unter der römifchen Geiſtlich⸗ 
feit führte Pabſt Anacletus, der im Jahre rar zu die 
fer Würde gelangte, dag Befcheren de8 Hauptes und des 
Bartes ein; Univerfal-Lericon H. p. 532. Im Jahr 
817 fegten die Aebte auf einer Berfammlung zu Aachen fo» 
gar die Tage feſt, an welchen fih die Mönche rafiren laß 
fen follten. Wilhelm, Erzbiſchof in Rouen, gebot im 
J. 1092 den Geiftlichen, lange Haare zu tragen, woraus 
fih fehließen läßt, daß damals das Barbieren’in Frank⸗ 
reich üblich gewefen feyn muß, fi Pomeraye Hifloire des 
Archeveques deRouen, A Rouen. 1657. Ch. 8. In den 
mittleren Zeiten trugen die Deutfchen wieder Baͤrte, und erft 
im ı3ten Jahrhundert kamen die Barbieree wieder in 
Deutfhland auf; Gefhichte der Wiſſ. in der 
Markt Brandenburg von Mochfen 1781. &, 
284. Mun behauptet, daß eine Krankheit, welche die 
Spanier ınit auß Amerika braten, und durch welche die 
Menfchen ihre Haare verloren, Die Gelegenheit dazu geges 
ben habe, daß das Barbieren allgemeiner geworden fen. 
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Einige Große, welche dadurch die Haare verloren, en» 
fihloffen fi, dem Barte ganz zu entfagen; viele folgien 
ihnen aus Noth, andere aus Schmeicheley nah, und (> 
wurde das Raſiren gemein. Ludwig XI, König von 
Fraukreich, Fam in einem Alter zuc Regierung, wo er noch 
feinen Bart hatte, daher feine Hofleure, um ihm zu gefal» 
len, fich vaficen ließen. Im Jahr 1680 Fam diefe Sitte 
unfer Ludwig XIV, in Frankreich aus gleicher Urfache. 
auf. Die Barbierer waren in diefem Lande fehon im J. 
1674 in Innungen gebracht worden, und jede Innung bes 
zahlte dafüc dem Könige 1500 frangöfifche Pfund; ſ. Ju⸗ 
venel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. 
und freyen Ruͤuſte, uͤberſ. von J. E. Kappe. 
1752. 2. Ch. 30. Kap. ©. 417. 418. Peter der Gro— 
e machte erft zu Unfange des 18ten Jahrhunderts dem 
Verſuch, in Rußland die Bärte abzufchaffen. 


Barbiton, Barbitos, ein Saiteninftrument der Griechen, 
deſſen Horat, Lib. I. Od. ı und 28 gedenft. Es war nach 
einigen mit drey, mach andern mit fieben oder noch mehrern 
Dratſaiten bezogen, und wurde mit dem Plectrum gefchla> 
gen. Man hatte e8 der Mufe Melpomene geweiht, - 
daher auch diefe in einem Epigr. des Callimach. beym Nar. 

. Comes und in Gyraldi Syntagm. VIE p. 263. als Erfinder 
rin diefes Juſtruments genannt wird. Der wahre Eıfins 
Der deffelben war aber Alcaͤus von Mitylene auf Lesbog, 
der in der 44. Diympiade lebte; Horat. Carm. Lib. I. Od. 
3.0.33. und Od, 32.0. 3. Wenn andere dem Terpan» 
ber von Lesbos, der in der 33. Olympiade berühmt war 
(Univerfal-er. IEL p. 420), oder dem Anakreon, 
der um die 62. Olympiade blähete, die Erfindung dieſes 
Inſtruments beylegen (Chabarius ad Horat. Carm. Lib. I. 
Od. . Forkels Gefhichte der Muſik Th. J. 
S. 305): fo ift dieſes nur dahin zu deuten, daß fie fich 
ein Verdienſt um diefes Inſtrument erwarben, indem fie es 
verbeſſerten, z. B. mit mehrern Saiten, oder mit Saiten 
andrer 
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andrer Art bezogen. Madame Dacier glaubte, Barbis 
ton laffe fich von Barkemiton, welches Reinfaiten be 
deutet, herleiten. Bekanntlich bedienten fich die Griechen 
in den früheren Seiten, da man noch nicht die Kunft ver» 
fand, aus den Därmen der Thiere Seiten zu verfertigen, 
der Saiten von Hanf oder Blade; f. Kurzgefaßtes 
Handwoͤrterbuch über die fhönen Künfe IL 
Band. Leipzig. 1794. S. 103, 

Barchent ift ein halb von Leinen und halb von Baumtvolle 
gewebter Zeug, denn die Kette ift Leinen und der Einfchlag 
Baumwolle. Die Barchentweber haben am erften in 
Schwaben, unter dom Namen: Schwabenmweber flo 
rirt, und find daſelbſt auch, als befonvere Barchent⸗ 
mweber, zuerſt befannt und zünftig geworden; Jacob— 
fons tehnol. Wörterb., fortgefegt von Ro» 
fenthal. V. Th. 1793. ©. 156. Im Herzogthum Würs 
tenberg ift noch die Schorndofer Barchent» Kabrif bes 
ruͤhmt; f das ste Stüd der Berradtungen 
über landwirthſchaftliche Dinge im Herzog— 
thum Würtenberg, GStutte. 1768. ©. 492. Im 
Sahr 1488 Famen viele Barchentweber aus Schwaben nach 
RNuͤrnberg, wo man auf den von ihnen benannten Schwas 
benberge Häufer für fie bauete, ihnen auf 5 Fahre Befreis 
ung von allen bürgerlichen Befchmerden und Nachſteuer⸗ 
freiheit zugeliand, um dadurch den Barchenthandel nach 
Ruͤrnberg zu bringen; Eleine Chronik Nuͤrnbergs. 

Altorf 1790 ©. 42. Für die Barchentfabrif zu Neis 

chenbach erſchien am 28. Aug. 1749 eine Koͤnigl. Preußifche 

Eanefaß- und Barchentordnung; f. die Samml. fHlef 

Hron vom Fahr 1748 folg. ©. 539. — Der 8% 

brikant Flotho aus Holzminden legte der Fuͤrſtin von 

Lippe- Bückeburg einen Plan zur Anlegung einer Manu. 

faftur von Barchent vor, welder aus flähfen 

Garn und aus funftmäßig zu Baummolle ver» 

edelter Flachshede (Werg) gewebt wird; f Ber 

——— an das Publikum, die Anle— 

gung 
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gung einer Barhent» Manufaktur in. ber 
Stade Büdeburg betreffen. Büdeburg 

1798. 8. 
Baromakrometer , Cephalometer, Kinderwaage, iſt 
eine Waage, welche ſo eingerichtet iſt, daß man da— 
mie die Schwere und Länge eines Kindes beſtimmen kann. 
Sn Göttingen wurde, unter Nöderer’g Kürforge, die 
erfie Kinderwaage angefchafft, und Öffentlich benußtz fie 
hatte aber nichts Vorzuͤgliches, und die Länge des Kindes 
mußte wieder durch ein beſonderes Werkzeug beſtimmt wer: 
den. Daher verbeffirte Herr Hofrath Stein diefe Wange, 
die er in Göttingen gefehen hatte, bey feinem. Eintritt in 
das Eaffeler Geburtshaus auf die Art, daß aus der Mitte 
deffelben ein hoͤlzernes, mit Sollen von 27 bis 24 rück⸗ 
wärts bezeichnetes Stäbchen, welches in einem Schwal⸗ 
benſchwanze Tief, herausgezogen werden konnte. Diefes 
Staͤbchen endigte ſich vorn mit einem kleinen hölzernen 
Schuhe Wenn nun das Kind in die hölzerne Wagſchaale, 
deren Länge 16 Zeil bekrug, gelegt wurde, und deffen Füße 
uͤber die Wagfchaale herausragten: To Fonnte dieſe über 
"16 Zoll heraustrekende Känge des Kindes, mit dem beweg- 
lichen Maafftabe, deflen Fuß gegen den Fuß des Kindes 
zu fliehen Fan, fehr genau und bequem genommen werden. 
Das war alfo ein wirklicher und der erſte Baromakrometer. 
Die Berbefferung deffelben und die erfle Idee zur Erfindung 
des gegenwaͤrtigen Inſtruments rührt von dem verftorbenen 
D. Wagler in Braunfchteig her, aber Here Hofrath 
Stein führte fie auß, und befchrieb fie bereits im Jahr 
1775. D. Georg Wilhelm Stein's Eleine Werte 
zur praftifhen Geburtshuͤlfe. Marburg 1798. 
Barometer „Schwere⸗Maaß, ift ein Werkeug, welches 
zur Abmeffung des verfihiedenen Drucks der Luft diene, 
oder die Weränderungen in der Schwere der Luft anzeigt. 
Man bedient fich gemeiniglih dazu einer mit Quedfilber 
gefüllten, oben luftleeren und verfehloffenen Glasroͤhre, in 
"welcher das Quechſilber, bep ——— Drucke det Luft im 
Luft⸗ 
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Luftkreiſe, böher fteiot, bei vermindertem Drucke aber bers 
abfinft. WBor der größeren oder geringeren Schwere, wel—⸗ 
che die Zuft von Zeit zu Zeit annimmt, hängen die verfchies 
denen Beränderungen der Witterung in Rückficht auf Son» 
nenſchein, Regen, Wind u. f. w. ab. Auf das Fallen 
des Queckſilbers in der Barometerröhre folgt mehrentheils 
anfreundliche, auf das Steigen aber heitere Witterung. 
Man bat einfache und zufammengefeßte Barometer; bey 
den erftern bedient man fich blos des Queckſilbers, bey den 
letztern aber braucht man, außer dem Dueckfilber, noch eis 
‚ne andere leichkere Fluͤßigkeit, um das Steigen und Fallen 
empfinplicher, und die Veränderungen in der Schwere der 
Luft merflicher zu machen. Die Erfindung des Batome⸗ 
ters durch Torricelli trug fehr vieles zum Umſturze der 
fcholaftifhen Phyſtk bey. Ariſtoteles und nach ihm die 
Phyſiker bis ins 17te Jahrhundert erklärten die Wirfun- 
gen der Saugpumpen, einfaugender Sprißen und Heber, 
der Gießkaunen, welche gießen oder fill ftehen, je nachdem 
man die obere Deffnung frey läßt oder mit dem Finger zu⸗ 
haͤlt, durch einen der Natur angedichteten Abſcheu fuͤr dem 
leeren Raume. Galilei entdeckte zwar ſchon, daß das 
Waſſer in Saugpumpen nie höher, ale 32 Schuh gehoben 
werde; allein diefe Entdeckung führte ihn nur fo weit, daf 
er dem eingebildeten Abſcheu für der Leere gewiſſe Grenzen 
feßte. Er fieht in feinen Di/cor/ffe dimoftraziene matema= 
tiche intorno a due nuove flienze. Leid, 163%. Giorna- 
2a I. einen luftleeren Kaum als möglih an, und läßt ihn 
durch einen oben verfchloffenen Cylinder, in welchem ein 
genau anfchließender Kolben duch Gewichte von oben herab 
"gezogen wird, hervorbringen; aber er giebt dieſes nur für 
eine Methode aus, die Kraft der Keere, d. i. die Größe 
oder Grenze des Abſcheues für der Leere zu meflen, und 
erflärt daraus die Cohäfion der Körper. Auch die 
Schwere der Luft kannte ee, und lehrte zwey Arten, fie zu 
bemweifen, und doch verfehlte er den lehren Schritt, der 
ihm zur Erklärung der Phänomene des Saugens noch übrig 
war, 
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war. Evangeliſta Torricelli, ein Schüler: des 
Galilei, und Feibarzt des Großherzogs von Florenz, bes 
trieb die Sache mit befferem Erfolg, und lehrte nicht nur 
zuerft die Geſetze des Drucks, den die Luft auf die Körper 


ausübt, fondern erfand auch das Barometer. Er fam 


nämlich auf den glücklichen Gedanfen , daß eben die Urfache, 
welche da8 Waſſer nur 32 Schuh hom, 7 und halte, 


das 14 Mal ſchwerere Queckſilber nur 32 Schuh, d. i. 


& 


27% hoch treiben und halten werde.  Diefe geringere Höhe 
fchaffte den Berfuchen mehr Bequemlichkeit. Torricelli 


ſchmolz nun eine Glagröhre von einigen Schuhen Fänge an 


einem Ende zu, füllte fie durch das andere mit Queckſilber, 


‚verfchloß die Oeffnung mit dem Finger, und brachte fie in 


umgekehrter Stellung in ein über 2 Zoll tief mit Queckſilber 
angefülltes Gefäß. Als er dann den Finger von der Deffo 
nung toegthat, und das in der Röhre befindliche Queckſilber 
jenes im Gefäße berübrte, fo fand er feine Erwartung ber 
ſtaͤtigt. Das Queckſilber in der- Röhre fiel fo weit, daß 
nur eine 275 Zoll hohe Duedfilberfäule in der Roͤhre fichen 
blieb, über melcher fich ein luftleerer Raum befand. Dies 


ſer Kaum wurde, nach dem Erfinder, die torricellis 


ſche Leere, die ganze Vorrichtung aber die forricele 
liſche Röhre genannt, welche nichts anders, als dag 
Barometer felbft ift, deffen fih Torricelli vornehmlich - 
bediente, um damit die Größe von ber Schwere der Luft 
abzumeffen, und womit bereits im Jahr 1643 zu Floreng 
und Rom Berfuhe gemacht wurden. Torricelli bes 
richtete den Erfolg diefes Verſuchs im Jahre 1644 an den 
P. Merfenne in Nevers, und durch diefen erfuhr ihr 
dee berühmte Paſcal, der darüber im 23ften Jahre feines 


| Alters eine Abhandlung (Experiences nouvelles touchans le 


unide. Paris 1645.) ſchrieb, aber auch hier noch den Ab⸗ 
feheu für die Leere annahm. Torricelli hingegen kam 
auf die Vermuthung, daß die Erhaltung der Queckſilberſaͤule 
in der Röhre wohl von dem Drucke der Luftfäule berühren: 
möge, die auf dem Queckſilber im unfern Gefäß ruhe, und 

ſich 
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ſich bis an die Grenzen des Luftkreiſes erſtrecke, welcher Gr 
dauke mit den — hydroſtatiſchen Geſetzen ganz übers 
einſtimmt. Ms Torricelliſim Jahr 1647 ſtarb, machte 
ſich Paſcal deſſer cin dark eigen, und bejlätigfe 
fie durch folgenden Verſuch. Er ließ durch Perrier, eis 
nen feiner Schwäger zu Clermont in Yuvergne, im Jahr 
15.48 mit 2 Barometern, nämlich mit dein einen auf den 
Berge Puy-de-Dome, mit dem andern aber an dem Fuße 
dies Berges, Verſuche anftelen, wobei man entdeckte, 
dag das Queckſilber in der toͤrricelliſchen Nöhre auf dent 
Gipfel des 500 Poifen hohen Bergs über 3 Parifer Zoll 
niedriger ffand, als es am Fuße des Bergs geftanden hatte, 
woraus man fchloß, daß die Luft um fo viel leichten ſey, 
je. höher fie über der Erde ſey. Durch diefen Verſuch war 
es unwlderleglich erwieſen, daß der höhere Stand des Queck- 
filber8 in der Nöhre nicht von einem Abi u für der Leere, 
fondern vom Drud der über der Queckſilberflaͤche ruhenden 
Luftſaͤule herruͤhre; denn fo wie man fich durch das Beſtei— 
gen des Bergs den Örenzen des Luftfreifes mehr mäherte, 
und alfo diefe Luftfäule verfügte, fo ward auch die Höhe 
der aufrecht erhaltenen Queckſilberſaͤule verkürzt — ein Zei⸗ 
eben, daß zwifchen beiden Säulen ein. Gleichgewicht ſtatt 
finde. Auch fand Paſcal, daß, nach weggenommener 
Luft über der Duedfilberflähe, das Durdfilber aus der 
Köhre bis ins Gefäß herabfanf. Durch fo überwiegende 
Gruͤnde, welche im der nach feinem Tode herausgekomme— 
nen Schrift: Taité de lequilihre de ligueurs et de la pe- 
fanteur de la maſſe de lair.- Paris 1663. ı2. bekannt wur» 
den, ſchlug gr die ungegründere Meynung von einem Ab⸗ 
fcheu vor dem leeren Raume gänzlich zu Boden, und beförs 
derte dadurch den Sieg über die ſcholaſtiſch-ariſtoteliſche 
Naturlehre. Descartes ſcheint ſchon vor Torricelli 
und NWafcal richtige Begriffe von der Urſache des Sau - 
-geng gehabt zu haben. In feinen Briefen (Ren. Descartes 
 Epißolae. Amft. 1682. IL Vol. 4.) finden fich verſchiedene 
C(P. I. 91. 94.96. P. III. 102.),. worinnen Die Cohaſton 
Buſch Handb. d. Erf. 2. Th. E das 
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das Auffteigen des Waſſers in den Pumpen, die Erhals 
fung des Waſſers in offenen Gefäßen bey verftopfter oberer 
NM: ffaung, das Anhängen glatter Slächen an einander, ja 
fogar die Erhaltung des Queckſilbers in einer offenen Glas— 
röhre bei verichloffenent obern Ende, dem Drucke der Luft 
zuſchreibt, und Galilei's Meynung don den Grenzen des 
Auoſcheues für der Leere beſtreitet. Da aber Die Data diefer 
Briefe ungewiß find, und Descartes in. dem Verdachte 
ift, daß er fich zumeilen fremde Erfindungen zueignete, fo 
läßt ſich aus den Stellen jener Briefe Feine fichere Schluß⸗ 
: folge ziehen  EZorricelli erkannte nicht nur aus dem 
Barometer, daß das Queckſilber in der Röhre mit der Luft 
im Gleichgewicht ſtehe, fondern, al$ er 1646 feinen Pers, 
ſuch mit einer 4 Schuh langen Glasroͤhre wiederhohlte, be> 
merkte er auch, daß das Durdfülber in der Nöhre zu vers 
hehikoenendleiteh nicht immer einerley Höbe behielt, ſondern 
taͤglichen Ve raͤnderungen unterworfen ſey, woraus er ſchloß, 
daß die Luft nicht immer einerley Schwere habe, ſondern 
zu der einen Zeit leichter, und zu einer andern ſchwerer ſey, 
und daß man alſo dieſe Roͤhre auch zur Beobachtung der 
Veraͤnderung in der Witterung nuͤtzen koͤnne; Untverfal 
Reg. Ih pr 498. Andere bingegen behaupten: Tortis 
celli babe noch nicht genußt, daß das Barometer die 
Veraͤnderungen in der Schwere der Luft anzeige, und eini— 
gen Bezug auf die Veränderung in der Witterung babe, 
fondern Otto von Gueride, der Bürgermeifter zu. 

dagdeburg war, habe dieſe Entdeckung zuerſt gemacht; 
Wolfe Mathemat. ker 1716. ©. 121. So viel ift 
gewiß, daß Dtto von Gukride bereits wußte, daß 
dag Steigen und Fallen des Duedkfilbers in dem Barometer ' 
einen Bezug auf Veränderung der Witterung habe, wie 
aus einem feiner Briefe vom Jahr 1661, deneran Caſ⸗ 
par Schott fihrieb, erhellee:  Cafp. Schotti Technica 

Seuriofa II. 22. p.52. Er feßte nämlich über das Quedfils 
ber in der Röhre ein kleines hoͤlzernes Männchen, welches 
mit dem Queckſilber ſtieg und fiel, und mit ſeinem Finger 

ee 
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zugleich die Veraͤnderungen in der Schwere der Luft, und | 
die damit verknuͤpfte Veränderung in der Witterung anzeig> 
te. Man betrachtete nun die torricelliſche Nöhre als etwas 
ſehr nuͤtzliches, und gab ihre den Namen Barometer, 
ESchweremaaß; behutſamere Naturkforſcher nannten fie 
Baroſkop, d.h ein Werkzeug zur Beobachtung der 
Schwere; der große Haufe aber gab dieſem Werkzeug ven 

Namen eines Wetterglaſes. Man fiel baid darauf, das 
Steigen und Fallen des Dueeffribers in der Möhte fo mer 
Aich als möglich zu machen, und Descartes fcheint dier 
ſes zuerſt gethan zu haben, denn in des Pa ſtals Schrift: 
Traite de Pequi! ibre. Paris 1663., weile Berrier, nach 
dem am ıgren Auguſt 1662 erfolgten Zode Paſcals, mit 
einigen andern Abbandiungen und Briefen herausgab, fin— 
der ſich S. 207. in einem Briefe von Chanut an Pers 
tier, des Descartes Vorſchlag, die Barometerröhre 
da, mo fich die obere Queckſilber Jaͤche befindet, mit einem 
weiten Behältniffe zu verſehen, über daffelbe aber noch eine 
lange dünne oben verfihloffene Glasröhre zu fegen, und 
dieſe Roͤhre bis zur Haͤlfte mit Waſſet zu fuͤllen. Faͤllt 
num die Queckſilberſaͤule, fo dringt eben ſo viel Waſſer in 
das weite Gefaͤß nach, als Queckſilber herabgefallen iſt, 
daher das Waſſer in der engen Roͤhre ſehr weit herabfallen 
muß, wodurch eine rafache Vergrößerung des Raums der 
Barometerveraͤnderungen bewirkt wird. Dieß iſt das zuſam⸗ 
mengeſetzte Barometer, deſſen Erfindung ſich auf Huygheus 
(Opera varia. edit. 5. Graveſundii Lugd. Bat, 1723. 4. —1 
p. 277.) zueignet, welcher zugleich die — J Diet s Bas 
rometers unmöglich fand, weildie aus dem Waſſer A 
Luft den obern Raum nicht luftleer bleiben laͤßt; Gehler 
phyſikal. Wörterbuch 1. 277 243. Huyghens 
behauptet, daß er von ſelbſt auf das zuſammengeſetzte Ba⸗ 
rometer gefallen ſey, welches auch dadurch wahrſcheinlich 
wird, weil es in ſeiner Einrichtung von jenem des Car— 
teſtus abweicht. Weil er die Roͤhren daran verdoppelte, 
ſo es auch den Namen Doppelbarometer; es 
E 2 | bit 
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hat ſowohl über der oberen, als auch Über der unteren 
Queckſilberflaͤche ein weites Behaͤltniß; an dem untern Ber 
hältnig ıft fenkrecht eine enge Nöhre angebracht, welche mit 
dein gewöhnlichen Barometerrohr parallel lauft, wodurch 
das Barometer eine Gabelfdrmige Geftalt befommt. Die 
gewöhnliche Barometerröhre wird mit Queckſilber, die an⸗ 
dere Roͤhre aber, ſamt dem untern Gefaͤß, mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllt, welches Huyghens, damit es nicht friere, mit 
dem ſechſten Theile Scheidewaſſer vermiſchen lehrte, wofuͤr 
aßdere blos gefaͤrbten Weingeiſt brauchen. Wenn nun das 
Queckſilber nur ein wenig fallt, fo wird dadurch det Wein— 
geilſt in der andern Roͤhre ſchon um ein Beträchtliches in 
Die Höhe gehoben; Men. anciens de Pacad, roy. des Se. 
T. X. p. 542. Fournal des Savans 1672. den 12. Dec. 
p. 139. Dieſes Barometer, weiches faſt 14fache Vergroͤ⸗— 
Berung gewährt, hat die Fehler, daß die Luft nicht mehr 
"unmittelbar auf die untere Queckſilberflaͤche wirken Fan, 
daß der Liquor die Nöhre feucht macht, darinn vertrocknet 
und verdunftee, folglih am Volumen abnimmt, und alſo 
mit der Zeit nicht mehr die vorigen Grade zeigt. Huyg⸗ 
hens Barometer tsurde nachher durch D. Robert Hook, 
de la Hirte und beſonders Amontons, der die Roͤh— 
ven auf eine andere Art verdoppelte, auf verſchiedene Art 
verbeſſert; Journal des. Suvans 1688. den toten May. 
Auch Samuel Reiher gab in feiner Pnevmatica 
eine Einrichtung an, die eine Verbeſſerung von Huyghens 
Barometer ſeyhn fol. D. Robert Hook Philuſ. Trans. 
No, 185.) glaubte im Jahr 1686 dieſes Doppelbarometer 
dadurch zu verbeſſern, daß er uͤber dem gefaͤrbten Liquor 
noch einen zweyten leichten Liquor von einer andern Farbe 
zu gießen vorſchlug, und an dem Ende der Roͤhre noch ein 
Behaͤltniß, von gleichem Durchmeſſer mit dem untern Bor 
hältniffe, auffeßte, im welchem des zweyten Liquors Ober⸗ 
flaͤche auf⸗ und abſtig. Die Barometerveraͤnderungen ſoll⸗ 
ten durch das Auf und Abſteigen des Punkts, wo ſich bey: 
de Liquoren fpieden, bemerkt werden, Hierdurch glaubte 
man 
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"man das Neiben ber Liquoren am Glaſe immer gleich erhals 

“ten, und die Deränderungen ohne alle Grenze vergrößern 
zu koͤnuen; allein das Neiben bleibt demohngeachtet. Auf 
"die Erfindung dieſes Barometers, welches einige das Bar 
rometer mit drey Nöhren nennen, machen auch Amon⸗ 
ons und de Ta Hire Anfpruch, welcher letztere zu 
"den Liquoren Weinfteindt und Weingeift vorichlug Weit 
früher, naͤmlich ſchon im Jahre 1665 hatte D, Ro— 
bert Hook das Radbarometer. erfunden, wel— 
Aches ſich dadurch auszeichnet, daß ſich die Roͤhre 
unten in einen zwehten Schenkel kruͤmmt, in welchen anf 
der Queckſilberflaͤche ein eiſernes Gewichtchen ſchwimmt, 

das an einem uͤber eine Rolle gefuͤhrten Faden durch ein 
am Ende des Fadens haͤngendes Gegengewicht faſt, jedoch 

nicht völlig, getragen wird, Wie die Queckſlberflaͤche ſteigt 
und faͤllt, fo feige und faͤllt Ah das erfte Gewicht, dreht die 

Rolle und den an ihrer Are befindlichen Geiger, ber auf einem 
getheilten Zirkel die Grade des Steigens und Fallens angiebt. 
Wegen des Reibens an der Axe der Rolle iſt es indeſſen zu 
genaueu Beobachtungen unbrauchbar; Hook Micrographia. 
Tab. 37. Fis. g. Act. Philof, Soc. Reg. Anglic. ab Olden- 
burgero edit. Dad an, 1666, Jun. p. 167. Das Waagbäs 
ro meter, beffen Roͤhre oben fehief gebogen oder fo geneigt 
ift, daß fie unterwaͤrts mit dem vertikalen Theile derfelben 
"einen ftumpfen Winkel macht, erfand der Ritter Morlan d, 
wie Muſſchenbroek in der Inrrod, ad Phil. nat. T. II. 
$. 2078. bemerkt; aber Leupold (Theatr. aeroflat. Cap. 
Ill. fagt: Ramazzini (Ephemerides harometricae Mu- 
zini. p. 4.) befchreibe diefe Einrichtung als feine eigne Er— 
findung. Es gewährt ein merBliches Kalten, hat aber auch 
feine Fehler. Namazzini erfand noch ein zweytes Bas 
rometer, deffen Möhre unten, obne mit einem Gefäß vers 
bunden zu ſeyn, offen blieb. Patrik verbefferte e8 das 
durch, daß er die Nöhre oben etwas enger old unten, und 
5 Schul) lang machte; Schauplak der gemeinnü- 
tzigſten Maſchienen von ES, H. Kunze I, Bd. 
€ 3 G, 


10 | Barometer. 


»&. 8. folg. Johann 8 ernoulli befeſtigte an der 


——— 


vertikalen Roͤhre noch eine Horizontale, und erfand biers 
mir daß rechtiwnflichte Barometer, welches er 1710 der 


Poriſer Akademie überreichte. Der ‚ältere Caſſini hatte 


die Idee dazu cher aehabt, aber nıcht ausgeführt. Die 


. Einrichtung dieſes Barometerg, ‚weiches man in Herr⸗ 


manns Phoronomie. Amſterd, 1714, 4, befchrieben 
findet, iſt aber leicht zerbrechlih und mithin zum Gebrand) 


unlerrem, Es iſt befannt, dag das Queckſilber eine ge⸗ 
wiſſe Hihe haben muß, wenn es einen luftleeren Raum 


uͤber ſich laſſen foll, aber A montons, geb. zu, Paris 
1663, gefl. den. IL, Det, 1705, erfand im Jahr 1688 ein 
„Barometer... bei. dem ſich das Gegentheil zeigt. - Dieſes 


..Erudit, ‚ Paris.1688,, Act, Brudit, Lipf. 1638.. Fal. px 377. . 
Ancienne bifl, de lacıd, des 


* 


vertuͤr e Barometer finder man in den Tphem. 





Sc. T. I.p. 39. beſchrieben; 
Pa ffement hat es neulich ſo verbefſert, daß die Veraͤnde⸗ 
ru gen mehr vergroͤßert werden. Es iſt aber unmöglich, 


' „Disjem daſtrumente die gehörige Regelmaͤßigkett geben zu koͤn⸗ 


ner Ü:ßer dieſem bat man noch ein verkürzied Barometer 


von Matran, und Leupold liefert aus Buͤttners 
Schriſte edenfalls die Beſchreibung eine abgefürzten Baro⸗ 


metets Hawks ben grfund eine Maſchiene, um das Verhale 


„sen des Barometers beym Winde zu unterſuchen. Wenn man 
den Drehhahn derſelben oͤffnet, fo dringt die in dev mefalles 


nen Kugel eingefchloffene verdichtete Luft. heraus, "und in 


dem Augenblicke fälle das Queckſilber in beyden Röhren 


gleich tief, da man der Druck der aus der Kugel ſtroͤmen⸗ 


den Luft immer ſchwaͤcher wird, fo feige. dag Queckſilher 
in den Roͤhren allmaͤhlig wieder und nachdem der Druck gang 


„aufbötk,. ſteht es wieder auf dem. Punkte, wo es vorher 


fiind. Es folge hieraus, daß bewegte Luft roeit ſchwaͤ⸗ 
cher druͤckt, als bie in Ruhe ſtehende. Wenn das Queck⸗ 
filber im Barometer ſchnell fallt, fo eutſteht Wind; feigt 
eR aber während des Windes, fo legt er ſich bald wieder. 


Eteht das Barometerüber veränderlich, undreg met doch, 
ſo iſt es ein Beweis, daß es nur ein Strichregen iſt, der 


aus 


* 


Barometer. | 7T 


aus den Duͤnſten einer andern Gegend zuſammengeronnen 
und durch den Wind in unſere Gegend getrieben worden iſt. 
Dieß ſind die Reſultate, die man aus jener Vorrichtung 
zog; Schauplatz der gemeinnuͤtzigſten Maſſchi e— 
nen, von Kunze IL Bd. 1797. S46. Boyle er— 


© fand ein Bakoweist; das nachher von mehrern verbeflert 


wurde. Zwey befondere und neue Barometer erfand Geoüg 
Friedrich Brander aus Regensburg; Kunſt-Ge⸗— 
werb- und Handwerksgeſchichte der Reichs⸗ 
ſtadt Augsburg, von Paul von Stetten dem 
jünaern 1779. S. 181. Der vormalige bolländifche Mes 
chanikus Prins (Bring) erfand das Gefäßbaromes 
ger, welches ein einfaches, aber fehr richtiges Barometer 
iſt. Er dachte nehmlich über ein Mittel nach, die Doris 
zontalflaͤche des Queckſilbers in dem Gefäße der forricelli 
ſchen Röhre immer gleich hoch zu erhalten, und erreichte 
feinen Zweck dadurch, daß er über die Queckſilberflaͤche ei> 
nen Deckel mit einer Oeffnung in der Mitte feßte, durch 
welche die Röhre ducchgieng, ohne ihren Nand zu berüh> 
ren. Das Gefäß war mit Dueckfilber gefuͤllt, welches 
felbft bey der größten Barometerhoͤhe noch bis über die 
Oeffnung des Deckels hervortrat, und fich in Geftalt eines 
Ringes um die Roͤhre legte. Fiel nun das Barometer, ſo 
flieg zwar mehr Duedfilber über die Deffnung des Dedelg 
hervor, trat aber dafelbit nicht höher, fordern machte nur, 
daß der um die Glasroͤhre gebende Duedfilberring ſich aus— 
breitete, und nach und nach den ganzen Deckel bevedte, 
De Lite brachte diefe Erfindung wieder in Erinnerung, 
und Here Luz (Befhreibung von Barometern 
$. 137 — 134.) hat eine Verbeſſerung derſelben vorgefchlas 
gen, die er auch zum Reiſebarometer einzurichten lohrt. 
Er drehet nämlich das Prinziſche Gefäß aus einem 
Stuͤck; man hat aber dargerhan, daß diefes Feine Ver- 
befferung if. Herr F. W. Voigt unternahm diefes mit 
mehrerem Glüde, und brachte das von ihm verbeflerfe 
Prinziſche Gefaͤß an ſeinem Reiſebarometer an. Eben 

Ey diefer 
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diefer Here Voigt erfand auch ein Heberbarometer. Bon 
beyden fehe mun die Beytraͤge zur Berfertigung 
und Berbefferung des Barometers, von Kried 
Wird. Voigt. Leipzig 1799. Zweytes Heft 
By Hoͤhenmeſſungen ift das Barometer mir den Behaͤlt— 
niſſen micht mehr fiber zu gebraucen,  daber De Lüc 
(Recher hes fur les modifications de Patmo/phere. Genev, 
z772» T IL 4.) wieder auf die längft befaunte Einrichtung 
des Baronirers mie dem unfen umgebogenen Schenkel, 
meiches auch, wegen feiner Hehnlichkeit mit dem Heber, 


—das Heberbarsmerer genannt wird, zuruͤckgieng. 


De Heberbarometer erfordern an jedem Schenkel eine eigne 
Salz; man giebt alsdann die Höhe des Queckſtlbers in 
der kuͤrzern Roͤhre von der Hoͤhe deſſelben in der laͤngern ab, 
um die wahre Hoͤhe gu finden. Erxleben (Anfangs⸗ 


gründe der Naturlehre 6. 259.) ſagt: er fey schen 


vor De Pic auf dirfen Grdaufen gerathen, und Hanov 
in Danzig harte fich ſchon im Jahr 1740 und ı 741 derglei⸗ 
chen Barometer conſtruirt. Selbſt in dem alten franzöfl- 
ſchen Tractate von Barometern, Therimometern und Hys 
grometern, ſteht auf der Zien Figur bereits cine foiche Abs 
bidung und Angabe, Die nur dafeibft zu etwas anderer 
Ahfich‘ gebraucht wird; Wittenberg Wochenblatt 
1773.81. 15. Sn, fon beym Robert Hoof (Mi- 
crographia 166, Tab I. Fig. 2.) kommt eine ähnliche Eins 
richtung vor, aus welcher Hoof nachher das Radbaro— 
meter gemacht bat. Der größte Borzug diefes Baromerers 
beſteht darinn, daß beyde Queckſilberflaͤchen in Roͤhten von 
gleichen Durchmeſſern ſteigen und fallen. Barometer, wel⸗ 
che das De Lüc’fhenoch Äbertreffen, erfand Roſen— 
thal; Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik 78Bt @..123. folge: 
Unter den Barometern iſt auch noch die Atmoſphaͤ⸗— 
renwaage zu merlen, die Magellan 1765 erfand. 
Sie zeigt die Abwechfeiungen in ber Atmoſphaͤre und die 
Verſchlebenheit der gemaßigien Luft auf eine fehr merkliche 

| | Art 
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Art an. Er hat ferner in einem Anhange zu ſeiner Schrift: 
Sur le few eiementaire et la chaleur des corps, «in Ba- 
rometer angegeben, welches die Geftalt eines Heberbaro— 
meters hat, und um einen Punkt des einen Schenkels ber 
weglich iſt, um durch den Winkel der langen Roͤhre mit 
einer lothrechten Linie Die. jedegmalige Baroınetechöhe zu 
erfahren; f. MagellansBefhreibung neuer Ba⸗ 
rometer, nebſt Anweifung zum Gebraud der> 
felben , "und Berfuh über die neue Theorie 
des Elementarfeuers. Leipzig 1782. In eben 
dieſer Schrift wird gemeldet, daß der Nitet Landriani, 
ſtatt der Scale am kuͤrzern Schenkel, eine Buͤchſe mit einem 
elfenbelnern Hahne anſetzt, den man bey der Beobachtung 
verſchließen, und das über denſelben aufgefkiegene Queck⸗ 
filbee aus der Büchfe durch einen Trichter in eine an den 
Trichter gefehmolgene horizontale Glasroͤhre gießen ſoll, fo 
würde man durch eine an derſelben angebrachte Scale die 
Menge des ausgelaufenen Queckſilbers ſehr genau ab effen, 
- . und dadurch den Grand dis Barometers bis auf zz Linie 
beſtimmen können. Das ausgelaufene Duedfilber muß 


nachher wicder ins Barometer gegoffen werden,  Magels 


lan nennt dickes ein Fernometrifches Barometer 
Dieſe Einvichtung bat aber manche Unbequemlichkeiten, und 


ift mit Zeitoeriugt verbunden. Von dem Baroıneter, wels 
ches Mudge erfand, findet man Nachricht in Lichten⸗ 


beras Magazin u ſ. w. J. Bd. 1 Et ©. 185. 1781. 
Ms Schiaverto feine großen Kugeln zu Kolbenbaromes 

. fern verbraucht hatte, und nicht wieder zur Glashuͤtte reis 
fen wollte: ſo machte er den untern Queefftiberbehälter aus 


einem Cplinder, der 2 bis ı Zoll breit war. Da aber die: 


untere Flache, wenn fie ſich verändert, das Höhenmaaf 

unricheig macht! fo brachte er eine Eleine Scale zur Bes 
richtigung der Duedfiiberflache Dabei an, welches einige 
für ein neues Barometer. beiten wollen, Lichtenbergs 
Magazin IV. D.. St. ©. 184..1786. Changeur 
‚(Dyeripsion de nouveaux baronetres @ appendice , Fournal 
\ E5 de 


Ai 


4 


* 


% 
x 


14. | Brarometer. 


de Phyfrque. Mai 1733.) will, um bei alfen Beränderün. 
gen des Steigens und Fallens die Horigontalebne im Bes 
hältniffe immer gleich zu erhalten, am dem Behältniffe des 
Baromerers noch eine Heine faft borigontale Röhre anbrin— 
gen, die nur um ı Linie in die Höhe läuft, am Ende aber 
aufwärts gebogen und offen Mt, damit. das Queckſilber beym 
Steigen Yan diefe Röhre trete, und mithin die Horizontale 
ebne des Queckſilbers diefelbe bheibe. Dieſe Abſicht wird 
aber nicht erreicht, wenn der Anhang ganz voll wird, da 
dann die Horizonkalebne im Behaͤltniß um eine Linie hoͤher 


ſteht. Dieſes Barpıneter mir Anhaͤngſeln hat zwar die Se 


ſtalt eines Heberbarometers, verhält ſich aber in der That 
wie ein Behaͤltnißbarometer. Ein Windbarometer 
erfand Here Wilkes; Lichtenbergs Magazin für 
das Neueſte aus der Phyſik. II.B. 2.8. Broof 
hat ein Barometer angegeben, wobey oben an das Luftleere 
Queckſilberbehaͤltniß eine große Kugel angebracht, und uns 
tin die Möhre, mie beym Deberbaromerer, umgebogen 
worden ift. An dem — Schenkel dieſes Barometers, 
welches 1790 bekannt wurde, befindet ſich die Scale. 


Neuerlich bat Here Obriſt Müller em verbeſſertes Baros 


meter. befehrieben. Er verkleinert die beym Seräfberomes 
ter oben befeftigte Scale um fo viel, als es das Verhaͤlt— 
niß der Oberflächen des Quecekſil bers im Gefaͤß und in der 
Roͤhre erfordert. Das Ganze iſt ſehr ſinnreich eingerichtet. 
Annalen ver Phyſtk von re VI. Bd. I. &t. 
Ebendaſelbſt, im 4. Stuͤcke, wird gemeldet, daß Herr 
Rodig ein leicht ſelbſt zu verfertigendes Barometer bes 
fehrieben hat; es ift im Grunde das erſte Torricellis 
fche, mit unausgekochtem Queckſilber und ohne feſtes Nie 
veau. Der Kapitain Burton aus Ripog in England 
hat in dem Zeiger dev Barometer» Scale eine neue Eıfins 
dung angebracht, mittelft welcher man diefen Zeiger fo haar— 
ſcharf bewegen und fortrücen kann, daß man damit den 


‚2oofen Theil eines englifchen Zolls erkenne und meffen 


Tann; Allgem, Litter. Deitung Jena 1797. Ins 
* tell. 
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tell. Bl. Nr. 7. S. 52% - Der Bürger Conte erfand 


- ein Barometer, bey weichen nach dem bloßen Gewichte des 
Queckſilbers die jedesmalige Schwere der Luft auf dag ges 


nauefte angegeben werden. kann; Dandlungs:Feitung 
von Hildt. 1795 357 St: S. 279. Ein Werkzeug, 
das die allerfleinfte Weränderung im der: Luft anzeigt, 
wobey ſelbſt das Schwere- und Waͤrmemaoß unverändert 


bleibt, die Veraͤnderung mag in der Verdünnung oder Ver⸗ 


Dichtung, oder in der Schwere der Atmoſphaͤre liegen, bat 


Hear Romain in Paris erfunden, als vr damır beſchaͤf⸗ 


tige war, die Hülle der Aeroſtaten ganz undurchoringlich zu 


machen; Lichtenbergs Magaein II. Bo. 4. St. ©. 
218. 1784. 


Man hat ſchon laͤngſt auf Einrichtungen der Bar nr. 


gedacht, die man mit auf Reiſen nehmen Fönnte, wie den 
Leupold ( Theatr. aerofat, Tab, IV, Fig, 3.4. 5. und 
T«b. VIII. Fig. 2.) dergleichen .antübre. Seit aber - die 
barometriichen Höhenmeffungen die Mitfuͤhrung der. Baros 
meter auf Berareifen notbwendig machten, bat zuerft De 
Küc (Recherches fur les modif, de latmofph, T. IL p. 454. 
folg.) ein’ befferes Neifebargmeter angegeben, von 
deſſen Güte ihn ein zwölfjahriger Gebrauch. überführt Hatte. 
Er harte Berfuche gemacht, das Gefaͤßbaͤrometer dazu ein⸗ 
zurichten, woben fih aber Schwierigkeiten fanden, daher 
wählte er das Heberbarometer dazu, welches er Über der 
Krümmung mit einem Hahne verfahb, und fo entfland das 
Reiſebarometer mit dem Hahne, welches fo ein» 
‚gerichtet iſt, daß ihm auf Reifen auch empfindliche Stöße 
nicht, fchaden. Um die doppelte Scale daben zu erfparen, 
mocht Here Luz das Bret doppelt, - und giebt dem obern 
Theile die Form eines Schiebers, welcher bey jeder Beob» 
achtung fo geftellt wird, daß eine darauf perzeichnete Hori⸗ 
zontallinie mit der Queckſilberflaͤche im kurzen Schenkel zus 
fammenfält.  Diefes von Deren Luz verbefferte Reiſeba— 
rometer, wobey man nur eine Scale noͤthig bat, melche 
beweglich iſt, findet man beſchtieben in der Vollſtaͤndi— 

gen 
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gen und auf Erfahrung gegründeten Beſchrei— 
bung von allen fowohl bisher befannten, als 
einigen neuen Barometern, von Joh. Rried. 
Luz. Nürnberg und Leipzig, 1785. $. 13, &.164. 
folg. Auch Ichet Here Luz (9 131. 140.), mie ‚man dag 
Barometer mit der Büchfe, wobey die Prinziſche Eintich- 
tung angebracht ft, ferner das mit einer gekruͤmmten Roͤh⸗ 
re und einem darauf fichenden Behältniffe, ebenfalls mit 
angebrachter Prinziſcher Einrichtung, zum Reiſebarometer 
brauchen koͤnne. J. F. Brander erfand und beſchrieb 
im Jahr 1772 zwey beſondere und neue Barometer, die ſich 
nicht nur verſchließen, und ficher von einem Orte zum ans 
dern bringen, ſondern auch zu Döhenbeobachtungen vor— 
güglich brauchen ließen, Auch Edward Spry erfand 
ein tragbares Barometer; Wittenberg Wochenblatt 
1775. St. 39. Auch Ramsden erfand ein Reifebaro> 
meter, welches aber zu zerbrechlich iſt; Lichtenbergs 
Magazin V. Bd. 4. St. S. 84. 1789.; man ſoll daran 
noch s einer Linie unterſcheiden koͤnnen; Allgem. Lit⸗ 
ter. Zeitung, Jena 1798 Pr. 102. Magellan 
erfand ein Reiſebarometer, welches ein Heberbarometer iſt, 
deffen beide Schenkel durch ein Gefäß verbunden find, wel⸗ 
ches auß zwey zufammen gefchraubten Theilen beſteht, wo— 
von fich der obere in einen federnen Beutel endigt, welcher 
das Queckſilber traͤgt. ‘Durch den Boden des untern Theils 
geht eine Schraube mit einer Platte, durch welche man den 
ledernen Beutel zuſammendruͤcken und nachlaffen kann, um 
mehr oder weniger Quedfilber in die Schenkel zu bringen. 
Es hat aber viele Mängel, auch muß man es ſenkrecht mit 
fih führen. Das Reifebarometer, welches Affier Pe> 
rica erfand, (Lichtenbergs Magazin 1781, 1. Bd. 
2. St. ©. 56. 3. St. ©, 98. folg.) iſt das eben erwähnte 
Magellanſche ſelbſt, nur aus einem Heberbarometer 
in ein Behaͤltnißbaroneter verwandelt. Das Behältnif 
iſt von Erpftallglas in Elfenbein gefoßt, ‚und endigt fich in 
- einen Isdernen Beutel, der von unten ber durch eine Schrau⸗ 
be 
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be zuſammengedruͤckt werden kauy. Dadurch fol immer 
dieſelbe Dorizontalebene erhalten, und auf Reifen dag 
Queckſilber eingefebloffen werden. Ehangeur hat in ſei⸗ 
nem Bucher Deferiprion de nouveaux barometres d appen- 
dire;  Fournal. de Phyfigu: Mai 1785. Batomefer angeges 
ben, welche auf einen Berg geſchickt, oder in eine unzu—⸗ 
gängliche Tiefe binubaelaffen, wenn fie gurüdfommen, den 
Barometerſtand in der Höhe oder in der Tiefe felbft anges 
ben. Es find Deberbaromerer mit den ſchon erwähnten 
Anhaͤngſeln. Um dieſes Werkeug ohne alle Stöße und Er> 
ſchuͤtterungen in die verlangte Tiefe zu bringen, hat Here 
Changeur eine dazu dienliche Maſchiene verfertigen lafs 
fen, und Here von famanon hat noch ein anderes Mit— 
tel dazu augegeben; Lichtenbergs Magazin II. Bd. 
3. St. S. 136.137. Hurter erfand ein Reiſebarome— 


ter, welches im Journal de Phyfigue Nov. 1786, beſchrieben 


worden iſt. Außer der Simplieität und Sicherheit hat dies 
ſes Inſtrument noch den Vorzug, daß eg fehr Teiche ift, und 
wenig Raum einnimmt. J. B. Haas har an demſelben 
noch einige Werbefferungen angebracht, daß es ſowohl ſte— 


hend, als auch mit zufammengelegten drey Füßen des Sta> 


tivs hängend gebraucht werden kann. Die vorzüglichfte 
Verbeſſerung befteht aber darinn, daß man des befchwerlis 
chen Aus » und Eingießens des Queckſilbers dabey uͤberho⸗ 
ben iſt. Dieſes Reiſebarometer wird in Lichtenbergs 
Magazin V. B. 4. St. 1789. ©. 84. folg. unter der 
Benennung: Hurter's Reiſebarometer, — 
da es doch das von Haas verbeſſerte iſt; Maga— 
zin fuͤr den neueſten Zuſtand der Naturkunde 
von Voigt. J. Bos. 4. ©t. 1799. S. 142. Der Bas 
rometermacher Schiavetto erfand ein ſehr einfaches Reis 
febarometer, da8 Rofenthal in den Beytraͤgen zur 


 Berfertigung meteorolog. Werkzeuge ©. 30. ber 


fchrieben hat. Das Heberbarometer nach der Einrichfung 


des Herin Schröters dient ebenfalls als Reiſebarome— 


ter; Allgem. Lit. Zeitung. Sena 1787, Ru 55. 
Dieter 
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Pictet erfand fehr bequeme Neifebarometer, die famt 
den dazu, gehörigen Thermometern in in einander feifens 
den hölzernen halben Eylindern verwahrt find. Der ganze « 
Apparat gleicht ohngefaͤhr einem kurzen dicken Stode, und 


mon trägt das Änttrument umgekehrte in der Hand, oder 


man flelle es neben ſich im den Magen, oder läßt es am 
Pferde bangen. Nach einer Nachricht des Fteyherrn von 
Moll (Jahrbuͤcher der Berg: und Hättenfuns 
de 2 Bun. Lief. S. 56) heſchaͤftigt ſich Herr Prof, 
Schiegg mit einer noch compendioͤſern Borrichtung, in 
weicher der vorige Reifebarometer einem gewöhnlichen Spa> 
zierſtocke gleicht, und zu Bergreifen fehr bequem ift.. Eine 
andere Einrichtung der Retſebarometer hat Gilbert Au⸗ 
ſtin (Defeription of a portable harometer, read Dee. 4. 
1790. in den Transact. of the Royal Frish Academy. Vol. IF. 
Dublin 4.) angegeben. Die Barometerroͤhre ſteht in einer 
Buͤchſe, woraus uͤberfluͤßtges Queckſilbet in einen Sack 


laufen kann. Um das Werkzeug tragbar zu machen, wird 


die Röhre umgekehrt, und das Queckſilber aus dem Sade 
in die Buͤchſe getrieben, um damit dicke ſowohl, als die 
Roͤhre, vollkommen anzufüllen. Magellan, Prinz, 
Aſſter Perica und Hurter hatten zwar die Gefaͤßba— 
rometer zu Reiſebarometern zu qualifiziren verſucht, aber 
ihre Retſebarometer blieben immer noch fehlerhaft. Ein 
vortreffliches Reifebarometer, dag von diefen Fehlern frey 
war, erfand Here von Hum Uns und ein noch einfa⸗ 
cheres und richtigereg gab Herr Sr. W. Voigt am. Es 
ijt ein Heberbarometer, dem ein tun des Heren Voigt 
eine ſo vortreffliche Einrich tung gab, daß es wegen feiner 


Genauigkeit und leichten Behandlung eins der beften Reife 


barometer iſt; Beyer. zur VBerfertigung u. Vers 
befferuing des Barometers 1796: 1. Heft m 2. Heft 
1799. & 25 ——- 43. Auch das Retſebarometer des Aſ⸗ 
ſter Berica hat Herr Voigt verbeffert, und ein Mittel 
zur Berichtigung des Niveau in den Gefäßen befannt ger 
mat, Herr Hamilton hat ein neues Reiſebarometer 
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zu Hoͤhenmeſſungen erfunden, deffen Gnrichtung auf die 
Voraus ſetzung gegründet ijt, daß der Kork eine Subftanz 
‚it, die zwar Luft, aber fen Queckſtlber durch ihre Zwi— 
fehenräume läßt. Die Befchreibung deffelben finder man 
in den Transact. of the Royal Irish Acad. Vol. V. 


Zu den Reiſebarometern gehören auch die Meerbas 
rometer, Sees oder a A mels 
hen dag befiändige Hin> und Hergehen der Queckſilberflaͤ⸗ 
chen beym Schwanfen de8 Schiffs vermieden werden fol. 
Robert Hooke it ebenfalls der Erfinder des -erfien 
Schiffsbarometers; er nahm hierzu dag Luftthermo⸗ 
meter, welches er mit einem gewoͤhnlichen Thermometer 
verband. Zu dieſer Erfindung wurde er durch die Bemer⸗ 
fung veranlaßt, daß das Drebbelſche Thermometer durch 
die Veränderung der Schwere der Luft auch eine Berändes 
rung leide, Bas Florentiniſche Thermometer bingegen nicht. 
Hooke's Schiffsbarometer wurde in den Phil. Transcd. 
1700. Nr, 269, und in den AG. Erudit. 1702, p. 180: bes 
ſchrieben. Amontons ſchlug dag von idmerfundene ke⸗ 
gelförmige oder coniſche Barometer zum Gebrauch 
auf dem Meere vor; es ift eine ſehr finnreiche Einrichtung, 
die aber Feine Gewißheit gewaͤhrt. Ex beſchrieb fie in den 
Remargques er experiences phyfiques fur les barom. Paris. 
1695.12. Auch wolte Amontong (Mem. de! Acad, 
des Sc, 1705. p. 62.) die Kunft erfunden haben, ein 
Schiffsbarometer ohne Duedkfilber zu verfertigenz dieſes 
Schiffsbarometer ift aber nicht8 anders, als das viel früs 
ber von D. Hook zu diefem Behufe fchon angewandte Luft— 
thbermometer, welches. nachher von Magellan dadurch - 
verbeſſert wurde, daß er das Inſtrument mit QDuedfilber 
füllt, und, um den Druck diefes Dueckfilbers auf die Luft 
aufzuheben, umkehrt. Noch mehrere VBerbefferung bat Here 
Luz; Befhreibunga aller Barometer u ſ. w. $. 
177. folg.) hierbey angebracht. Baffement zeigte, das 
einfache Baromerer zum Seebarometer einzurichten, indem 
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der mittlere Theil der Glasroͤhre zweymal in Geſtalt einer 
Spirallinie umgewunden, und dadurch die Wirkung des 

Schuͤttelns aufgehoben wird. Auch der Chevalier de 
Borda erfand ein Schiffsbarometer; ale bedienen ſich 
aber-noch der gläfernen Röhren dazu, bis Blon dent das 
eiferne Schiffsbarometer erfand, wozu er fich eines zuſam— 
mengeſchmiedeten Slintenlaufs bediente. Es iſt das de 
Luͤc ſche He A nur ganz von Eifen, und hat 
den Bortheil, daß das Schwanfen des Schiffs ner wenig 
Einfuß dir daffelbe bat, daher es bey der franzöftfchen 
Marine eingeführt wurde. Lichtenbergs Magazin. 
1782. 1. Bd. 3. St. ©. 80. 


Das leuchtende DARIELE wurde durch Wis 
card enfdect, melcher i. 5. 1676, als er des Abends ein 
Barometer verfegen — pet bemerkie, daß aus dem 
Queckſuber cin Heiner Big fuhr, und diefes geſchah fo oft, 
als er das Barometer — De Luͤc Recherches u, 
f. w. 6. 69. Es ift diefes ein Zeichen von der Unvollkom— 
menheit des Barometers, denn man erkennt daran, daß 
der über dem Queckſilber befindliche lerre Raum nicht ganz 
‚rein, fondern noch etwas Luft dariun ruͤckſtaͤndig üb, denn 
ganz ohne Luft kann Eein Reuchten ſtatt finden. Mu ſſchen— 
broek biele daher die Luft für. notbwendig zum Leuchten - 
der Barometer. Ein deutfcher Glasarbeiter flug den 
Hrn Du Say das Koden des Queckſilbers in der Bas 
rometerroͤhre als ein Mittel vor, die Barometer im Duns 
keln leuchtend zu machen; dieß bewog den Du Fay eine 
befondere Schrift von den leuchtenden Wetterglaͤſern zu ver⸗ 
fertigen, und ſolche der franzoͤſſſchen Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu de ; Mem. de! ccad. roy. des Se. 1723. 


Er behauptete darinn, das Kochen ſey ein unträglicheg 


Mittel, alle Barometer leuchtend. zu machen; es zteinige 
das Queckſilber von geöberer Luſt, und gebe der feineren 
Materie dariun eine freyere Bewegung.  Kaffiui um 


te Monnier entdeckten PR daß das Queckſilber in 
allen 
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allen ſolchen durchs Rechen gefuͤllten Rohren gleich hoch ſte⸗ 
he, und gleich viel ſteige und falle, da Barometer, die 
nicht gekocht ſind, ſehr betraͤchtlich von einander abweichen. 
De Lite zeigte, daß das Kochen des Queckſilbers das ein⸗ 
zige Mittel fey, den Stand der Baromerer uͤbereinſtim⸗ 
mend, und den Einfluß der Waͤrme auf Diefelben regeimäe 
fig zu machen. Endlih nahm Hamfsbee (Phil. Transad: 
1708 ) dag Leuchten der Saroineter für eine elektriſche Er⸗ 
ſcheinung an, denn er fand, daß feine luftleeren Glasroͤh⸗ 
ten, in denen ſich etwas Queckſilber befand, auch leichter 
sen. Aus Verſuchen weiß man, daß das elektriſche Licht 
in verduͤnnter Luft vorzuͤglich ſtark iſt, und daß das Reiben 
des Glaſes am Queckſilber Elektricitaͤt erregt, daher leuch- 
ten Barometer, wenn fie im Dunkeln geſchuͤttelt werden. 
Nachher bewies auch der jüngere Ludolf, daß das Leuchten 
der Barometer wirkliche Elektricitaͤt ſey; Beſchreibung 
eines mathematiſch-phyſikaliſchen Maſchi— 
nen⸗ und Juſtrumenten— „Kabinets, von Joh. 
Conr. Guͤtle. 1791. 1. St. S. 22. Johann Ber 
noulli, erſt Profeſſor in Groͤningen, und nachher zu Ba⸗ 
ſel, zeigte 1729 in einet Difpuzas. de mercurio lucente in 
wactd, ein leuchtendes Barometer aus Queckſilber zu ma⸗ 
chen, welches alsdann leuchtet, wenn das Queckſilber ſo 
lange mit Waſſer oder Weingeiſt gewaſchen wird, bis dieſe 
Feuchtigkeiten nicht mehr davon ſchwarz werden. Dom» 
berg lehrte ein leuchtendes Amalgama aus Phosphorus, 
Labendeloͤl und Queckſilber verfertigen. Bon den leuchten⸗ 
den Barometern handelt Leutmann in folgender Schrift: 
Inſtrumenta ineteorologiäe inferdientid, Viteb. 1735, Cap. Il: 
$. 16, ſeq. Daß das Queckſilber in Barometern bey Ger 
wittern auch am hellen Tage ein ſtarkes Licht bon fich giebt, 
bat Here Johann Gottl. Schmidt, Lehrer der Ma— 
thematik Auf dei Landfchule zu forte ; zuerft bekannt ges 
macht. Ein Freund von ihm Barte ein Barometer, in mels 
chem über der Oberflaͤche des Queckſilbers, wenn ein Gea 
witter heraufzog, ein hellleuchtendes Kligelchen erſchlen, 
Buſch Handb. der Erf: a. Th. 8 wel⸗ 


x 


82 Barometer. 


welches auch am Tage in der Entfernung von einigen Ellen 


. vom Barometer wahrgenommen werden fonnte; Mathe» 


matifhe und pbhyfilal. Erzähl. mit erläutern» 


— Zuſaͤtzen und literar. Unmerfungen. Bor 


J. G. Schmidt Leipzig. 1797 


Es giebt auch noch einen Apparat, der dag Kaffırbas 
rometer genannt wird. Er beftcht aus einer über zo Schuh 
langen, meffingenen, und unten mit einem Hahne derfehes 
nen Nöhre, die man mit Waffer füllt, oben uftdicht zu- 
fehließe, unten in ein Gefäß mit Waffer feßt, und dann den 
Hahn oͤffige, da dann das Waller aus dem obern Theile 


herabfaͤllt, und über fich einen Tufeleeren Raum läßt, aber 


ſtehen bleibe, fobald feine Dberfläche eine Höhe von 30 
und etlichen Schuhen über der Wafferfläche im Gefäß er- 
reicht bat. Man nimmt metallene Röhren dazu, die man 
an einander fehrauben fann. Zwiſchen die Schrauben wird 
naffes Leder gelegt, um das Eindringen der äußern Luft ab⸗ 
zuhalten. Oben wird eine verfchloffene gläferne Roͤhre auf⸗ 


geſchraubt, damit man fehen fann, was im obern Theile 


vorgeht. Die Röhre wird danıı mittelft eines Geſtells an 
der Diauer eine Gebäudes aufgerichiet. Cafpar Ber> 


tus in Rom, der, wie Schoft in feinet Mechan. hydraul. 


pneum. p. 308. meldet, dieſes Experiment zuerft anftelite, 
brachte im obern Naume ein Gloͤckchen an, deſſen Hammer 
durch einen Magnet aufgezogen ward. Wenn der Hainmer 
wieder herabfiel, hörte man den Klang, moraug die Ari— 
Rstejitet ſchloſſen, der Naum fey nicht luftleer, und fie hat 
ten Recht, weil die im Waffer befindliche Luft fogleich in 
den leeren Raum tritt. Könnte aber der obere Naum luft⸗ 
leer ‚bleiben, fo würde auch das Waſſer eben fo fteigen und 
fallen, wie dag Duedfilber im Barometer, daher man dies 
fen Apparat ein Wafferbarometer nennt, Gehler phy⸗ 


ſik. Woͤrterbuch IM ©. 44. 
Barometrograph ift ein Werkzeug, welches nicht nur die 


a u 2 in ber Schwere der Luft genau anzeigt, ſon— 
dern 
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dern fie auch niederfgreibt, indem es davon Dag und Nacht, 
eine ganze Woche hindurch, Buch haͤlt, nach deren Verlauf 
man die bezeichneten Linien, damit fie feine Verwirrung 
verurfachen, auslöfhen muß. Herr Luz (in feiner Be> 
 fhreibung der Barometer, $. 210. 2ır.) befchreibt 
deren zwey, wovon der erfie in England, der zweyte von 
Chanyeur in Sraufreich 1780 (Journal de Phyfigue, 
Nov. 1780) erfunden worden if. Ihr wefentliches befter 
bet in tolgenbem : ei Heberbarometer hat an behden Schen» 
feln 14 Zoll weite Behaͤltniſſe, in weichen die Queckſilber— 
Flächen fleigen und fallen. Auf den Queckſilber im unterm 
Schenkel liegt ein Cylinder von Elfenbein mit einem ſenk⸗ 
recht heraufgehenden Dreote, ver durch Huͤlſen geführt if, 
Damit er fiers ſenkrecht bleibe. Alles diefes wird von ei» 
‚nem Gegengewicht —— — es nicht zu ſehr aufs 
Queckſilber druͤcke. Oben am Drate iſt ein ſchreibender 
Stift/ angebracht. Vor Stifte ei ein Uhrwerk 
mit ſtets gleichfoͤrmiger Bewegung einen Schieber vorben, 
auf dem ein Muſſchenbroekſches Gittet vergeichnetift. Der 
Stift wird durch den Drat, welcher elaſtiſch ſeyn muß, an 
dieſe Zeichnung angedruckt. Da er num * dem Queckſil⸗ 
ber im unserm Schenkel ſteigt und faͤlt, fo zeichnet er dieſe 
Bewegungen aufs Dapier, waͤhrend daffelbe vom Uhrwers 
fe gleichfoͤrmig fortgegogen wir, — Ubangeur: hat 
dieſes verbeffert, indem er das Gitter inseine runde Schei⸗ 
be umbeugt, fo, daß ſich die horizontalen Linien in con 
centrifche Kreife, und die verficalen in Stücken von Halbs 
meffern verwandeln, Dieſe Scheibe bringt er an eine Pens 
delubr fo an, daß fie gleipfürmig umgedrebt wird. Der 
Stift ſteht hier vor der Scheibe; alle Stunden einmal 
fhlägt ein Hammer auf den Drat, und macht dar 
durch, daß der Stift am gehörigen Drte die Scheibe mit 
einem Punkte bezeichnet. Da ſich aber die beträchtliche 
Länge des Drats durch die Warme abändern muß, fo find 
diefe Einrichtungen unvollkommen. Dieſen Barometro⸗ 
graph des Changeur bat Hair Roſenthal zu verbeſ— 
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fern gefucht, indem er ſtatt des Bleyſtiſts oder Roͤthels 
eine etwas ſtumpfe Spige durch eine Feder andrucen zu 
laſſen empfieble, welche dann die Zeichnung auf ein mit 
Gert und irgend einer Farbe befirichenes Papier bringt. Auch 
rärh er, die Schreibtafel zum Abnehmen einzurichten, Das 
mie men die gemachten Beobachtungen bequem abnehmen 
kann. Diefe und noch andere vom Deren Kumpe ge 
thane Vorſchlaͤge zur Verbefferung diefes Werkzeuge findet 
man in dem Schaupla& der gemeinnügigften 
Mafhinen, von Runge I. Bd. ©. 27. In Eng 
Sand erfand Magellan einen Barometrograph; Lich⸗ 

 tendergs Magazin für das Neueſte aus der 
Phyſik. 1781. 1.8.1. © ©. 157. Eine andere Eins 
richtung eines Barometers, das feine Beranderungen ſelbſt 
aufzeichnet, bat Arthur Macquire (Defeiption of a 
Self- regiftering barometer, read May. gr. inden Transadl, 
efthe royal Frish Acad. Vol, W. Dublin. 2. art. $.) aus 
gegeben. Die Barometerröhte ſchwimmt auf dem Queck—⸗ 
filber, und macht eine Urt von Wagbarometer. Gie wird 
Höher gehoben, wenn das Queckſi ilber im Barometer ſinkt, 
und umgekehrt. Dieſe Veraͤnderungen zeichnet ein Bley⸗ 
ftift auf Bopier, Das durch ein Uhrwerk vorbeygeſchoben 
wird. 

Darofeop, Wetterbaroſcop, Prognoſticon, Wetter⸗ 
uhr, iſt ein Werkzeug, welches die Veraͤnderungen in der 
Witterung einige Zeit vorher anzeigt. Behutſame Rakurs 
forfcher wollten das Barometer fonft nur mit dem Namen 
eines Barofcops belegen, und Georg Sinclar, Prof: 
der Bhilofophie zu Glascow in Schottland, wird fuͤr den 
erfien gehalten, der dem Barometer den Namen Barofcop 
gab. Jetzt aber verfteht man unter dem Baroſcop einvom 
Barometer  verfchiedenes Werkzeug, welches gutes und 
ſchlechtes Wetter, Schnee, Wind und Neif, Ungemitter, 
und fogar deren Stärfe 24 bis 36° Stunden vorher, mit 
eben der Genauigkeit, wie die Thermometer von Reaumur, 
Delisle und Fahrenheit, verkuͤndigen fol, Es beſteht aus 

— einem 
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einem glaͤſernen hohlen Cylinder, 6. 8 auch 12 Zoll hoch, 
und 8 bis 10 Linien im Durchmeffer , welcher Cylinder auf 
beyden Seiten zugeſchmolzen iſt. In dieſem findet fich eine 
gewiſſe Miſchung, die theils fluͤßig und flüchtig, theils feft, 
aber aufgelöfer it, Wenn nun das Wetter guf werten 
will: fo ift die Maffe Kill, matt und ſehr far. Die oder 
te Lage des Bodenfaßes iſt magerecht, und gleicht einem 
feinen Sande, der fich im hellen Waffen befindet. Z3woͤlf 
bis 24. Stunden vor einem Ungewitter erhebt ich die immer 
weißliche Mifchung wie Schneefloden nah und nah um 
zwey Drittel ihrer Höhe, mehr oder weniger, je fräufer 
oder ſchwaͤcher das Ungewitter werden will. Das helle 
Beil wird truͤbe, und geräth gleichfalls in Bewegung, nach 
Maaßgabe des erfolgenden böfen Wetters, fo wie ſichs naͤ⸗ 
heit, nimmt die innere Bewegung zu, die weißliche Maſſe 
ſchießt uͤberdieß, wenn fie ſich erhebt, auch, in Kryſtallen 
an. Dieſes ereignet fich gewöhnlich, wenn farfe Suͤd⸗ 
und Sädivelt- Winde wehen wollen, tworauf faft immer 
Regen erfolgt. Der Reif kündigt fih fat immer auf die 
felbe Art on, Man insg diefes Barofcop der freyen Luft 
ausfeßen, oder es fogar in der Tafche tragen, fo bleibt es 
ſich doch beftändig gleich. Der erſte Erfinder deffelben fol 
sin Profeffoe in. Mayland gemefen ſeyn; ſ. Lauen» 
burgiſcher Geneal. Kalender. 1782. ©, 35. 3% 
An den Commentar. Acad. Imper. Ru/]. Term. I, wird ein 
Barofcop von Bülfinger befchrieben. Im Jahr 1794 
machte Joſeph Barth in Öffentlichen Blärtern befannt, 
dat bey ihm die wahren, ächten und neuerfundenen foges 
genannten Kunfl-, Wunders und Wettergläfer, welche Res 
gen, Wind, Hagel, Schnee, Reif, Hitze, Kälte, ver 
änderliches und fehönes Wetter, 36 bis 40 Stunden, ein 
Donnerwetter aber 12 bis 24 Stunden vorher anzeigen 
follten, zu verkaufen wären. Zugleich bot er Elementarz 
glaͤſer aus, welche die vier Elemente, Erde, Waffer, Luft 
und Feuer ir einer Flaſche vorſtellen ſollten, und man moͤch⸗ 
se ſchütteln, wie man wollte, fo würden fie ſich ſogleich 
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wieder praͤſentiren. Dieſes Baroſcop, deſſen Erfindung 
ſich Herr Barth in Nürnberg zugeeignet bat, iſt eigent⸗ 
lich ein bloßer Wärınezeiger oder Thermoſcop, und zwar 
noch dazu ein ſehr unvolllommener. Herr NRomieu 
fcheint der erfte zu feyn, der daben die Kampferauflöfaung, 
um fehöne Kryſtalle zu erzeugen, genüßt hat, welche Ents 
deckung er im Jahre 1746 machte. Der verfiorbene Hofe 
rath ©. 2. Lichtenberg in Göttingen hat Winke gegee 
ben, diefes Thermoſcop fo einzurichten, daß es mehr Un— 
terhaltung gewährt; ſ. Reich8- Ungeiger. 1794. Nr. 
110, &. 1049 folg. Beſſer als die Bahrdtifhen Bas 
rofcope follen die vom Mechanikus Berrin in Paris ers 
fundenen Wetteruhren ſeyn, von denen man ſagt, daß fie 
acceurater gehen, und das Wetter genau anzeigen.  Gie 
‚wurden im J. 1798 empfoblen; ſ. Frankfurter 
Staats-Riſtrett o. 1798. 174, St. 
Parafiren. Das Barakiren in den Lagern wurde von den 
Franzoſen eingeführt, Sobald nämlich die Truppen an 
dem Drte anlangten, wo fie mehrere Tage übernachten folle 
ten, baueten fih die Soldaten Hütten aus Stangen und 
Stroh oder Baumzweigen, die ihnen anſtatt der Zelte dies 
neten; bey einem kuͤrzern Aufenthalte hingegen blieben ſie 
unter freyem Himmel liegen. Die erſte Veranlaſſung zu 
dieſer Sitte gab die ungeheure Vermehrung der Republika— 
niſchen Armeen im Jahr 1793, wo es unmoͤglich geweſen 
ſeyn wuͤrde, eine hinreichende Menge Zelte fuͤr ſie in einer 
fo kurzen Zeit herbeyzuſchaffen. Als daher der General 
Hoche den Oberbefehl der Moſelarmee uͤbernahm, ſchaff⸗ 
te er bey derſelben ſogleich die Zelte, als der republicani— 
niſchen Soldaten unwuͤrdig, ab. Die Truppen bivoualir» 
ten in der bärteften Witterung, oder bauefen fich hoͤchſtens 
Laub» oder Strohhütten, Vie du Gener. Lazare Hoche, 
par Rouſſelin. T. I. p. 36. Auch die Nordarmee unter 
Pichegru's Dberbefehl behalf fih 1794 auf diefe Art. 
Poſſelt Europaͤiſche Annalen. 1796. St. 3. ©. 


273. 
Bar 


Barrifadiren. Bart. 87 


Barrikadiren. Das iladiren eines Hafens oder einer 
Flotte, vermittelſt des noch jetzt gewoͤhnlichen ſchwimmen— 
den Baums, kannte man ſchon im 14ten Jahrhundert. In 
dem Kriege wegen Chiozza hatten die Venetianer ihren Has 
fen durch große fehreimmende Baumftänme verfchloffen, 
die durch drey Ketten zufammen biengen, und über dem 
Waſſer große emporſtehende eiferne Spigen hatten, Sie 
wurden durch zwey große mit Feuergewehr und Armbruft- 
ſchuͤtzen beſetzte Schiffe vertheidigt. Muratori Script. Ital. 
——— | 


Bart. Die meiſten Völker des Morgenlandes trugen lange 
Därte, und dag Abſcheeren des — wurde bey ihnen fuͤr 
eine Beſchimpfung gehalten; 2 Sam, 10, 4. Ehe die 
Gallier vom Caͤſar — gemacht wurden, frugen 
fie kurze Bärte, wie auch Schnurrbaͤrte; aber nachher wurs 
den fie von den Römern gezwungen, ſich den ganzen Kopf 

zu foheeren, und die Römer behielten allein das Vorrecht, 

‚ lange Bärte zu tragen. Nach Einführung der chriftlichen 

Religion murde diefes Vorrecht auch auf die Geiftlichen 
ausgedehnt, welche geborne Gallier waren, und endlich 
auch auf die Vornehmſten der Nation. Berſuch einer 
Kulturgefhichte von den aͤlteſten bigauf die 
neueften Zeiten. - Kranff. und Leipzig. 1798. 
Während aber die Geiftlichen in dem einen Lande Yärte tras 
sen durften, wurde ihnen folches in andern Ländern verbos 
ten, die vömifchen Biſchoͤffe Unacletus und Anice— 
tus, unterfagten den Geiftlichen, einen langen Bart zu 
tragen J. A. Fabrieii Allgem, Hiſt. der Ges 
lebrf. 1752. 2.8. ©. 367. 368. Als die Kranken Gal— 
lien eroberten, eigneren fie ſich auch das Tragen des Bars 
tes, als ein Zeichen der Hestfchaft zu. Sobald aber die 
Dienftbarkeit ganz in Krankgeich aufhörte, wurde das Bark- 
‚tragen Modefache- Es mwechlelte, wie alle Moden, und 
die Seiftlichen forwohl al8 die Magiftratsperfonen fahen e8 
bald für eine Ehre, bald für eine Schande an, den Bart 
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wachſen zu laſſen. Dft waren Die Könige ſelbſt urſache die⸗ 


fer Veraͤnderung. Ludwig VII. bob auf Anrathen des 


Petrus Lombardus, des ızten Biſchoffs von Das 


ris, duch) einen Befehl den Gebrauch der Franzoſen, lan⸗ 
ge Baͤrte zu tragen, auf; Bibliotheque amufante et inſtru- 
&ive fe. T. U. 2 Paris. 1755. p 269, Auch der König 
Philipp Auguſt ließ ſich Ceeren. Mehr ale 300 Jah⸗ 
re nachher ſuchte Franz I. den Bart wieder hervor, der 
aber mie Heinrich IV, welcher noch einen Bart trug, 
wieder abkam. Ludwig Xi, und Ludwig, XIV. fas 
men, beyde in einem bartlofen. Alter auf den Thron, daher 
ſich die Hofleute und Bürger auch fcheeren ließen, um ihnen 
in Diefein Punkte ähnlich zu ſeyn; da nun diefe Monarchen 


aͤlter wurden, behielten fie nur einen Eleinen Stutzbart bey! 


den Fuomwig XIV gegen das Ende ſeines Lebens auch ab⸗ 
legte, um, dem Sofe feine grauen Haare zu verbergenz 
Verſuch einer Kulturgeſch. & a. D. Im Jahr 
1329 fingen die Böhmifchen Nitter an, fange Bärte zu 
tragen, da fi vorber Männiglichen befcheeren ließ; man⸗ 
che trugen auch lange Knebelbaͤtte; Hagek Boͤhmiſche 
Ehronik. S. 538. Der Erfinder der falſchen Bärtewar 
ein Spanier; aber Dom Pedro ließ 1351 ein ſcharfes 
Verbot wider die falfıken Bürte ergehen, weit fich jeder⸗ 
mann raſirte und einen falfchen Bart ug. Pandora, 
oder Kalender des Lurus und der Moden 
1788, Der Herzog von Lothringen erfchien an dem Tage, 
wo Kart der Kühne von Burgund, der am sten Jen⸗ 
ner 3477 dor Nanecy blieb, begraben werden follte, im 
Trauerkleidern und in einem goldenen Barte, nach Art der 
Beherzten, um feinem Feinde das Weihmaffer zu geben; 
Mezerai abrege chranol. T. III. p. 332. bey dem J. 1477+ 
An Schwaben fing man, nach Zeiler Bericht, erſt 
1518 an, einen Bart zu tragen; Eurieufe Nachrich— 
ten von Erfindern und Erfindungen Dam» 


Magdeburg, und Biſchoff zu Halberftadt, ein Sohn des 
Chutfuͤrſten Joachim IL von Brandenburg, machte fich 
auf 
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auf feinen Reifen an deutſche Höfe um 1564 ein eigneg Ges 
1 Fchäfte daraus, die fangen Bärte abzuſchaffen. Nur ver 
Geiſtlichkeit mußte er fie laffen,; Beyträge zur Ges 
ſchichte der Wiſſenſchaften in der Mark Bran— 
denburg, von Moehſen. 1783. ©. 207. Um dieſe 
Zeit war in Deutſchland Andreas Eberhard Rau— 
ber von Talberg und Weineek, geb. 1507. geil, 
1575. der ein deutſcher Ritter und Kriegsrath bey dem Kay⸗ 
fer Marimiltan U, war, wegen ſelnes natuͤrlichen gro» 
Ben Barts berühmt; er gieng bis an die Fuͤße reichte von 
da wieder bis an den Gürtel, und dann wickelte er ihn noch 
um einen Stod, Peter Bayle Diftor, erit. Wärs 
terbucd. 1744: IV, ©. 37. 38* 


Boasreliefs „halberhabene Arbeiten, die zum Theil wenig, 
zum Theil ftark erhaben find, wurden fchon in alten zeiten 
in der Baukunſt angemandt;  Duth’s allgemeineg 
Magazin für die bürgerlihe Baufunft. 1796. 

Weimar U. B. II. TH, S. 138. Bernint, Legros 
und Algardi zeigten, daß der Künfkler durch fein Ge⸗ 
nie die engen Grenzen, in welchen die Alten daB Bagrelief 
brauchten, erweitern kann. Als Kunſtwerke bierinn find 
beruͤhmt, der Modellplan von Rom, der ehemals auf der 
St. Genevieve Bibliothek ſtand, und jetzt der franz. Nas 
tion gehoͤrt. Da ſein Anblick eine ermuͤdende blendendwei— 
fe Gypsmaſſe darzuſtellen ſcheint, fo übertrift ihn durch 
Nuͤancirung der Farben der Modellplan der Stade Paris, 
den ein Kuͤnſtler, nach gfähriger Arbeit, gegen das Nahe 
1798 zu Stande brachte. Buſch's Almanach der 
Fortſchritte in Wiffenfihaften u  Drittey 
Jahrg. ©. 465— 457. 


Baſſanelli waren mufifalifche, zu Anfang des 1 7ten Jahr⸗ 
hunderts befannte Inſtrumente, welche vermittelſt eines 
Rohrs geblaſen wurden, und gleich den Schallmeyen oben 
fieben Löcher hatten; hinten hatten fie Fein Loch, und das 
unterfie war mit einem en voerſehen, und ſtund 
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ein Quart tiefer als Kammerton. Den Namen haben die. 

fe Inſtrumente von ihrem Erfinder, dem Giov. Baſ⸗ 

fani. Jacobſon technol. Woͤrterbuch. v. Th. 
S. 164. | 3 
Dale -liffe f. Tapeten. 

Baſſet if ein Hazardſpiel, dag vor mehr als 200 Jahren 
aus Italien nach Frankreich Fam, und von welchem dag 

Pharoo eine Modifikativn iſt. Verſuch einer Kuls 
turgeſchichte von den aͤlteſten big auf die 
neueften Zeiten. Frankf. 1798. ©. 165. 


Baſſethorn ift das tonreichfte unter allen Basinftrumenten, 
welches, megen feiner frummen Biegung, auch Krumms 
horn genannt wird, und, mie man glaubt, in Paffau ers 

funden wurde. Es hat vier volle Detaven, die fich vom 
Heinen c anfangen, und fo fort nach der Höhe zu liegen. 
Das Inſtrument iſt von Ho, die Korn deffelben ift ein 
halber Mond, am Ausgange befindet ſich ein vierecfiger 
Kaften, in welchem drey Kanäle befeftiger find; am Ende 
des lebten Kanals fedt ein von Meffing zuſammen gedrud> 
tes Schabeſtuͤck. Es hat fieben Löcher und fieben Klappen, 
und wird wie die Clarinette geblafen, bat auch ein ſolches 
Mundſtuͤck. Verbeſſert haben es Theodor Log zu Preß⸗ 
burg une Springer. Converſationslexikon. J. 
Th. Leipzig. 1796. ©. 128. 

Baſt. Gegen dag Jahr 1783 fing man an, aus dem Baſt 
mansherien Fabrikate zu machen. Man errichtete nämlich 
zu Paris, in der rue Popincourt, Fauxbourg St. Antoine, 
eine Fabrik unter dem Zitelt manufalture de Sparterie, 
worin aus Baſt, ſpaniſchem Geniſt oder Pfriemenkraut al⸗ 
lerley geſſonnene Seile, Stricke, Tapeten und Teppiche 
verfertiget wurden. Auch wurden in dieſer Fabrik aus Aloe⸗ 
baſt Schnuͤren zu Klingeln, Vorhaͤngen, Kronleuchtern, 
wie auch Klingel » und Kronleuchter-Quaſten gemacht, 
Gothaiſcher Hof- Kalender. 1783. 


Baſtatt⸗ 


Baftartpflanzen, Baftion. gı 


Haftartpflanzen, durch Auftragen des Blumenſtaubes in die 
Narbe des Staubmeges, hervorzubringen, hat ein gelehr— 
tee Wirtemberger, Namens Kölreuter, zuerſt gelehrt, 
deffen Berfuche 1761 befanne wurden. Nüglihes Al— 
lerley, von J. A. E. Goͤtze. Leipzig 1788. VI. 
B. S. 107. Am Jahr 1767 ſammelte Koͤlreuter eis 
nigen Bluͤthenſtaub von dem in dem botaniſchen Garten zu 
Carlsruhe bluͤhenden maͤnnlichen Palmbaume, und ſchickte 
etwas davon an den Deren Rath Gleditſch in Berlin, 
und an den Fanferlichen Gärtner, Herrn Eckleben zu Ye 
tersburg; beyde machten von dieſem Staube Gebrauch, 
und Dir Rath Gleditſch war fo glücklich, einen weib⸗ 
lichen und unfruchtbaren Palmbaum, den er fhon zwey— 
mal auf diefe Art befruchter hatte, auch zum driftenmal zu 
befruchten. Auch der unfruchtbare Palmbaum zu Peters— 
burg ‚dee ſchon 100 Jahre alt war, trug auf diefe Bes 
handlung im Herbite des Jahres 1767 eine Menge fehöner 
Datteln. Amufemens litteraires ou Magazin de la belle 
Litterature, par Chofin. A RR, 1772, ©. 
"298. 

Baſtion ift ein Werf des —— an einer Feſtung, wel⸗ 
ches aus zwey Rasen und zwey Flanken beſteht, und über 
den uͤbrigen Wal hervorragt. Die Alten hatten flatt der 
Baflionen vieredigte Thuͤrme; da aber vor denfelben ein 
dreyeckichter Platz entſtand, der von dev Keftung aus nicht 
befchoffen werden Eonntes fd änderte man die Form der vier> 
edichten Thuͤrme in runde ab, die man niedriger bauete, 
wodurch die Nondele ihr Daſeyn erbielten, deren innern 
Raum man maffio von Steinen aufführte, und anfänglich 
feine Gemwölber darinn lich. Ihr Raum war aber nicht 
größer, als daß fie nur mit einem Gefäß befegt werden 
fonnten, daher man fie in der Folge größer und geräumis 
ger machte, und ihren innern Raum mit Erde ausfüllte, 
Der Ritter Folard ſagt: daß die Türken ſchon im J. 
1480 dergleichen runde Bollwerke bey Otranto angelegt hät 
sen; allein die von ihm angeführte Stelle beweiſet nicht, 
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dah die dort erwaͤhnte Befeſtigung in runden Bollwerken 


beſtanden habe. Gewiß iſt es jedoch, daß Albrecht 
‚Dürer in feinem: Underricht von Befeſtigung 


der Gtett, Schloß und Flecken. Nürnberg 


1527. runde Bollmerfe angiebt, die 300 Fuß im Durch» 
meſſer, von ſtarkem Mauerwerk erbauet werden follten, 
Aber auch vor den Rondelen blieb noch einiger freyer Platz 
übrig, daher die Italiener von der Form der alten Rondele 
abwichen. Sie ließen nämlich diefelben ſpitzig zulaufen, 
weiches der Urſprung der jeßigen Baſtionen oder der drey⸗ 
eckigten Bollwerke an den Ecken der Bolygonen war, deren 


Sagen unter einem febe ſtumpfen Winkel gufammen liefen, 


und beren Flanken, ohne alle Zuruͤckziehung, fenfrecht auf 
der Kourtine landen, Fuͤr den Erfinder diefer Baſtionen 
wird San Micheli oder Michael gehalten; menig- 
ſtens führte er zu Verona, ſtatt der Thuͤrme, dreyeckigte 
Bafteyen ein, worauf man die Auffchriften von den Jah 
ven 1523 und 1529 findet: Vollſtaͤndige theoret. 
und praft, Gefhichte der Erfindungen u. f.w. 
Bafel. Bey J. J. Flick. 1789. Auch fazt Tartag> 
lia in den Queſcti Lib, 6. Quf 2. er habe in feiner Zus 
gend einige dieſer Bollwerke theils angefangen, theils halb, 
theils ganz vollendet geſehen. Gleich nach der Belagerung 
von Wien, i. $. 1530 fing man an, diefe Stadt auch mit 
Bollyerken befeftigen zu laffen, und zwar durch einen Ita» 


fienifchen Baumeifter, den Spekle in feinen bandfchrifte 


lichen Nachrichten nicht nenne, der aber wahrfeheinlich 
Thetti war; doch müffen zu gleicher Zeit auch deutſche 


Baͤumeiſter mit Hand angelegt haben, denn Spekle fagt: 


was die Deutichen gebaut haͤtten, fey beffer gewefen, als 
was der Sraliener gebaut habe. Erlanger Litera— 
tur Zeitung, 1801. Nr, ıt, Faſt zu gleicher Zeit mie 
der eriten Einführung der Baflionen, oder wenigfiens uns 
mittelbar darauf ſuchte man theils gegen den Sturin, theus 
gegen dag gewöhnlicher werdende Diniren, durch niedrige 
Slanfen, die unter der hoben Flanke des Bollwerks Tagen, 
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eine ftärfere Seitenvertheidigung zu erhalten. Weil aber der 
Feind dieſe Streichwehren Teicht hinwegſchießen Fonnte, fo 
bald er feine Batterien an den Rand dee Grabens fehte, 
zog man die Kehle der Bollwerfe ein, daß die Flanken, ho— 
be und niedere, hinter den vorfichenden, anfangs eefichten, 
in der Folge aber abgerundeten Flügeln des Bollwerks ger 
deckt Ingen. Allein von diefen zuruͤckgezogenen Flanken konn⸗ 
"te man den Raum vor den Kagen des Bollwerk nicht mehr 
beftreihen. Um daher die Fagenvertheidigung wieder gu 
erhalten, ſchlug Tartaglia in feinen Queſiti Lib. 6. vor, die 
ungeheuer lange Courtine in der Mitte zu brechen, daß fie 
einen einwärts achenden Winfel bildete, oder man legte 
auch ein Eleines Werf, unter dem Namen Piatta forına, vor 
Die Mitte der Eourtine, oder man vereinigte auch wohl bey 
des mit einander. Hoyer Gefhichte der Kriegs— 
kunſt. Dt. ©. 210, Als Louvois gagen das Ende 
des ı7ten Jahrhunderts Frankreichs Grenzen durch eine 
dreyfache Kette von Feſtungen fichern follte, Degnügte er 
fih, die mit Mauern und Thürmen befeſtigten Städte durch 
vorgelegte Bollwerke zu verftärken. Dieß abınte Bau: 
ban nad, und legte auf die Ecken feiner Polhgouen fünf 
ecfichte gemauerte Thuͤrme, die er, wegen der Aehnlichkeit 
ihrer Geftalt, Bollwerksrhürme, tours baftionnees, Hanns 
te. Sie wurden durd) ein abgefonderteß Bollwerk gedeckt, 
das den Namen Eontregarde erhielt. Diefe dee führte er 
zuerft bey Befort, und nachher bey Landau aus. Bau» 
ban felbft billigte aber in der Folge diefes Verfahren nicht, 
fordern rieth in feiner Abhandlung: Bon der Bertheis 
digung det Seftungen, 1766, Kleine Bollwerfe, aber 
feine kaſemattirte Thuͤrme, zu erbauen. Vauban und 
Megrigny bonnetirten oder erhöheten auch an etlichen 
Feftungen die vordere Spiße der Bollwerke fo lang, als der 
gegenüber liegende Wallgang breit war, damit die Haubiß- 
granaten nicht darüber hingehen, und auf ven MWallgange 
etwa rikoſchettiren möchten. Maller, Heidemann; 

Gruͤndel von Aachen, zumeilen auch Coͤhorn, lbeg⸗ 
ten 
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ten Bavaliere auf die Bollwerfe. Hoyer Geſch. der 
Kriegsfunft. I. S. 226-230. Um eine beffere Vers 
theidigung der Bollwerfsfagen zu erhalten, verlängerte man 

. im ı7ten Jahrhundert die Flanquen, mit Beybehaltung der 
Eecond : Klanque, und fegte jene nicht mehr auf die Cours 

tine, fondern auf die Streichlinie ſenkrecht. Der Graf 
von Dagan in feiner Befeſtigungsmanier 1645 
Ichrte eben diefeg, und ließ über dieſes noch die Second» 
Slanquen weg; legte aber anftatt derfelben drey Flanquen 
hinter einander, die durch ein Drillon gedeckt wurden. 
Hoyer na. D. 1. ©. 512. 
Bataillon vetogone fiebe Quarre. 

Bataillon Quarre f. Quarre”. 

Bataillons⸗Stuͤcke. In den beyden Schlefifchen Kriegen 
hatte jedes preußifche Fafaillon zwey ihm eigene dreypfüns 
dige Feldffücke, weiche bey der Action von Menfchen gezo- 
gen wurden, welche Methode Schwediſchen Urfprungs ift. 
Ihr Urheber war der Geſchuͤtzmeiſter Kronſtedt; damals 
mochte die Erfindung 10 bis 15 Fahre alt ſeyn. Betrad> 
tungen über die Kriegskunſt. 1797. ©. 149, 

Hatarde iſt ein Fuhrwerk, daB in Wien erfunden wurde, und 
fehr leicht und bequem zur Meife iſt. Sie hat ganzdieKorm 
der Englifchen niedlichen fogenannten Poficheifen, nur daß 
vorne außer dem Kaften noch ein Sitz angebracht ift, der 
aber auf der Neife abgenommen wird, und von innen Platz 
für eine kleine Chatouiffe und für anderes kleine Gepaͤcke 
giebt, au noch einen Tiſch mir Reſſorts zum Auf- und 
Nicderlaffen enthält. Vorne gwifchen den Rädern wird ein 
Koffer angeſchraubt; oben auf dem Kaften laͤßt fih, wie 

auf jedem andern Wagen, eine Wache anbringen; und fo 
wird das Ganze zum bequemſten zioeyfißigen, auch dreyfigis 
gen Reifewagen. Journal des Lurus und der 
Moden 1787. Auguſt⸗Heft. 


Patarde wird auch eine Kanone genannt, die ſonſt 30 bis 
36, ſpaͤter aber nur 75 Pſund Eiſen ſchoß. 
Bata⸗ 
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Bataten, ein Knollengewaͤchs, welches nicht mit den ger 
meinen Kartoffeln verwechfelt werben darf, weil dag Ge: 
waͤchs derfelben zu den Winden (convolvulis) gehört. Das 
Vaterland derfelben ift Indien, von wo fie nach Spanien 
gefommen find. Im Jahre 1788 machte Here D. Mär» 

ter einige VBerfuche mit ihrem Anbau in Deutfchland, die 
auch gelangen, S. Naturgeſchichte der Bataten, 
füßen oder ſpaniſchen Kartoffeln. Rebſt Be- 
„merfungen und Berfuchen über die Euftur 
derfelben, von D. Franz Joſeph Märtene 
Wien 1797- 
Batift ift eigentlich eine ſchoͤne dichte Leinewand, Die fih von 
dem Kammertuch nur durch die größere Dichrigfeit unter» 
ſcheidet. Der Name Batift fheint von dem Namen ver 
feinen Leinewand, die aus Indien kommt, umd von den 
Indianern Baftas genannt wird, hergenommen zu ſeyn, 
und es iſt eine ausgemachte Sache, daß diefe Art Keine> 
wand ihren Urſprung von den Indianern hat, mie denn noch 
bis jest ſehr vieler Batiſt in Indien, beſonders ih dem Keis 
che des großen Moguls verfirriger wird. In Europa wird 
der feinſte Batift in der Vicardie, und eine gröbere Art im 
a gemacht. Jacobſon technol. Wörter» 
bug. I. ©. 151. Auch in England, Irland und Deutfch? 
land, en je etzt Batiſt verfertigt. 


Batterie iſt ein erhabener, mit einer Bruſtwehre umgebenet 
Ort, worauf man Stuͤcke pflanzet, um damit auf den 
Feind zu feuern. Zuweilen werden die Batterien verſteckt, 
Daß fie der Feind nicht bemerkt, naher er Fich ihnen nun fo 
fo weit, daß er unvermurbher daraus befchoflen werden kann: 
fo verurfacht diefes bey dem Feinde Beſtuͤrzung, Confufion 
und oft deffen Niederlage, Die masquirten Batterien wur— 
den im zojährigen Kriege von dem Schwediſchen Könige, 
Guſtav Adolph erfunden. Sn Treffen bey Leipzig na» 
ten die Sachſen ſchon völlig auf der Flucht, als deristöntg 
von Schweden ihnen die Oberſten Depburn und Dall 
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mit zwey Abthellungen Kavallerie, die durch eine Infante⸗ 
tiebrigade unterſtuͤtzt wurden, gu Huͤlfe ſchickte. Eben wolf 
ten Iſolanis Kroaten auf die Schraedifihe Neuterey los⸗ 
fürgen, als ſich diefe Öffnefe, Und jene mit einer Muss 
Fotenfalve und mit einem heftigen Kartaͤtſchenfeuer aus fünf 
Regimentsſtuͤcken empfangen wurden, welches fie nötbigte, 
ben Angriff der Schweden aufzugeben Hoyers Ge» 
ſchichte der Kriegskunſt. L& 474. Ricoſchet⸗ 
Bafterie, Batterie A ricochets, wird diejenige genannf, 
welche man anlegt, wenn man mit den Approchen der Con⸗ 
£regarde fo nabe fomme, daß man auf den bedeckten Weg 
bineinfehen kann, da man denn auf beyden Seiten Batte⸗ 
rien Dauer, deren ein Theil fondeclih gebraucht wird, die 
Defendirenden von dem bederften Wege zu jagen. Dieſes 
geſchieht, wenn hinter die Kugeln nur ſehr wenig Pulver ge» 
laden wird, daß fie nur eben in den bedeckten Weg gewor—⸗ 
fen werben Eönnen, fo fliegen fie nicht fehnell durch, fon» 
dern machen allerhand Sprütige, und thun vielmehr Scha» 
den, machen auch mehr Schreefen und Confuſion. Dieſe 
Ricoſchet-Batterien erfand der Marſchall Bauban bey 
der Belagerung von Ark i. F 1697, welche Valliere 
der Ältere, nach Bauban’s Anweiſung und unter feiner 
Aufſicht fo glücklich enwandte, daß der bederfte Weg ſo⸗ 
wohl, als die übrigen Werfe beynahe gänzlich von allen Betz 
theidigern gereiniget, And die darauf ſtehenden Geſchuͤtze 
größtentheils unbrauchbar geinacht waren, che man noch 
die Demontirbatierien errichter hatte. Supenel de Car⸗— 
lencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen- 
Kuͤnſte, uͤberſ. u J. E. Koppe 1749. J. Tb. 2 
Abſch. 22. Kap. S. 34). Vauban legte dieſe Batte— 
rien gewoͤhnlich vor die erſte und zweyte Parallele, 300 
oder 160 Klaftern von dem bedeckten Wege, und befißte 
jede mit fünf bi8 sehn Kanonen Der Marquis von Ia 
Frezeltere ſtellte Verſuche init achtzolligen Moͤrſern am, 
die auf einer Nüberlaffertt lagen, und die Bomben in dp» | 
rhhontaler Richtung ſchoſſen; diefe Verſuthe wurden 1723 
- in 
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in Straßburg wiederholt, und da fie guf augfielen, wur⸗ 
den die Mörfer auf Kanoneniafferen zu den Ricoſchete 
Datterien angewandt, Die Deutfchen bedienten fih das 
zu der Haubigen, worinn ihnen fpäter auch die Franzoſen 
nachfolgten. Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt 
11,8. 254 —256. In der Folge wurden Lie Nicofehete 
Batrerien in beträchtlicher Entfernung von der angegriffes 
nen Fronte angelegt. Daß man bey den Alten ſchon einie 
ge Spuren von fhwimmenden Batterien antreffe, 
hat der verftorbene Director Eckhard in Eiſenach, in fols 
‚genden Gelegenheitsſchriften gezeigt! Spuren f(hwims 
mender Bafterien bey dem Julius Cäfar von 
dem bürgerliden Kriege 3.1, Kap. 25. VOR 
ob Friede Eckhard. Eifenad. 1783. — Ei— 
nige Zufäße zu ber Abhandlung von den 
Spuren ſchwimmender Batterien bey dem 
Julius Caſar. Bon J. F. Eckhard. Eifenac. 
1784, Julius Caſar (von dem buͤrgerlichen Kriege 
BT. Kap. 25.) lieh nämlich den Hafen zu Brundig das 
dur ſperren, daß er nach dem feften Lande zu, da mo der 
Hafen am engfien war, an beyden Seiten Dämme auf— 
werfen lich.  Diefen gegen über, an die aͤußerſten Spitzen 
des Hafens, ſtellte er an einander gefü,te Floͤßen von 30 Fuß 
ins Gevierte, die er an den vier Ecken mir Ankern befeſtigte. 
Jede Floͤße hatte an der Vorderſeite, und zu beyden Sei⸗ 
ten eine Bruſtwehre, und oben ein Obdach. Die vierte 
Floͤße hatte allemal einen zwey Stockwerk hohen Thurm, 
und auf den Thuͤrmen befanden ſich bey den Alten gewöhns 
lich Soldaten und Maſchinen zum Werfen der Steine und 
greßer Pfeile; Livdus 27, 22. Eine zweyte Spur der 
ſchwimmenden Batterien fand der Dirsctor Eck hard bey 
den Ammianus Marcellinus ®. ar, 12... Die. 
Armee des Kayſers Julianus lief, um Aquileja zu er⸗ 
obern, auf dem Fluſſe Natifon Schiffe an einander fügen. 
und hölzerne Thuͤrme darauf bauen, welche aber der Feind 
derbrannte. Won ſchwimmenden Batterien, die mit Reuers 
Buſch Handb. d. Erf, 2. Th. G gewehr 
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wehr beſetzt waren, findet. fih unter Karl V. die erfte 
"Spur. Ale diefer feinen Feldzug nach Afrika unternahm, 
und die Stade Apl hrodiſium belagerte, hielt «8 der. Dberfte 
Vega, der die Belagerung leitete, für nothwendig, diefe 
Stadt von der. Gerfeite zu befchießen, und dennoch waren 
bie Galeeren nicht dazu brauchbar, meil fie fich wegen. dee 
AUntiefen dem Ufer nicht genug nähern fennten. Garziag 
von Toledo, den Foh. Chrifsph Calverus Stella in feinem 
Commentar.. de Aphroat ifio expugnate. _Schardii Script. 
T. II. 2.378. al® einen ſehr geſchickten Offizier lobt, und 
von ibm ſagt: qua in re, ut in caeteris, quae in eXpug- 
natione Aphrodifii Ms, ineredibili celeritate ufus 
\ demonktavit, quantum dexteritate et animi magnitudine 
atque rei Gelliese feientia polleret; fiel daher auf ein Mit 
tel, deſſen Ausfuͤhrbarkeit er — vorher, in einem bey 
Meſſina gehaltenen See» Manoͤuvre erprobt hatte. Er 
ließ nämlich zen flache Ruderfahrzeuge, nach hinwegges 

“ nommenen Maften und Niemen, mit ihren Seiten neben 
einander fielen, und mit einem ſtarken Fußboden vet» 
he daß acht Belagerungsſtuͤcke darauf Raum hatten. 
| re Maſchine tward rings herum mit einer Bruſtwehr 
— — und Schanzkoͤrben gedeckt, damit die Artil— 
lexriſten ungehindert feuern konnten, während die Maſchine 
durch Schiffer an den beftimmten Dre gebracht, und, da« 
ſelbſt mit wire Ankern an den Ecken gegen die. Seeſtroͤme bes 
feſtiget ward. Die Belagerten machten jedoch ein fo hefti> 
ges Feuer auf diefe ſchwimmende Batterie, daß fie. vier 
Kanonen auf derfelben demontirfen, einige Schiffer töbeten, 
und die übrigen von der Bedienung des Geſchuͤtzes abſchreck⸗ 
ten. Ka, diefe würden die Batferie ganz verlaffen haben, 
wenn ihnen niht Dribola Valentin mit 50 Hadens 
ſchuͤtzen zu Hülfe geſchickt worden wäre, bie ihnen wieder 
Muth einflößten, und e8 doch dahin brachten, daß man 
am folgenden Morgen aus fünf Kanonen feuern Eonnte; 
Srundbergs Kriegsthaten Sol. 10.25. Ems 
50 Jahre hernach machten die Niederlaͤnder von den ſchwim⸗ 
menden 
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menden Batterie häufiger. Gehraudı Im Jahr 1574 
verſahen fie, um die von den Spanien belagerte Staͤdt 
ehrt zu entſetzen, große Kornſchuyten mit Blendunge n 
von doppelten dicken. Planken, zwiſchen die m am alte naß⸗ 


emachte e geſtopft hatte, um fie Kanonenſchußfrey zu 
8 d 


machen. Diele —— ſowohl, als eine zroße ſchwin— 
mende ie die Arche von Deift genannt, waren mit 


Geſchuͤtz beſetzt, und letztere, die auf zwcg miteinander. 


verbundenen Schiffen ruhte, hatte das. Eigenthuͤmliche, 


daß fie nicht mit Segeln und Rudern, ſondern durch Raͤ⸗ 


der, von 12 Mann gedrehet, beweget ward. Auch bey 
der Belagerung von Vento eroberte dir Prinz won Parma 
‚dag miiten im Waffen liegende Fort durch drey ſchwimmen⸗ 
de Bakterien oder Redouten, die eine Bruſtwehr von Wolle 
— hatten,“ und mit einigen Feldſtuͤcken beſetzt waren. 
Weniger gluͤcklich waren dir Antwerper mit einer ungebeuern 
Maſchine, Fin de la guerre genannt, an der fie heben 
‚Monate gearbeitet und hunderttaufend Gulden darauf ges 
wandt hatten. Sie beftand aus einer großen Floͤſſe, woche 
ſelsweiſe von ſtarken Stämmen und leeren Tonnen zuſam⸗ 
„mengefeßt, und mit einem Verdeck verſehen, auf dem fich 
Tauſend Muſtetire befanden, da dev. untere Raum auf jes 
der Seite ſechs Kanonen enthielt: Eine zwölf Zug dicke 
Bruſtwehr von Raften, mt feftgeffampfter Schafmolle und 
Schiiistauen angefuͤllt,  fiherte die Beſatzung gegen feind» 
liche Kanonenfchüfe, und zwey Maften mit dem nötbigen 
Tackelwerk ſollten dieſes ſchwimmende Blockhaus fortbewe—⸗— 
gen. Allein, als es gebraucht werden ſollte, blieb es am 
Ufer auf dem Grunde ſitzen, ſo daß es nicht wieder flott 
gemacht werden konnte, fordern von der Beſatzuug verlaſ— 
ſen werden mußte, und nachher den Spaniern in die Haͤn—⸗ 
de fiel, In der Belagerung von Oſtende baute Pampeo 
-Zargone eine fchwimmende Batterie aus Kafchinenmwerf 
‚auf Fahrzeugen; allein, fie ward nicht gebraucht , weil fie 
wegen ihrer Laft von der fleigenden Fluth nicht gehoben wers 
den konnte. Hoyer's Geld. der Sriegscung l. 
kr © 2 ®.375 
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.&. 375 — 377. Alle bisher gebrauchte ſchwimmende 
Batterien hatten entweder aus Zlöffen oder aus zwey mir 
einander — platten Fahrzeugen beſtanden, die 
man mit einem Boden von Balken und Dielen verfah, und 
dann mit einigen Kanonen. befeßte, Aber der. vormalige . 
Franzoͤſ. Ingenieur⸗Obriſt, Dichaud dD’Xrcon, jege 
Ancien General und Inipecteur des Fortifications, 
gab im Jahr 1782, bey der Belagerung von Gibraltar, | 
ſchwimmende Bakterien von einer ganz befondern 
Einrichtung an. Er ließ nämlich die Körper eilf alter Lie 
nienfchiffe Dazu einrichten, daß ſie theils eine, theils zwey 
Geſchuͤtzlagen auf einer Seite führten, denen auf der andern 
Seite unten im Raume liegende Bleybharren das Gegenge— 
wicht hielten. Gegen die Bomben waren ‚fie durch ein 
ſchraͤges Dach von ‚gegoffenen Eifenplatten geſchuͤtzt von 
denen jene ohne Wirkung herabrollten; gegen die gluͤhenden 
Kugeln aber ſollte ſie ein beſonderes von dem Erfinder dazu 
beſtimmtes Pumpenwerk ſichern, wodurch das Waſſer oben 
in eine angebrachte Rinne gehoben, von da aber durch alle 
Fugen des über 5 Fuß ſtarken und mir Kork verfleideren 
Sciffsförpers vertheilt ward, fü daß jede eingedrungene 
gluͤhende Kugel durch das überall herab riefelnde Waſſer ſo⸗ 
gleich erſtickt werden mußte, Memoire pour fervir hi- 
‚floire du Siege de Gibraltar, DRK P.Auıteur des batteries 
Nottantes. 2783. Die Spanier. giengen aber bey dem Kale⸗ 
fatern des innern Theils der ſchwimmenden Batterien fo 
nacjläffig zu Werke, dag das Waſſer überall hindurch drang, 
als man dag obere Nefervoie der Batterie Pocola anfuͤllte, 
um fie in Gegenwart des Grafen von Artois mandu— 
vriren zu laffen. Dean war daher genöthigt, die Pumpen 
ftille ftchen zu faffen, aus Zucht, daß die Munition von 
dem herabfließenden Waſſer verdorben werden fürute, Das. 
durch verloren die Batterien ihr wichtigſtes Vertheidigungs⸗ 
mittel gegen die gluͤhenden Kugeln, gegen deren Anſteckung 
ihnen nichts Kbrig ‚blieb, als das unzulängliche Begießen 
son außen, das nicht zu der eingedrungenen gluͤhenden Ku⸗ 
gel en 
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* gelangen konnte, und ſie daher nicht auszuloͤſchen 
im Stande war. Memoire 2. c. p. 14. Dieß, und der 
Umſtand, daß die Batterien nicht nach dem Entwurfe ihres 
Erfinders ihre Feuer gegen die Nordwaͤrts der alten Mole 
liegenden Werke vereinigten, fondern zu weit ſuͤdwaͤtts ver 
Unker giengen, wo ihnen das Feuer der Feſtung überlegen 
war, machten, daß eine Erfindung fcheiterte, zu Dev 192 
neue Kanonen gegoffen worden waren, und die einen Aufe 
wand von beynahe zwey Millionen Piaftern verurfacht hata 
te. Nur zwen ſchwimmende Batterien fonnte der Gouver— 


neue von Gibraltar, General Elliot, duch gluͤhende 
Kugeln in Brand fehießen laſſen; die übrigen wurden. 


durch einen unerflärlichen Befehl des Dber- Generals vor 
den Spaniern felbj in Brand geftedt; Memoire !. ep. 30 
und 47. Ueber zwey Zaufend Menſchen kamen dabei ums 


Leben, weil das heftige Feuer der Feſtung jede Rettung beh⸗ 


nahe unmöglich machte, 


Batterie, elektrifche Batterie, iſt eine zue elektriſchen Ge⸗ 
raͤthſchaft gehörige Verbindung von mehrern Kleiſtiſchen 


Flaſchen, Glastafeln oder andern belegten elektriſchen 


Koͤrpern, welche man auf einmal laden und entladen, und 
dadurch elektriſche Schläge von ungemeiner Heftigkeit her» 
vorbringen kann. Bald nach der Bekanntwerdung des 
Kleiſtiſchen Verſuchs, verband Gralath in Danzig zu— 
erſt mehrere mit Waſſer gefuͤllte Deſtillirkolben, um den 
elektriſchen Schlag mehr zu verſtaͤrken. Gehler phy⸗ 
ſikal. Woͤrterb. . © 2885. Bohnenberger hat 
im erſten Theile ſeiner Beſchreibung verſchiedener 
Elektriſtrmaſchinen verſchiedene Batterien beſchrie— 
ben, die zum Theil aus runden, zum Theil aus viereckig⸗ 
sen glaͤſernen Flas“en beſtehen. Bey viereckigten Glaͤſern 
braucht man weit weniger Raum, als bey runden. Die 
runden Glaͤſer ſind Cylinder oder Glaͤſer ohne Hals. Boh⸗ 
nenberger nennt eine ſolche elektriſche Batterie ein Glaͤ— 
ſermagazin. Er hat eine Einrichtung zu einer ſolchen Bat⸗ 


—63 terie 


— 
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terie von 7, und zw einer groͤßern von 19 Flaſchen angege⸗ 
ben... Bey ſeiner Batterte mi viereckigten Flaſchen iſt je⸗ 

der Glas 12 Zoll ho h, jede a ift 2 Zoll: breit, und 
— Fla chen baden keinen Hals. Daß Franklin, ſtatt 
Flaſche eine Ölastefel len iſt befannt, men 

en fenur an die befennte — — oder an dag elek⸗ 
triſche Zuubergemalde denken. Er war auch der erfte, wels 
der ef virredigte Glastafein mit. einander verband, und 
dieſer Einrichtung den Ramen ber elektriſchen Batte⸗ 
rie gab der ſettdem allen dergleichen Verbindungen von 
belegten Flaſſben oder Glastafeln eigen geblieben iſt. 
Franklin's Briefe von der Elektricität, überf. 
von Wilte Leipzig 1758. 9.5.36. Auch Batte⸗ 
en dieſer Art bar Sohn vberger beſchrieben. Die 
groͤte Safterte bey der Teglerifchen Elektriſirmaſchine 
zu Harlem beiland aus an Quadraͤtfuß belegter Glass 
flich in 65 Kaften vertheilt, deren jeder wieder 15 Fla⸗ 
ſchen enthielt. Sie ward durch 160 Umdrehungen der Mas 
feine wolle geladen; die abfolure Gewalt ihres ſtaͤrk⸗ 
An Schlags fohaßt Herr von. Marum auf 10049 
pünd, | | > 


4 


Boeahoz. Die Kraft bes Widerſtandes, oder des Zufams 
mendangey, welche das Holz aͤußert, wenn es durch irgend 
eine von Außen anf daſſelbe wirkende Kraft zebrochen wer⸗ 
den ſoll daht Sch aus zwey verſchiedenen Geſichtspunkten 
beſtachten; nämac :) wenn die Kraft, vermoͤge welcher 
dar als gebrochen werden ſoll, daſſelbe feiner Laͤnge nach 

and emandet zu reißen firebr, 2) wenn bie brechende Kraft 

in enfeschter Richtung anf die Laͤnge des Holzes wirkt. 

7 Si. en Falle nennen die Mathematiker den Wipderftand, 
messen das Hol; der brechenden Kraft entgegenfegt, die 

ob »iate n ft deſſeſlben; denjentgen Widerſtand .aber, 

den es :m IiBren Kalle leiſtet nennen ſie die relative 
Keaft oes Holzes. Dieſe Shell der Mathematik, der für. 

die ausuͤbenden Ruͤnſte wichtiz iſt, war ben Alten unbe⸗ 
kannt. 
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kannt. Galit ei war der erſte, deſſen erfindungsreiches 
Genie dieſen Gegenſtand bearbeitete, und ihn unter einer 
wiſſenſchaftlichen Geſtalt auftreten ließ. Nach ihm haben 
Blondel, Marchetti, Mariotte, feibnig, Va⸗ 
tionen, ——— Bernoulli, und vorzügltch Muſſ⸗ 
ſchenbroek dieſe Wiſſenſchaft außerordentlich vervollkomm⸗ 
net, und es durch Verſuche und Rechnungen fo weit ge⸗ 
bracht, daß der praftifche Baumeiſter die Stärke des Hol⸗ 
zes jederzeit mit ziemlicher Genauigkeit im voraus zu heſtim⸗ 
men im Stande if, Wenn man es verfucht, Die relatibe 
. Kraft folider Körper aus der abfoluten abzuleiten, fo fins 
den ſich dadey Schwierigkeiten, die bis jeßt noch nidit gea  . 
hoben find. Galilei beitachtefe, bey feiner AYuflöfung 
diefes Problems, alle folide Körper als volkommen hart 
(perfeete rigida), fo daß, wenn einige Theile derfelben 
brechen, die andern alle zugleich, ‘ohne nachgeben zu koͤn⸗ 
nen, mit brechen müßten. Wenn B. ein folıder Koͤr⸗ 
per mit dem einen Ende in der Mauer befeſtigt ift, und 
durch dag an dem andern Ende angehängte Gewicht davon 
abgeriffen wird: fo mußte, nach feiner Meynung, der 
obere Theil in der nämlichen Zeit als der mittlere, und dies 
fer. eben fo ſchnell, als der unterſte loggeriffen werden. 
Nach diefer Borausfegung muß, wenn der folide Körper 
ein Würfel ift, dad Gewicht nur halb fo groß feyn, als 
ein anderes, welches denfelben Körper der Länge nach los⸗ 
reißen wuͤrde. Allein es giebt feine vollkommen harte Koͤr— 
per, fie find alfe mehr oder weniger biegſam, und geben, 
ehe fie brechen, etwas nah. Ehe ein Körper durch ein 
angebängtes Gewicht gebrochen werden kann, merden bie 
oberften Theile deffelben am meiften, die untersten aber am 
twenigften ausgedehnt; die oberften Theile leiſten alfo den 
meiſten, die unterften aber den wenigſten Miderftand, folgs 
lich brechen die auf einander liegenden Theile nicht auf ein⸗ 
mal, fondern erſt die oberften, dann die nächften u. m. 
Leibnitz ſuchte daher die relative widerſtehende Kraft aus 
der abſoluten auf eine andere Urt herguleiten, und gründete 
2 Ne fein 
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fein Verfahren auf die Vorausſetzung, daß die Ausdehnun⸗ 
gen der Fafern den ſpannenden Kräften, wodurch fie aus⸗ 
gedehnt werden, ſtets proportionict find; alleın dag find 
fie nicht immer, wie aus Muſſchenbroeks Verſuchen 
erhellet. Muſſchenbroek ſchlug daher einen fichern 


Weg ein, und ftellte Berfuche im Kleinen mit verfchiedenen | 


Holzarten an, um die relativen Kräfte eines jeden Holzes 
durch die Erfahrung zu beflimmen, und dann die Kegeln, 
nach welchen die verfchicdenen Körper mit einander verglis 
chen merden Fönnen, aufzufschen. Journal für Far 
beituf.m. 1798. Deteber ©: 283. folg. Belt» 
dor fichte Verſuche über, die Stärke und Elaftieität des 


— 


—— 


Holzes, jedoch nur an kleinen Holzſtuͤcken, an; dieſen zu 


Folge iſt, wie er im gten Buche des erſten Theils feiner 
Jagenteur-Wiſſeuſchaften angiebt, das Verhältniß der 


Eisfticität vom Tannenholz zum Eichenholg, wie 6 2 5. 


Buͤffon und Du Hamel aber machten Berfuche über 
Die Stärke baurechter Hoͤlzer; f. Huth allgem. Das 
gazin für die bürgerliche Baufunft. Weimar 


1796. 1.3. U. Th. S. 6.  Barent in Paris fuchte 


die Stärke des Bauholzes oder die Laſt, melche ein Baus 
holz, nach feiner verfchiebenen Rage in einem Gebäude, zu 
tragen im Stande tft, auf folgende Art zu erforfchen ; er 


‘ befeftigte verfchiedene rechtwinklichte Parallelepipeda (d. 


in ſechs Seiten eingeſchloſſene Körper, wovon die wey ges 
gerüberftchende Seiten einander gleich find) von eichenem 
und fannenem Dolze mit einem Ende oder auch mit beyden 
Enden in der Wand. Im erften Sal, wenn ein Ende 
frey bieng, gab er ihm an der Ede ein Gewicht zu fragen; 
waren aber beyde Ende in der Wand befeftiger: fo hieng er 


das Gewicht unter der, Mitte auf. Hierauf bemerkte er 


genau die Seit, wenn ein jedes Holz zerbrach, und ſchloß 
daraus auf die Staͤtke, welche einem jeden Holze nach ſei⸗ 
ner beſonderen Lage zukam. Am Jahre 1707 machte er 
feine Erfahrungen der Akademie der Wiffenfihaften zu Paris 
bekannt; ſoVollſtandige theoretiſche und prak— 


ti ſche 
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eifhe Gefhichte der Erfindungen Bafel, 
bey I. J. Flick 1789. Mignexon in Paris cıfand 


(die Kunft, allen Arten von Holz eine befondere Feftigkeit, 
Härte und Dauer zu geben, Durch die Mittel, die er ans» 


wendet, trocknet das Holz ſehr fehnell, wird vor Spalten 
und anderem Schaden bewahrt, und erhält zugleich einen 
großen Zuwachs an Stärke, Lichtenbergs Magazin 
1782. 1.3. 3. &t. &. 149. Im Jahr 1781 machte er, 


in Gegenmart einer Kommiſſion der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, die erften Verſuche hber die Verbefferung und Bere 


ſtaͤrkung des Holzes. Das Mittel, wodurch cr das Holz 


verſtaͤrkte, war cin zubereitetes Waſſer, welches er geheim 


hielt. Gruͤnes Ulmenbolz, weſches im natuͤrlichen Zuſtan⸗ 
de unter einem Gewichte von 650 Pfunden zerbrach, konn— 


te, nach dem Sieden in dem zubereiteten Waſſer, nur uns 


ter einem Gewicht. von 2575 Kunden zerbrochen werden, 
und erhielt affo durch dag Sieden eine Kraft von 1925 
fund. Er zeigte ferner, def ſich durch das Sieden im 
natürlichen Waſſer Die Kraft des Holzes vermindere. Dur \ 
Mignerong Berfahren wird auch aus dem grünen Holze 
der Saft ausgezogen, ber eine baldige Zerftörung verur⸗ 
facht. Die fo gehärtefen Hölzer werden feſt, wie Eifen, 
Durch dieſes Sieden wird das Holz fo biegſam, daß es 
die Ruͤndung des Formbogens annimmt, uͤber welchen es 
hingebogen wird, und dann bey Bruͤcken zu Schwibbogen 
gebraucht werden kann. Oekonomiſche Hefte 1796. 
November. & 454. Der See-Ingenieur und Ober—⸗ 
Sc Fsbuumeifter, Har Quantin, zu Stettin, bat 
eine Mafchine erfunden, die dazu dient, bie Kräfte oder 
den Grad der Staͤrke aller Baumaterialien, welche zu Ci» 
vil⸗ und Schiffsbauten gebraucht werden, als Eifen, Holz, 
Siegeln, Taue, Segeltuch u, fer. zu erproben, und ſich 
Dadurch zu überzeugen, wie —— Maͤtertalien mit 
Vortheil und Nutzen gebraucht werden koͤnnen. Durch die⸗ 
fe Maſchine erfaͤhrt man, welche Laſt ein ſteinerner Cylin— 
der tragen kann, ehe er nachgtebt, oder ſich ſpalter; wie 


> 


| 7 groß 
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groß die Staͤrke verſchiedener Gattungen von Steinen ift, 
wovon einige weniger tragen Finnen, als andere, obgleich 
ale von gleicher Groͤße find; wie groß die Laſt iſt, welche 
eſſerne Ninge Bänder, hoͤlzerne Balken und Querbalken 
tragen koͤnnen, ehe fie fich dehnen, zerreißer und brechen, 
Diefe Mafchine iſt vor der Föniglichen Akademie der Wiſ⸗ 
fenfopalaın «u Berlin, wie auch durch Eoinmifferien von 
dein fonieiihen Ober⸗Bau⸗ Departement genau unterſucht, 
und bey ven auf der Akademie angefteßten verfchiedenen 
Verſuchen in Ruͤckſicht ihres Nutzens und ihrer Brauchbars 
feit ganz vorzüglich gut befunden worden: Notice de Al- 
manch Sous-Verre des Ajjocies etc. Paris 1790. PS8t. 
Allgem. Lit. Zeit. Jena 1790. Intell. BL Nr. 7 
Die Kunft, das Bauholz zu baͤhen, murde fon von Gries 
chen und Nömern ausgeübt; fie wußten, vermittelſt dee 
Dise des Feuers, das Holz; zu harten, auch daffelbe zu 
beugen, und fo im feiner gebogenen Geſtalt zu erhalte. 
Sourft> und Jagd⸗ Kalender von zebnhardt, 
1798. ©.-134: N 


Baukunſt. Unter den verſchiedenen Arten der Baͤnkunſt 
wurde die bürgerliche, oder die Wiſſenſchaft, ein Ge⸗ 
baͤude ſo anzugeben und auszufuͤhren, daß es den Abſichten 
des Bauherrn in allem entſprach, zuerſt ausgeuͤbt und bes 
arbeiter. hr Urſprung reiche über alle Geſchichte hinaus, 
und falit in die alerälteften Zeiten, denn die Menſchen 
wurden fehr bald, und ehe man noch-andere Künfte kannte, 
durch. die Noth dazu gezwungen, fich duch Wohnungen 
wider die allzugroße Diße des Tages, wider die Kühle dee 
Nacht, wider den. Regen, wider wilde Thiere, mte auch 
gegen. böfe Nachbarn oder auswaͤrtige Feinde zu fichern. 
"Die Roth erfand. alſo diefe Kunſt, die Eitelfeie ſchmuͤck— 
te fie in der, Rolge, and der Geſchmack verbefferte 
fie endlich. Man darf daher auch den Urfprung der Baus 
kunſt nicht bios bey einem einzigen Volke fuchen, vielmehr 

+ mußte ein oh u a dieſe Kunſt geleiree werden und 
feine 
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feine erſten Kräfte an derſelben üben, weil jedes Volk die 
Nothwendigkeit eines Mittels fuͤhlte, welches gegen jene 
Ungemaͤchlichkeiten Schutz und Sicherheit gewaͤhrte. Auch 
in dieſer Kunſt war der Anfang aͤußerſt gering, und nech 
der Berfchiedenheit der natürlichen Beſchaffenheit des Bo» 
dens, welcher den Bewohnern eines Landes die Art ihrer 
zu bauenden Wohnungen anzeigte, waren auch diefe Woh— 
nungen ſelbſt verfchieden. In Ländern, wo Ueberfiuß an 
Hol; war z. B. in den Gegenden, wo nachher die — 
zier wohnten, nahmen die Menſchen zu hohlen Baumen 
ihre Zuflucht, wie denn Jens Kraft in den Sitten 
der Wilden &, 147. der hohlen Bäume, als Wohnuns 
gen dev Wilden gedenttz oder fie fuchten auch nur unter 
den Bäumen des Waltes einen Auſenthalt, und lernten 
endlich nach und mach aus den Aeſten derfelben Hütten bauen. 
Voͤlker, die an Gemwäffern lebten, bauten fih Hütten aus 
Rohr und Schilf. In gebireigen und fleinteichen Gegen» 
den, wie in Aethiopien und Aegypten, ſuchten ſie ſich Fel⸗ 
fenflüfte zu ihren Wohnungen, und gruben ſich endlich 
- Höblen. Die nomadifchen Nationen, die bald diefe, bald 
jene Gegend bemohnten, je nachdem fie hie oder da gufe 
Meide —* ihre Heerde fanden, baueten fih aus Stangen 
und den Fellen gefchlachteter Thiere leichte Zelte oder ſolche 
Hütten, welche fie beauem mit fich fortbringen konnten, 
Die erſten Wohnungen der Menſchen in ben aͤlteſte n Seiten 
waren alfo,  befonders im warnen Ländern, Hütten und 
Zelte, in Ealten Ländern aber, Höhlen, Vitruv. Lib. 1. 
eap.r. Sobald aber ein Volk nur einigermaßen aus dem 
Zuſtande der erften Rohheit heraustrat, fo bald es anfing, 
ſich weniger mit der Jagd und dem Hirtenleben zu beſchaͤf⸗ 
tizen, fo bald es ſich auf den Ackerbau fegte, und gewiſ— 
ſermaßen in eine geſellſchaftliche Verbindung trat, dachte 
es auch darauf, fich dauerhaftere und bequemere Wohnuns 
gen zu bereiten. Aus diefer Beſchaͤftigung mit dem Acer 
bau, und aus dieſem Einfeire in geſellſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe entſtanden Doͤrfer und Staͤdte. Huͤtten, die vorher 
einzeln 
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einzefn —— wurden naͤher zuſammengeruͤckt, und bey 
jeder neu zu errichtenden Hütte lernte man neue Vottheile 
und Boquemlichfeiten fennen. Die Bewohner waldiger 
Gecgenden lernten nach und nach Stämme zuhauen und ver⸗ 
binden. Man machte ſich Ziegeln aus Lehmen oder Erde, 
trocknete fie aufangs nur an der Sonne, und lernte fie mit 
der Zeit am Feuer brennen. Die Höhlenbeiwohner verlier 
ßen ihren finftern ungefunden Aufenthalt, und bauten ſich 
Haͤuſer aus rohen Steinen, welche fie endlich behauen lerns 
ten, Die Natur und ihre Betriebſamkeit lieferte ihnen gro« 
fe Steinmaffen, fie bearbeiteten die Flächen derfelben fo 
glatt, daß fie genau auf einander paßten, und fie zur Ver⸗ 

‚ bindung derſelben feines Mörtels bedurften. Diefe Baus 
art mit ſehr großen Steinen finder man nicht nur bey allen 
alten Bilkern, den Indiern, Aegyptiern, Perſern, Der 
truskern, Griechen und Römern, fondern auch bey Natio— 
‚nen der neuern Zeit, welches verfchiedene Denkmäler der 
erſten nn von England, Schottland und Peru ber 
meifen. Die Peruaner erbauten flöinerne Tempel, auch 
ohne den Gebrauch eiferner und kupferner Werkzeuge; Hif, 
des Incas. voyage au Peru p. Ul/oa II. Als man auf diefe 
 Weife bauete, entftanden auch die Säulen; denn die Noth> 
wendigkeit, die Decke eines großen Gebaͤudes zu unterſtuͤ⸗ 
tzen und vor dem Einſturze zu ſichern, verlangte Stuͤtzen, 
die das Dach tragen konnten. Die Pfaͤhle und Pfoſten 
der erſten armſeligen Huͤtten verwandelten ſich alſo mit dem 
Wachsthume der Baukunſt in Pfeiler und Saͤulen; die 
Queerbalken, welche die Thuͤrpfoſten vereinigten, in Archir 
fraben, und die Zimmerey unter dem Dache in Frontons; 
Nitrud. Lib, I. c. x. Lib: IV, e.2. Als man in der Baus 
kunſt ſchon einige Kortfcheitte gemacht hatte, wandte man 
den geößten Fleiß zuerft auf Die Tempel. Anfänglich wähls 
te man zur Verehrung des hoͤchſten Weſens entweder freye 
Ploaͤtze auf Bergen und Anhoͤhen, oder auch Ru die 
man, tegen der feyerlichen Stille, für heilig hielt. Rache 
her widmete ‚jedes Volk feinen Göttern eine Wohnung ‚der 
Art 
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Nr, wie fie felbft hatten: die Höhfenbemohner die größe 
Höhle, Die Hürtenbewohner die größte Hütte, und die No— 
maden dag größte Zelt. Aus diefen größten Wohnungen 
entftanden nach und nach die Teinpel, welche anfangs fp 
einfach und Hein twaren, daß die Bildfäule des Gottes den 


ganzen innern Naum deffelben einnahm. Als die Wohnun⸗ 
gen der Drenfchen größer und zierlicher wutden, erbielten 
auch die Tempel einen groͤßern Umfang und mehr : Pracht, 
Saͤulengaͤnge, Hallen, Höfe und bisweilen Heine. Fa, mar 
kann annehmen, daß das Bauen erft dann eitte Kunfi wurde, 


als fich ganze Stämme und Völker entfehloffen, ihren Gotts 


heiten zu Ehren etwas hefferes zu bauen, dag fich durch ſchoͤ⸗ 


nete Form und größere Maffe vor den gewoͤhnlichen Gebäuden 


auszeichnete. Gewöhnlich harten Die Tempel eine viereckigte 


Geſtalt, bis die Griechen anfiengen, fie bisweilen rund zu 
bauen. Auch durch das Emporſchwingen einzelner Men⸗ 


ſchen zu Oberherren uͤber ganze Staͤmme und Voͤlker wurde 
die Baukunſt befoͤrdert und gehoben. Es fanden ſich naͤm⸗ 
lich Maͤnner, welche durch Ueberlegenheit der Koͤrpers⸗ 


oder Geißeskraͤfte andern die Ueberzeugung abnoͤthigten, 


daß fie eines Oberhaupts beduͤrften; ben dieſen ſuchten die 


ſchwaͤchern Huͤlfe, auch brauchten fie Leute, theils zu ihe 
rem Schuß und zur Befeffigung ihres Anſehens, theils zu 
ihrer Bedienung, daher mußten fie auch gemächlichere und 
geräumigere Wohnungen haben. Teimpel der Götter, und 


\ 


Palläfte der Großen der Erde gaben alfo zur Entflehung | 
der mahren oder befferen Baukunſt die naͤchſte Beranlaffung. 


Das ältefte Denkmal der Baufunft, deffen die Gefchishte 


erwähnt, ift die Arche des Noah, telche beiveifet, dag 
die Kenntniffe und ertigfeit, welche die Menfchen vor der 
Noachiſchen Fluth in der Baufunft hatten, nicht ganz vers 


loren gegangen waren; ſ. Schiffsbaufunf. Man 


* theilt die Baufunft in die höhere und niedere. Die 
Werke der. erftern haben ausdrücklichen Bezug auf edle, 


wuͤrdige, geheiligte Bedürfniffe und Handlungen der Mens 


tan, die letztere aber nicht, Die — Baukunſt, wel⸗ 


che 
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che in der Folge bon pen, Griechen auf den öchften Brad 
der Volllommenheit erhoben wurde, nahm ihren. Anfang 
wahet ſcheinlich in | Indie n, diſſeits des Ganges. - Noch jetzt 


findet man daſe bſt Denlmale der Baufunft, die ein hohes 
Alter verrathen, und alle Kennzeichen urfprünglicher Kunft 


and Erfindung an ſich tragen. Die Vorſtellung von einer 


hoͤhern Macht, welche £ ʒeſetze gab, machte es nothwendig, 


den Ort, woher die Geſhgebung ausfloß, mit ſinnlicher 
Wuͤrde auszuzeichnen. Anfangs waͤhlte man dazu Waͤlder 


und Felſenhoͤhlen, welche letztern die Indianer durch ‚Die 
Kunſt nachahmten, und ſo entſtaͤnden anterirdiſche duͤſtere 


u 


Tempel, deren Dede durch mehrere Rethen fünttlich aus⸗ 


gehauener Mfeiler unterſtuͤtzt wurde. Niebuhr GReiſe— 


beſchreibung II. ER ©. 32 — 36.) entdecte auf der 
Inſel Elephanta, ohnmeit 8 zomboy, eine ſolche Tempel⸗ 
an dem Abhange eines Berges. Da die Aegyhptier 
mie Indiſchen Erzeugnſſen handelten, und die Aegyptiſchen 
Helden Züge nach Indien thaten: fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Baukunſt fruͤhzeitig von den Indiern auch zu ven 


Aeghptiern kommen konnte; wenigſtens beſchaͤftigten fie. 


* 


ſich ſchon in den älteften Zeiten damit, . Die Kunſt, Steis 


ne zu behauen, war fon bey dem erften Ynban des Lan⸗ 
des in Oberägypten bekannt, weil diefe Gegend mit Gras 
" nirgebirgen bevedt it. In Unterägppten wurden 140 Jah⸗ 
re nach dem Auszuge dev Israeliten die großen Kanäle voll 
endet, wodurch Unterägypten völlig bemwohnbar gemacht 


und der Transport der Steine ſehr befördert wurde. Die 


Aegyptier baueten viel untet die Erde, weil ihre Borfahren 
in Höhlen gewohnt haften. Ihre Tempel ftellten, wie die 


indifchen , ebenfalls ſteinerne Grüffe vor, deren Decke aug 


mehrern Siüchen beftand, und alfo auch durch mehrere 


Säulen unterflüge roerden mußte, deren Stamm, um meh> 


rere Durchſicht zu gewinnen, bis auf den Boden abgeruns 


det wurde. Sn der Folge errichtete man mehrere große Bots 
höfe um die Tempel, die mit offenen Säulenhalten umgez 
ben und durchſchnitten/ und durch prächtige Thoͤwege und 

Duꝛch⸗ 


- 
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Durchgänge von einander abgefondert waren;  Srrabo. 


Lib, XVII - Die Säulen der Zegyptier waren alſo ohne 
Fußgeſtelle, bis auf dem Boden abgerundet, der Architrab 
war höher, als bey den indischen Säulen, und auf die 
Stirn der Deckenſtuͤcke walten jie Die Zeichen des Thierkreie 
ſes, daher diefer Theil den Yamen Zophorus befam. Sie 
erfanden die Profile zu einigen erhabenen Gliedern, fie vers 
befferten den Knauf, der fih vom Saͤulenſtamme an big 
unser den Architrab aushreitete, auch führten fie zuerſt die 
Rerzierungen aus dem Pflanzen und Thierreiche in der 
Baufunji ein. - Neuer deutfcher Merkur 1790. 2, 
Stüd S. 126, folge. Die Erfindung, fleinerne Gebaͤu⸗ 


de aufzuführen, fehretben die Vegpptier dem Toforthu 8,1 


ein m Rachlömmlinge des Menes, zu. Einer ihrer alten 
Baumeifter hieß Eircamnon. Die Pyramiden gehören 
mit zu den erſten DVerfuchen, welche die Aegyſptier in der 
Architektur maͤchten. Mit der Regierung des Seſoſtris 
gieng eine neue Periode für die Baukunſt in Aıgypten an, 
Er bauete auf der Dftfeite Aegyptens die 1500 Studien Jans 
ge Dauer von Palaͤſtina bis Helippolis, errichtete Waſſer⸗ 
leitungen, legte viele Kanäle an, entwarf fogar ſchon den 


berühmten Raual zur Berbindung des rothen mit dem mit⸗ 


tellaͤndiſchen Mecee, er verfeßte viele Staͤdte Argnpteng auf 
fünftlihe Damme, und ‚baute in allen Staͤbten Tempel, 


unter welchen der prächtige Tempel Vulkans der beriumtefte 


war; Herodot. II. N. 208. Diod. 1.56. Zu feiner Zeit 
wurde Theben gebaut, morinn vorzüglich vier Tempel bes 
rühmt wären, unter denen der altefte 13 Stadien im Um— 


‚ fange hatte, 45 Ellen bog war, und 24 Fuß dicke Mauern— 


hatte; Diodor 1. P- 55. Ein anderes merimürdiges Denk⸗ 
mal der Baukunft in Iheben war dag Grabmal des Ofy> 
mandias,  weldes eigentlich “ein weitlaͤuftiger Pallaſt 


war, der von feinem fehensmwärdigiten Ihetle den Namen 


‚erhielt, Alle diefe Denkmaͤler Thebeng beichreibt Diodor I. 


D 55.56. Noch jet trifft man in Aegypten Ruinen von 


Gebauden Or die allem Anſehen nach aͤlter, als der ci 
gent⸗ 


F 
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gentliche Anfang der Geſchichte find; ſ. Obelisken, 
Phramiden, Labyrinth. Der Charakter der aͤghp⸗ 
tiſchen Bauart iſt außerordentliche Feſtigkeit und Staͤtke, 
die aber meiſtens in Rohheit ausartet; aus ihren Öffenili« 
chen Gebaͤuden erhellet, daß fie große Maffen von einem 
scheimnißvollen und Ehrfurcht erweckenden Anſehn lieben, ' 
ohne fonderlich auf Nugbarfeit und Schoͤnheit Ruͤckſicht zu 
nehmen. Doch entdeckt man auch an manchen ihrer Ge 
baͤude fon dei griechtſchen Geſchmack, fogar in Eleinen 
Verzierungen.“ Ihre Privatgebaͤude waren, wie noch jetzt, 
hauptſaͤchlich dazu eingerichtet, gegen die Sonne zu ſchuͤ⸗ 
Ben. Faſt eben fo frühzeitig, wie die Aeghptier, thaten 
ſich die Babplonier im der Baukunſt hervor, melche fehon 
feſte Wohnungen, Tempel, Paläfte, Wafferleitungen, 
Mauern und Britefen auffuͤhrten; ihre Merfe in der Bau- 
- Zunft findet man beym Herodor. Lib. IL e. 178 — 183. und 
beym Diod. Sic. Läb. IL. c. 8.9. befchtieben. She aͤlteſtes 
- Gebäude war der Thurm zu Babel (fe Thurm), welcher 
beweiſet, daß die Begciffe und Fertigkeiten in der Baur 
kunſt durch die Ucberſchwemmung nicht verloren gegangen 
waren, Ihre berühmteften Gebäude waren der Tempel 
des Belus, der Pallaſt und die ſchwebenden Gärten der 
Semiramis. Herodor. Lib. L e. 18. ruͤhmt vorzügr 
Sich die Größe und Pracht des Belustempels; er ftellte 
eine ungeheure Pyramide vor, die unten ein Tempelhaus 
und auf der Spiße einen Kleinen Tempel hatte Die Ges 
baͤude der Babplonier beſtanden aus Ziegeifteinen mit Erd» 
pech verbunden , und ihre Säulen aus Palmbaͤumen; 
. Strabo LXI. p. 2073. , Die Trümmern von Perſepolis find 
noch Denkmäler von der Babylonifchen Baukunſt. Die 
"Säulen der Babylonier find ſehr hoch, veich verziert, der 
Saͤulenfuß ift nach einer Glocenlinie geftalter, mit Blaͤt⸗ 
tern umgeben, der Stamm mie ſchmalen Rrinnen behauen, 
und verliert fih oben in einen Blumenkelch, auf dem ein 
runder Aufſatz, und uͤber dieſein eine Art von Stuhl ruht, 
auf dem ein Kameel liegt, Ba DWNEyE. vermuthlich das 
Dach 
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Dach des Gebaͤudes trug; f. Neuer deutſcher Mer— 
fur 1790. 2tes Stuͤck. ©. 136. folg. Die Aſſyrer 
zeichneten ſich durch den Bau der Stadt Ninive aus, und 
die Meder durch die Stadt Ekbatana, welche ſieben Mauern 
hatte und auf einem Berge erbauet war. Die Phoͤhizier, 
welche die Städte Sidon, Tyrus, Aradus und Sareph- 
ta baueren, thaten fich ebenfalls in dieſer Kunft hervor, 
befonders die Toriee und Sidonier, welche letztere es date 
inn fo weit brachten, daß Salomon fogar einen Theil der 
Arbeiter zum Tempelbau aus Eidon fonımen lich; 1Koööͤ⸗— 
nige 5, 6. Don phönizitchen Gebäuden aus ven hoben 
Alterthume hat ſich zwar nichts erhalten, ‚da aber dev Das 
Iomonifche Tempel zum Theil das Gepraͤge der phönizifchen 
Bauart hatte, fo kann man von der phönizifchen Bauart 
fogen, daß fie der ägyptifchen nahe gefonimen ſeyn muß, 
“wie aus dem folgenden erhellen wird. Auch bie Seraelis 
ten batten frühzeitig einige gefchtefte Baumeiſter, unter 
denen befohders Bezaleel und Ahaliab, die zu Moe 
ſis Zeit lebren, und um 2454 0. E. d. W. die Stifrshuite 
und die Bundeslade baueten, geruͤhmt werden 2, Mofe 
31, 1— 5. Kap. 36, 1. Um das Fahr 2973 fieng 
Salomo den Bau des Tempels zu Jeruſalem atı, der 
sach ſteben Fahren vollendet wurde, Galomo fannte ſo⸗ 
wohl die agnptifihe, als auch die phöniziiche Bauart, die 
beyde zu feiner Zeit im hoͤchſten BI waren; er feheint das 
her bey dem Bau des Tempels Ideen der Aegyptier zum 
Grunde gelegt, und mit phoͤniziſcher Kunſt ausgefuͤhrt zu 
haben, Die phoͤmziſche Bauart hatte den Vorzug, daß 
ſie reicher an — und Producten der Imagination 
war, und auch mehr, als die aͤgyptiſche, von Holz und 
Metall Gebrauch machte, daher der Salomonifche Tempel 
in dieſer Hinficht einen Vorzug vor den ägpptifchen Gebaͤu— 
den haben Eonntee Was aber die Schönheit, Form und 
- den innern Kunſtwerth der Verzierungen betrifft, fo waren 
diefe zur Zeit des Salomo noch unbekannt. Erfi Ezechiel, 


der um einige Jahrhunderte fpäter lebte, konnte bey den 
Buſch Handb, d. Erf. 2. Th. H neuen 
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neuen Man, den er fir den Tempel zu Jeruſalem enttwarf, 


von Verhäliniffen in der Unordnung des Plans und von eis 
nem edlen Verzierungsſyſtem reden, meil die Baufunft das 


mals im Orient und in Klein: Afien beträchtliche Fortſchrit⸗ 


se gemacht hatte. Salomo bauete um den Tempel zu 
Jeruſalem fechs Propylaen, ‚und noch andere bey feinen 


Pallaͤſten. Die äußeren Säulen diefer Propylaͤen hatten 
6 Schuh, die innern 5 Schuh im Diameter. Das vor 
nehmfte Material zu Saloına’ 8 Eommer- Pallaft waren 


Cedern; 1. Könige VII Mehr nach aͤghptiſchem Ge⸗ 


ſchmack war der Pallaſt fuͤr ſeine aͤgyptiſche Gemahlin, 
groͤßtentheils von gehauenen Steinen, mit Säulen, Knaͤu⸗ 


fen und einem Waſſerbehaͤlter von Erz. Clones bauete 


auch noch orey heidniſche Tempel, un nach ihm die israeli⸗ 


| tiſchen und jüdtfchen Könige 400 Jahre lang & Sonnentem« 


pel und Pantheong. Mit ihnen metteiferten die Könige von 


Damaſcus und andere benachbarte Könige in Aufführung - 
praͤchtiger Gebaͤude. Hieraus will man auch abnehmen, 


wo ſich die Architektur der Sonnentempel, und Nantheong 
in dem zumächft gelegenen, von Saloıno gebauten Palmyra 
und Balbek herſchreibt, und überhaupt folgen, daß bie 
— Baukunſt von dem Morgenlande, und zwar von den 

Sraeliten ausgegangen und. von ihnen zu andern Völkern 


— ſey; (Neue Miſcellen artiſtiſchen In— 


halts, herausgegeben von Meuſel 1801. 1288 
Stuͤck. ©. gor. folg.) wie denn auch einige aus der 
Bemerfung, daß die Babplonier, Phönizier und Israeli— 
ten fich der Palmbaͤume und Erdern zu ihren Säulen bedien— 
ten, und diefe fowohl, als auch fpätere Bölfer, Die mei— 
ften Verzierungen. in der Baufunft aus dem Pflanzenreiche 
entlehnten, den Schluß ziehen, daß die Baukunſt der Alten 
nach ihren Theilen aus der Holzbaukunſt herzuleiten 
ſey. Bon der Baukunſt der Phoͤnizier, Israeliten Syrer 
und Phi tifter haben fi) Feine Ruinen erhalten. Den Ges 
ſchmack der Berfer in der Baufunft kann man aus den Nuie 
nen d18 u; zu — beurtheilen, aus welchen 

man 
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man zugleich die — Bauart kennen lernen kann. 
Die Hetrusker hatten es, noch che die Griechen thre drey 
Saͤulenorduungen — in der Baukunſt ſchon weit 
gebracht, welches die vorhandenen Denkmaͤler des ie 
tempels auf dem Capitolium, ferner die Unrathsfandt: 

Kom, einige Grahmäler und Ueberbleibfel von Elbe 
mauern beweifen Der Eharafter der Bauart diefer Zeiten 
war unerſchuͤtterliche Feſtigkeit, riefenmäßige Größe und 
verſchwendete Pracht; die Maffen der Gebäude gemahrten 
einen aroßen, erſtaunenswuͤrdigen Anblick, aber fie hut 
fen nichts Echöneg, nichts Gefaͤlliges, keine Syininetrie, 
wohl aber viel Reichthum und Pracht. - Die Griechen, miele 
che gewohnt wien, faſt jede Kunft eiher Gottheit zu Weis 
hen, febrieben die Erfindung der Baukunſt der Minerva 
zu; Diod. Sic. Lib. V. p. 235. Der griechi che Geſchmack 
‚in der Baulunſt ſcheint, wie die erſten Anfänge verfehiedes 
ner anderer Künfte, nicht auf griechiſchem Boden erzeugt, 
fordern aus Aegypten und Phöntzien dayın gekommen zu 
ſeyn; und daß fie Diefe Kunſt im einem noch etwas roben 


* 


Zuſtande empflengen, beweiſen die noch dorhandenen ans 


„fehnlihen Ruinen. griechiſcher Gebaͤude, die weit über die 
Reit des guten Geſchmacks hinaufſteigen, wie die Rutnen 
von Paͤſtum am ſalernitaniſchen Meerbuſen, und ron Agri⸗ 
gent in Sſeilien; aber durch das feine Gefühl und durch 
den männlichen Verſtand der Griechen murde dieſe Kunſt 
zur Vollkommenheit gebracht. Sie waren Nepüblifaner, 
jeder einzelne Bürger betrachtete fich als Regent und Unters 
than zugleich, fie lichen fich von Scioven bedienen, fie 
wollten alfo auch ihrer Würde gemäß wohnen, daber ihre 
Wohnungen wahrſcheinlich die erſten Privargehäude ſind, 
bey denen mon nicht blos die noͤthigſten Beduͤrfniſſe, ſon⸗ 


dern auch geſchmackvolle Pracht und mehrere Bequemlich⸗ 


keit fand. Nur waren die einzelnen Pircen noch nicht gang ' 


bequem unfer einander verbunden, woran entweder die noch 


\ nicht ganz ausgebildete Runft oder Sitten und Gewohnhei⸗ 


ten Urſache waren. Zu Homers Zeit war freylich bie 
— I 2 Bau⸗ 
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Boaukunſt der Griechen noch nicht fonderfih; denn aus det. 
Beichreibung, Die Homer Liad. VI. ©. 242. 314. von den 
Pallaſten des Priamus und Paris giebt, kann man 
vermuthen, daR Die Pracht dieſer Gebaͤude mehr im weis 
en Umfange derfeiben, als in Negelmäßigfeit und innern 

. Verzierungen beftanden habe. Nur bey der Sch derung 
der Pallaſtes des Alcinous, Odyſſ. VII v. 86. folg., 
in welcher Homer alle Begriffe von damaliger Pracht zu 
erſchoͤpfen ſcheint, ruͤhmt dieſer Dichter, neben ber Koſt⸗ 
hark it der Materialien, auch die innern Zierrathen, welche 
jedoch eigentlich nur in einer geſchmackloſen Verſchwendung 
edler und anderer Metalle beftanden. Indeſſen vermarfen 
Die Griechen bald das Rohe und Rieſenmaͤßige, fie gaben 
“ihren Gebäuden edle Einfalt und Erhabenheit, beobachtes 
gen in ihnen die ftrenafte Negelmäßigfeit, wodurch fie ſol⸗ 
che zu vollfommenen Kunftwerken machten, und die Baus 
Zunft im eigentlichen Verſtande zur fchönen Kunft erhoben. 
Ihre Bauart hat nach und nach in Griechenland und in 
Italien verfchiedene |befondere Wendungen, als fo vie 
Schaitivungen befommen, die man hernach mit dem Nas 
men der Ordnungen bezeichnete. Die Dorier find der al» 
gen Finfalt und Rohigkeit am nächften geblieben. Der 
Zeupunkt der Entftehung der Dorifchen Ordnung, nad 
welcher die erften Tempel, Pallaͤſte und öffentliche Gebäude 
in Griechenland aufgeführt wurden, läßt fich nicht beſtim⸗ 

men. Vicruv. IV. r. berichtet, ein gewiffer Fuͤrſt Do» 
rus habe fie erfunden. Eins der erſten Gebäude, an 
welchem fich der griechiſche Geſchmack in der Baukunſt 
hervor that, war das Panjonium, ein Nationaltempel 
der verbündeien jonifchen Städte. Ihren höchften Gipfel 
erreichte die Baufunft der Griechen in dem Jahrhundert 
des Perikles, und erhielt. fi in dem reinſten Ge» 
ſchmacke bis faſt auf die Zeit Uleranders des Gros 
Gen. Dom Berikles -aufgemuntert und unterftüßt, 
wetteiferten die größten Künftler, ein Phidias, Ik— 
tinus, Kallifrates u. a. mit einander, und bier 


buch 


* 
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durch entſtanden die ſchoͤnſten Werke der Benfun, z. B. 
der Tempel der Minerva auf der Burg zu Athen, die Pro— 
pylaͤen, das Odeum, das Parthenon und andere mertwůr⸗ 
dige Gebaͤude. Die Brüder Trophonius und Aga⸗— 
medes baueten den Tempel des Apollo zu Delphi— 
Auch in Peloponnes und Klein-Aſien führte man Weis 
ferftücke der Baukunſt auf. Cherfipbrom und frin 
Sohn Metagenes baueten den prächtigen Tempel dee 
Diana zu Epheſus. Ehberfiphron ſetzte ıbn auf eis 
nen fumpfigten Boden, den er mit zerftoßenen Kohlen und 
Echafgfellen belegte, damit ec weder durch Erobeben, noch 
durch Riſſe Schaden nebmen konnte. Diefer Tempel war 
425 Echuhe lang, 220 Schuhe breit, und mit 127 Saͤu⸗ 
len geziert, deren jede Go Schuh hoch war, und die er durch 
eine von ibm felbft erfundene Mafchine mit leichter Mühe 
herbeyſchaffte; Allgem. Künftler-Lericon. Zuͤrch 
1763. S. 638. Artemiſia, Königin von Carien 
(F 351 vor Chr. G.), Schweſter und Gemahlin des Maus» 
ſolus, lich ihrem verſtorbenen Gemahl ein Denkmal er» 
richten, das zu den ſieben Wundern der Welt gerechnet 
wurde, daher praͤchtige Grabmaͤler den Namen Mauſo⸗ 
leen erhielten. Die hohe Eiunfalt des fruͤhern Zeitraums 
verband ſich mit edler majeſtaͤtiſcher Größe, mit Schönheit 
der Kormen und richtigen Berhältniffen. Die vervollkomm⸗ 
nete Baufunft wurde nun nicht blog auf Tempel, fondern 
auch auf Theater, Gymnaſien, Marktplöge, Säulengäns 
ge us f. mw. angewandt. Gonft bediente man ſich nur eier 
einzigen Säulenart, der Doriſchen; jest wurden aber noch 
die Joniſche und Korinthifche erfunden, die zuſammen ale 
leg Schöne in fich faßten, was ſich nur in diefer Kunft den» 
Een laͤßt. Die Griechifche Bauart, welche voll Schönheit 
und Geſchmack, und vorzüglich voll Regelmaͤßigkeit war, 
theilte ſich nun in drey Hauptzweige; in die Dorifche, 
welche fich vorzüglich durch edle Einfalt und erhabene Groͤ⸗ 
Be auszeichnete, in die Joniſche, in welcher mehr Annehms 
lichleit, ein BETRAG Anſehn und eine Art von Weich- 
H 3 lichkeit 
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lichkeit herrſchte: und in die Korinthiſche, erſt ent⸗ 
ſtaud als Sriechenlond der Hruptfig aller ſchoͤnen Kuͤnſte 
geworden mar, und ſich durch ale mit der Haupreigenfchaft 
der artemifehen Gebaude vertraͤgliche Pracht auszeichnete. 
Dr orta thiſche Ordnung entſtand bald nach der joniſchen; 
Pitrno meldet, daß Callimachus, ein geſchickter 
Baumeiſter und vorttefflicher Bildhauer ihr Erfinder gewe⸗ 
fen ſey. Der Ausbruch des Veloponnefifchen Kriegs that 
den Fortſchtitten der Baukunſt Einhalt, und mit ibm etz 
reichte Die choͤnſte Zeit der Baukunſt, die Zeit des ſchoͤnen 
und großen Sipis, ihr Ende Man fteng nun an, fi 
n der edlen Einfalt zu entfernen, und dachte mehr aufs 
| an Ihe. In dieſem Zuſtande blieb die Kunft bis auf die 
Set Alexanders des Großen, der in den meiſten 
ſetner erobe ten Länder neue Staͤdte anlegen ließ, von des 
nen 18 feinen Namen führten, Wahrfcheinltch fieng man 
um dieſe Zeit an, Die Brivarwohnungen und vorzuͤglich die 
Fandbänfer größer und fchöner zu bauen, deren Charakter 
—— aber noch immer ſtrenge Regelmäßigfeit war. 
Es entſtanden no jetzt in Grtechen land und vorzuͤglich in den 
aſtatiſchen Beſttzungen der Griechen viele und wichtige W 
ke der Bauiunft, an denen aber mehr Verzierungen hie 
bracht waren, jal& ehedem. Dieſes Beſtreben nah Schmuck 
ſchadete der Kunft, die nach dem Tode Alexanders 
mestlih Sankt. In Griechenland wurde fie wenig mehr ges 
trieben, und in Aſten unter den Seleuciden, in Aegypten 
unter den Ptolomaͤern in einem unreinen und’fchlechsen Ge⸗ 
ſchnack ausgeübt. Die Kriege der verfihtedenen griechis 
fden Nationen nnfer einander zerftörten viele Staͤdte und 
Tempel; die Aetolier eroberten die Staͤdte in Macedonien 
und Epirus, und verbrannten die Tempel; "die Macedo⸗ 
nier und Achaͤer zerſtoͤrten die Öffentlichen Gebäude in den. 
Staͤdten der Aetoher; Philippus, König von Macedo⸗ 
nien, plunderte Athen und zertruͤmmerte die Tempel. Die 
Roͤmer zerſtoͤrten Korinth, plünderren die Tempel der bes 
ruͤhmteſten Städte, eroberten NT und verwuͤſteten 
viele 
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viele prächtige Gebäude diefer Stadt. Griechenland wurde 
zu einer römifchen Provinz gemacht; die Römer kirnıen 
nun die fchönen edlen Werke der Baufunft kennen, führten 
‚Station und Säufen nach Nom, wohin ſich auch die ro: 
gen griechiſchen Baukuͤnſtler begaben, weil fie in ih em 
Vaterlande keine Beſchaͤftigung mehr fanden. Bisher hat- 
ten die Grischen in der Baukunſt alles gefunden, was ihr 
zur wahren Schönheit gereichte 5 die folgenden Baulinft« 
ler hatten fich die Werfe derfelben nur zum Muſter nehmen 
duͤrfen, um vollkommen ſchoͤne Werke hervorzubringen. 
Allein fie wollten noch mehr verzieren, arteten in Pracht 
und Verſchwendung aus, daher fieng die Kunft an zu finfen, 
"und ſank unter den Römern noch mebr.  Rurzgefaftes 
> Dandwörterbucdh der fhönen Rünfe Erſter 
" Band. Leipzig 1794. ©. 114: folg. Eratoftbes 
"ones fohrieb zuerft von der Baufunft, feine Schrift iſt 
- aber verloren gegangen; J. A. Kabricii Allgem. 
—Hiſt. der Gelehrſamkeit. 1752.13. ©. 489. 


Die alten Römer warem urfprünglich ein rohes Volk, 
das nur die Künfte des Kriegs trieb; brauchten: fie einen 
Selehrten oder, Kuͤnſtler: fo wandten fie fich an ihre Nachbarn, 
die Etrusker. Ihre Wohnungen beftanden aus geflochtenen 
Beiden, und waren mit Lehmen ausgefüllt; doc wandten 
fie fon früh ihren Fleiß an manche Fächer der Baukunſt, 
an Wafferleitungen und Cloafen und an den Straßenbau. 
5 Unter den Tar quiniern bauten etruskiſche Künftier daß 
‚ Rapitol, den Tempel des Fapitolinifchen Jupiters, die 
Cloaken und das Pantheon. Das letztere ließ M. Vip⸗ 
ſanius Agrippa bauen, und die Architektur deſſelben 
iſt von den Pantheons zu Palmyra und Balbek kopirt. 
Im Jahr 365 nach Erb. R. verbrannten die Gallier den 
groͤßten Theil des alten Roms; es wurde wieder eben fo 
elend ‚aufgebaut, nur mit dem Unterſchied, dag man ſtatt 
des Lehmens an der Sonne getrodinete Ziegeln nahm; bis 
endlich nach dem zweyten punifchen Kriege auch die Privat— 
24 woh⸗ 
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wohnungen groͤßer und bequemer angelegt wurden. Nun 


wurden die Roͤmer mit der griechiſchen Baukunſt bekannt 
welches jedoch zu einer Zeit geſchah, wo dieſe Kunſt in Grie 
chenland zu ſinken anfieng. und vieles von ihrer Vollkom— 
menheit und Reinheit verloren hatte; Huth's Al lgem. 
Magazin für die buͤrgerl. Bauiunf. 1.3 II. 
Th. Weimar 1796. ©. ıSı. Die erhabene Simpli⸗ 
eität wurde damals ſchon in Griechenland pernachläffigek, 
die ſchoͤnen Verhäleniffe wurden durch Zuſaͤtze verdorben, 
und Zierlichkeit war an die Stelle der großen, edeln Schön 


heit getreten; durch diefen bereite. gefunfenen Gefhmad 


der griechiſchen Baukunſt wurden die roͤmiſchen Baumeifiee 
verführt, feßten noch mehrere Zierrathen hinzu, und vers 
gaßen die alte gricchifche Würde und Einfalt im Bauen faſt 
‚gang. Zwar hub fich die Baufunft in Rom einige Zeit zu 
einer beträchtlichen Höhe, wich aber doch von der arischis 
ſchen durch zu große Pracht ab, und artete wegen bee 
Prachtliebe der Kayfer, und des damals allgemein herr⸗ 


ſchenden Charakters des uͤberladenen Schmucks, des Sanf⸗ 


ten und Spielenden gar bald wieder aus. Die Privatge⸗ 
baͤude der Roͤmer waren den griechiſchen aͤhnlich, und hat⸗ 
ten auch nur ein Hauptgeſchoß. Arme Roͤmer wohnten 


ur zwiſchen vier Wänden; reiche Roͤmer hatten weitlaͤuf⸗ 


Siae Gebäude, mit großen Vorhoͤfen und Vorſaͤlen, die 
wegen der Menge der Clienten, und wegen der großen An⸗ 
Zahl der Knechte, von denen fie ſich Bedienen ließen, noͤthig 
waren. Die warme Witterung verjtattete eben fo, wie 
bey den Sriechen, Anlagen zu Gäulengängen und Bogens 
lauben. Alle Hauptzimmer lagen aber auch, fo wie bey 
den Griechen, zeſtreut, und Daupffreppen findet mar 
bey ihnen nicht, weil die Gebäude nur ein Gefchoß hatten. 


© ulla beachte die Baukunſt zuerſt nah Rom; er, Mas 


‚tius und Cäfar errichteten in Rom und andern Staͤd⸗ 


‚ ten große Tempel, Aber erſt unter Auguſt erhob ſich 


dieſe Kunſt zu derjenigen Vollkommenheit, deren ſie in jener 


Zeit faͤhig war. Er gab den griechiſchen Kuͤnſtlern Auf⸗ 
— mun⸗ 
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munterungen, und fuͤhrte aus Politik viele praͤchtige Werke 
der Baukunſt auf, daher auch unter ihm die Baukunſt der 
Roͤmer ihren höchften Gipfel erreichte, Agrippa bauete 
Tempel, Waſſerleitungen und Kanäle Die Privatwoh— 
nungen wurden mit Säulen und Marmor verziert, und die 
Landhaͤuſer wurden eben fo prächtig angelegt, Das Innere 
wurde mit den in Griechenland erbeuteten Kunſtwerken zwar 
anfangs geſchmacklos verziert, doch lernte man bald einen 
beſſern Sehrauch davon machen. Die Wände wurden mit 
dünnen marmornen Tafeln überzogen oder gemahlt, und in 
Felder abgerheilt, in der Mitte Gegenftände aus der My⸗ 
thologie over Geſchichte vorgeſtellt, die ringsum mit zierli⸗ 
chen Einfaffungen umgeben waren, Dieſe Einfaſſungen 
waren das, was wir Grotesken nennen. Indeſſen war 
der Charakter der damaligen Baukunſt immer nur Zaͤrrlich⸗ 
keit, bey welcher man das Erhabne, Edle, Einfache und 
Maͤnnliche der griechiſchen Bauart zu den Zeiten des Peri⸗ 
kles gar ſehr vermißte. Jetzt wurde au die korinthiſche 
Saͤule, deren man ſich gemeiniglich bey allen Tempeln und 
Prachtgebaͤuden bediente, ausgebildet, und erhielt ein eige⸗ 
nes Gebälfe, das vorher aus dem bariichen und jonifchen 
zufammengefeßt gewefen war, Unter Auguſtus lebte der 
Baumeiſter M. Vitruvius Nollio, der etwa i. J. 
29 u. Eh. &. Decem hibros de Architectura ſchrieb; 
er if der erſte Schriftſteller von der bürgerlichen Baufunft, 
deſſen Schriften auf unfere Zeiten. gekommen ſind; ſ. 


— Anmerkungen über die Baukunſt der Alten, 


entworfen von J. Winkelmann. Leizig 1762. 
4. Man milk bemerken, daß die vom Vitruv gebaute 
Bafllifa mu der Salomoniſchen die größte Aehnlichkeit 
bat, nur daß die letztere noch regelmäßiger iſt. Nah Au⸗ 
gufs Tode ſank die Baukunſt wieder, indem man von 
den Kegeln und Schönbeiten der Alten sabgieng; indef 
fen verfehönersen doch die Nachfolger Yugufts faſt alle 


©. mehr oder weniger die Stadt, errichteten die. prächtigs 


ſten Pallaͤſte und Tempel, und ſchmuͤckten auch die ero— 
| 25 berten 
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berten Provinzen mit denfelben, bis endlich Conftantin 


per Große die Reſidenz von Nom nach Conſtantinopel 


verlegte, da dann am die Verſchoͤnerung Noms nicht weitet 
‚gedacht wurde, Schon vom Nero an nahm Der Luxus 
fehr aͤberhand, und dag Aeußere ſowohl, als das Innere 
der Gebaude wurde übermäßig verziert. Unter den Fla— 
viern bob fih die Baukunſt wieder im etwas, und erbielt 
ſich auf diefer Stufe bis auf Mark Aurel; fe lieferte 
Werke, die zwar noch immer als Meiſterſtuͤcke angeſehen 


werden konnten, denen aber doch der große edle Siyl der 


Griechen fehlte. In den Provinzen war der Geſchmack in 


den Gebäuden noch mehr gefunfen, Unter Trajen lebte 


der beruͤhmteſte roͤmiſche Baumeiſter, Apollodor, der 
>. aus dem wegen feiner prächtigen Gebäude beruͤhmten Das 
mafeus abſtammte. Hadrian gab den Künftiern alle 
mögliche Aufmunterung; allein der edle Geſchmack in der 
Baukunſt konnte nicht wieder hergeſtellt werben. Die Kuͤnſt⸗ 
ler wollten die Gebäude noch ſchoͤner, als die fehon vorhan⸗ 
denen, machen, und entfernfen fich dadurch inmmer mehr 
von dem Großen. Mean verlieh die edle Einfalt der Gries 
chen und überhäufte alles mit Zierrathen. Jetzt entſtanden 
die Verfröpfurgen, die Poſtamente unter den Säulen, bie 
- vielen Basrelifs an den Außenfeiten ber Gebäude, die Cane 
nelitungen an den Saͤulen, die Verjuͤngung derfeiben nach 
> seiner krummen Rünte, die gekuppelten Säulen, die verjüng» 

ten Pilaſter hinter den Säulen, Heine Säulen sipifchen 
‚großen, runde und durchſchnittene Giebel und die aus⸗ 
gebauchten Frieſe. Kurz, ein Gepraͤnge, das die Augen 


x 


verbinden follte kam immer mehr an die Stelle der wahr 


ren Hoheit und Größe, tie manche aus jenen Zeiten noch 
vorhandenen. Werfe, ale: die Triumphbogen der Kayfer 
Severus, M. Yur. Antoninus und Conflantis 
nus, beſonders aber Die Bäder des Diocletans bee 
weiſen. Nach den zwehen Antoninen ſank der gute Ge⸗ 


ſchmack in det Baukunſt immer mehr; man bemuͤhete ſich 


noch häufigere Verzierungen anzubringen, als bisher, wel⸗ 
= | ches 


- 
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ches beſonders der ſo genannte Bogen der Goldſchmiede be⸗ 


zeugt. Alex ander Severus half zwar als Kenner 
der Baukunſt wieder einigerinaffen auf, abein ſie ſank une 
ter ſeinen Nachfolgern nur um deſto mehr, und nahte ſich 
allmahlich ihrem gaͤnzlichen Falle. Man uͤberlud die Ge⸗ 
baͤude entweder mit allzuvielen Verzierungen, wobey man 
auf Spitzfindigkeiten und Taͤndeleyen verfiel, wie die Ger 


baͤude za Palmyra bezeugen, ‚oder die Gebaͤude bekamen 


eine Sımpiicität, die an dag Rohe gränzte, wie die unter 
Eonftantins Regierung zu Rom aufgeführte Gebäude 
beweiſen. Unter den folgenden Kanfern kounnte man wegen 
der beſtaͤndigen Unruhen, welche die Araber, Alemannen, 


Gothen, Vandalen und andere Voͤlker etregten wenig oder 


gar nicht an Verſchoͤnerung der Städte denken, ſondern mar 


bauete nur Feſtungen. Durch die Einfälle jener Bölfer in 


Griecbenland, Italien, Spanien, Xegypten, in Aſta 
und Afrika wurden die ſchoͤnſten Staͤdte und Gebaͤude vers 
wuͤſtet, und die ſchoͤnſten alten Gebaͤude Roms, 9 deren 


Zerſte drang die Kayfer kurz vor Eon flantine Zeiten ſelbſt 


viel beygerragen hatten, weil fie, aus Unmiffenheit ihrer 


Baumeiſter, die Saͤulen aus denſelben zur Verzierung der 


ihrigen nahmen, durch Feuer und andere Verwuͤſtungen 
zerſtoͤrt. Die alten guten Gebäude lagen nun meiſtens in 
Truͤmmern, und was noch ftand, wurde nicht gewuͤrdiget, 


als Mufter angefehen zu werden. Die Römer hatten, als 


’ 


die Bautunft noch bey ihnen blühete, es auch verfucht, eine 


neue Säulenordnung zu erfinden; fie brachten aber nach allen 


Beſtrebungen weiter nichts, als die einzige roͤmiſche Ord⸗ 
nung hervor, die doch nur aus einer Vereinigung der korin— 
thiſchen und joniſchen Ordnung beſteht. Es iſt auch nicht 
‚zu erwarten, daß noch eine von den bekannten 5 Ordnungen 


verfchiedene und dennoch gute Gattung werde erfunden 


werden. Don der römifchen Baukunſt hat man noch viele 


Ueber Kibſel, 5. B. das Innere des Tempels der Eintracht, 
den Tempel des Seropis zu Puzzuoli, den Tempel des 


5 Anton. und der Fauſta, den Tempel zu Pola, das 


Thor 
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Thor von Cumaͤ, den Tempel des Jupiter Stator, den 
Tempel der Venus auf der Kuͤſte von Baja, und 
das Grabmal Dirgils, ferner noch Ueberbleibſel son 
ı2 Triumphbogen, z. B. den Bogen des Trajan zu 
Benevent, den Bogen zu Pola, den Arco felice 
oder Bogen des Septimius Severus und 
Caracalltau. ſ. w. Die Römer brachten auch, als 
Conſtantin bie Reſidenz von Nom nach Conſtantinopel 
veele egte, die Baufunft nach Conjtantinopel, wo fie ſich 
ach dem Verfall des roͤmiſchen Reichs viele Jahrhunderte 

in einem Stande der Mittelmaͤßigkett erhielt. Beſonders 
ließ Juſtinian viel bauen; fein vorzuͤglichſtes Gebaͤude 
war die Sophienkirche in Conſtantinopel, welche jedoch be⸗ 
weiſet, daß man Fein vollkommen gutes und ſchoͤnes Ges 
bäude mehr aufzuführen vermochte. Der Baumeifter Ans 
themius aus Tralles in Lydien erhielt wegen friner Ges 
fihiitchteit vom Kayfer Juftinten eine Befoldung. In 
Stalien „bee wurde man gegen. die guten Verhaͤltniſſe immer 
gteichgukiger, und — je en — As nach dem Unter» 


bernach die ee — in 1 ihren er — Bändern f eſt⸗ 
geſetzt hatten, unternahmen dieſe große Gebäude, an denen 
nur noch wenige Spuren des gueen Geſchmacks zu ſehen 
waren; faſt alle Regeln der Gchoͤnheit wurden aus den 
Augen gefeßt; Defto mehr aber wurde das Muͤhſame, Ger 
zierte, Seltfame oder Abentbeuerliche gefucht, und fo ent⸗ 
fand almählig der gothi ſche Geſchmack ag die a 
thiſche Bauart. | 


Surbe Transallions af the Royal Irish Academy. Bine 
don und Dublin 1789 und 1790. befindet fich eine Abhand⸗ 
Jung vom Herrn Joung: „Ueber den Urfprung und die 
Theorie der gothifchen Gemwölber,,„ worinn fünf verfchiede> 
ne Meynungen über den Urſprung der Gothi — Ba uU⸗ 
art angefuͤhrt werden. Einige meynen, dieſe Bauart ſey 
zur Zeit der Kreuzzuͤge aus dem Ortent nach Europa ges 

bracht 
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bracht worden, und muͤſſe daher eigentlich die Saraceniſche 
genannt werden. Andere halten dafuͤr, man habe dieſelbe 
den Mauren in Spanien abgeborgt, und folglich muͤſſe ſie 
Mauriſche Bauart heißen. Noch andere glauben, die 
Gothiſche Bauart habe ihren Urſprung den Zeiten zu ver⸗ 
danfın, da man in Waldern Gottesdienſt hielt, und dag 
an die natuͤrlichen Bogen und Gewölbe, welche die gegen 
einander Aber ſtehenden Bäume bildeten, gemöhnte Auge 
habe nachher ähnliche Bogen fünftlich zu bilden geſucht; die 
an einander gefhatın Gäufen, ſagt man, fielen deutlich 
die Staͤmme der Bäume vor. Andere leisen die Gotbi— 
ſche Bauart von den Sachfen, und noch andere von dei 
Griechen her. Joung aber nimmt an, daß der Saͤchſi— 
ſche, Mauriſche und Drientalifche Bauftyl weiter nichts, 
als ein ausgearteter Griechiſcher Styl gewefen ſey. — 
Die Altgothiſche Bauart, welche ganz plump und 
ſchwerfaͤllig iſt, entſtand wahrſcheinlich zur Zeit des Könige 
der Oſtgothen, Theodorich, unter deſſen Regierung in 
Italien die Römer, ohne Gefühl für dag Schöne, die Alt⸗ 
römische Bauart nachahmten. Theodorich ter ſelbſt 
ein Freund der Künfte, daher er der Erhaltung und Wie— 
derherftellung der alten Gebäude viele Aufmerkſamkeit wid⸗ 
mete, und in Rom und andern Städten Italiens nicht nur 
alte Gebäude wieder erneuern, ſondern auch viele neue aufs 
führen ließ. Die Mömer hatten fehon vor dem Einfalfe der 
Gothen in einem ſchlechten Geſchmacke gebaut, unter 
Theodorich fuhren fie in demſelben fort, ahmten ohne 
Gefühl fürs Schöne die altrömifche Bauart nach, entfern⸗ 
ten ſich immer mehr von dem ſchoͤnen Ebenmaaße, und vers 
fielen immer in größere Fehler, kurz in den plumpen und 
ſchwerfaͤlligen Styl, welchen man mahrfcheinlich deswegen 
den Gothifchen nennt, weil unter der Regierung der Gothen 
in Italien ſehr viele Gebaͤude in dieſem Styl gebauet wur⸗ 
den. Eine Meynung, die dadurch deſto wahrſcheinlicher 
wird, weil die Nation der Gothen nur auf Eroberungen, 
nicht aber auf Erlernung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 

| | bedacht 
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x 


bedacht war, und. aus Ländern Fam, in welchen man: fei> 


an 


nen Begriff von eier regelmäßigen Bauart bare, Die 


!ongobarden fielen in Stalten ein, die feine Achtung für die 
Alterthaͤmer hatten, und fie daher weder zu ſchonen, noch 
zu erhalten ſuchten. Es wurden zwar auch unter ihnen 


mehrere große und prächtige Gebaͤude, z. B. zu Pavia, zu 


Monza- aufgeführt, aber ſchlecht und fehlerhaft, weil 
mon: fhöne Formen gar nicht mehr kannte, und die Ders 


zierungen gemeiniglich am unrechten Orte anbrachte. Die 


andern europaͤiſchen Staaten, die durch die roͤmiſche Cultur 
ve; feinert worden waren, Gallien, Spanien und dag füds 
liche Beitanien fitten durch die großen Voͤlkerwanderun⸗ 


gen war au, die Ueberwinder nahmen aber bald die Sit⸗ 


ten der Ücberwundenen am, wodurch bie Eultur fehr bes 
fördert wurde. In andern fändern, wie Deutſchland, wer 
hin die Kömer nicht gekommen, und deren Einwohner noch 
gänzlich ungebildet waren, mußte die Eultur weit langfas 
mere; Fortſchritte machen. Die Normannen, die fich in Si⸗ 
cilten feſtgeſetzt hatten, baueten die Cathedral: Kirche in 
Meig ana, ein großes aber geſchmackloſes Gebäude, auf den 
Grund eines alten Tempels, an welchem man, nach den 
damit in verfchiedenen Jahrhunderten vorgenommenen Vers 
änderungen, die Verſchlimmerung und Verb: fferung des 
Geſchmacks neben einander ficht. Wäre diefe Succeſſton 
mit Fleiß dargeſtellt, ſo wuͤrde ſie fuͤr die Geſchichte der 
Baukunſt intereffant ſeyn; da ſie aber mehr ein Werk des 
Zufalls und der Unordnung iſt, fo bringt fie ein Unangeneh— 
mes Ganze hervor. Die Bandalen, Alanen, Sueven und 
Weſtgothen waren in Epanien und Portugal eingedrungen, 
und die Araber und Mauren vertrieben fie, und zerflörten 
das Gothiſche Reich. Jetzt waren die Araber und Maus 
ren faſt die einzigen Völker, die einige Politur des Gei— 
ſtes, einige Gelehrſamkeit und Renniniffe der Wiſſen ſchaf⸗ 
fen und Kuͤnſte hatten. Die Chriſten waren nur mit der 


Kriegskunſt beſchaͤftiget, daher wurden alle Gebäude in“ 


Griechenland, Stalin, Sicillen und andern Ländern von 
Sure, 
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Saracenifchen Baumeiftern angegeben und errichtet. Mit 

diefen Baumeiftern verbanden ſich nach einiger Zeit viele 
Chriſten und beſonders Griechen, welche eine Bruͤderſchaft 
oder Zunft unter. einander ſtifteten, ihre Kunſt und Regeln 
fehr geheim hielten, und fich an gewiffen Zeichen unter ein⸗ 
ander erfannten. In diefer Periode herrfchten drey ver— 
— Bauarten, die Arabiſche, Manriſche und 
Neu— Gothiſche. Die Araber haͤtten ſich die Gebaͤu⸗ 
de der Griechen zum Muſter genommen, und ſich daraus 
eine eigne Bauart gebildet, die ſich vorzuͤglich durch Galan— 
terie und Pracht auszeichnete. Die Bauart der Maus 
ren entfprang unftreitig in Spanien auß den Ueberreften 
römifcher Gebäude. Die Neu:-Gothifhe Bauart ent 
ftand aus der Alt-Gothiſchen, die man auch die Sädh> 
fifhe nennt; fie yerſtes das Plumpe und Schwerfaͤll⸗ ge 
derſelben, und gab allen Theilen einen Anſchein von Leich⸗ 
tigkeit, und eine unendliche Menge von Verzierungen. Die 
beyden erſten Bauarten weichen nur wenig von einander ab, 
oorzüglich aber zeichnet fich die Maurifche durch ihre 
Bogen, melche die Form eines Hufeiſens haben, vor der. 
Arabiſchen aus. Die Gothiſche Bauart ift vonder 
Arabiſchen ſehr — —— Swinburne giebt fol— 
gende Unterſcheidungszeichen an: Die Gothiſchen Bogen 
find ſpitzig, die Arabiſchen aber nach einem Zirkelbogen ges 
bildet; die Gothiſchen Kirchen haben ſpitzige und gerade 

Thuͤrme; die Mofcheen endigen ſich in Kugeln, und haben 

bin. und wieder ſchlanke Minareen, die mit einem Balle oder 
mit einem Tannenzapfen bededt find; die Arabiſchen Mau—⸗ 
ern find mit Moſaik und Stud verziert, welches man in 
feiner alten Gothiſchen Kirche findet. Die Gothiſchen Saͤu⸗ 
len fichen oft in Gruppen beyfammen, und find in einans 
der. gewachſen, worüber entweder ein fehr niedriges Gebäls 
fe angebracht iſt, auf welchem ſich Bogen erheben, oder die 
Bogen fichen unmittelbar auf den Kapitälen der Säulen 
auf, Die Arabiſchen und Mauriſchen Säulen fichen eins 
zeln, und ‚wenn ja etliche neben. einander angebrasht find, 
um 


1 
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um einen ſehr ſchweren Theil des Gebaͤndes zu tragen, fo 
Berühren fie ſich doch nie einander, die Bogen aber werden 
von einen ſtarken und dicken Unterbogen unterſtützt. Zerffe 
es ſich tn einem Arabiſchen Gebäude, daß vier Säulen ne 
ben einander vereinigt ſind, fo geſchieht dieſes * rch sine 
Heine viereckige Mauer unten zwiſchen den Saul Die 
Gothiſchen chriſtlichen Kirchen find außererdenzlich ——— 
baut, und haben große Fenſter, deren Scheiben oft bunt. 
gemalt find, In den Arabiſchen Moſcheen iſt meiftentheilg 
die Dede niedrig, ihre Fenſter find von geringer Höhe, und 
oft noch mit vieler Bildhauerarbeit bedeckt, fo daß nur we— 
nig Licht hindurch kann, welches man duckh die Kuppeln 
und geöffneten Thuͤrmen erhält. Die Thore der Gothiſchen 
Kirchen gehen tief hinein, und find an den Anſchlag- oder 
Seitenmauern mit Statien, Säulen, Rifchen und andern 
Sierrathen verziert; die Thore der Mofcheen aber und ans 
drer Arabiſcher, wie auch Maurifeher Gebäude, find flach, 
und auf die Xrt, fo reie man die Thore jegt baut. Weber 
dieß bemerkt Swinburne, daß er unter dem verfchieder 
nen arabifehen Kapirälern, die er gefehen, keins gefunden 
habe, das in Abjicht der Zeichnung und Auordnung denen 
gleiche, die mar ın den Gothifchen Kirchen in England und 
Frankreich antrif. — So groß auch die Fehler find, die 
der Kenner der Kunft an der Mauriſchen Bauart ent⸗ 
deckt, fo kann ee doch, nach Swinbutne’g Verſiche⸗ 
rung, die Ueberbleibſel dieſer Gebaͤude in Granada, Se⸗ 
villa und Cordova nicht betrachten, ohne von dem Genius 
der Kuͤnſtler eine hohe Idee zu bekommen. An dem alten 
Pallaſte der mahomedaniſchen Monarchen zu Granada, 
welcher das rothe Haus beißt, zeigt fich die Maurifche 
Kunft in ihrer ganzen Pracht. Man hält ihn für einen 
le und glaube fich in das Feenland verſetzt, 
wenn man in das Öffentliche Bad, in den Lömwenhof seite, 
zwey von hohen, auf fecyfiehenden Säulen ruhenden Ars 
eaden umgebene Mäge. Die ganze Architektur ift fo fürs 
berbar, die Verzierungen find fo eigen, daß man das Gans 
4e 
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ze beym erſten Anblick kaum für vas Werk son Menſchen⸗ 
haͤnden haͤlt. Dieſe Pracht wird noch durch die Koſtbar⸗ 
keit des Bauſtoffs erhöht, die meiſtentheils aus Mermor 
beſteht. Bu dieſen Zeiten war die beſte Schule der Künfte 
zu Eonflantinopel, und die meisten andern Voͤlker bedien- 
ten ſich der Kuͤnſtlet diefer Schule Die Habite follen gan- 
ge Geſellſchaften diefer Kuͤnſtler ausgeſchickt Haben, die ver⸗ 
fallenen Kirchen in Norden wieder herzuſtellen. Die Ura> 
bifhe Bauart zeichnete ſich vorzuͤglich durch Galanterie 
und Pracht, die der ganzen Nation eigen iſt, durch Reich⸗ 
thum, Schmuck, tanfendfültige Verzierungen, durch dag 
Leichte und Gefallige jedes einzelnen Theils aus, obgleich 
weder daß Ganze, noch die einzelnen Theile ſelbſt in einem 
guten Geſchmacke ausgeführt find. Diejenigen Gebäude, 
welche die Griechen in denen Ländern fanden, wohin ſie be⸗ 
rufen wurden, waren in der Altgothiſchen Manier, plum— 
pe und fehwerfällige Werke, im Charakter der Nationen 
erbaut, welche diefelben auffuͤhrten. Die gricchifchen Kuͤtſt⸗ 
fer bemüheten ſich, ihnen das Blumpe und Schwerfällige zu 
benehmen, und den Anſchein von Reichtigfeit gu geben. Sie 
behielten die hohen, Führen Gewölbe, die fetten und flar« 
‚ ten Mauern bey, verfleideren fie aber durch marncherlen 
Schnoͤrkel, Blumen, Niſchen, durchbrochene Thuͤrmchen 
u. ſ. w. daß ſie leicht und ſchwach zu ſeyn ſchienen. Dieſe 
Erfindungen trieb man in der Folge noch weiter, durchbrach 
die hohen, ungeheuern Thuͤrme, daß die Treppen in der Luft 
zu fchmeben fchtenen, gab den Fenftern eine außerordentli⸗ 
che Größe, und den Gebäuden felbft noch Gtatuͤen von 
Heiligen, oder merkwürdigen Perfonen und Figuren von 
Thieren. Auf dieſe Weiſe entſtand eine neue Bauark, die 
durch dag Abentheuerliche entzuͤckt, aller Untegelmäßigkio 
ten ungeachtet noch jetzt dem Kenner gefällt, weil fie die 
Phantaſie beichäftigt, und durch ihre veich geſchmuͤckten Ge» 
wölbe, ihre gemalten Fenſter, ihre großen Perfpertiven, 
und ihr beiliges Dunkel die Einbiibungsfrafe mit Vergnü⸗ 
gen, und die Seele mit Andacht und Ehrfurcht erfüllen 
Buſch Handb. des Eif. 2. Eh: J Mau 
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Man gab diefer Bauart den Namen der Neu-Botbi- 


ſchen, vermuthlich deswegen, meil durch fie die fogenann> 


te Alt⸗Gothiſche verfchönert und veredelt wurde, Die: 


fer Styl in der Baufunft erhielt allgemeinen Beyfallz; alle 


* 


Kirchen, Kloͤſter und Abteyen wurden in ihn errichtet. Ans 
ftreitig bildete er fich in Spanien zuerft, und breitete fi 
von da in Frankreich, England und Deutſchland aus. In 
Spanien wurden in dieſem Zeitraume viele Kirchen gebaut, 
unter welchen vorzüglicy die Cathedralkirche zu Burgos, 
Barcelona, Segovia, die Domkirchen zu Aftergia und 
Toledo, die Benediktinerabtey St. Ouen zu Rouen, die 


Coarhedraltirche zu Clermont, die Küchen unſrer lieben Frau: 
en zu Paris und Amiens, die Cathedralkicchen zu Vienne, 


Rheims und Troyes merfwürdig find. In England zeiche 
nen fih auß? die Kathedralfirche zu Canterbury, die Weſt⸗ 
inünfterficche zu London, dag Schloß zu Windfor, die Cas 


pelle des Königlichen Collegium zu Cambridge, eins der 


vollkommenſten und fHönften Gebäude des Königreich, die 


Cathedralkirche zu Lichtfield, und die zu Lincoln, der Dom 


zu Salisbury, die Kirchen zu Norwich und Ey, die Ca— 
thedralkicchen zu Glouceſter und Hereford; abein alle wer— 
den don der Cathedralkirche zu Dorf übertroffen, Die nicht 

allein die groͤßeſte Gothiſche Kirche, fondern unftreitig auch dag 
Mufter Gothiſcher Kirchen iſt, nach der die Schoͤnheiten und 
Fehler andrer beurtheilt werden Fönnen. Der erſtaunliche 
Raum derſelben, und die Höhe und Kuͤhnheit des Gemwöls 
bes verfegt jeden in chrfurchtsvolle Bewunderung, Ein 
eben fo merkwürdiges Denkmal der Kunſt ift das Capitel⸗ 
haus in Dort; f. furzgefaßtes Handwoͤrterbuch 
der fhönen Künfte Leipzig. 1794. 1. Th. & 120; 
121, Die Buͤrgerhaͤuſer damaliger Zeit waren aber noch 


unbequem und dunkel gebaut, und ſtunden in engen, krum— 


men Gaſſen; f der buͤrgerliche Baumeifter von 


56. Schmidt Gotha. 1790. Einleitung ©. 3. 


In Ruͤckſicht der Materialien, deren fish die Deut⸗ 
ſchen, — und andere ehedem sum Bauen bedienten, 
find 
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find die Gelehrten verſchiedener Meynung. Da die Deut 
ſchen fonft in ewiger Fehde lebten, fo ſchloß man daraus, 
dag ihre Gebäude haͤtten maſſiv ſeyn mäffen, und berief 
ſich auf mehrere fleinerne febr alte Gebäude, die ſo Heine 
und wenige Oeffnuugen, ohne alle Berzierungen (etwa einen 
Heinen Erker ausgenommen) harten, daR fie mehr Gefänge 
niffen und Heinen Feſtungen aͤhnlich ſahen, und weiternichte 
als Schuß vor Wind oder Regen, und Sicherheit vor Fein’ 
ben gewaͤhrten. Franz Grooſe in den prächtigen Als 
kerthuͤmern bon England und Wallis (The Anzignities of 
England and Wäles. London, 1773. 1774. 4.) behauptet 
mit andern, daß auch die ältejten Saͤchſiſchen Kirchen in 
England von Stein geweſen wären, und wenn der hökker- 
nen Gebäuve in dieſem Zeitpunkte erwähnt würde, fo waͤ⸗ 
ven es entweder verfallene Gebäude, oder ſolche, die nur 
auf eine kurze Zeit wären erbaut gerwwefen. Gatterer in 
feinem Hiftorifhen Journal. 4. Th: ©; 230. wider 
ſpricht aber viefem , und behauptet allgemein, daß alle alte 
Kirchen auch in Deutſchland anfänglich von Hol erbanet 
gewefen wären. Die Schriftfteller, welche die älteften Kite 
chen und Gotteshaͤuſer beſchreiben, reden immer von dieſen 
DBerfammlungshäufern als von elenden Gebäuden, kuͤm⸗ 
merlich aus Brettern, Bäumen und Balken zufanmenge- 
fügt: So finde man fie Allen Orten, ehe die er 
Siegeln brennen und Steine brechen lernten Dev Muͤnſter 
von Strasburg war anfüngfih von Hol, und Dietrich, 
Graf von Holland, erbauete ums Jahr 975 das berühmte 
Klöfter Egmont von Stein, nachdem «8 100 fahre, mie 
alle alte Kirchen in Deutſchland, Sarmatien, und Scan 
dinavien, ein hoͤlzernes Gebäude geiwefen war. Eben nies 
ſes bezeugen fo viele ausdruͤckliche Zeugniſſe von den erſten 
Kirchen in England, Schottland, Irland, wo man nad 
der Kömer Abzuge alle Baukunſt fo fehr vergeffen harte, daß 
die Britten nichr einmal die römifche Grenzmauer ausbef 
fern konnten. Beda (um nur einiges anguführen, das 
man zufaͤllig bey einigen r, Chroniſten findet) fagt unter 

andern 
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andern in feiner Kirchenhiſt orie B: 3 Kap. 24. vom 
Finan, Biſchof zu Lindsfarne: „eceleſiam eptfeöpaii 
congruam, quam tamen nen de Japide, Ted Scottorum 
more de robore ſecto totum compofuie atque arundine cön- 
texuit,, — Biber von dem Münfter in Yachen finder man 
doch nicht, daß er von Holz erbauet worden wäre; auch 
vom erſten Dom in Magdeburg nicht. — Die Heberbleibs 
fel dee alten Morisftofters find noch da. Big guKarls 
des Großen Zeit blieben die Deutſchen mit der Baufunft 
unbefannt Die Städte, die neu erbauet wurden, waren 
nichts als ein Haufen nahe an einander gebauter Hüttenvon 
Lehm und Hol, den’ein Graben und Wall son Erde um⸗ 
gab. US Die chriftliche Religion eingeführt wurde, 'baus 
te man an folgen Orten auch Kirchen von Holz/ nebſt Woh⸗ 
nungen für den Biſchof oder Pfarrer, Dirk veranlaßte 
mehrere Menfchen, fich in die Naͤhe diefer Kirchen zu begen 
ben, um dem Gottesdieuſte benguwohnen ,  wodurchldie 
Staͤdte vergrößert wurden. In diefen Zeiten entſtanden 
in Deutfchland auch die erften Caftelle oder Bergſchloͤſſer. 
Die Roͤmer wurden vom Rhein vertrieben; - die Anfuͤhrer 
der Deutfchen bewohnten die eroberfen Schloͤſſer, fie gefies 
len andern deutfchen Nationen, welche — und zwar die 
Sranken zuerſt -— den Römern die Kunft, ſolche Berg⸗ 
ſchleſer zu errichten, ablernten. Allen dieſen Schloͤſſern, 
deren Ueberreſte ſich noch bis jetzt erhalten haben, ſiehet 
man an den runden und viereckigen hoben Thuͤrmen, und den 
haͤufigen runden Bogen ihren roͤmiſchen Urſprung an Rarf 
der Große befoͤrderte erſt auch in Anſehung dev Baukunſt die 
Cultur der Deutſchen; er lieg gu Aachen, Ingelheim und 
an andern Orten geoße Gebäude und fehöne Schloͤſſer baus 
en, wozu er den in Deusfchland noch gang unbeiannfen 
Marmor aus Italien kommen ließ; ein Beweis, daß die 
Deutſchen Damals fchon etwas von der Baukunſt verſtehen 
mutzten, Lyceum der ſchoͤnen Kuͤnſter . 8. CTh. 
Berlin. 1797. ©. 23. 24. Über ungeachtet der Bemuͤ⸗ 
hungen Karls des Großen konnte ſich die Baukunſt doch 


erſt 


ns 
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erſt unter Heinrich I. in Deutſchland heben, welcher ver⸗ 


ordnete, daß der neunte freye Mann in die Staͤdte ziehen, 
und alle Zuſammenkuͤnfte der Stände in denſelben gehalten 
werden mußfen, Nun wurden die Städte größer und reis 


cher; man umgab fie mit Mauern, baute Kirchen und ante 
dere Öffentliche Gebäude von Steinen, und ſchmuͤckte die 


Kirchen mit Kunſtwerken und koſtbaren Geraͤthſchaften⸗ Mit⸗ 
ten in dieſen Zeiten des barbariſchen Geſchmacks wurden die 
meiften Städte in Deutſchland, und die meiften Kirchen im 
ganzen Decident gebauet, an denen man rochjegt das Ges 
präge einer über alle Megeln ausgefchmweiften Gothiſchen 
Bauart ficht, die fich der Altgothiſchen eben fo ſehr, 
als der Neugothiſchen näherte. Die Gebäude dieſes 
Zeitraums fegen durch ihre Größe, durch die unermeßliche 
Verſchwendung der Zierratben, und durch günzliche Were 
nachläßigung der Berhättniffe in Erftaunen. Doch finden 
fich an einigen noch Spuren des nicht ganz erloſchenen Ge» 
ſchmacks, welches aus einem fchönen und merkwuͤrdigen 
Ueberreſte einer Kirche zu Memleben an der Unſtrut erheller, 
bie zu Heinrich I. Zeit erbauet wurde, und weder ein 
ſchwerfaͤlliges Werk, noch auch mit vielen Verzierungen bes 
ſetzt iſt. An diefem Gebäude herrſcht die fhönfte Symmer 
stie, die befie Anordnung, das richtigfte Verhaͤltgiß dee, 
Theile, und die genauefte Zuſammenfuͤgung der Berkſů⸗ 


cken, aus welchen die Säulen, die gewoͤlbten Bogen und 


die Fenſtergewaͤnde beſtehen. Die enftiröffnungen und ei⸗ 
nige Bogen hber den Fenflern find rund; aber die Bogen, 
welche das Schiff der Kirche von den Flügeln feheiden, find 
fpigig und Gothiſch. Diefes Gebäude beweifit, daß das 
mals die Baufunft in Deutfchland in feinem fehlechten Sty⸗ 
le ausgeübt wurde, und daß fie fich der Altgothiſchen eben 
fo ſehr als der Neugothiſchen näherte. Die Neugothis 


ſche Bauart befamen die Deutfehen obnftreitig aus Frank 


reich. Der Biſchof Werner zu Straßburg Tief im J. 


"ol den Grund zu dem berühmten Münjter in Straßburg 
Aegen, welcher eins der erflaunlichften Gebäude in der Welt, 


“%-3 aber 
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aber ohne fonderlichen Geſchmack erbauet it, Am Jahre 
1275 wat daffelbe bis an den Thurm vollender. in Deut» 
fer, Erwin von Gternbach, begann nun im J. 
1276 den Bau deffelben, und. machte fich nicht nur um die 
. Berzierung der ganzen Kirche verdient, fondern Iegte auch, 
die Caopelle unfter lieben Frauen darinn an, und errichtete 
Die zwey Wortale gegen den Frohnhof, die mit vielen Baba 
relief$ verziert wurden, welche größtentheild von feiner 
Tochter Sabina find. Nach Erwins Tode übernahm 
fein Sobn Johann den Bau, welchen endlich Johann 
Hoͤhtz 1438 vollendete. Die Hauptfagade dieſer Kirche iſt 
mit Bogen, Nifchen, Statüen, außerordentlich reich ver⸗ 
ziert; fie bag drey Portale, unter welchen fich vorzüglich 
Das mitilere durch Größe und Pracht auszeichnet: Dee 
Thurm iſt eben fo reich verziert, gang durchfichtig, und fo 
Fünftlich gebaut, daß man von oben au durch das ganze 
Gebäude inmendig, bis neben die Drgel, gerade hinab in 
die Kirche ſehen kann. An den Eden des Thurms laufen 
4 Wendeltreppen hinan, deren Maucen ebenfalls durchſich⸗ 
tig find. Die Münfterficche in Ulm zeigt ſchon Spuren ei« 
nes beffern Geſchmacks, und wirklich iſt der Porticus vor 
dem Daupteingange derfelben von einer edlen Größe. Aufe 
fer dem Münfter zu Straßburg und Ulm: find in Deutfch- 
Sand nur noch zwey Kirchen aus diefem Zeitraume merkwuͤr⸗ 
dig, zu Wien und Nuͤrnberg. Die Stephanstirche zu 
Wien wurde 1140 angefangen, und 1360 vollendet, Die 
Sebalduskirche in Nürnberg, eins der fehönften Gothi« 
fchen Gebäude in Deutſchland, iſt bis zu einer ſchwindeln⸗ 
den Höhe aus lauter Duaterfteinen erbaut, und bat neben 
dem Haupteingange zwey gleiche Thuͤrme. Zu diefer Zeit 
wurden aber auch viele alte Kirchen theils verfchönert, wie 
der Dom \ Treiben, theilg son neuem gebaut, bie 


und Haudelsftädte jeßt gt -oße und ſchoͤne Kirchen. Stalien 
hafte den Neugothiſchen Geſchmack in der Baufunft noch 
nicht aufgenommen Die Gothiſchen Gebäude, die man. 

in 
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in dieſem Lande finder, wie der Dom zu Piſa und verſchie— 
dene Kicchen zu Venedig und anderwaͤrts, haben zwar fpis 
gige Bogen, aber Wände, die Fahl und ohne Gothifche 
Perzierungen find. Uebrigens tragen diefe Gebäude noch 
immer Spuren der alten römifchen Bauart an fih. Lange 
Zeit wurde dafelbft in dem Style fortgebaut, der unter 
Theodorich der herrſchende war; iedoch fieng man bie 
und da an, diefen Styl zu verbeffeen. An der Marcus» 
Kirche in Venedig, die 977 angefangen und 1071 vollendet 
wurde, und zu deren Aufführung man Baumeifter aus Con⸗ 
ſtantinopel hatte kommen laffen, ficht man noch Spuren 
von wahrer Pracht und von gufen Berhältniffen. Im Jahre 
1016, nad andern aber erſt 1074, wurde der Grund zu 
der Cathedralkirche in Piſa gelegt; der Baumeifter derfel» 
ben mar ein Grieche aus Dulichium, ber damals in der 
Baukunſt beruͤhmt war, und vom den Stalienern Buch et⸗ 
"0, auch Buſchetto und Busgretto da Dali— 
"bio genannt wurde. Die Piſaner ließen aus Griechen⸗ 
land marmorne Saͤulen von alter Arbeit bringen, die ag 
diefem Gebäude angebracht wurden. Auch Maler und Bilds 
bauer lichen fie degwrgen aus Griechenland fommen. Die 
Cathedralkirchen zu Bononien und Modeng, und die Doms 
Tische zu Ferrara wurden zu gleicher Zeit errichtet, und zu 
Rom, Bologna und Florenz anfehnliche Werke angefan⸗ 
gen. Im Jahr 1013 wurde die Kirche zu St. Miniat in 
Florenz angelegt, die in einem erträglichen Geſchmack ges 
bauer ift. Um das Jahr 1216 baugte ein gewiſſer Mars 
chrone, der zugleich ein Bildhauer war, die fehöne Ca⸗ 
pelle von Marmor in die Kirche Santa Maria Maggiore in 
Kom. Unter den Baumeiftern diefer Zeit ift vorzüglich ein 
Deutfcher, Meifter Jacob, den die Jtaliener Jacobo 
Tedefco, oder auch da Lapo nennen, beruͤhmt, der 
durch ſeine Gebaͤude zu Florenz die Bewunderung von ganz 
Italien auf ſich zog, und ſich um die Verbeſſerung der 
Baufunft verdient machte. Er ließ ſich zu Florenz nieder, 
wo er das große Frauciscanerkloſter bauete. Sein Sohn, 
| a 37 Arnold, 
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Arnold, bey den Italtenern Arnolfo da Lapo oder 
di Cambito genannt, (geb. 1232 7 1300), baͤute zu 
Florenz die Kirche des heiligen Kreuzes, und machte den 
Riß zu der daſigen praͤchtigen Cathedralkirche, Santa Ma- 
via del Fiori, welche bey weitem fo Gothiſch nicht iſt, als 
andere Gebäude diefer Zeit, Nach dem Zeugniß des Bas 
fari I. 244. u fi n. Ausg. mar diefer Arnold der Wie— 
derherfteller der guten Baukunſt in Italien, und mithin in 
gang Europa. Auch hält man ihn und feinen Vater ind 

| gemein für die Erfinder der Kuppeln auf den Kirchen; 
ee Ball) Allgem Hiſt. der Gelehrſ. 
1732. 2. B. S. 990. Bisher bediente man fich in den 
) Landen ‚ wo man die Neugothifche Baufunft aufgenommen 
hatte, derfelben blos zu Kirchen und Abteyen; andere Ges 
bäude, Echlöffer und Pallaͤſte, wurden noch immer in dis 
‚nem plumpen Style gebaut. Allmaͤhlich aber fing man in 
Italien an, fie auch auf Pallaͤſte, Brücken und Stadttho⸗ 
re anzuwenden. In Manland wurden 16 Etadtihore vom 
Marmor, und viele neue Naläfte, in Padua 7 Brüden 
und 3 neue Pallaͤſte, in Genua zwey verfchloffene Häfen 
und eine praͤchtige Wafferleitung, und die Stadt Ati ızgo 
faſt von Grund auf wieder erbaut. Nun wurde die Baus 
fung in Stalien immer mehr und mehr cultivirt, und im 
AIgten Jahrhundert fehr große Werke aufgeführt. Gale⸗ 
azzo Visconti a große Brücke zu Pavia, die 
in ber Deitte des vorigen Jahrhunderts angefangen worden 
mar, und führte in eben diefer Stadt einen Pallaft auf, der 
feines gleigen noch nicht hatte. Die große Domkirche zu 
Mayland, eins der wunderbarkten Gebäude in der Welt, 
„wurde um cben dieſe Zeit angefangen , Die. Marfgrafen 
von Efte bauten zu Kerrara, und Albert den prächtis 
gen Pallaſt Belliore. In Bononien fing man die große 
Kirche des heiligen Petronius, und in Florenz den berühm» 
ten Thurm dee Domkirche an, ‚wen der vortreflichſten Ges 
bäude diefer Zeit in Italien. In Venedig wurde dic Kirche 
Santa Maria formoſa beynahe nah im a fen Geſchmack 
\ | +9: 
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4.9.1350 von Paulo Barbetta gebauet. Andreas 
— Orgagna, der 1389 ſtarb, mar einer der erſten, der die 
zirkelfoͤmigen Bogen, flatt der ſcharfen Winkel einführte; 
f Sulzeres Theorie der fhönen Kuͤnſte, J. ©. 
346. Das ı5te Jahrhundert zeichnete fih in der Geſchich⸗ 
te. der neuern Baufunft am vorkhet (hafteften aug, indem 
ſich mit demſelhen die Baufunf wieder aus ihren Truͤm— 
mern en porhob, Die Herzoge von Serrara, Bprfo und 
Herkules I,, ermunterien und. reizten durch die vielem 
Öffentlichen und Privatgebaͤude, Schloͤſſer, Klöfter, Pal—⸗ 
laͤſte, Säulenhellen und Ricchen, die Baumeifter zum thäs 
tigften Eifer. Der Herzog Kranz verfhönerte Mayland 
mit dem beizoglichen Pallaſte, dem Caſtel Porta di Gio— 
va, dem Dofpital und andern großen Gebäuden. Lud⸗ 
wig Sforza errichtete das Univerfitätsgebäude zu Pa— 
via und das Lazareth zu M ayland. Mehrere Eleine Fürs 
ften und Herren baueten Klöfter, Schlöffer und Kirchen. 
Die Pabfie verzierten Rom, und Lorenzo dr Medici 
Florenz mit den ſchoͤnſten Gebäuden. . Dielen 3 Fuͤrſt unters 
ftüßte die Künfte eifrig, und hatte ſelbft role Kenntniſſe 
‚in der griechiſchen und roͤmiſchen Baukunſt. Bey den vie⸗ 
len und mannichfaltigen Aufmunterungen, welche die Bau⸗ 
uͤnſtler dieſes Jahrhunderts überall erhielten, erwachte end⸗ 
lich wieder das Gefuͤhl des wahren Schoͤnen in dieſer Kunſt. 
Man hatte ſich vorgeſetzt, in Rom einen ſchoͤnern Tempel 
zu bauen, als Conſtantin dem heiligen Petrus hatte 
bauen laſſen; dich gab mit Veranlaſſung, daß man auf die 
beſcheidenen Schönheiten der. aus dem Schutt ausgegrabe⸗ 
nen Ueberrefte der roͤmiſchen Werke des —— Schoͤn⸗ 
heiten, die mehr in guten und richtigen Verhaͤltniſſen der 
Theile zu dem Ganzen als im Anflicken auge rwe entlicher 
Dinge Be aufmerkſam wurde, die Ueberbletbſel anti 
ker Gebäude ſtudierte, fie RAR a 
ltaͤndige und in gewiffer Ruͤckſicht nothwendige Norm dieſer 
Verhaͤltniſſe zu entdecken, wodurch die wahre Bautunſt wies 
der. aus den Ruinen der alten hervorgieng. Die bernen⸗ 

| 55 teſten 
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teſten Baumeiſter, die ſich durch das Studium der Werke 
des Alterthums bildeten, waren Filippo Brunele— 
ſchi, Leon Baptiſta Albertt, Bramante, Gio— 
condo, Serlio, Palladio, Vignola, Michael 
Angelo und Scamozzi. Alle dieſe Männer erfann- 
ten, daß die übrigaebliebenen alten römifchen Gebäude eine 
große Wirkung auf die Siane thaten. Bon den gricchifchen 
Gebäudersften waren noch feine Zeichnungen vorhanden, 
woraus fie die mahre S choͤnheit, Einfalt mit Würde ges 
paart, hätten kennen lernen koͤnnen; fie hielten alfo die roͤ⸗ 
mifche Bauart für das non plus ultra, nahmen auch füäfee 
re Gebaͤude des alten Roms, die ſchon viele Fehler hats 

ten, befonders die Diokterignifchen Bäder, mit zu Muftern 
an, wodurch die Fehler der römifchen Baumeiſter auf eine 
Zeit für die Zufunft zum Gefeß wurden, daher die 
Baukunſt doch nicht in ihter ehemaligen Reinigkeit erfchten ; 
Sulzer © a. OI. G318. hier Philipp Brune> 
leſchi CH 1444) fludierte die Baufunft in Nom, und gab 
fi die Mühe, mis den Maaßſtabe in der Sand auf den 
Truͤmmern der alten Gebäude umhe tzugeben, und die Re⸗ 
geln wieder zu entdecken, wodurch die Gebaͤude der Alten 
ſo viel Schoͤnheit erhalten hatten. Er war der erſte, wel⸗ 
cher ſich dem herrſchenden Gothiſchen Geſchmack mit Macht 
entgegen feßte, und die berühmte Kuppel der Kirche Maria 
del Fiore, ferner die Kirche, St. Spirito und den Palfaft 
Pitti in Florenz bauete. Auch zu Mayland, Pifa, Bela 
ro und Mantua errichtete er verſchiedene Gebaͤude. Beſon⸗ 
ders bewerſet der Pallaſt Pitti das Wiederaufleben des gus 
ten Geſchmacks im Allgemeinen, ſo wenig auch die ganze 
Bauart der Beſtimmung des Gebäudes entſpricht. Die an 
dem ſelben herrſchende Bauart iſt ruſtik, und an den Seiten 
gegen die Straße ſo uͤbertrieben, daß das Gebaͤude eher 
ein Gekaͤngniß oder eine Feſtung zu ſeyn ſcheint, als ein 
Balaft, Die Bogen über den Fenſtern und Thoren find fo 
di, daß fie bey einem Bombenfeften Zeughauſe nicht dis 
cker ſeyn könnten,  Befonders mird ERPENUR 
er⸗ 
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berti oder de Albertig als der Water der heutigen 
Daumeifter angefeben 5 er bauste unter dem Pabſt Rico— 
laus V. verfchiedene Gchäude, und flarb 1472. Er wur 
de auch als Schriftſteller in ſeiner Kunſt beruͤhmt, uͤber 
welche er ein Werk unter folgendem Titelfchrieb: Leo Bapt 
Alberti de re aedificataria Libri X, For, 1435. Fol. — 
Michelozzo Michele (F 1460) war der erfte, melcher 
bey Pallaͤſten Pracht, Reichthum, glückliche Verzierungen 
und innere Bequemlichkeit anbeachte; fe Sulzer’8 Theo— 
sie der fhönem Künfte 1. ©, 346, Donat. Bras 
mante Lazzari (F 1514) feßte fort, wag Brunen 
leſchi zur Bervollfommnung der Baukunſt angefangen hat— 
te, und war, unter mebrern, der erfte, der die verfchiedes 
nen Glieder der Architektur auf die giäcklichfte Art in Hate 
monie zw bringen wußte; Sulzer u. 9.1. S. 346. Er 
wurde nach Manland berufen, mo er viele wichtige Baue 
übernahm, gieng bernach nach Rom, wo er unter Jultus II. 
die Riſſe zur Berersfirche machte, und den Bau ſelbſt ans 
fing. Giocondo oder Jucundus, der zu Anfange 
des 16ten Jahrhunderts lebte, gab verfchiedene Gebaͤude 
in Sranfreich an, und ſtand nebft Raphael, nach Bras 
mante’s Tode, dem Bau der Peterskirche vor. Er gab 
auch den Vitruv ı5ır zu Venedig zuerſt, und mit Figur 
ren, heraus. Diefe Maͤnner haften nun mit großem Erz 
folg den Fünftigen Baufünftlern die Bahn eröffnet, und es 
folgten ihnen mehrere, welche bey dem, mas jene gethan 
hatten, nicht fteben blieben, fondern die Megeln der Kunſt 
‚an den Ueberreſten der Alten noch fleißiger fiudierten, die 
Berhältniffe derfelben mit noch größerem Fleiße augmaaßen, 
und Werke über dieſe Kunft fchrieben, die für die Nachwelt 
ewig fhäßbar bleiben merden. Worzüglich zeichneten fi 
unter diefen Männern aus: Palladip, der in feiner Bar 
terſtadt Vicenza viel bauete, und hernach Baumeifter der 
Mepublit Benedig ward; Vincent Scamozzi, gleich— 
falls aus Vicenz gebürtig, und Palladio's Nachfolger 
in Venedig; Sebaft Serlio, der wegen feiner Geſchick⸗ 
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lichkeit von Franz I. nach Frankreich berufen wurde, wo 
er 1540 ſtarb. Er war der erſte, weicher die uͤbriggeblie⸗ 
nen Gebäude der Ülten genau maaß, und darnach ſeine 
"Theorie einrichtete. Dan bat von ihn L’ Archizettura di 
Baf. Serlio, in 7 Büchern, wovon daß gie zuerſt 1537 
zu Benedig gedrudt wurde; Sulzer a. a. O. l. 325.20 
renz Lotto, auch Lorenzetto genannt, (f1541) war 
der erſte, welcher uͤbrig gebliebene Trümmer alter römie 
ſcher Gebaͤude bey Erbauung neuer gluͤcklich anbrachte; 
Sulzer 1346, Michael Angelo Buonaroti, 
geboren im Schloß Eaprefe im Florentiniſchen 7474, wat 
nicht nur Maler und Bildhauer, fondern auch cin großer 
Baumeiſter, daher ihn Paul IL bey Aufführung der Per 
tersficche zu Rathe zog, und er hat auch den Riß gemacht, 
wonach der Dom erbauet worden iſt. Er farb 1564. Ja⸗ 
cob Barozzio, befannt unter dom Namen Vignola, 
bauete zuerſt in Bologna, sieng aber hernach nach Rom, 


um daſelbſt die Werke der Alten zu ſtudiren, und erwarb 


ſich daſelbſt großen Ruhm, indem er und der Baumeiſter 
della Porta das weitlaͤuftige Gebäude ver Peterskirche 
‚unter Sixtus V. augführten, der am 14ten May 1590 
den letzten Stein, unter Abfeuerung der Kanonen der Enz 
gelsburg, Tegfe,  Diefen eben genennten Baumeittern ver» 
danfen wir den Geſchmack, der noch bis jetzt in der Baus 


kunſt herrſcht. Der Driumphbogen des Septimius Ge. 


verus, des Conſtantinus, das Theater des Mars 
cellus, das Coloſſeum und die Diokletianiſchen Bäder, 
waren die Muſter, an welchen fie ſowohl die Verhaͤltniſſe 
der einzelnen Bheile, als auch ihr Berhäftniß zu dem Gans 
zen ſtudirten. Aber alle dieſe Denkmaͤler der römifchen 
Kunſt waren in Zeiten aufgefuͤhrt worden, wo ſich die Kunſt 
ſchon weit von ihrer erften Reinheit und erhabenen Größe 
entfernt hatte, wo man fih um das anfermwefentliche be» 
mühete, und den weſentlichen Theilen oft affeetirte Formen 
gat. Jeue neuern Baumeiſter brachten daher in ihren Ge— 
UNASE viele Berkröpfungen , runde, ausgeſchweifte und 
getheil⸗ 
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gerheilte Giebel, gekuppeltenGaͤulen/ Poſtamenter, und 
andere Dinge an, die ſich mit dem guten Geſchmacke nicht 
vertragen, und die man in den ſchoͤnſten Zeiten der Kunſt, 
in den Zeiten des Perikles, nicht gekannt hatte. Waͤh— 
tend in Stalien wieder in einem guten Geſchmacke gebauet 
wurde, bieng man in andern Rändern noch immer am der 
Gothiſchen Bauart. Allein bald verbreitete fich diefer gus 
te Geſchmack durch Stalienifche, oder, um die Werfe dee 
Alten zu fudiren, nach Italien gefchickte junge Kuͤnſtler, 
auch Über andere Känder, Jetzt verlish man die Gothiſche 
Bauart, und nahm dafür die cömifche auf; nur wurde in 
jedem Lande nicht ſowohl daran verbeſſert, ſondern nur ver— 
‚ ändert, indem jeder Baumeifter fih durch irgend einen 
neuen Einfalf zu verewigen fuchte, daher die meilten Ges 
bäude ein Gemifche von allerley widerfprechendem Geſchmack 
‚in der Baukunſt waren, Balthaſar Peruzzi (17 1536) 
führte die antiken ganz ans der Mode gekommenen Verzie— 
zungen in der Baukunſt wieder ein. Andreas Con⸗ 
ducci (} 1529) war der Erfinder vieler gluͤcklicher Ma⸗ 
THinen: zur Berwegung großer Laſten; auch Buſchetto, 
da Zonca usd Zabaglia, thaten fih durch Erfin« 
‚dungen dieſer Art hervor; f. Sulzer a. a. DL 327. 
328, Die Kunft erfuhr in Italien und andern Ländern noch 
verſchiedene Schickſale, fie ſtieg und fiel wieder, In Ita— 
lien hatte fie ſich im 15ten Jahrhundert ſehr gehoben; allein 
unter Peretini da Cottona, Baromini und Ber—⸗ 
nint fanf fie wieder herab, und blieb fange Zeit in dies 
fen niedrigen Zuftande, Baromini geb. 1599 gefl.1667 
hatte befonders viele Schuld an dem verdorbenen Geſchmack 
der Baufunft in Rom und in ganz Italien. Er verließ die 
edle Simplicität ganz, und, indem er feinem Eigeafinne 
folgte, und durch Neuheit auffallen wollte, verließ er bie 
gute Bahn, und brachte zum Theil widerſinnige und widen 
den gereinigten Geſchmack laufende Erfindungen bey nen 
Kiffen an Bartolo d' Aleſſandro, genanı Gar 
nopola, Baumeiſtet zu Venedig, erfand die e Kunſt, Ser 
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baͤude, die an den Fundament befchäbigt waren, fo fange 
‚in der freyen Luft aufrecht zu erhalten, bis das beſchaͤdig⸗ 
fe Fundament, welches zur Stuͤtze dienen follte, wieder het⸗ 
geftellt worden war. Bon dieſer Erfindung machte et im 
5.1602 an dem Herzogl. Pallaſte fo lange Gebrauch, biß 
60 Säulen, welche die Bogen diefes großen Gebaͤudes ſtuͤ⸗ 
Ben follten , wieder hergeftellt waren; |. Allgem Künfk 
ler-Ley Zuͤrch. 176: S. 8 u. 9. Als die Italieniſche 
Bauart in ihrer beſten Bluͤthe war, verband fie Groͤße und 
Pracht mit Einfalt; nur daß ſie zuweilen etwas er 
: Zeit zeigte 


In Spanien wurde die Baukunſt in den mineen Zel⸗ 
ken von den Mauren getrieben. Im ſerhszehnken Jahrhun⸗ 
dert brachte Alo nſo Berruginete (F 1561) uns Ita⸗ 
lien den guten Geſchmack in der Baukunft nach Spanien, 
wo fie nun zu ſteigen anfieng. Juan Bat Monne⸗ 
sro (ft 1567) gab unter Philipp In den Bau des Eſ— 
turiald an, weichen Jua n de Herrera (fl. 1597) voll⸗ 

endete, ſ. Suhzer I 346. 349. Unter Philipp ir 
nahte ſich die Baukunſt in Spanien ihrem gaͤnzlichen Ver⸗ 
falle, erhob ſich aber unter der Königin Elifaberh, und 

unter Kerl Hr, wieder, welche das Luſiſchloß ge 
baueten. 


| Zu den Zeiten des Kayſers Auguſtas waren die Bine 
‚Tee in Sollten, wie Strabo melde, von runder Figur, 
ſehr plump von Lehmerde und Stroh zuſammengeſetzt. In 
den Werken des Kayſers Jultans Finder man, daß, als 
dieſer Monarch im Aten. Jahrhundert nach Paris kam, die 
- Häufer dieſer Stadt noch bloße Hütten waren. Ste hat⸗ 
ten nut ein Stockwerk, woruͤber manchmal noch ein Korn⸗ 
boden angelegt war. Diefe Bauart dauerte dutch die hey⸗ 
| den erften Geſchlechter der Könige hindurch, bis Paris ein. 
beſſeres Beyſptel gab. Als ſich daſelbſt die Einwohre: in 
dem ziemlich eingeſchraͤnkten Raume, den ſetzt die Inſel des 
Palais bildet, ſehr vermehrt hatten, muß man hoͤhere 
— 
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Haͤufer don verſchiedenen Stockwerken bauen. Zu dieſen 
Gebaͤuden nahm man ſtaͤrkeres Holz als gewoͤhnlich, und 
ließ das Mauerwerk von Steinen aufführen, die durch ci» 
nen aus Sand und Kalk gemachten Kitt zuſammengehalten 
wurden. Da man aber hernach die Gypsgruben bey Pas 
ris entdeckte, bediente man ſich dieſer Materie, um die 
Steine damit zu verbinden, und die Häufer ſowohl von in⸗ 
nen als außen damit zu weißen, wodurch auch die ſchlech⸗ 
teten Haͤuſer einiges. Unfehn befamen, Uebrigens wurden 
Ziegeln und gehauene Steine: nur bey Kirchen, Palläften und 
boͤffentlichen Gebäuden gebraucht. Die Dächer, die vide. 
Jahrhunderte blos mit Stroh gedeft waren, wurden nach 
und nach mit Ziegelm und Schiefer gedeckt; doch brauchte 
inan letztern auch nur bey außerordentlichen Gebäuden. Da 

die Zimmermanns- und Maurerkunſt ſich vervollkomm— 
nete, fieng man in Paris air, Haͤuſer von belraͤchtlicher 
Höhe und Umfang zu bauen, deren Untertheil allemal für 
‚einen Handlungsladen beftimme wars In der Folge wurde 

durch die Erfindung der Kutſchen bey den meiften Haͤuſern 
die Erbauung der Thorwege und Höfe veranlagt. Im ıaren 
Jahrhundert wurde das Glas in Frankreich erſt zu Kirch⸗ 
fenſtern, hernach zu Fenſtern bey Pallaͤſten, und endlich in 
Privathaͤuſern gebraucht. Erſt — wurden, ſtatt des 
Feuerplatzes, Kamine mit Schornſteinen, und endlich Oe— 
fen in den Haͤuſern angebracht. Jacob Coeur, weicher 
Schatzmeiſter unter Karl VIR und die reichſte Privaiper— 
ſon ſeiner Zeit war, ließ ein Haus bauen, deſſen obere 
Stockwerke aus glaͤnzenden Ziegeln beſtanden; dieſer Glanz 
entſtund aus einer uͤberzogenen Rinde von Bley und Kupfer. 
Die Kirchen in Frankreich find die vornehmſten Denkmaͤler 
des Gothiſchen Geſchmacks, deſſen Periode daſelbſt un das 
Jahr 1500 zu Ende gieng. Nach dieſer Bauark wurde die 
Jetzige Cathedraltirche in Rheims i. J. 840, und die in 
Chartres i. J. 1020 gebaut, welche letztere ſonſt unter die 
ſchoͤuſten Gehaͤude im Königreich gehoͤrte, und noch jetzt ein 
ſehr ehrwuͤrdiges Gebaͤude iſt. Unter dieſer Kirche ſind un⸗ 
lel⸗ 
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terirdiſche Grotten, dern Anlegung mar ben Druiden zu⸗ 
ſchreibt. Die Cathedralktrche zu Paris wurde 1010 unter 
der Regierung des Königs Robert angefangeh, und rıgı 

unter Philipp Auguſt geendigt. Die große Cachedral⸗ 

kirche zu Amtens wurde im 13ten Jahrhundert erbaut; fü 
Verſuch einer Kulturgeſchichte von den alte» 
ften bis auf die neweften Zeiten. Frankfku. 
‚Reipzig: 1798 & 43-53 Die föniglichen Pallaͤſte 
zeichneten fih im 14ten Jahrhundert bios durch eine’ große 
Anzahl geraͤumtger Zimmer ımd Säle aus, ingfeichen Durch 
blendende Zierrachem Die Zimmer waren gewöhnlich mit 
ſchwarzen und weiffen Steinen belegt; die Balken und Fuß—⸗ 
boͤden waren haͤufig mit Lilien von vergoldetem Zinn geziert, 
und die Kamine nahmen faſt die ganze Breite der Säule 
em Was die alten Schriftjtelfer ein koͤnigliches Schloß 
nannten, war ein bioßer Maierhof, mit Waldungen, Dei⸗ 
chen, Stuttereyen und Heerden. Man zählte an 160 ſols 
cher königlichen Wohnungen in Kranfreih, Das Louvre 
war jun Dagoberts Zeiten ein bloßes Jagdhaus, wo die 
Pferde diefd Monarchen aufbewahrt wurden, und feine 
Jaͤger wohnten  ilntee Philipp Auaufts Negierung 
wurde eine Urt von Citadelle daraus gemacht; es wurde mie 
Thuürmen verfchen und init einem breiten Graben ungebem 
Nachdem das Louvre sehn Jahrhunderte lang außerhalb Pa⸗ 
ris gelegen hatte, wurde es von Karl V. 1. I. 1367 in⸗ 
nerhalb deſſen Ringmauern eingeſchloſſen. Das Louvre war 
damals eine Maſſe von großen Gebaͤuden, die alle mur ein 
Stockwerk hatten, und in ungeheuere mit Tafelwerk und 
Wergoldung gezterte Säle abgetheilt waͤren. Ueber dieſem 
erſten Stock waren kleine Gemaͤcher angebracht, die mit Zie⸗ 
geln und Schiefer gedet weren. Die andern Theile der 
Bebäude Hatten nur Strebdächen Hierzu fan noch vin 
Raum für die Fauberbänfer, Hſchnerbehaͤltniſſe, Keller 
und Garten. König Kranz Klieh 1528 den großen Thurn 
herunterreißen, und Mäterhin erhlelt e8 umter Ludwig 
XIV. feine ſetzige Geſtalt, wo Pierre Leſcot, Abtrion 
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Clugni den Bau regierte, und Louis de Bau, nah 
andern aber, Claude Perrault CF 1685) die Facade 
vor dem Loupre bauete. Das Schloß zu Fontainebleau 
ift feinen Urſprung einem Eleinen Jagdhauſe fchuldig dag 
Ludwig VL 1169 erbauete. Der heilige Ludwig ließ 
viel dafeibft arbeiten; auch findet man noch ein Zimmer, 
das der heiltge Ludwigsſaal genannt wird. Stanz I; 
nahm den Bau dieſes Schloſſes don neuem vor, wobey er 
fih des berühmten Baumeiſters Serlio bediente, wel 
cher der erfie war, der den franzoͤſiſchen Künftiern Ger 
ſchmack an guter Architektur er Unter Heinrich 
I. fügte De Lorme die Terppe in Form eines Hafetſens 
hinzu, Dieſer Kuͤnſtler machte auch die Kıffe zu der Schloͤſe 
fern St. Maur, Anet und Meudon, ingleichen erbauete 
er, auf Koften der. Katharina von Medicig, ben 
Pallaſt der Tuillerien, wo er fein ganzeg Genie zeigte. Le 
berhaupt trug Bhilibert de Lorme (F 1577) das meh⸗ 
refte dazu bey, den gotbifhen Geſchmack im der Raukunſt 
aus Fraukreich zu verbannenz; ſ. Sulzer I. 347. Er 
ſchrieb 1567, zu Paris eine Abhandlung über die Kunſt, 
leicht und wohlfeil zu bauen, und dann noch zehn Bücher 
von der Baukunſt. Die Baukunſt naͤherte ſich nun in 
Frankreich der Bollkommenheit immer mehr; Perrault 
und Desjodez ſtudierten die Werke der Alten mit dem 
größten Fleiße, und ahmten fie unter Ludwig XIV. nach, 
unter defien Regierung diefe Kunſt in ihrer fchönften Bluͤthe 
ſtand. Colbert ſtiftete 1671 die Akademie ver Baukunſt; 
damals lebten die BaumeiſterLe Broſſe oder Desbroß 
ſer, welcher das Palais de Luxembourg und das Portal 
der Kirche zu Er. Gervais bauete; Franziſcus Man 
fard, der das Schloß des Mailons bauete, Julius 
Harduin Manfard; Blondel, der die Pforte St. 
Denis bauete; Le Mercier, Elaude Perraült 
und Le Nôtre, durch welche die Baufunft in Frautteich 
den hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit erreichte, Zu den 
merkwuͤrdigen Gebaͤuden in Frankreich gehoͤren auch das 
Such Handb. d. Erf 2. Ch, K Rath 
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Rathhaus zu Lion, eins der praͤchtigſten in Europa; der 
Vorſaal deſſelben hat die Form eines roͤmiſchen Porticus; 
ferner das Rathhaus zu Toulouſe, welches den Namen 
Kapitol fuͤhrt. Die franzoͤſiſche Bauart iſt leicht, fluͤch⸗ 
tig und geſaͤllig. — Laugier (Obfervations fur l Ar- 


chitecture par Mr. "Abbe Laugier. Paris 1765.) hielt eine 


neue architekeonifche Säulenordnung nicht nur für male)" 
fondern that auch Vorſchlaͤge dazu. 


Gach der Behauptung des Scan; Grooſe (in dem 
erften Bande feiner Alterebämer von England und 
Wallis) fand in England, befonders in Hinficht der 
gottesdienftlihen Gebäude, eine verfchiedene Bauart Statt, 
nämlich eine ſaͤchſiſche, normännifche und faracenifche, oder 
diejenige Urt, welche gemeiniglich die gothifche genannt 
wird. Erſt im 17ten Jahrhundert fingen die Engländer 
an, einigermaaßen im Geſchmacke der Alten zu bauen. 
Die erften Beförderer diefer befferen Baukunſt waren der 
Kardinal Wolfey, die Königin Elifaberh, und die 
Könige Jacob L., Karl J. und Karl IT, unter weh 
chen ſich Inigo Jones (} 1652) bildere, der in England 
die erften Berfuche machte, den guten alten Gefhmad in 
der Baufunft einzuführen, wotinn ihm Chriftopb Wa» 
ren nachfolgte; ſ. Sulzer I. 347%. In einem Lande, 
two man überhaupt genommen die Griechen mehr zu lieben 
ſcheint, als die Nömer, ohngeachtet fich der Charakter 

der Nation mebt gegen die alten Römer neigt, war man 
mit der vömifchen Bauart allein nicht Tange zufrieden. Als 
fich der antike Styl in diefem Lande meht ausbreitete, ſuch⸗ 
gen Männer von Kenntniffen, Geſchmack und Talenten die 
Duelle auf, aus welcher die Nömer gefchöpft harten, ſtu⸗ 
dirten in Griechenland die Ueberrefte der Baufunft, und 
führten dadurch einen noch beffern und reinern Geſchmack 
in der Baufunft ein. Stuart, Nevert und Chand⸗ 
ler gaben fih, fo tie unter den Kranzofen Le Roy, 
die Mühe, die Ruinen der alten —— Gebaͤude aus⸗ 
— 
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zumeſſen, zu beſchreiben und abzubilden, und machten da— 
durch die Kuͤnſtler mit dem Style der Griechen bekannt, der 
ſich vor dem römifcheu auf das vortheilhafteſte auszeichnet, 
und in der Baufunft für, immer zum Muſter dienen follte. 
Unter Georg 1. lag die Baukunſt in England noch unter 
den Maffen bedruckt, womit fie Sir Chriſtoph Wrefn 
und Sir John Vanbrugh beladen hatten. Janus 
Gibbs zeigte zwar mehr Negelmäßigfeit, konnte ader 
feine Schönheit, Eeine Grazie hervorbringenz es mangelte 
feinen Gebäuden an harmonifcher Sunplizität. Er war zu 
Aberdeen 1683 geboren, hatte in Italien ſtudirt, und 
ftarb 1754. Sein Landsmann Colin Campbell hatte 
zwar weniger Fehler, aber nicht mehr Empfindungsgeift. 
Er ſchrieb den Vitruvius Britannicus, der feine und anderer 
Angaben enthält. Campbell ftarb 1734. Unter Georg 
I. find die beyden Grafen von Pembroke merkwürdig, 
die in einem edlen Style baueten, auch fremde Gebäude 
anordneten und außführten. Um diefe Zeit waren die vor—⸗ 
nehmſten Baumeifter in England: Jacob Leoni, ein 
Venetianer CH 1746.)5 Joh. Nic Servandoni, 
geb. zu Florenz 1695, der aber mehr Decorateur und 
Maler war und nah Paris gieng; Thomas Ripley 
und Wiiliam Kent, beyde aus Porkshire; letzteret 
ſtarb 1748 im 64ten Fahre feines Alters, und hinterließ 
treffliche Denkmaͤler der Baukunſt; Robert Adams 
Esq. geboren 1728 zu Kirkaldy, in der Grafſchaft Fiſe in 
Scchoͤttland, geft. 1792, war ein ſehr beruͤhmter und geift 
voller Architekt zu London. Langley (Gorbie Archt: 
tecture, improved by rules and Proportions — by B. Lang- 
ley. London 1747 ) wollte die Gothifche Architektur auf die 
Verhaͤltniſſe der griechiſchen und römifchen zuruͤckfuͤhren, 
und hat dadurch ſonderbare, unfoͤrmliche Mitteldinger, ſeine 
neue 5 Saͤulenordnungen herausgebracht. Obgleich die 
engliſche Bauart ſich erſt nach der italieniſchen bildete, ſo 
naͤhert ſie ſich nun doch mehr der griechiſchen Genauigkeit, 
weil die Engländer ſpaͤterhin die griechlſchen Denkmaͤler ſtu⸗ 
K2 dir⸗ 
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dirten und nachahmten. Ueberhaupt kommt der Geſchmack, 
den die neuern Europaͤer in der Baulunſt angenommen has 
ben, demjenigen fehr nahe, ber EM in Griechenland 
und Itallen herrſchte. 


Nicod. Teßin CT 1674.) führte in Echmeden den 
guten Geſchmack im der Baukunſt ein; (Sulzer I. 347.) 
der ſich ums eben diefe Zeit in Deutfchland, Dänemark, 
Mußland, Pohlen und andern Ländern augbreifere. Unter 
den Deutſchen thaten fich Nic. Goldmann, der die feche 

ſte oder ſo genannte deutiche Ordnung erfand, und Leons 
bard Chriſtoph Sturm in der Baukunſt hervor, 
Die Anweiſungen, melche Die Jtaltener. zur Baukunſt ges 
geden hatten, waren noch immer fehlerhaft, und bettas 
auch nur Prachtgebaude; Penther räumte zuerſt 
ge dieſer Fehler aus dem Wege; vorzüglich aber 
— —— Cammerrath Succow in feinem 
Sompei m der Civilbaufunf, Genua 1751, 
Arum Säulen und Saͤulenſtellungen fhön find, mas 
Berhaͤltniſſen uad bey der Uebereinſtimmung noth⸗ 
ndinen Geſetz . und wo der Baumeifter nah Ers 
prderhiß. Der ln nftänbeabgehen koͤnne. Die Baukunſt obs 
Eliese ei uns Schwellen rührt von dem verfiorbenen Inge— 
ent Daupfmanı Belfet aus Gotha ber; LF.L.W, 
Voigis Kleine mineralogiſche Schriften IL 
< Meimar 1799. ©. 113. m den neueren Zeiten 
nahmen ſich die Deutſchen bald die italienſſche, bald die 
franzoſiſche Bauart zum Mufter, je nachdem die Großen, 
welche it ließen, eine Vorliebe für die eine oder für die 
andere dieſer Nationen hatten, | / | 
Bey den Chinefen ift die Baukunſt auch von einem fehr 
hohen Alter. Hoang ti machte Modelle zu Gebäuden, 
und lieg den Tempel Ho > Fong bauen; Goquet vom Ur 
fprunge der Gefeße II. ©. 274. | 


Nachrichten von der Öefchichte der Baukunſt findet man, 


außer den ſchon angeführten Werfen, in folgenden Schrifs 
ten: 





FE es ve, Sk * 
— 3 IN 


— 
— 





EN 
53 
= 


a — 
Be: * 
> 





Baum. ' 149 


ten: Andre Felibien Entreriens biftoniguet, HelasVie'sr.dar 
Ouvrages des plus esiebres Arch: ee a Amflerd. 7. 
Verſuch einiger Beyträge übendie Burulunf, 
von Earl von Dalbers. Pa aan — 
gemeine Geſchichte der Bau: und Dergircungse 
funft, von David Bogel, Baumeifterin Jürch 
1791. 8. Geſchichte der Baufunf der Altın 
von Ehr, Ludw. Stieglitz. Leipzig 1792, ; 


Baum. Wie ein Baum zu warten fey, bat Eumsipug 
von Athen zuerft gelehrt; ſ. Plin. VIL ze. Die Kunſt, 
aus Blättern Bäume zu erziehen, bat der Italiener Ago— 
ftino Mandirole, Doctor der Theologte und Mmorit 
aus dem granzifcaner » Drden, zuerft berannt gemacht. 
As ri cola und andere nennen ihn unrichtig Miranoola. 
In einer Fleinen Schrift über die Gaͤttnerey, die 1652 zu 
Vicenza in 12, und dann aud) zu Venedig unfer dem Titel 
herauskam: Manuale de Giardinieri, divifo in tre li- 
bri - — F. Agofino Mandirola. Asginntoni ıl guar- 
to libro, che dimofra le qualita e virtude fiori de ſcritti in 
quaeflo volume. Venetia 1684. r2. erzählt Mandırola 
.Lib, 3. cap. x. p. 93. wie er auß Blättern von Erdern und 
Limonen Baͤume gezogen babe. Sein Berfahren iſt foigens 
des: man nimmt ein Geſchirr mir rein gefichter guter Gar— 
tenerde, ſteckt die Blätter mit den Stielen fo weit hinein, 
daß der dritte Theil be Blattes mit Erde bedeckt iſt, und 
hängt ein Geſchirr mie Waffer oben drüber, ‚damit dag 
Waſſer nad und nach auf Bas untere Gefaͤß herabtroͤpfelt; 
auf dieſe Urt fängt das Blatt an zu treiben. Die Schrift 
des Mandirola erfchien 1670 zu Nürnberg auch in 
deutſcher Sprache, und nun wurden jene Berfuche von meh— 
rern wiederholt. Agricola melder, daß der Gärtner 
Friedrich in Augsburg diefen Verſuch zuerſt naͤchgemacht, 
und die Moͤglichkeit andern gewieſen habe. Auch ſoll er 
mit gutem Erfolge in dem Garten des Grafen von Me as 
tislau, Ehurböhmifchen Sefandten in Regensburg, ange: 
| K 3 flieht 
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ſtellt worden ſeyn. In den Garten des Herten von 
Münchhaufen zu Schwoͤbber murde aus dem Blatte 
von der Limon a Rivo ein Bäumchen erhalten, welches 
ſchon im: zweyten Jahre eine Frucht anfeste. Die Abbils 
dung von dieſem Baumchen, und das bey diefem Werfuche 
in Schwoͤbber beobachtete Verfahren finder man im Haugs 
voter Th. Ve ©. 662. Der Regensburgifehe Arzt, 
Georg — Agricola behauptete in feinem Ver⸗ 
fuh einer Univerfal- Bermehrung der Baͤu— 
me. Megengburg 1716, mit vieler Dreiftigkeit, daß 
die Erziehung der Baume aus Blättern allgemein anmwends 
bar fey; die Erfahrung hat aber geſehrt, daß fie nur ſel⸗ 
sen gefihehen Fan. Agricola war der Meynung, daß 
man die Blaͤtter erft in eine von ihm erfundene Mumie eins 
tunfen muͤſe, Tbümmig (Erläuterung Dev Bes 
gebenheiteninder Natur. Marburg 1735. &. ıor, 
und Thammigtii meletemata. Brunsm, ef Lipf. 1727: P-5-) 
bemühte fih, die Möglichkeit dieſes Ereigniffes aufzuklären, 
und firchfe zu erweifen, daß nicht nur Blätter aus den Aus 
gen, die man ihnen gelaffen hätte, in guter feuchter Erde, 
Wurzeln und aus diefen Stämme treiben könnten, ſondern 
daß aus Blatter ohne Augen zu Baͤumen erwarhfen fönnten, 
Aber Here Landdroſt von Muͤnchhauſen verficherte, 
daß man. nach den vielen in feinem Garten gemachten Berg 
fuchen, nur von Blättern folder Bäume, die gar feine 
Knospen haben, einen folchen Ausfchlag erwarten dürfte; 
daß der Verſuch bisher nur nirt Citronenblättern, aber 
Richt einmal mit Pomeranzen s und Citronatblättern, obs 
gleich jene befonders dick und faftreich find, Babe gerathen 
wollen, und daß Agricola, alfo auh Thuͤmmig, 
ircig angenommen hätten, ale ob die Blaͤttes feibft zu Baur 
men erwüchfen, indem ihr mittlerer Theil (rhachis) dev 
Stamm, und die Seitenadern die Zweige würden. Aber 
das Blatt fälle ab, wenn es dem unten an ihm außfchlas 
genden Baͤumchen feinen Saft überlaffen hat, Es ift wahrs 
ſcheinlich, daß die bekannte Vermehrung der a 
eige, 
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Feige, Cactus opuntia, die erfte Veranlaſſung su diefen 
Verſuchen gegeben bat. Denn jedes Glied diefer Pflanze, 
in die Erde geſteckt und gehörig gepflegt, ſchlaͤgt Wurzeln 
und waͤchſt auf, welches überhaupt alle Cactus-Arten thuu. 
Die Italiener ſtecken Glieder von der Indtanifchen Zeige 
un ihre Hecker und umzaͤunen fie fo, wie mit Saubohnen. 
Da man nun diefe Glieder gemeiniglih für Blätter hält: 
fo verfuchte man, ob dich auch bey andern Blättern mög» 
lid feyn würde. Zum Glück wählte man ein Eirronene 
blatt, und fo ſah man erfolgen, was man erwartet hatte, 
So ift fhon aus mancher falfchen Hypotheſe eine neue 
Wahrheit abgeleitet worden. Mehreres bierüber findetman 
in Beckmanns Beytraͤgen zur Gefdichte der 
Erfindungen. IV. B. 2, &t. S. 227 — 233. Pflan⸗ 
zen und Bäume durch bloßes MWaffer, ohne alle Erde, zu 
einem merklihen Wachgtbume zu bringen, verſuchte van 
Helmont zuerft, und, wie er behauptet, mit gutem Er» 
folge; f. Yan Helmont Complexionum atque mixtion. 
elem. figmentum, ‚in Opp. ed. Havn. ıyo7. p. 209. Das 
Wachsthum junger Bäume, z. B. der Eichen, Birken, 
Uimen u. ſ. w. dadurch zu befördern, daß man fie der Laͤn— 
ge nach mit einem Kappen reibt, bat der Engländer Harte 
lieb erfunden; 9. ©. Halle Magie Ul. ©. 314. 
Africanus, der zur Zeit des Kaifers Aleranders 
Severus Iebte, kannte ſchon das Mittel, die Bäume 
dadurch fruchtbar zu machen, daß man an jedem Alte oben, 
wo er von der Krone ausläuft, rund herum die Schale 
einen ZoU breit ablöfl. Erlanger Siteratur> Zei⸗ 
fung. ı801. Nr. 48. Auch Fitzgerald bat ein Mit— 
tel erfunden, die Kruchtbarfeit der Bäume zu befördern; 
Wittenbergiſches Wochenblatt 1773. St. 46, 


Baum , ſchwimmender. Schon im raten Jahrhunderte be⸗ 
diente man ſich des ſchwimmenden Baums zum 
Barrikadiren, das iſt: zum Sperren eines Hafens oder 
einer Flotte. In dem Kriege, den die Venetianer gegen 

84 die 
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die Genueſer fuͤhrten, hatten die Venetianer ihren Hafen 
ducch große ſchwimmende Baumſtaͤmme verſchloſſen, die 
durch drey Ketten zuſammen hiengen, und über dem Waſ⸗ 
ſet große emporſtehende eiſerne Spitzen hatten. Sie wur— 
den duſch zwey große, mit Feuergewehr und Armbruſtſchuͤ⸗ 
en beſetzte Schiffe vertheidiget; Dan. Chinazzo Chron. 
della guerra di Chioggia, in Muratori feriptor. 15.3». 
G. 722. Bey der Belagerung von Breda im Jahr 1624 
war bie Schiffärücke unfer andern auch durch zwey vor der⸗ 
felben ſchwimmende Maſtbaͤume gefihert, die mit ihren 
Spitzen zuſammen verbunden waren und einen auswaͤrts 
gehenden Winkel biloeten; Herm, Hugonis Obſid. Bredan, 
2:65. Dit wurde ber Baum fo gemacht, daß man große 
Segelbaͤlme und Balken mit eifsınen Reifen um zwey An—⸗ 
kertaue befeſtigte daß fie eine ſchwimmende Kette bildeten, 
Die von dem Geſchütz der dahinter liegenden Schiffe verthei— 
Digt wurde. Demohngeachtet wurden folche Baͤume off 
gefpeengt; Herr von Sure Renrauld hatte fih im 
Jahr 1702 mit feiner Eskadre in der Bay von Vigos durch 
einen Baum verſchanzt, aber der Engliſche Di ceadnural 
Hopfen lief mit vollen Segeln gegen denſelben und fprenge 
fe ihn. Dee Baum, den die Franzoſen 1689 vor Londons 
dern über den Fluß gelegt hatten, wurde ebenfalls durch 
drey beladene Engliſche Schiffe geſprengt, die mit gutem 
Winde dazegen anllefen. Das englifche Geſchwader unter 
dem Commodore Norris, welches 1697 in dem St 
Ä Johns » Hafen von den Franzoſen angegriffen zu werden 
fuͤrchtete, hatte zwey Bäume vor. ſich; es wurde aber gar 
nicht rn Hoyer Geſchichte der Kriegs⸗ 
kunſt. 1.8. 31% 318...: 


Baumßblaͤtter; dag fie zum Einfaugen der nährenden Feuch⸗ 
tigkeiten una Dünfte und zum Odemholen vorzügliche Werke. 
zeuge jind, baben Bonner in der Unterſuchung über 

den Rußen der Bläfter, aus dem Kranzöf. 
überf, a 1762, 4. und Hales in feiner 
Sta⸗ 


* 
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Statik der Gewaͤchſe, dargethan. Daß die Ges 


waͤchſe durch die Blätter ausdünften, bat Cotti durch 
folgenden Verſuch zuerft dargethane er feßte eine Artiſchocke 
unter eine Glasglode, und da diefe des Morgens wegge— 
nommen wurde, fard man die Pflanze über und über mit 
Thau benetzt. Koch eher fol Here Brof. aan in Gies 


ſen diefe Entdedung gemacht haben, 


Baummeſſer, fe Dendrometer. el 
Baummoͤrtel. Der Engländer Forſyth erfand einen 


Baummoͤttel, womit man an den Baͤumen, die man aus—⸗ 


geſchnitten hat, die Wunden ſehr gut zuheilen kann. Alle 
gem. deutſche Biblioth. 3. Bos. 2 St. 3-8. Heft, 
Kiel 1793. S. 364. Anzeiger 4tes Quartal 1791. 
Mr. 115, 


Baumöl, f. Del. 


Baumſchnitt. D. Roͤßig hat eine Theorie ber —— 
43 


ſchnitt geliefert, worinn er das Beſchneiden der Baͤume auf 
gewiſſe beſtimmte Regeln zu bringen ſucht, die er auf die 
Phyſik der Baͤume und auf die Regeln der Vegetation grüne 
det, verglichen mit einigen Erfahrungen des gemeinen Lebens 
und einigen bey dem Schneiden gemachten eigenen Beobs 
achtungen. Oekonomiſche Hefte. 1797. Februar. 
S. 121. folg. Parmentier verwirft das Beſchneiden 
der Baͤume und empfiehlt dafür die Kruͤmmung der Aeſte im 
Herbſte. Ebendaf. 6. Bo. 6. St. 


Baumwolle wird aus den Saamenfapfeln mehrerer Plans 


gen, ' ae und Baͤume gewonnen, die vorzüglich in 
den Ländern gegen Morgen und Mittag einheimiſch find. 


5 F Baum, welcher Baumwolle giebt, waͤchſt in Judien, 


leinaſten, auch auf den griechiſchen und italieniſchen In— 


en 1; in Siam, Gurate und Agra erlangk.er eine Höhe 
von 12 bis 15 Ruf. Dos Staudengewaͤchs aber findet 


man in Aeghpt en, Arabien, Coromandel und im mittlern 
Amerika, beſonders in Surinam, wo es nur ein Som— 
K5 mer⸗ 
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mergewaͤchs iſt. Auch dem Kande Guiana iff der Baum⸗ 
wollenbaum eigen, wo er von den Indianern gezogen wird. 
In Smirna und Galonicht wird die Staude nur 3. ‚Buß 
bog, und giebt die fo genannte Kurzwolle. In Europa 
wird fie nur 2 Fuß hoch und die Wolle ift noch Fürzer; die 
in Calabrien friccht nur ald Sommergewaͤchs auf der Erde 
bin, Die feinfte Baumwolle ift die von Cayenne; nach 
ihr folgt die von &t, Domingo. Die fehlschtefte franzoö⸗ 
ſiſche kommt von Martinique und Guadeloupe, Unter den 
Levantiſchen Sorten ift die Epprifche die vorzüglichite, 
Hoͤchſt wehrfcheinlich war der Byſſus der Alten nichts ans 
‚ders als Baummolle,; denn Julius Polux VII a. 17. p. 
751. macht ung von dem Byſſus und deffen Entſtehung eine 
Befchreibung, welche fich allein auf die Baummolle anmen> 
den laͤßt. Er fagt: der Byſſus komme von einer Art 
Ruß, welche in Aegyten wachſe; man Öffne ie und nehme 
Die darinne liegende Materie heraus, man ſpinne diefelbe 
und bereite fehr foftbare Kleider daraus. Kalt eben diefg 
Befchreibung macht Philoſtratus in vita Apallonii. Lib. II. 
e. 20. P. 72. und Strabo Geogr. Lib. XV, p. 10:16. davon. 
In Aegypten wurde die Baummplle frühzeitig zu Kleidern 
benutzt. Das Ehrenkleid, welches Pharap dem Joe 
fepb anlegen lich, mar von Byſſus (1 Mofe 41, 42.), 
mithin von Baummolle bereitet, woraus man ſieht, duß 
bie Baummollenkultur in Aegypten ſehr alt feyn muß. 
Daß Baumwolle dafelbft gebauet wurde, erhellet aus Pli- 
nii Hiſt. mat, XIX, 2. wo es heißt: Superior pars Acgyp- 
tı in Arabiam vergens gignit fruticem, guam aliqui gof- 
{ypion vocant, plures Xylon, et ideo lina inde facta xyli- 
na. Paryus eft, fimilemque barbatae nueis defert fruetum, 
eujus ex interiore bombyce lanugo netur, Nec ulla ſunt 
eis candore mollitiave praeferenda. Veſtes inde ſacerdoti- 
bus Aegypti gratiſſimae. Man vermuthet, daß die Baum⸗ 
wolle durch die Phoͤnizier und Carthaginenſer nach Europa 
gekommen ſey, welche ſie zuerſt nach Spanien brachten, 
und bey Sätabis oder Zativa, einer Stadt, die Phi— 
| lipp 
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lipp V. gerfiörfe, und an ihrer Stelle San Felipe erbaue— 
te, anpfianzten; Breitkopfs Verſuch uber den 
Urfprung der Spielkarten u. ſ. w. Leipzig 
1784, ©. 60. 61. Im roten Sahrhundert wiirde die 
Baummole fon in Deutfohland, wo man fie aus Italien 
erhielt, gefponnen und gewebt;. Gudenus Cod. Diplom, 
p- 349. In Zürch fingen die Baummollen » Manufacturen 
gewiffermaßen fihon im zasen Jahrhundert an, mo man 
Bombaſin und Barcent verfertigte. Im ıöten Jahrhuns 
dert wurden fie durch Die Färberey mehr gehoben. Die 
Derfertiaung der Mouſſeline wurde aber erſt am Ende des 
ı7ten Jahrbunderts durch die franzöfifihen Kljichtlinge da⸗ 
felbft eingeführt; Handlungszeitung von Hilde, 
1799, 4tes Stüf. Die Baummollen- und Kattun-Ma— 
nufaftur zu Plauen im Boigtlande ift eine dyer aͤlteſten in 
Churſachſen; denn ſchon im ı6ten Jahrhundert legten eini- 
ge der Meligion wegen aus der Schweiz vertrivbene Kamir 
lien, die ſich in Plauen niederließen, den Grund dazu und 
verfertigten fogenannte baummollene Schleyer, Gegen die 
Mitte des — Jahrhunderts harten dieſe Fabrikanten 
ſchon ihre eigene Innung. Im Jahr 1650 verfertigte man 
daſelbſt baummolle 1 Rlöre, das Stuͤck zu 60 Ellen lang 
und z Elle breit, Im Jahr 1695 wurden, unterider Die 
— des —— Kaufmanns, Johann Friedrich 
Schildes, 3, 3. 3 breite Weiberhalstuͤcher, ingleichen 
. glatte Kattune, die ganz dicht gearbeitet waren, und zum 
Druck an ausmwärfige Fabriken famen, gefertiget. Im 
Jahr 1700 verfertigte man glatte Kattune zu Schüy'gen und 
Vorhaͤngen. Bis gegen 1735 gieng alles dureh Weiberhäns 
de pder folche Perſonen, die das Weben nig zurftmäßig 
erlernt hatten. Um dieſe Zeit aber wurden Weber von 
Drofefiion angeſtellt, worunter Markftein dew älterg 
der erſte war. Im Jahr 1738 fiengen fich die Fleinen und 
großgegitterten, 1739 aber die ſchmal- und nyirtelmäßigr, 
auch breitgeftreifcen Waaren an, die jegt dien oftindifchen 
Mouffelinen wenig nachgeben Di Kattı — zu 

| auen 
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Plauen wurde 1750 von einem, Namens Neumeifter 
gegründst, und erhielt nachher ein Privilegium. Hands 
lungszeitung von Hilde 1798. 15tes Stuck. 
Staudenwolle (Gofiypium herbaceum) im Freyen zu 
bauen, feheint Here Magiſter Luͤdike zuerfi verſucht zu 
haben, welcher feine Bemerkungen über die Anſtellung eini⸗ 
ger Berfuche mit dem Fortkommen der Baumwollenſtaude, 
und ob hier zu Lande ihre Wolle in freger Rufe reif werde, 
1776 in ber Michaelig-Seffion der Leipziger Sozietät vorlegte. 
Hernach ſtellte der Hofgärtner, Herr Fletſchmann, Pers 
fuche hierüber an, welches 1778 geſchah. Endlich machte Herr 

D. Kö gig feine Berfische mit der Baumwollenſtaude und bee 
ſchrieb fie 1794 in den Oekonomiſchen Heften im Julius⸗Stuͤck. 
Alle Derfuche beweifen, deg man Hoffnung bar, dieſe 
Pflanze werde ſich nach und nach an une Klima gewoͤhnen. 
Die Wichtigkeit und der häufige Verbrauch dev Baumwolle 
gab Veranlaffung, auf Surrogata derfelben zu denken, da 
fih den fand, daß folgende Bewächfe eine einbeimifche 
Baumwolle liefern: 1) Salix pentanara, Baummolkn« 
weide, Lorbeerweide, Schafweide, Bittermeide, 2) Salix 
eaprea, rundblättrige Saalweide, deren Wolle faft einen 
Zoll fang iſt; 3) Populus nigra, die ſchwarze Pappel; 
4) Populus tremula, die Aespe; 5) Juncus effufus, 
bie Sinfe; 6) Eriophorum polyftachium, Wiefens 
flachs, Wollgras; 7) Populus Canadenfis, die Cana» 
difche Pappel; 8) Epilobium paluftre, Gumpfmweides 
rich; 9) Epilobium hirſutum, großer, raucher, zotti⸗ 
ger Meiverich; -— 10) die Palmweide; 11) die Syriſche 
Seideripflanze; 12) Typba latifolia L. und Typha an- 
eustifolia L. Nohrfolben. Um aus der Wolle der forifchen 
Setden pflange, reie auch aus der Wolle der Weiden- und 
Dappiieirten den Saamen mit Geſchwindigkeit herauszu— 
bringen, bat man eine Mefchine nötbig, dergleichen es 
jest mehrere giebt. Die erfke erfand der D. kiungautft 
in Schweden, melcher Seidenwatte aus Schwediſcher 
Baumwolle verfertegen ließ; die zweyte erfand der Erpros 
feſſor 
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feffoer Herger, der auch beyde in folgender Schrift bes 
fohrieb: Derzers volljtändige Geſchichte der 
Benutzung vieler unbenutzter deutſcher, bis— 
her meiſt vernachlaſſigter Gewächſe. Regen 
burg 1794. Der verſtorbene Bürgermeifter und Profeſ⸗ 
for Hadelich in Erfurt erwarb ih auch Verdienſte um 
die Kunft, die Wolle inländifcher Gewaͤchſe wie Baum— 
wolle zu behandeln, und erfand, um dieſelbe wie Baume 
wolle zusmeichten, zwey Defondere Maſchinen, eine 
einfachere und eine zufammengefeßtere,; Reichsanzei— 
ger 1794. Rr. 65. ©: 603. Hanndverifgrs Mar 
gain. i2tes Stuͤck. Die einfachere Mafchine, die nur 
4 Groſchen Eoftete, und alles vollkommen leiſten follte, 
mollte Hadelich fhon im Jahr 1767 erfunden haben, 
fie ift aber nicht befannt gemeiden. Der Mechanifus und 
Uhrmacher Sander in Wolfenbuͤttel hat ih im Reich s— 
anzeiger 1799. Nr. 107. &. 1241. etboten, Liebha⸗ 
bern Zeichnung und Model einer folchen Maſchine zu übers 
fenden, Die Robrfolbenwolfe benuste der Superintendent 
Schäffer in Regensburg vor 40 Jahren zuerſt; nach» 
her machte Hort Herzer mit diefer Teichmolle Werfuche, 
und am 8ten Detober 1794 zeigte der Koͤnigl. Polni— 
ſche Hofrath, Georg Heidenreich, der Geſellſchaft 
zu Petersburg an, daß er an der Moraſtpflanze, genannt 
Rohrkolbe, entdeckt habe, daß die Blume derſelben eine 
Art Wolle enthalte, die an Guͤte der Baumwolle beykom— 
‚me, und von der man aus einem Pfunde dreymal mehr 
Saden, als aus einem Pfunde’ Baumtvolfe bekomme; 
Neichsanzeiger 1794. Rt. 6. S. 43. In der Fabrif 
des Cantors Schmidrhubers hat man bereits Fabrifas 
fe von diefee Wolle verfertigt, Böhmerstehn Pflan— 
sen. Th. 1L ©. 581. Endlih benugte Here Johann 
Gottfried Klete jun. in Leipzig die Rohrkolbenwolle 
als einen Zufaß zur Baummolle, und erhielt aus 2 Theilen 
Baumwolle und ı Theil Rohrkolbenwolle das feftefte Garn, 
woraus er Handſchuhe ſtricken ließ, die nach dreymaliger 

Be⸗ 
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Behandlung mit dephlogiſtiſirter Kochfalsfäure, alkalifcher 

+. Lange und Ausſpuͤhlung in reinem Waſſer, endlich ganz 
wei wurden. Deklonomifhe Defte 179% Octo— 
ber. ©, 374. 


Baummollenpapter, Tottonpapier, griechifches Vers 
sament, Pergament aus Tuch, wurde aus roher Baum— 
töolle bereitet, die man vorber zu einem Brey auflöfete, 
Schon 160 Jahre vor Ehrifti Geburt erfanden die Chinefer 
ein Papier, welches fie aus allerley Pflanzentheilen und 
aus Samenwolle verfertigten,;, ff Wehrs vom Pa: 
piet. 1789. S. 380. Und des Herin von Murr 

Journal zur Kunſtgeſch. w allgemeinen Lite» 
ratur. Von den Sinefern kam der Gebrauch des Baum» 
wollenpapiers in die Bucharey nach Samarkand, wo man 
es im Jahr 648, nach andern 650 n. C. ©. verfertigen 
lernte; ſ. des Herrn von Murr's Merkwuͤrdig— 
keiten der Stadt Nürnberg und Altorf 177% 
©. 755. Fin Jahre 552.0. €. G. kam die Kunft, es zu 
bereiten, zu den Serfern, (Del origine, de progref]i e 
dello flato attuale d’ongi letreratura. Dell Abb, D. Gio- 
Dani Andres: Parma 1788: T.L cap: X. und Caflıri is 
Bibl, drab. Hiſp. T. II. Madr. 1770. p. 208.) und als 
die Araber im Jahr 704 einen Zug in die Bucharen thaten 
und Catibah Ben Mosleme die Stadt Samarkand 
eroberte, lernten fie daſelbſt ſowohl den Gebrauch, als 
.. auch die Verfertigung veffelben; ſ. Breitkopfs Ver— 
fu über den Uefprung der Spielfarten, des 

‚ Keinenpapiers w (k w. Leipzig 1784: ©. 56. ꝛc. 
Der Araber Joſeph Amtu, den Cafhri 1. c. p. 9. 
fälfhlih für den Erfinder des Baumwollenpapiers hielt, 

brachte im Jahr 706 bie Kunft, es zu bereiten, nach 

Mecca. Bald darauf lernten die Griechen dag Baumwol⸗ 
lenpapier kenuen, welches fie aus det Bucharey erhielten, 
und da es durch ſie nach Italien, beſonders nach Venedig, 

von da nach Deutſchland und zu den übrigen in 

oͤl⸗ 
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Voͤlkern gebracht wurde: fo nannre man es auch griechi— 
{ches Pergament. (Breitkopf a. a. D. ©. 90.) 
In Deurfchland kannte man es ſchon um das Jahr oo: 
denn TSheophilus Presbyter oder Tuftlo, ein 
deutſcher Mönch in Sankt Gallen, der am Ende des ach⸗ 
ten oder zu Anfange des neunten SJahrbunderts ſchrieb, ges 
denfet deffelben febr deutlich; Theophilus Presbyter de omis 
niſcientia artis pingendi, cap. 21. in Leſſings Beyträs 
gen zur Gefhichte und Literatur. Sechſtes 
Stüd 1781. S, 300, Am neunten Jahrhundert wurde 
es ſchon ın Europa üblich, auf Baummollenpapiet zu febrei» 
ben,» denn Pabit, Sergius 2. fehlte im Jahr 844 dein 
Herzog Rudolf, in Sachfen eirte auf Baumtdollenpapier 
gefchriebene Bulle, weiche die Stiftung des Klofiers Gate 
dereheim betraf, Harenbergii hiſt. eccl. Gändersh. Diplom, 
p- 50. In England iſt das ältefte Document auf Baume 
wollenpapier Jahre 1049; Phil, Trans. 1763. Vol, 
23. p. ısı5. In Frankreich aber ift das ältefte Manuferipe 
auf lee init mit einem Datum vom Jahre 1050, 
und war ſonſt in der koͤnigl. Bibliorhef mif 2889 nume— 
tirt. Unter den ebendafelbjt befindlichen nicht darirten Mas 
nuferipten fand P. Bernhard von Möntfaucon eins 
in dieſet Bibliochef, Mit 2436 numerict, von welchem er 
urtheilte, daß es aus dem ofen Jahrhundert feyn müßte, 
Mem, de Litter. T. IX. pP. 323. In dem Klofter zu Silos 
in Spanien befindet fih ein VBocabularium, unter deffen 
Pergamentblaͤttern auch dicke bhummollene Papierblätter 
vorkommen, die mit gothifhen Buchftaben befchrieben find; 
da nun diefe im Jahr 1129 in Spanien verboten wurden : 
fo feßt man das Alter diefed Documents auf das Jahr 
1090: Bey den Griechen findet man vor der Zeit der Kays 
ferin Ftene, die zu Ende des eilften und zu Anfange deg 
zroölften Jahrhunderts lebte, Fein Docunient auf Baum» 
wollenpapier; Analecta graeca p. 378: Erſt dieſe Kaiſerin 
Irene, die Gemahlin des Alexius Comnenus, ſagt 
in ihrer, fuͤt die zu Conſtantinopel geſtifteten Kloſtetfrauen, 
gemach⸗ 
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: oo Nesel, daß fie ihnen drey Exempl are von Diefer 
Regel zuſtelle, zwey auf Pergament, und eins auf Cattun⸗ 
papier, Muratori Analect. Gr. p. 278. Nach dieſer Zeit 

kam das Cattunpapier im ganzen Conſtantinopolitaniſchen 
el mehr in Gebrauch. Im eilften Jahrhundert Fam 
die Kunſt, Baumwollenpapier zu verfertigen, durch die 
Araber aus Afrika nach Europa, und wahrſcheinlich uerſt 
nach Spanien, welches Land wenigſtens im zwölften Jahr— 
hundert ſchon Baumwollenpapterfabriken hatte; Breit— 
kopfara. F— S. 56. ꝛc. Eine ſolche Fabrik, die ein gewiſ⸗ 
ſer Simon — war auch um 1102 ſchon in Sicilien 
(Breitkopf a. a. O. ©. 82.); ob. man aber damals 
fchon das ie auf Muͤhlen verfertigte, kann nich! Ber 
wiefen werden, Moger, König von Sicilien, ſagt in ei— 
ner im Jahr 1145 gefchriebenen Urkunde, die von Rochus 
Pyrrhus beygeb racht wird, daß er auf Pergament eine 

Urkunde ernen ext babe, die auf Cattunpapier (in charta 
cattunea) im Jahr 1102 gefchrieben geweſen ſey— wie auch 
eine andere, — vom Jahr 1112 datirt war. Durch die 
Saracenen aus Sicilten kam dann die Kunſt, das Cattum 
papier zu bereiten, nach Italien. Man vermuthet nicht 
ohne Grund, daß die chriftlichen Jrachfolger der Mauren 
in Spanien ſchon Verſuche machten, Papier aus den Far 

ſern baumwollener Lappen zu bereiten.  Montfaucon bes 
hauptet zwar, daß die Gallier gegen Ende des gken Jahr⸗ 

hunderts die Kunſt erfunden haͤtten, aus baumwollenen 
Lumpen ein Papier zu machen, das weißer, als das 

aͤgyptiſche war, allein dieſes ſcheint zu fruͤhzeitig zu ſeyn. 

Halle Fortgeſetzte Magie. II. Bd 1799. ©. 312, 

Petrus Mauritius, mit dem Zunamen Venerabilis, 

der ein Zeitgenoffe des heiligen Bernardg war, 1122 
Abt zu Clugny wurde, und 1157 flarb, ſagt: die Bücher, 

die wir alle Tage lefen, find aus den Dana der Widder, 

der Böcke oder der Kälber gemacht, oder aus orientalif.oen 
Pflanzen, nämlih aus dem Popprus det ? Aegypter, oder 

endlich ax rafuris vererum pannorum.“ Dieſe letztern 

Worte: 


ei 


‚ ii 


— 
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Worte: „Papier aus veleaſtrn von alten Tüchern“ wollte 
Montfancon auf das Leinenpapier deuten, fie find aber 
wahrſcheinlich von Carttunpapier zu verfkchen; Perri Clu- 
niacenfis Truct contra Fudaeos. cup. 5. : Inden Golegen 


des Königs Ulpbonfus des Weifen wird vas Bauma 
wollenpapter, um das Jahr 1263, Pergament aus Tuch 


genannt Breittopf ara ©. 56.10. Im eilften 
und zwölften Jahrhundert trifft man viele auf Baumwollen⸗ 


papier geſchriebene — an. Zuweilen wurde dieſes 


MPapier auch gefärbt, z. B. blau; Merkwurd. der 
"Grade Muürnberg a. a:D..&! 282, Auch nach Er 
findung des Leinenpapiers blieb das Cattunpapier noch 
lange im Gebrauch; denn man hat in dem Archive zu Ge— 


mnua auf Baumwollenpapier gefchriebene Protokolle vom 


Jahre 1179 bis 1117 gefunden; fo Bjoͤrnſtaͤhls Brie⸗ 


fe 1.3». S.277. Im izten und 1gfen Jahrhundert 


Wwar dert Gebrauah des Baumwollenpapiers ſehr allgemein. 


= 
* 


Die alteſten Papierfabriken in Spanien, in welchen Baum⸗ 
wollenpapier gemacht wurde, waren zu &ativa, Valencia 
und Toledo Breitklopf RD IN 


Bauͤmwotlene Det de, Diefenigen baumwollenen 


welche gewoͤhnlich zur Zuszierung der Landhaͤuſet dr Frank⸗ 


"reich und udn Landern dienen, kommen dr ſprunglich aus 


Perſten und alien, werden aber vom den Englaͤndern ſehr 


gut nachgemacht. Verfuch einer Kulturgeſchichte 
bon den Kl bis zu den neueſten Bm 


Frautf 1. eipz 9,1798, ©. er | —— 
Bay von — Maragnon oder J—— ein 


Meerbuſen am nördl ichen Theile von Braſtlien, wurde um 
Sabre 1500: von’ Bincent Yanız Binzen ent deckt. 


Journal zur Kunſtgeſchichte und aljgemeiz 


nen Literatur, dom Din. von ARE u Unis 
„werfals ker: IF. ©. — RE TE Pr 


Bra die siften Seen * fan int * 10 


u a I 2.3 a Ian 


Sul Hand,d. Wer. &. g ET 2 RE 


ir Beatification. Beckenmeſſer. 


Beatification; Apotheofis electriea, iſt cine Teuchtend« 
Glorie, die fih un Dunkeln um den Kopf eines Menfchen 
bildet, und durch das Ausſtroͤmen der Electricitaͤt bewirkt 
wird, mern man einem auf Glas oder Pech iſolirten Men⸗ 
ſchen einen Helm mit metalliſchen Spitzen aufſetzt, und 
dann den Menſchen mit einer ſtarken Electriſirmaſchine ver⸗ 
bindet. Dieſen Verſuch erfand Georg Matthias Bo⸗ 
ſe, Profeſſor in Wittenberg, und nannte ihn die electri⸗ 
ſche Beatification, oder Apotheoſe. Der ganze Verſuch 
laͤuft auf das bekannte Ausſtroͤmen der Electricitaͤt aus me⸗ 
tallenen Spitzen hinaus. Poncelet (La vature dans 
da formation du tonnere. Paris 1766. 8.) will an einem 
Menfchen mit Eurzen Haaren die Beatification ohne metalle: 
‚ne Spigen bewirkt haben. Prieſtley Geſchichte der 
Elecctricität, aͤber ſetzt von Kruͤni. Berlin 
J 

Becher, woraus man während des ; Gefundbeitteinfene ſechs⸗ 
mal, wie mit einem Piſtol geſchoſſen, feuern kann, vers 
fertigte Johann Wilhelm Hahn, geboren in Schwein. 
furt 7714. Er machte auch dergleisyen Salzfäfler, Meu⸗ 
ſels Mifcellaneen artififhen Inhalts. 1783, 
ı7ter Heft. S. 264.. 

Beckenme ſſer vder Pelvimerer haben erfunden Baudelot⸗ 
que, Jumelin, Koeppe, deffen Werkzeug zugleich. ein 
- Embryometer iſt; cinen großen und zufamımeugefehten 

Beckenmeſſer erfand der Hofratb Stein und beichrieb ihn 
1775. Dann erfand er im Jahre 1782 einen Heinen und 
einfachen Beckenmeſſer, wie auch ein Klifeometer oder 
ein Werkzeug, momit man den Inclinations-Winkel der 
Beckenflächen gegen einander meffen fann. Coutouly’g 
Appreciateur du baflın ift blos eine erzwungene Nachah⸗ 
mung des Stein'ſchen Beckenmeſſers, und Trais⸗ 
nels Werkzeug Fommt ebenfalls mit dem großen Pelvime- 
zer Stein’s überein; . D- George Wilhelm Stein’g 
Kleine Werke zur ptaftifhen Geburtshülfe, 
Marburg 1798. Kerner bar man noch Beckenmeſſer 
von 
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von Starke, der einen einfachen Beckenmeſſer erfand; 
Aitken, der einen’ allgemeinen Beckenmeſſer, tie auch 
eitien Heinen Beckenmeſſer angab, der einer‘ der bes 
fen ſeyn ſollz Weidmann's Vorbefferung dar— 
"an will man nicht fuͤr eine Verbeſſerung halten, Ferner 
gaben noch dergleichen Werkzenge ant Ereve, Asdru— 
balb and Simern; deſſen Beckenmeſſer auch Vorzuͤge 
aber pl NS. Die Werkzeuge der ältern und 
onewern Entbindungsiunf, von D. — 
Erlangen 17990 T. Theil 
Becker, ſ. Bäder. —— a 
Bedeckter Wagen, J f. Wagen. BEL en 
Bedeckter Weg. Sum iGten Jahrhundert fang man’ in 
den Courtinen und’ Baftionen eine bettächtliche Höhe zu 
| ge} um fich gegen Leiter: Erfteigungen zu ſichern. * 
s aber dieſe hohe Mauer mit dem feindlichen Geſchuͤtz in be⸗ 
u traͤchtlicher Entfernung eingeſchoſſen werden koönnte: "fo 
ſuchte man fie dadurch zu decken, daß man einen Theil 
der aus dem Graben gebobenen Erde auf den Aus 
Heren Rand deſſelben ſchuͤttete Anfangs lief dieſer 
aͤußere Rand ohne einigen Abſatz ringzs um den 
KFeſtungsgraben herum; ‚allein bey der Belagerung von 
Wien 1529 wurden, Dey einem Ausfall der Befagung, "eis 
ntige Kompagnien derſelben dergeſtalt von den Tuͤrken gedraͤn gt, 
daß ein Theil derſelben, weil fie wicht geſchwind genug durch 
das Thor! hineinkommen konnten, in den Graben ſprang, 
wobey viele durch den Fall beſchaͤdigt wurden oder in die 
Spieße ihrer Kameraden fielen. Dieß gab Veranlaſſung, 
daß man die aus dem Graben gehobene Erde in einiger Ent⸗ 
fernung vom Rande des Grabens warf, und fo entftand 
der bedeckte Weg, den Tartagliain feinen Que/zri 
Lib. 6. zuerft in diefer Korm angegeben hat. ' Ein folcher 
bedeckter Weg wurde zuerſt bey dem Schloffe von Mayland 
angebracht, der 7 bis 8 Fuß hoch, und fo breit war, daß 
2 Meuter einander ausweichen Eonnten. Die Franzoſen 
ahmien dieſes bey Morinp, umd der Herzog von Bayern in 
82 der 


A 


‘ 


Beben Me 


der Folge bey Ingolſtadt nach; I. Marz. Scodlae Anforipzie 
eu, Kiennae,. in Schardios, In2u:p 491 „Doayer’8 
Geſchichte der Kriegs kunſt. Ed. E28. + Bald 
verſah man ‚den u bedeckten Weg mit einem. Borgraben,. der 
„Die aͤußere Abdachung des Glacis umjchloßu und an der 
Krone des Glacis mit einer der mehreren Meihen von Pal⸗ 
u aden oder Tuͤrkiſchen Amboſaten, adie man in des Ae⸗ 
spenden von Groote Neovalia a Monacorrca7 Fol. 
189. Iulerſt abgebildet findet. Weil man aber wahrnahm, 
daß die Palliſaden oben aufs dem Glaeis dem; feindlichen 
Geſchuͤtz zu ſehr ausgefegt waren: ſo fiel Xp hann Er⸗ 
rand de Barleduc (Dasx ration de: monte, Liv, dr 
„Chap..g 92,100 ⸗ↄMouerſt auf Die Idee eines doppelten be⸗ 


4 Bedtch, We em— (ehoDRF; Bean — — 





die —— — .. jera ee ih 
Ber Zweck erreichte, ſie ge wi das feindliche Stuͤckfeuer zu 
5 — und dem Feinde den Anlauf auf den bedeckten Weg 
zu erſchweren. Peter. Igzp (Element: des archit. milit. 
ul —7— 6.9.74. Nor) hat dieſe Erfindung, mit Unrecht 
dem F loriani ee a um das Fahr) 1630 

* ſcheleb Hoyer an O. Th. 2,6353 354.0 Anfangs 
wurde der bedeckte Weg von — gsbaumeiſtern der Lauf 
gegannt, weil man ihn damals nur zur Beguͤnſtigung der 
3, Aus gfälle bunuchte ; u; aber im Miederlaͤndiſchen Kriege ſcheint 
Bee! cm zuerſt zur Vercheidigung ſelbſt benutzt zu haben, 
u, Man ; ‚findet, Daß, er von dieſer Zeit an immer mit eini⸗ 
„gen, Auftritten voerſehen wurde, damit die Schůtzen uͤber 
„Das Glacis hinwegfeuern konnten. Der bedeckte Weg der 

4 Beflung, Grabelines in den Niederlanden war im Jahr 1644 
mit einem, Eleinem Ü Waſſergraben, ‚kofle perdu,- umgeben, 
wodurch es den Franzoſen ſchwer wurde, den bedeckten Weg 
zu erobern. Drimcano lehrte in den— ‚Elewtens de fortiß- 
atiox A, Pastague , et.de da defenfe des placessgıh, «Paris 
„2768. den; bedeckien Weg durch in die ausſpringenden Win⸗ 
tel, gelegte Batterten ———— Ob nun gleich Uffano 
und 
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Brdedung sen: der Planelen 


Bedeckungen der Pfaneren, 165 


BE Gr ste bekeits einer ähnliche Idee Arab hatten, 
und auch Franz Marchi aus Bologna (Dia Architer- 
huxa melitare. del Cupit. Francefed. de Maxchi] Bolsgnefe, 


Gentil htomo Romano, Libri the. Bol, ''Brefäia, 1599. 


—— BIBNTEN ea. 7.) ſchon den bedecken Weg mit Geſch uͤtz be⸗ 


ſehen Ho: fo ward jene Idee doch" von den ernannten 


H Konmtiffarien der Akademie der Wiffenfebaften zu Paris 


als eine neue Erfindung — Hoyer a, a. O. 


— & Rn a EN 


* — coelo Lib, IT. 
sonpı ız,nfagt, daß er AHA deckung des Mars vom Monde 
geſehen haber Dieß iſt die aͤlteſte Bedeckung eines Plane⸗ 
‚fen, vonder man Nachricht hat, und Ariſtoteles war 
damals 21 Jahr alt; Ablgemeine geograpbifche 
ng ech 1799: November 8.466. Der Be⸗ 
nediltiner und Geſchichtſchreiber Aimonius erzaͤhlt in 
ſeiner Geſchichte von Frankreich im Zten Buche, im 23. 


Capitel, DAB man sohngefehe im Jahr 583 n. C. G. einen 


= 


J Was 'quamı IN»tEHrH Qi 


‚Stern mitten anf den Monde habe glänzen ſehen; ob dieſe 


Nachricht eine Fabel war, oder nicht, ob dieſer vermeynte 
Stern ein Komet, win Mondsvulkan oder die, Venus war, 
* ungewiß. Marqus Fryefehius Laubanus in ſeinem Cata- 
logo prodigaorunt, miraculorum atque Oftenzorum Zam 7 
NRuͤrnberg 1563. meldet, daß 
man im Jahr 654 n. C. ©. ‚einen gewiffen Stern gefehen 
habe, der ſich dem Monde genaͤhert, ſich mit ihm verbuns 
den, und gleichſam mit ihm einen Koͤrper ausgemacht habe, 
Bier ſcheint ebenfalls eine. Planeten⸗Bedeckung vorgegan⸗ 
di zu ſeyn. Der englifche Geſchichtſchreiber aus dem i2ten 

Jahrhundert, Rogerius ab, Hoveden. erzählt, daß ſich im 
IE, n. C. ©. am 23ten November, eine sofale 


Mondsfinſterniß beym Stierauge ereigitet babe, und daß 


diefen Stern von dem berfinfterten Monde ſey bedeckt wor» 
den; Man fand. hernach, daß es nicht: das. Stierauge, 
ſendern der Jupiter war. Eine Erſcheinung, die, unter 

.* 3 den» 


denfelbigen Umftänden, in mehreren Jahrtauſenden ‚nicht 
wieder kehrt. Eine andere Jupiterd - Bededung vom Mons 
deo erfolgte am 27: Jul, 1704, und eine dritte am 25. Zul. 
17155 Allgemeine geographiſche Ephemeriden 
1799. November &. 474. . Die ältefte bekannte Bee 

deckung der Venus vom Monde tar die, welche Copers 

nicus zu Frauenburg am 12. März 1529, eine Stunde 

nach Sonnenuntergang beobachtete; Copernicus de Revo- 
Autionibus orbium coelefium. Nürnb. 1545. Lib, V, cap: 23. 
P. 2%5. Die zweyte Bedeckung der Venus vom Monde, 
welche die erfte iſt die eigentlich aſtronomiſch, durch Fern⸗ 

roͤhre und bey Tage, beobachtet wurde, ereignete ſich am 
roten May 1602. Dom Cafſfini und Maraldi ber 
obachteten fie zu Paris. Die dritte Venusbedeckung er» 
"folgte am 30ten Junius 17045 bie 4 am 23ften Febr. 
3708; die ste am 28ſten fun. 17155 die 6te am sten März 
17205 die dte am zuſten Dic, 1720; die Ste den ıgten 
Sept. 1727; die Hte den tin Febr. 17525 Die 1ote den 
27ſten Sul. 17535 die rıte von zıjlen Dec. 17725 die 
dte den ıten Zul, 17775 die 131€ den sten Octo— 

ber 17825 ° tie tgte den 12ten April 1785; die ı5te 
den: 24fen R09. 1799. Üllgem "geogr. Ephe—⸗ 
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die Ab⸗ und Ausfouderungen. Man till fie auch als ein 
Segengift der Luftfeuche empfehlen, weil fie den Eingebors 


nen in Amerika ganz ohne Queckſilber hilfe D. Kran; 
Kaver Balmis gab 1794 die erfte Nachricht von dieſer 
Pflanze, und nannte fie nach fi Balmifiana, weil es eine 
neue, und von der von Dernandez unter dem Namen 


- Totoncoxoxocallin befehriebenen, ganz verſchiedener Art 


iſt. Dieſe neue Are waͤchſt in Ocuilla und Acapuacano. 
Die Urt und Weife, wie dieſe Pflanze entdeckt worden iſt, 


findet man unter dem Worte Agave angeführt. D. Krang 


Lader Balmis, über die amerifanifchen 
Pflanzen Agave und Begonia, als zwey neu» 


. entdedte fpecififche Mittel gegen die Luft» 


ſeuche u. ſ.w. Aug dem Stalienifhen mit An— 
merk von F. L. Kreyfia Keipzig 1797. 


Begraͤbniß, Begräbniß in den Kirchen.  Bearäbniffe 


und Feichenceremonien führte Cecrops in Attica ein; Ci- 


cero de legibus II. e.25. N. 65. Beydes beſtand darinn, daß 


man den Feichnam mit Erde bedeckte, und dann bey einem 


Todtenmahle von den Eigenfcheften des Berftorbenen ſprach, 
wie diefes fihon bey den Aegyptiern Mode war; Kirch- 
mann de funeribus Remanorum p. 2. 29 urgus führte 
! diefelbigen. Gebräuche in Sparta ein. Die Peranlaffung 


zu den Begräbniffen in den Kirchen gaben die Grä« 


ber merkwuͤrdiger Perfonen, über welche man ſchon in den 
älteften Zeiten Tempel zu bauen pflegte. Beſonders hatten 
die Griechen die Gewohnheit, die Gräber ihrer Helden dar 
durch auszuzeichnen, daß fie Tempel derüber erbaueten. 


Pauſanius fahe zu Sparta ein Grabmal des Caſtors, 


über welchem ein Tempel errichtet war, Paxfan II. 13. 


Auch von der Gewohnheit, merkwuͤrdige Berforen in Tome 


* 


‚pel zu begraben, findet man Spuren bey den Griechen, 
Die Gebeine des Arcas, die auf dem Berar Maͤnalus in 


Arcadien begraben waren, murden dem Ausfpruche eines 


Drake zufolge ausgegraben, nach Mantinsa gebracht, 
£4 und 


1) J——— Begraͤbniß 


und in dem Tempel der Juno, nahe bey ihrem Altare, 
begraben; Pauſun. VII. 5. Faſt ſollte man meynen, 
daß die Chriſten hierinn die Griechen nachgeahmt haͤtten. 
In den erſten Zeiten des Chriſtenthums begrub man die 
Maͤrtyrer in Kluͤfte, die man nach und nach zu geraͤumigen 
unterſtdiſchen Höhlen erweiterte und Schlafkammern nann⸗ 
te, die noch jetzt unter den Namen der Catacomben und 
Crypten bekannt ſind. Audere ſchaͤtzten es bald für ein 
Gluͤck, wenn ihre Gebatne neben der Aſche eines Maͤrtyrers 
ruhen durften, wozu wohl der Überglaude, daß es einen 
Einfluß auf das Wohl der Seele habe, wenn der Leib in 
einer durch die Gebeine eines Maͤrtyrers seheihöten Erde 
ruhe, das ſeinige begsettagen baben mag. In der Folae 
zeichnete man die Gräber der Märtyrer dadurch aus, daß 
man weile 2 Altaͤre darüber errichtete. Im vierten Jahrhun⸗ 
dert fing man au, Kirchen darüber zu bauen, und weil 
man glaubte, daß ein Ort durch die Aſche der Märtyrer 

„ görzüglich geheiligt wuͤrde: fo fuchte man, bey Erbauung 
neuer Kicchen in den Grädfen, die Heberbleibfel der Maͤr⸗ 
tyret forgfältig auf, und begrub folche unter den Altar der 
nenerbauten Kirche, um diefer dadurch den. Ruf der Heilige 
keit zu verſchaffen; Untoerſal-Lexicon IH. ©. 9344 
Dir Gedanke, daß es ein befonderes Gluͤck fey, neben | ei⸗ 
nem Maͤrtyrer begraben zu werden, wurde immer gemeiner 
unter den Chriſten, und Kaifer Kon kantin, der 3. 
2371 n. C. G. ftarb, war der erfte, von dem man weiß, 
daß er fein Grab in den Vorhof einer Kir he, und zwar in 
der Apoſtelkirche zu Konſtautinopel beſtellte, wozu er, als 
der Eıbauer Berfilben, vlelleicht ein Recht za haben g glaubte; 
Univerfal: fer. FL ©. 1042. Abm fol sten bald die 
Biſchoͤffe und —— gen nach we ſchen die Kirchen reichlich 
beſchenlſen, Theodoſtus und % Rufintan unferfägten 
zwar die Begräbniffe in den Kitchen, die auch auf dem Con⸗ 
cilio zu Braga berbot n win el Ullgemeine deutſche 
a 101. 88. 2. ©t. ©. 580.), aber vergibs | 
lich. Leo vw ee er (akt es wieder jedermann, und 


ſeit 


Beil) Beige “ 


feit Sem taten Fahrhundert wurde es allgemein ee. vi 
ESodten in die Kirchen zu begraben; ſaMiſtor iſche Un’ 
terſuchumg uber die Begraͤbnißplaͤtze der Al 
siert u. ſ. wi Bon Fuhtmann. Halle 1800. Im 

Jahre 1519 hörte man zu Nurnberg duf, die Todten auf 
die Kirchhoͤfe in der Stadt bey den Kirchen zu begraben, 
und die B Begraͤbniſſe wurden aus der, Stadt verlegt, nach⸗ 
dem ſchon Kaiſer rMaxrimilian 1489 die alte Einrichtung 

getadelt hatte; Kleine Chronik Ruͤrnbergs 1790. 

— 54. Auch ergieng im ‚Jahr. 1541 oder 1551 das Ver⸗ 

"bot, niemanden mehr. in eine Kirche in der Stadt Nürs 

Se zu begraben; Ebenvaf, "9,53. Su den neuern 

Zeiten iſt das Begraben in die Kirchen” inet meht außer 

Gebrauch gekommen. 


Beil. Bey den Chineſen ließ Sohle toung die, erffen 
Beile aus Eifen machen. Goguet vom Befphunse 
ä der Gefshe. ao — 
Bei ſuchen, f. Vormiſche. an * 
Beinharniſch wurde von den Cariern, einem Bolt i in Sn 
“lien, erfunden, Plin. VII. 55, | 
Beinlade iſt cine Maſchtene von Ho, um ein ——— 
tes Bein hinein zu legen. Man hat dergleichen Beinladen 
von verſchiedener Art, unter andern hat der General⸗Chi⸗ 
rurgus Theeden eine ſehr einfache und bequeme für den 
See erfundenz ſ. RENTE SUPER me. 
pub L Steg, . 
Belagerung. "Die erſte Belagerung in u — im 
thebaniſchen K Kriche vor, wo die Stadt Theben 3:08. 
| 2763 belagert wurden S. Krieg ln, Goguet vom 
Urſprunge der Geſetze I. . 302. 


Benin, ein önigreich. in Amer in Afike, wurde von 
Joann Alfonfo Dareiro entdeckt. * 
Boue, wohlriechender Aſand — cin gelblich, lieblich vie> 
— und leicht fließendes Harz oder Gummi, das Eich 
gern 


1 


na 
* 


& 0 Beobachtungen, 


gern brechen laͤgt, und aus gewiſſen ſehr großen Baͤumen 


tropfet, wenn man in deren Rinden hauet. Der beſte Ben⸗ 
oe waͤchſt in Malacca, der geringere in Sumatra und Ja— 
va. Ariſtaͤrus ſoll dieſes Harz entdeckt haben. Baple 
— krit iſches Wörterbud L. 320. b. 


Benzoeblumen kannte ſchon Turquet de Mayerne um 


das Jahr 1603, und gab zu ihrer Verfertigung zwey Vor⸗ 
Schriften. Gmeline Be der Chemie, St 
tingen 997. J. Th. ©. 576. 

Dempebutter. Die erſte Rachticht von der Benzoebutter 
giebt Hieron. Rofello in feinem Werke de Sceretis. 
Fener. 1369. ©. 208. Die erfte Ausgabe dieſes Buchs 


erſchien 1557. Doch fcheint die chemiſche Arbetit noch fruͤ⸗ 


ber in der nah G. Fallopta benannten Sammlung, 


deutſche Ausgabe. 4. ©. 13. beſchrieben worden 
Beh | 
Beobachtungen find Erfahrungen , welchen wir — 


— 


unſerer St inne an den Körpern machen, wenn wie dabey 
Die Körper nur blos in dem Zuftande betrachten, in wels 
chem fie fih von felbit und ohne unſer Zuthun befinden. 
Verfegt man die Köcper in einen andern Zufland, um zu 
fehen, wie. fie fich daben verkalten werden, fo heißt dieſes 


ein Verſuch. So ift die Wahrnehmung, daß die Körper 
druͤcken oder ſchwer find, eine Beobachtung; aber die 


Wahrnehmung, daß fie, unter Waffer verfenft, weniger 
Brücken, ein Verſuch. ine ſehr ſcharfſinnige Theorie der 


- Zuverläßigfeit der Beobachtungen und Verſuche bat Lama 
bert (Beyträge zum Gebraude der Mathem. 


Ch. J Berlin 1760.) entworfen, und auf eine ziemliche 
zahl merkwuͤrdiger Benfpiele angewendet. Da manche 


Benbachtungen an verfihiedenen Orten mit aͤhnlichen Werks 


geugen wiederholt merden muͤſſen, fo it es ſehr wichtig, 
ſolche Werkzeuge auf eine übereinftimmende- Art zu verfertis 


gen, damit die mit ihnen angeftellte Beobachtungen fich fir 


eher mit einander vergleichen laſſen. De Luͤc und De 
| Suüufe 
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- Sauffire haben ſich hemuͤht, eine ſolche allgemeine Ue⸗ 
bereinſtimmung in die Thermometer, Barometer und 29 
grometer zu bringen. Die berühmten Beobachter und Zer⸗ 
gliederer der Iuſecten, Swammerdam, Malpigbi, . 
Leeuwenhoek, Reaumur, Trembley, Bonnet 
u. a. hatten es befonders in der Geſchicklichkeit weit ge⸗ 
bracht, das, mas aufangs die Sinne zu fliehen ſcheint, 
durch neue Mittel der Beobachtung zu unterwerfen. Ueber 
die Kunſt, zu beobachten, hat zuerſt der Canzlar Baco 
in feinen Werfen De interpretatione naturae und De Fr 
mentis feientiarum. ginige vortreffliche Vorſchriften gegeben. 
Lambert bat in feinem neuen Organon einige bieher gehoͤ⸗ 

rige Bruchſtuͤcke mit dem ihm eigenen tief eindringenden 

Scharfſinne behandelt. Sie Societaͤt der Wiſſenſchaften 

zu Harlem ſetzte im Jahr 1770 einen Preis auf die beſte 
Abhandlung der Beobachtungskunſt, welchen eine Schrift 
des Herrn Carrard erhalten hat. Senebier, der 
daben dag Acceſſit erhielt, ward dadurch veranlaffer, feis 

„ne Schrift vollftändiger augzjuarbeiten, ‚und fie unter dem 
Titel L’Are dohferver zu Genuf 77 II. Th. gr. 8. here 
aus zu geben. 

Beobachtungen, aſtronomiſche, fi Anronsäi, 


Berberisſtrauch, Eſſigdorn, Sauerdorn, Saurachſtrauch/ 
Verſich, Berberis,  Brefilum antiquum, Crilpinus, 

‘ Oxyacanthus Galeni, fpina acida, Verlinus, iſt ein 
Strauch, der erſt ne den Zeiten der Araber befanne wurde, 

tie denn auch fein Name Berberig von ihnen auf ung ges 
kommen if. Defonomifihe Hefte. 1797. Februar. 
&. 185. Die mittlere Rinde des Holzes haft Bugia, 
welche Benennung ebenfalls arabifchen Urfprungs zu fegn, 
und vielleicht auf dag Vaterland die ſes Strauchs — 
ten ſcheint. 


Bercan, Berkan, Baracan, Werkalı; ein Zeug, das fonft 
aus Kimelhaar allein, je zt aber auch aus Wolle gemacht 
wird, wurde ſchon img, EIN) Jahrhundert in Regensburg 
ver⸗ 
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MWelfertigetz f Opp- S. ‚Bei hard — "Mabill her 2 p- 
RI "Net. A ; 
Bocalad emie iſt ein Man wo in den — — — 
le Unterricht ertheile wird. Eine folche Bergakademie 
wurde 776 5, den sten Nobember zu Feryberg geſtiftet, wo 
ph welche fich der Berhwertskand: widmen wollen, AUn⸗ 
terricht in der Mathematik,‘ im Zeichnen, in der Miteräle: 
gie, Bersbankinf), Phyſtt Chentre und Mavtfeeidefinft 
"> ertbeitt wird. — Za fatze zu Jacobfon 
2 MWörterbuge Th — ——— 
B rgame 5 find“ geringe ve u deren Kette Hauf der 
Einſchuß aber Floͤckſe de, Wol Baumwolle oder Kaͤmel⸗ 
gan iſt. Gie haben’ TH ® von Thieren‘ , Blumen 
— en nur Streifen ohne oder mie Cinfaffung, und ſol⸗ 
In aus Ben by zuerſt bekannt gewotden ſeyn. Anlei⸗ 
— J ur i nn — — Bean 1796, 
nid. 99,931 9 a Bi 
Ber gamott⸗ — auf türfifch fü REF als: die Fürftia 
dee” Birnen ſtammt aus der — Sorhaſcher 
— — nder-vom Jahr 1860. s 
Bergbau, im weitlauftigen Sinne genommen, iſt die u, 
die Erze zu Tage zu foͤrdern, zu ſchmelzen und zu ſcheiden. 
Der Urſprung des Bergbaues verliert ſich im hoͤchſten Al⸗ 
 gerthume. Obgleich die Geſchichte nichts davon fagt,; wie 
‚Die Menfchen zuerſt die Metalie entdeckten, ſo laffen fich 
doch mehrere Wege angeben, auf welchen ſie auf die Aule⸗ 
gung der Bergwerke geleitet werden konnten. Die von den 
EL uͤſſen ausgeworfeuen Goldkoͤrner, und auch der Feldbau 
konnten dazu Veranlaſſung geben — auro quoque disifli i- 
ma (Gallaecha), ‚ut etiam aratro, frequeuter:g glehas au- 
„reas, ex!cindant, Fuflin. Lib. XLIV. cap. 3... Man fand 
auch wohl gediegenes Metall in Klumpen auf der Oberflaͤ⸗ 
Ä che der Erde, (Pallas Reifen. III. Theil. Lich⸗ 
enbergs Magazin tur. das Re uefle aus der 
He N * welches die Menſchen, ſo bald ſie nur 


deu Rutten der Metalle in etwas kennen gelernt hatten, ver⸗ 
anlaſ⸗ 











4 
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anlaſſen konnte, nBiglelben ‚nun etwas tieſer in der Erde zu 
ſuchemAuch die Lebensatt der erſten Menſchen Tonnte 
u gEntdeckung der Metalle Gelegenheit geben. Bekannt⸗ 
hie, hielten ſich Die osriken, Menſchen, ehe ſie Huͤtten bauen 
Aethten mund, auch noch nachher, in Hoͤhlen aufz dieſe 
ange, wie ihre Familien ſich vermehrten, erweitern, 
und, konnten alſo bey dieſer Arbeit in der Erde leicht auf 
* Metalle, ‚foßen. Minen und Gänge konnten die Meaſchen 
entdecken, wenn don Blitz Berge ſpaltete und ſo die Erze 
ſichtbaremoachte. Lucntius pe 10.235... fügt X" ln hujus gen- 
otig tiuibets fager: mens eſt, quem ferto; violare nefas habe- 
itunzigdanhi quando fdguse terra, profeiffa‘ eſt, quae in his 
loeis ꝑiſi duareselt egectum auraum velut Dei munus eol⸗ 
Bgere vermttitur. Auf die Kunſt, Metalle zu ſchmelzen, 
** man durch Vulcane, oder durch große in Brand ge— 
xatheut Waͤlder ageleitet werden, CLuerer. 0291,29.) wie 


P — Ida, unde nach Strab 0.I1I.; auf den Pyhre⸗ 


naen. Daß die, Metalle ſehr fruͤhzeitig entdeckt worden 
in erhellet daraus, weil ſchon Tyubal-Eain 
U 122. ein Meifier in allerley Erz und Eiſenwerk 
geuannt wirds Hieraus läßt ſich ſchließen, daß er bereits 


das Schmelzen und Haͤmmern der Metalle verſtand. Das 


Haͤmmernu der Metalle wurde wahrſcheinlich durch das 
—— en veranlaßt, ‚und geſchah anfaͤnglich mit ſchicklich 
dazu geformten Kieſelſteinen, die man cerannia oder Don⸗ 
nerkeile nannte, und in welchen mon Stiele befeſtigte. 
o.Pün.Höfl, Nut, Lib. 37.692: Voyage, :au,Peyau par Don 
9; aan. Pr 354. Voyage 4; ‚4Equateur par Condamine., p. 
22940 Späterhin verfertigte man. Hammer, Amboß und 
A Zunge aus Gold, Silber, und Kupfer, wel che‘ Erfindungen 
die Aegyptier ihrem Bulcan.(Saidas U.), aber Pin, 
VII. 56.,dem Cinyras, dem Vater des Adonis, zus 
— Wahrſcheinlich wurden Gold, Silber und Kur 
pfer fruͤher bearbeitet, als Eiſen, weil ſie leichter zu 
—— und zu haͤmmern find, als dieſes. Der Berge 
bau sihiele ſeine erſte Ausbildung in Vorderaſien, welches 
na die 
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dio Altefien Bergwerle hatte, die man ſich aber nicht viel 
beſſer als mäßige Gruͤben vorftellen darf. Raͤchſt Vot⸗ 
deraſien mar Aegypten das Land, wo der Bergbau mit ſei⸗ 


ne erſte Bildung erhielt. In Vorderaſten nahm er ‚nach 


Beseitigung der dortigen Reiche unter die allgemeine Herr⸗ 


ſchaft der Perſer, an Umfang und Betrieb zu) und mit der 


non’ Alexander dem Großen geſtifteten Herrſchaft der 
Europaͤer in Vorderaſten und Aegypten, mußte in dieſen 
Eandern eine Miſchung in: der Kunſt des Bergbaues erfol⸗ 
gen. Zu Moſſts Zeiten wurde der Bergbau und das Huͤt⸗ 
tenweſen bereits‘ ſehr betrieben; man hatte damals ſchon 
eine Art der bergmaͤnniſchen Terminolbgie man pries die⸗ 
jenigen Laͤnder gluͤcklich "vie Bergmerfeihatten, wie aus 5 


Moſ. 8, erhellet, wo’ "der" Eiſen⸗ und Kupferminen in 


Palaͤſtina gedacht wird; auch wird 5Moſ 4, 29. des 
eiſernen Ofens — ‚Aus mehrern Gruͤnden, unter 


"andern auch daraus, | daß Hiob 19, 24: der in einen’ Fel⸗ 


ſen gehauenen Schrift gedenkt wozu Eiſen nicht hart ge⸗ 
nug war, will man ſogar⸗ vbermuthen, daß: man damals 
ſchon in Palaͤſtina und Aeghpten das Eifen in Stahl! zu 
" verwandeln gewußt habe. Ein cla ſſiſche Stelle vom Berg⸗ 
bau der Alten iſt Hiob 28, 1 — 15, womit man jedoch 
J Michaelis und Hezels Anmerkungen vergleichen 
ma. Damit man febe, wie weit ed die Alten” da« 


mals fon in dieſer Kunſt gebracht harten, will ich" hier 


einiges anführen. Bears r ſagt Hiob, der Menſch habe 
nicht nur entdeckt, wo und wie man GSilber und 
Gold aus der Erde bringe, "fondern er habe auch das 
Schmelzen des Goldes, desgleichen Vers 2 das Schmels 
zen der Eifens und Kupferfteine erfunden. Berg 3 fpricht 
er vom Berggelichte, womit man die Finfternig im Innern 
der Erde verfreibe, und von tief ausgegrabenen erzhaftigen 
Steinen. Vers 4 gedenft cr der unterirrdifchen Gewäfler 
"in den Bergiverken, welche durch die am Fuße des Bergs 
hineingetriebenen Stollen abgeleitet werden. Vers 5 will 
Hert vom Veltheim vom mn der Alten verſte⸗ 


— 


hen. 
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ben. Vers 6 gedenkt Hiob des von den Alten fo hochge⸗ 
ſchaͤtzten Lazurſteins, den der Menſch aus der Erde bringe, 
und Bers 9 ſagt er, daß man auch Granitfelſen durchbre> 
che und Berge durchwuͤhle. Vers 10 heißt es, daß mar 
Stroͤme in den Felfen fpalte, ableite oder ausfcehöpfe, um 
die Metalle zu erbliden. Vers 11 beweifet, daß man auch 
die Duellen der unterirdifchen Fluͤſſe zu verftopfen mußte, 
am die Bergarbeit ungebindert fortfeßen zu fönnen. Vers 
16. wird des Goldes aus Ophir, und des Onychſs, und 

Vers 19 des Tepas gedacht. Hiob 23, 10. wollen ei» 
nige von dem auf dem Probicrfteine geprüften Golde, an⸗ 
dere von der Laͤuterung des Goldes verſtehen. Bfalmız2, 
7. wird des ficbenmal im irdenen Ziegel durchläuterten 
+ Silbers gedaht, und Malach. 3, 3. der Fäurerung des. 
Goldes und Silbers. Daß man zu Hiobs Zeit es in Ber» 
arbeitung der Metalle ſchon meit gebracht hatte, erhellet 
"aus Hiob 20, 24., two des eifernen Harnifcheß und der 
upfernen Bogen, fo wie Kap. 40, 13. der Röhren von 
Kupfer und der eiſernen Stäbe gedacht wird. Unzählige 
Berfuche und anhaltendes Nachdenken führten immer mehr 
auf die Eünftlihen Dperationen des Huͤttenweſens, oder 
auf die Kunft, die verfchiedenen Materien, womit die Mee 
talle meiltens vermiſcht find, zu fcheiden (vergl, Scheide» 
» funft), Gebr vieles von diefen Verrichtungen der Alten 


bleibt und dunkel; nur Agatharchides (Phor. hiblioth. 


„und Diodor. III 14.) giebt ung. einige Nachricht von der 
Art, wie die Aegyptier das Berggold bearbeiteten. Die 
Griechen wollen die Beaubeitung des Kupfer vom Pro» 
metheus, einem der Titanen, gelernt haben, und als 
dieſe Kunſt nachher bey ihnen verloren gieng, wurden ſie 
von einem neuen Ankoͤmmling dem Cadmus, wieder dars 
inn untertichtet. Auch die Kunſt, das Kupfer durch Loͤ⸗ 
ſchen zu haͤrten, daß es die Stelle eiſerner Werkzeuge ver⸗ 
treten konnte, wurde fruͤhzeitig erfunden. — Zu des Pli⸗ 
nius Zelt verſtand man die ſilberhaltigen Erze zu pochen, 
zu waſchen, zu roͤſten und wieder zu Mehl oder Schlich zu 

machen, 


Derabau, 


“an 
on 


nad, denn PlinD 35 4heißt — * Quod —* eſt, 
timditur, laratur, uritüt, oo: olitir in ER Auch das 
Bleybad kannte Mary» Blin.: Hiß, -Natı, Eib233. cap. 6. 
“und er gedenkt auch Lid, ceap 16, der Schmelzofen, 
worinn GSilber und Bley gef hmolzen wurde. " Cäfar fand 
* GElſenhuͤtton in Gallien, hoͤchſtwahrſcheinlich hatten 
auch bier Deutſchen wegen Der nähen Dach hbarſchaft/ und 
wegen der Kriege mit den Gallien, zu des Caͤ ſar s Zei⸗ 
ten ſchon Schmelzhuͤtten, welches auch aus folgenden Stel— 
len wahrſcheinlich wird: -Siraba Lib VIL P. 234°. Edit. 
MMoppers. ſchreibt von den Prieſtern der Cimbrer, fie hätten 
fupferne Guͤrtel um den Le ib gehabt/und das Blut der 
seſchlachteten n Gefangenen in ci hem ehernen Reffel aufgefan⸗ 
"gen. Auch die Verarbeitung der edlen! Metalle mußte den 
Deutſchen bekannt ſeyn/ denn Caeſu de bello gullico VI. 
25. ſchreibt von ihnen, daß ſie die Horner der Anerchfen 
Amit Silber einfaßten amd als N brauchten. 
VBom Kayſer Einratalla, der den D deatſchen alles nach⸗ 
"u machte, ee be Herodian Li IP eep4.2 daß er ſich 
mit Silber reich geſtickte Kleider, Ras der Gewohnheit der 
Deutſchen/ habe machen laſſen. Auch gedenkt Obid. Me- 
rap XIV 72 der Noriſchen Schmelzhütten: Durior ct 
> ferrö, quod Nerieus excoquit jgnis; und Clemens Alex. 
v$tromarı Libs 1 {&reibt von dem Ponnoniſchen Wolfe der 

‘ — zu ſtiner Zeit Noriker biegen, daß ſie zu⸗ 
See Metall geſchmelzt und Eifew gereinigt haͤtten, wodurch 
er ihnen tinen Vorzug vor den Roͤmern einzuräumen ſcheint. 
Doß diee Deutſchen zu Karls des 8 Großen Zeit, der von 
Bimsgibisigrgiregierte, ſchon Schmel zhuͤtten hatten, iſt aus 
iger Stteit denn dieſer Kayſer gedenkt in ſeinen Cpiula- 
N zibus, und zwar im — de Lillis. $. 82. der Eiſen⸗ und 
Sley feth melzhtten in Die Gefchichte des Sächfifchen 
Merobanuen rg Henker ich mit der Entdeckung der 
Spree um Freyberg, durch Bergleute vom Harze, bes 
ER aus Goslar, an; aber unter d des Kurfuͤtſtens 
Yu gu & Regierung wurde der Saͤchſtſche Bergbau erſt 
J erheb⸗ 


* 
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erheblich, Unter die Derbefferungen des Bergbaues in 


Sachen gebdret die Erfindung der Wafferfünfte i. 3. 1550; 
die Einführung des Schick ens mit Pulver in, den Gruben 
i. I. 16135 die Ausmauerung der Gruben i. J. 1707; bie 
Stiftuag der Bergakademie i. 3.1765; und die Einfühs 
rung der Amalgamation i. 3. 17885 f. Erdbeſchrei⸗ 
bung von Kurſachſen, und den jetzt dazu ge— 
hoͤrenden Ländern, von D. J. Merkel. Leip— 
sig, bey, Barth. 1796. — Die Engländer machten 


juerſt die Waſſerſtollen beym Bergbau ſchiffbar, wodurch 


Der ‚Hundeläufer nicht nur einer beſchwerlichen Arbeit über 


hoben, fondern auch den Inbabern der Bergwerke eine wich⸗ 


tige Ausgabe erſpart wird. In Deutſchland ahmte dieſes 
der Maſchinen⸗Director Mende in Freyberg zuerſt nach, 


der den Adamsſtollen zu Gersdorf fHiffbar machte, ſo daß 


man 270 Lachter unter der Erde in dicker Finſterniß faͤhrt, 
und dadurch am Centner Erz 3 bis 4 Groſchen Foͤrderungs⸗ 
koſten erſpart. Ebenderſelbe traf auch beym Kurprinz 


Friedrich Auguſt Erbſtollen die Einrichtung, daß, vermit⸗ 


telſt Schleußen und Hebemaſchinen, die Fahrzeuge aus dem 
Muldefluß 18 Ellen hoch big in den oben weggehenden Ka— 


nal gehoben, und dadurch die Etze wohlfeilerin bie & Schmelz 


huͤtten transportirt werden koͤnnen; Journal für as 


brik 1799. Aug uſt. S 89.90. — Im rztn Jahr⸗ 


hundert erſchienen bereits in Schweden Verordnungen in 
Anſehung der Bearbeitung der Bergwerke; Guſtav I. 
und Guſtav Adolph ließen deren mehrere befanne ma⸗ 
chen. Deutſche waren es, welche die Schweden zuerſt den 


Bergbau, und die Kunſt, die Erze zu bearbeiten, lehrten. 


Unter Guſtav Adolph begaben ſich Wallonen nad 


Schweden, um die Schweden mit der Kunſt, das Eiſen 
zu bearbeiten, bekannt zu machen. Einer von dieſen war 


— 


Ludwig de Geer, aus einer adelichen Familie, die in 


Flandern und Deutſchland verbreitet war, welcher, unter 


Guſtav Adolph, in Schweden die erſten Meſſingfa⸗ 
brilen anlegte, und auch Schmelz ⸗ und Eiſenhuͤtten errich⸗ 


wur Handb. der Erf. 2.7. m tete; 
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tete; er fh Wallonen aus Flandern und Lüttich fommen, 
Ple hiet die eigentliche Metbode, das Eiſen zu ſchmelzen und 
zu ſchmieden lehrten. Rupfer Ternten die Schweden erſt im 
16rn und izten Jahrhunderte bearbeiten. Den mechani⸗ 
ſchen Theil der Bergbaukunſt vervollkonmnete der Schwede 
Chriſtoph Polhem, welchem man die Maſchinen ver⸗ 
dankt, die man in Danemora, Fahlun und Salberg bewun⸗ 
dert. Polhem wurde von Peter I. nad) Rußland berus 
fen, er nahm aber diefen Ruf nicht an; fe Journal 
für $abrif, 1800 Sept. ©. 188. 194-196. Uns» 
ton Schwab, ein geſchickter Mineraloge, erfand ein 
. Mittel, die Schiwefelfchladen von dem &ilber abzufons 
dern, die man als unnuͤtz wegwarf; cbendaf. S. Io 
Beten L führte den Bergbau in Siberien ein. — Meh⸗ 
reres findet man unter den Worten Amalgamation, Berg 
werke, S chmetzkunſt, Scheidekunſt uf. w. Man vergl, 
Earl CHaffst de Klorencourt über die Berg- 
werke der Alhten. Göttingen. 1785. 8. Ges 
ſchichte des Bergbaues und Hüttenwefeng 
bey den alten Völkern, von Keitemeyern 
Goͤttingen. 1785. Klotſch über den Urfprung 
der Säufifgen Bergwerke w. Gmelins Bey 
träge zur Geſchichte des ih ie N 
8. Halle. 1783. 8. 


Bergbetonienkraut wurde von dem erſten Arzte der 
chen Hoſpitaͤler zu Madrid, Ignaz Serrano, im Jahr 
1786 zuerſt als cin wirkſames Mittel wider das Podagra 
gebraucht. J. A. Donndorff's SR EP IHR DA ER 
‚I, &-217. 

Bergbohrer iſt ein Inſtrument, womit man ſowohl perpen⸗ 
diculaͤr, als auch, unten am Fuße des Berges, horizon⸗ 
tal indie Berge bohrt, um ihre Erdſchichten zu prüfen, und 

daraus zu fließen, ob fie Metalle oder Sohle enthalten. 
Der Bohrer befteht aus 16 Inftrumenten und Schneidiverfe 


zeugen; das unterſte Eiſen iſt Schuh lang und vorn 
| mit 
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mit Stahl belegt; an dieſes koͤnnen die — Stuͤcke an⸗ 
geſchraubt werden, um tief genug in den Berg bohren zu 
koͤnnen. Dieſer Bohrer wurde vom D, Johann Chri⸗ 
fian ehmann, Profeſſor der Phyſ if zu Leipzig, erfuns 


— 


den und 1714 beſchrieben. S. J. Ch. Lehmannus Tere- 


bra metallouſcopicu oder Beſch rei bung wem, Leip⸗ 
zig. 1714. Wird an den Bergbohrer ein Kuuſtrad ange⸗ 
bracht, welches von zwey Meuſchen in Sewegung geſetzt, 
den Bohrer hebt, damit derſelbe bey, dem Niederfallen durch 
feine eigene, Schwere und den Stoß auf. den Grund und das 
Geſtein nach und nach bohrt, fo heißt dieſes cine Bergbohr⸗ 
- mafchine , deren Befchreibung man in Jacobfons tech» 
nol. Woͤrterbuche, fortgeſß von Noſenthal. V. 
‚Sp. S. ı9t. finde. 
Berggriin. mar ſchon dem Diof — bekannt, Das 
auf Cypern aus einer Hohl e quellende Waſſ. ſſer ſetzte wenn 
es in ein Gefaͤß gefuͤllt worden war, dieſe gruͤne Erde ab. 


Hergordnung, Bergrecht ‚find. die Verordnungen und. Ges 
‚feße der Landesobrigkeit, wonach ſich die Bergleute uͤber⸗ 
haupt richten muͤſſen. Die Maͤhren waren die erſten, wel⸗ 
che ein ordentliches Bergtecht hatten; es war lateiniſch und 
wurde erſt nachher im die deutſche Sprache überfegt. K. 
Benz el hatte e8 im Jahr 1248 beſtaͤtiget. Gmelin's 
Behytraͤge zur Geſchichte des deutſchen Berg⸗ 
baues. Halle. 1783. ©. 66. 67. — Ä Steiermark 
‚erhielt ſchon 1336, wenigſtens 1346, am Tage der Erhoͤ⸗ 
hung des heil. Kreuzes, unter Herzog Albrecht von 
Oeſtreich, eine Bergordnung. Gmelin a. a. 2.6.23. 
In Salzburg gab der Erzbifchoff Bernhard 1417 die er⸗ 
fie Bergordnung. . Gmelin..©. 165. Die Bergordnung 

‚ für die Bergwerke auf dem Rammels berge wurde um die 
Mitte des ı5ten Sahrhunderts entworfen. . Gin elin. S. 

187. Die erſte Bergordnung der Herren Schlick wurde 

„1518 für St. Foachimsehal gedruckt. "Die zweyte Bergord⸗ 

nung ber ‚Grafen von Schlick erſchien 1548 und der 

m 2 Boͤh⸗ 
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Boͤhmiſche König Marimilian ließ 1548 zu &t. Jo⸗ 
achisthal eine Bergordrung publiciren. Ehronif der 
freyen Bergſtadt St. Joachimsthal, von Jo⸗ 
Bann Mattheſtus. Leipzig. 1618. bey den Fahr 
ven 1518. 1541 u. 1548, Am 1. May 1553 befam Nieders 
oͤſtreich eine Bergordnung vom K. Ferdinand. Gme> 
lin a. a. O. S. zu. Im Fuͤrſtenthum Schwarzburg kan 
1568 eine Bergordnung heraus, Oria metallica I. &. 116. 
Gmelin. © 154 Im Jahr 1577 erhielten die Eiſen⸗ 
werke Kropp, Kammagoriza und Krelntz in’ Krain eine ige 
ne Bergordnung. Gmeſlin a. a. O. S. 29. 


Bergſchoͤppenſtuhl it ein in Meißen ſchon lange, wenig⸗ 
ſtens feit 1294 ber, angeordnetes Gericht, wo die. Urthei⸗ 
le im Namen Buͤrgermeiſter und Rath der Kurfürftl. Sir. 
alten freyen Bergſtadt Freyberg abgefaſſet werden Ja⸗ 
cobſons technol. Woͤrterbuch, ——— von 
Roſenthal. L Th S. 196. | 2 


Bergwaage iſt ein Inſtrument des Feldmeſſers — pe 
ne oerbefferte Are von &Stachelrutbe ift, und womit man 
nicht allein die Entfernungen, fondern zugleich auch die Era 
höhungen meſſen kann. Dergleichen Bergwaagen erfanden 
Andreas Gärtner Roſenthal makhemat. En⸗ 
cyclkopaͤdie 1.8. ©. 265), Georg Rothe, (ſ. def- 
fen Beſchreibung einer neuen Bergwaage, 
nebſt einer deutlichen Anweiſung, wie diefel- 
be vermittelt der dazu gehörigen Tabellen, 
zu mancherleg Yusmeffungen der Höhen und 
Tiefen gebraucht werden kann. Görliß. 1759), 
Snohedfof (Pern Inochedfof Deferiptio inftrumenti ad 
declivitatem locorum menfurandam apti. Alla Acad, Pe- 
zrop. 1779. P. I. p. 188), und auch Nordenberg; ſ. 
Abhandl. der Schwed. Akad. 4. B. S. 80. 
nen. find Derter, too man nach Erzen Schaͤchte ab⸗ 
ſenket, Stollen treibt, und Schärfe. wirft, um dadurch 
u zu gewinnen. Ueberhaupt nenne man ein Bergwerk je⸗ 
den 
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"den Ort, wo viele Mineralien, die zu einige Go 
brauche der Menfehen dienen, in der Erde in einer Lage 
‚md Hopfen liegen. Es ift ein eigentliches Bergwerk, wenn 
es in der Tiefe der Erde liegt, bingegen ein Tagebergwerf, 
wenn es in der Oberfläche der Erde befindlich ift. Dit 
erden auch die Grubengebände, wodurch man die Mine 
ralien aus der Erde heroorbringe, Bergwerke genannt. 
Dieſe aber muß man von den wirklichen Bergwerken wohl 
unterſcheiden. Zu den erſten eigentlichen Bergwerken gehoͤ⸗ 
ven die Floͤtze, Gänge und Stockwerke; gu den andern aber 
die Waſch⸗ und die Seifenwerke, welche letztere gemeini⸗ 
ei al Gold, Silber, Zinn, Eifen und einige Edelſtei⸗ 
neführen. Die eigentlichen Bergwerke ſowohl als die Tas 
a — belammın ihre Namen von den Mineralien, 
bie ‚fie führen,» and daher heißen fie Geld», Silber» Zinn⸗ 
'» Kupfer: , Bley» und Eifenbergwerfe; Arſenik⸗ Koboltsz, 
ESpiesglas⸗ Wismuths⸗, Zink» und Queckſilberbergwerke; 
wdann aber Schwefel⸗ Steinkohlen, Alaun⸗, Vitriol⸗ und 
—— Glie alle werden erſchrotene erfchürfts 
"und fändige Bergwerke genannt, wenn fie fhon entdeckt; 
rule unerfegrotene, tmerfehürfte oder unfündige Bergwerke, 
wenn fie noch unentdeckt ind: Die aͤlteſten Bergwerke fan⸗ 
“den ſich in Vorderaſten; ſ Bergbau: Ab vaham mar 
—* ſehr reich an Gold und Silber, Mofi 13, 2. Kap. 
23,36. Kap 24, 22. 53. Jnudien erwarb ſich fruͤhzeitig 
X RR ‚Ruf wegen feines Reichthums an Gold; aber von 
dem Oſtindiſchen Ann Hat man erft feig dem 16ten Jahr⸗ 
— —** Nachrichten. Lud. Barthema, ver damals in 
& Indien war, gedenkt des Zinnd von Malacka; Navigazis- 
Hal er vinggb racalte da: Ramufio. " In Venetia 1613. 1. p. 
rich? Odoard Barboſa, der 1516’ fegeieb, gedenkt 
desjenigen Ziung, solches von Coranguot nach Malacka 
gebracht wurde. Die Zinngruben * der Juſel Banca ſol⸗ 
len erſt 1727 entdeckt worden ſeyn; Reckmann's Beytr. 
sur Geſchichte der Erfind. IV. Bd. 3. Et. &.379. 
En Die Aegyptier, welche er fehr frühzeitig mit dem 
M 3 Berg⸗ 
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> ‚Bergbau beſchaͤftigten, ſchrieben die Entdeckung der Metalle 
demOſiris zu; Diod. I,.15. P. 19: All, 14. P. 184. Zu 
welcher Zeit fie Die Erze ihres Landes an der, aͤthiopiſchen 
und arabiſchen Grenze, und bey Saba zu Berenice zu be⸗ 
nutzen anfiengen, iſt nicht bekannt; aber darinn iſt man 
einſtimmig, daß die aͤgyptiſchen Bergwerke mit zu den ältes 
ſten gehoͤren, die gebauet worden ſind. Sie betrieben die 
Goldgruhen in Thebais, Deren. Ergiebigkeit faft unglaublich 
groß geſchildert wird Die Hauptſtelle von dem dahruiſ chen 
—— fine, man im —* 12 153; fie iſt aus 
zenommen. Die aͤgyp⸗ 
= tifche u, — — unter: den Ptolemäe en im 
ep Sior;. bis. ‚fie mit. den. übrigen Bergwerken in Vodderaſien 
eine Berte der. Roͤmer wurden. — Die Phoͤnizier ſchrie⸗ 
„ben. die Entdeckung der Metalle Ga alten Helden zus ſ. 
u Sunchontaton: A ‚Eufeb. Bea. Bi In ihrem eigenen Lan⸗ 
ches dem es an Ergen fehlte, wenn. men die Kupfergruben 
O5, SR Sarepta ausnimmt/ hatten ſte zum Bergbau keine Gele⸗ 
genheit; nur dann konnten fie. ihn erſt betreiben als ihnen 
Die: Schiffaht ta den Weg zu. niefüllreichen. Laͤndern zeigte. 
N Wie, fruͤhe fie aber, in fremden. Ländern, Bergwerke anlegten, 
| iſt ungewiß — Die Griechen: erhielten die erften Kennt 
miſſe der Metalle. durch die Titanen, beſonders durch den 
Sol, des Oceauns Sohn, del. Buch einen Fremdling, 
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doer von Oſten her über Meer kam. Wahrſcheinlich waren 


: einige dieſer Fremdlinge Aeghptier denn: Helios oder 
Sol wurde fuͤr einen der erften Beherrſcher Aegyptens ger 
halten. | Wenigſtens das Gold lernten die Griechen von vie 
nem Sohne des Oceans kennen; das Silber aber, nach 
ihrem Vorgeben, von Vulkans Gohne, dem Erich⸗ 
thonius; die Bearbeitung des Kupfers vom Prome⸗ 
theus, oder von Dandwerföleuten, welhe Saturn 

und Supiter: nach. Griechenland gefuͤhrt hatten. Mit 

dem Untergange der Titanen verloren ſich zwar dieſe Kennt⸗ 
niffe in Griechenland, aber neue Ankoͤmmlinge erweckten 

Pe ‚wieder, beſonders C admus der am Fuße des Bergs 

Pan⸗ 


Rn” DEE 
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Pangaͤus in Thraeien Goldminen entdechz und betreiben 


ließ, und auch das Kupfer wieder ben Deiten lehcte. Nach 


ihm fol degivegen daß Halbmete!, Samy. Cadmia ge⸗ 
nanut worden ſeyn. Man Kenne in der Geſch ihre des 


griechiſchen Bergbauss dee, 4 Prrioden an. In den aͤlteſten 


Zeiten waren vorzuͤgich de Bergwerke auf den Infeln des 

 Mittelmeeres im Gange, und die Phönizter waren zum 
Theil die Beſchzer davon, und. zwar von. den Altejten dieſer 
Bergwerke. Hierauf kamen auf dem feſten Laude Gruben 


in Aafnahme, die in den Haͤnden der Griechen ſelbſt wa⸗ 
ren. Endlich entſtanden in den Laͤndern des macedoniſchen 


* Königs, Philipps ‚ neue ergiebige Minen, Die zuletzt mit 
den Berg werlen der Griechen, in die Hände der. Römer fie» 


5 T len. Beſonders war Griechenland wegen der reichen Sil 


2) berbergwerke beruͤhmt. Der Bergwerke der Stiegen. zur 


Zeit des Themiſtokles gedenkt Cornel. Ne⸗⸗ in The- 
Ta —— Cap. 2. und Juſtin Lib. VII. cup. x erwähnt dir 


Theſſaloniſchen Bergwerke. — . Italien ‚hatte Goldgru⸗ 


2, eine Menge Eifen, und derjenige ‚Theil davon, wel⸗ 


cher Bruttien hieß, war wegen des ‚vielen Kupfers berühmt. 


a Die Römer betrieben deu Bergbau im Herzogthum Aoſta, 
‚und die Gold» und Silberbergwerke im Berge Bitumolo 


— — 


bey Saluzzola in der Provinz Biella ließen fie. durch eine 
Menge Sclaven betreiben; Jahrbücher, der. Berg⸗ 


„und Hüttenkunde, herausgegeben vom Herrn 
‚von Moll. 1798..2. Bd. ©. 288 und 284. Auch in 


Spanien findet man noch Ueberbleibſel von den 
welche die Roͤmer angelegt hatten. Sie ſuchten dafelbft 





Gold, Silber, Eiſen und Kupfer. Zur Zeit des Nero 


MV‘, &.) mar in Dalmatien , nicht. weis, von der 
Stadt Apollonia am Meer, ein ergiebiges Goldbergwerk; 


Plin. Hif. Naz, Lib. 33. cap. 4. — Daß die Deutſchen 


£ ſchon vor ihrer. Belanntſchaft mit den Roͤmern die Metalle 


gekanut haben muͤſſen, will man zufoͤrderſt daraus ſchließen, 
weil die Namen Gold, Silber, Eiſen und auch Meſſing 
ut ſpruͤnglich deuiſche Benennungen fi find ; einige mollen auch 


Wa das 


— 
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das Wort Bley fuͤr ein urſpruͤn gfich deutſches Wort halten, 


wiewohl andere behaupten, dieſes Wort fey aus plunbum, 


wie die Benennung Kupfer aus cuprum, entflandın. Der 
Mame Zinn kam erft ſpaͤter auf. Aus einem Zeugniffe des 
Polybius (Florvßiou isoe. edit. Gronov. Amflelod. 
1570. T. II. Fragm. &. 1504.), der über 100 Fahre vor 
Chriſti Geburt ſtarb, und welches Straba Rer. Geogr. Lib. 


IV. cum recenf. C«fauboni, verfione Kylandri et neceff ion, 


Morelli, Later. Parif. 1620. &, 208. wiederholt, erhellet, 


daß bey der Stadt Aglar I Aquile ja Gold gegraben wur⸗ 


de. Schon zu ſeiner Zeit, ſagt Yolpbius, haͤtten die 
Tauriſ er aus einer Tiefe: von nicht mehr als zwey Schu⸗ 


ben, Bold gefördert, die Grube hätte nicht mehr als 15 


Schuhe im Umfange gehabt; das Gold hätte man theils 


| in Stüden, iv groß, wie eine Bohne, und ſo rein gefun⸗ 
den, daß es bey dem Zugutemachen nur den achten 


i Theil verloren hätte, theils haͤtte es zu feiner Reinigung 


mehrere Muͤhe erfordert, die aber wohl belohnt worden ſey. 
Tacitus ſagt zwar, daß das Eiſen in den Waffen und 


Ruͤſtungen der Deutſchen nicht im Ueberfluſſe vorhanden ge⸗ 


weſen ſey, aber. das, ‚Eifen war doch den alten Deutſchen 


| bekannt, und wurde von ihnen gebraucht, denn eben dieſer 
CTaci kus De moribus Germanorum, cap. 23, ſchreibt von 
den Gothinen: „es fände ſich Eiſen bey ihnen, oder richti⸗ 
ger: „fie würden von den Quaden gebraucht, Eifenflein zu 
graben; denn nad) des Ptolomaͤi Geogsapbie, Lib. 
"Hr cap, a. fand fich bey den Duaden am Harzmalde Eiſen⸗ 
- fein. ' Der ‚Harztvald erfireckte fich bis nach Böhmen, wo 


die Duaden damals wohnten. Schon zu Augufts Zei⸗ 
ten muͤſſen in Deutſchland ſehr gute Eiſenarbeiten gemacht 


worden ſeyn, weil Horarius Lib, I. Od. 16, und Epodou. 


O4. 17. das noriſche Schwerd rühmt. Das noriſche Eiſen 
hat ſeinen Namen von dem Lande Norieum, welches ein 
Theil von Oberdeutſchland war. Ein Theil bes alten No⸗ 


ricums gehoͤrt jetzt zum oͤſtreichiſchen Kreiſe. i Es ergiebe 
ſich hieraus, daß wenigſtens fon in dem erſten Jahrhun⸗ 


dert 
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. bett, unfrer Beiteehling, wo nicht Felipe, in Deutſchland 
N ‚ Bergieke gebaut, und Erxze verfchmolgen wurden. Pori 
. „An der Borrede u der Sammlung des Behertſchen 

—— Münden 1764. Fol. ſucht nicht nur die 

aͤliteſten Bergwerke des ehemaligen Roricum,; fondern ſo⸗ 
gar den Urſprung des deutſchen Vergbaues in der Graf⸗ 
KR Br Steger, die jegt zu Dber- Oeſtreich gehoͤrt. Hac⸗ 
—* ‚guet aber Aut Kärntben und — al den a ber 





ih fı 18 in agto — ein —5 —* er⸗ 
“fein Deutfehland war, da es aber nichtergtebig tar, ver⸗ 
lieh ı man cd wieder; Corn. Tacum Aunalium 13. xt. kap. 
—— Ob ager Matt iacus Wisbaden, oder Marburg oder 
= Die Gegend von Mi im Deffen » Caffelifchen Amte Iubens⸗ 
betg war, laͤßt ſich nicht entſcheiden. Serabo Lib. IV am 
 Eme fagt, dag man in dem Theile bon Großdeutſchland 
wiſchen der Donau und dem Jun bis an den Sauſtrom, 
welcher Die Römer fon. unter A uguft eroberten, und zu 
Padnonien rechneten, weil die Noriker den Pannoniern beh⸗ 
geſtanden hatten, Goldadern gefunden habe, und daß auch 
Fluͤße Goldkoͤrner mit ſich führten. Pliniss Lib. 34. 
rap. 1 erzählt, dag man zu feiner Zeit in Deu ſchland auch 
—7* gefunden habe, mind gap. 14. gedenkt ex einer ge⸗ 
A wiſſen Art des Eiſens in Deutſchland von vorzügficher Gu— 
se und Härte. Die in den aͤlteſten Geſetzen der Deutſchen 
———— den Muͤnzſtaͤtten beweiſen daß ſchon im ſi ieben⸗ 
sen Jahrhundert Silberbergwerken in Deutſchland vorhahden 
geweſen ſeyn muͤſſen, denn Dag obert ſchenkte dem Klo⸗ 
fer Weißenburg fon im 9. 623 das Recht, eine Münze 
zu prägen, die der Speierifchen ähnlich wäre: fı oe 
Coccii Dagober tun Ar gentinens. Epifcopatus fundatorem. 

K ER Man finder auch Spuren, daß die Städte Straß 
burg, Worms, Maynz, Trier und Aachen, nebſt Speicr, 
eigene Münzfässen harten. Allgem. Liter. Anzeiger. 
„9 Di 96, Im achten Jahrhundert waren die Stey ⸗ 
M 5 eriſchen 
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exiſchen Bergwerle im Gange, denn 
* zum h. Ogald zu 4 | „„d aß 

noch jetzt ſo berühmte Bergwerk ——— im —7— sb 

— ‚Dot nn 1; ab —5 „erfunden, worden ES 

»h.CAfars, Bir 5 — Grace. Lib. IV. & 

u t Pt n eu e n ıhüebe r (Auınales Gh. 

„1740. ©. »8. ug in, ‚der eigenen 

— a sorbanern Inſt icti 

— 4 ob ln 
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an Diet Waubt — Abri Er: 
„ pbyfifalifcen Befchaffen! it der Delireigie 
Fr ſchen Staaten. 6.58.) von dem Bergbau zu Huͤtten⸗ 
Ir berg in, Kaͤrnthen; auch erzähle Hieronymus Megir 
‚ber. (den: des. Carinthige. ‚Leipzig. — B. „VII. 
wu 3I., ©. HE daß die Jungen. Sohne des Grafen 

‚Wilhelm, zu Arlıfebad und Sriefag, im „abe. 1673 zu 
RN IN ch beh den Erzlnappen geweſen, And, zuſahen wie fie 

mit dein Goldbergwerk a Berner behauptet 
* SBruck man n (Mag ‚nalia „Dei * Loci J—— 

— * . —— — at 


2 und Salt 


„u, "aber A Biefe nennen. he Gernährennänner nicht, dar 
ber. auch ihre Angaben nichts beweifen, ob man gleich zu⸗ 
"geben, muß, dog beſonders das Bergwert bey Bleyberg 
auch von einem ziemlichen Alter fe. Das Ciſenwerk zu 
Aiſnern ia Krain war ſchon 1379 im Rlor;, oh. Weich. 
Balvafor Ehre des Herzo gthums ‚rain, in 
Deutſche gebracht durh Er. Beancife Lay⸗ 
bach. Fol. 1689, Th. L. €. 38. | ‚Bannuccio Bis 

| — ya in⸗ 
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Per ingoceio der — under lebte, gedenkt auch 

ad ‚eines Krainifihen | Silber Ir. und, ferbergw — Gme⸗ 

Ben sur — 3 10 

Berghaues. Halle 1783. ©. 75 agec in 
der B oͤhmi ſch ei. SHED, 1 [2 

le Ge Nürnberg, 16; er &. 8. "ersäblt, 

A 685 foendes, Kafo: sa izwey Söhne vor 

K und —X ihm angezeigt, daß fir in 










an? 


— win Böhmen) wiele Goldtoͤr- 
‚Sande Burgen Kart Und 
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* Babe Dıran.. Dan. 
en richten verdächtig: gemacht; — ‚han Blefer —5 
1* Den as Heiebuen, eingn geſchickten Bere 
beidiger gefunden... Auch, o edentliche, Goldgänge wurden in 
9 ‚> Böbun febgig gba, Hager, fagt ,S. a2, „hen 
29716 if der Kaſch a von den Berghauern viel Goldes ge⸗ 
bracht worden, und S, 19. heißt es: im dabt 726 hatte 
Kolaneinen ſehr machti gen Gang von Soſderz etfunden, 
« ssund.folches feinem Zürften Primiglaug gebracht. Ban- 
- aut) Biringoccio gedenkt Hat; deu. Bihiifgen 
SGoldgruben. Das oldbergwerk ‚bey der Cule im Kaur⸗ 
aimeniteke war ſcron im, sten —— erſchuͤrft. Rach 
Hagen Satan Rimhofh in dem, ‚Berge, bey, der 
Eule, melde u nt haft, einen große, Menge Gol⸗ 
des und; Ders vanıPeitbner, (Berfuch über,die 
Qnatuͤrliche und p o litiſche G chte der B bs 
ni mifßen und Möheujgen dom ec di Bien 
3780, &6.124.). erwähnt. einer, alten @srgwerferelation, 
nach welcher, befage, eines alten, — noch vorhande⸗ 
nen Gedaͤchtnißbuchs, Die erſte Fundgrube zu Eule ſchon 
. 752 verliehen worden iſt. Herzog Bole slaus . 
———— bey dem alten Sehlo ſſe Baubin und bey E;ie 
ow Goldbergwerke eroͤffnen ſ. Hagen ©. 126. — Im 
—— wurde von Prag gegen Mitiag eine große —* 
Gold 


































—5— . und 1098 9° in Bafiger 
rg > Bar: een 2? w Jahr 












ee 2 & ati 








* | a lied — —— 
u ki er Dr wo Died einen n Hof bauen ließ, 
ef reich — Pinleiee da⸗ 


ſel⸗ "tin Kin eo ich —9— — 
van "di ——— jür Birken ab Przibra 
* 8 ehr hiberiih; Hager. En — Im 
echte Przi bik das Bergw verk unter einem 
. Bird büſchnich 7 Gageché & 87° Im Jahr 
fand nran am Pipmiger e Flüge eine große Mend⸗ Site wo 
en rt 1.30 neue dechen anlegen lietzz Ha⸗ 
908,127, Daß die € — erbergwerke ben Lipla ſehr 
—* dus, it fon Boles laus 
egierte, um ihretwillen 
a A — Puͤtters Hand⸗ 
— 9 — 1758: h Fans: S: 59. 
3 a8 Silberbetgwert zu Mier 
deckt; Hatgec & 306. #: Die BilberDergesiete es 
 genberg. wurden im za Jahrhundert entdeckt. Korj⸗ 
ne siehe’ das Fahr 1237403 allein’ die meiſten fegen: ihre 
Entdeckungerſt unter die Negiering Wenzels Il. gegen 
* das Ende des ten Jahrhanderts; f. Gmelin ward. 
77 80 "Das Silberbergwerk bey Schuͤttenhofen in 
* Boͤhmn war ſchon vor 1325 im’ or, und das Siber⸗ 
bergwerk Boy Preßzniz in Boͤhmen wurde 1342 erfunden; 
6m elin a.0.D. ©. 91! Fir der Gegend von Joachims⸗ 
e thal wurde ſchon im funfehnten Jahrhundert einiger Berg⸗ 
— bau getrieben. In einer 1437 am Freytag nach Bar⸗ 
— —— dem Caſpar —— ertheilten Muͤnzfreyheit 
—I der Michelsberger u ———————— Kupfer⸗ und 
*— Sil⸗ 
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Silberbetgwerke gedacht; Gmelin. &,9: . „Die Sil⸗ 


bergruben zu Aberdam in: Böhmen murdeu. 528 entdeckt, — 


Hagec ©. 53: ſagt, daß die Zinnbetgwerken in Bohmen 
ſchon im Jahr 798 bekannt geweſen waͤren, weiche, Angabe 
"aber Herr Hofrath Beckmann in. ſeinen Beytraͤgen 
zur Geſch ichte der Erfindungen. IV.,B, 3. Gt. 


S. 371, deswegen verw itft, weil die Engländer von der 


Saar A, 


Zeit an, wo die Zinnbergwerken in Spanien eingiengen, wel⸗ 
ches unter der Regierung der Mauren geſchah bis ins 
13te Jahrhundert den Alle inhandel mit dieſem Metalle hats 
ten, bis nämlich die Zinnbergwerfe, in Böhmen entdeckt und 
bearbeitet wurden, welche Alter; als ‚die Saͤchſiſchen, zu 


ſeyn feinen, obgleich die deit ihrer Entdeckung nos nicht 


genau beſtimmt iſt. ndeffen machen es doc) alle Anzei⸗ 
gen wahrſcheinlich, daß ſchon im 12ten Jahrhundert in 
Soͤhmen Zinn gefeift und gewonnen worden iſt. Auch trift 


man an der Eger hin und wieder Spuren von alten Zinn⸗ 


ſeifen an; ſ. von Peithners Verſuch a. a. O. S. 


BOT AIm Jahr 1146, erzaͤhlt Hagec. ©. 324 Ä 


„fand ein Mann einen Jangen und leichten aus der Erde ges 


woachſenen Stab; beym Probiren im Feuer fand fie, dag 


u 


28 Zibn war; man grub nach, und wurde eine große Mens 


‚ge Zwitter funden, Wlbinus in der Bergchroni⸗ 
ka S. 69. und ‚von Peithner in ſeinem Verſuch 
u.f. w. S. 85. geben eben dieſes Jahr als das Eatdeckungs⸗ 


jahr der Zinnbergwerke bey der Stadt Graupen an, die 


von einem Landmanne aus dem Dorfe Chodicze, Namens 
Wnadek erfunden worden ſeyn ſollen. Auch der Pirnai— 
ſche Moͤnch erzaͤhlt von der Stadt Sraupen: 3 fie babe ihre 
Entfiehung einem Zinnbesgwsrfe zu danken. Doch find kei⸗ 


ne urkundliche Nachrichten vorhauden, die dieſes hohe Uls 


ger erweiſen koͤnnten. Im ı6ten Jahrhundert war aber 
dieſes Finnbergmwerk fehe im Flor, wie denn auh Van⸗ 
auccio Biringoccio, die böhmifhen Zinnbergwerle 
ſehr wohl Tanne. Ins gemein wird Schönfeld im Saazer 


Kreiſe für ‚die aͤlteſte Zinnbergſtadt in Boͤhmen gehalten 5 


io Fer⸗ 
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" Ferber Dept et äge gut Mine ra tgefchichte von 
Bhohn nen Berlin ICH HB Nach Brufebius 
yedivivns & 36: fer diefſe Zinnbergſtadt aͤlter als die zu 
EGSelackenwald ſehn⸗ wo ⸗ moan doch nach Klee Beheiip- 
tung, ſchon lange vor den Ende des raten Jahrhunderts auf 

* Zinn gearbeltet haben folk ’ J Indeſſen bekam Schönfeld feie 
4 erſte N Berofrenheit erſt 1355 a Peithner AR. 

2. © Ei D Bear user Eu und. as * die nr 


alt * Ede des rafen’ ehe "Pit J 
reret Waht ſcheinſichteit ſagt aber Ferber in den Beytr. 
Axu Mevb. Bohmen SIE. daß der Bergban zu Sehla ⸗ 
| “ denwald ſchon vor 1244 im Umtricb geweſenſey Ini Jaht 
"1346 betätigre R. Karl IV. dem Tepler ‚often: ‚einen 
„. Lehubtief‘, A um auf dinn zu bauen; ſ. G/afei callectauea 
Ane dotor mE Sur Yahr 1434 wurden ſthon bey Ell⸗ 
bogen und Schlacken werth ik Böhmen Zinubergwerke ger 
baut; fr Tünig deutſches Reihsarchiv. Spiikg. 
H.Th. ©. 1186. Das Ziunbetgwerk zu Lichten⸗ 




















* vecniar. A 
„tab int € adzer ‚Kreife war ſchon 1437 im Gatige; Lünig 
a. a. 2.8. 1185, ' Auch das Zinnbergwerk bey Neubert 

im Sacher Kteife biühere ſchon i. J. 1446; Rüniga ad. 
J 1193. Des Bohmiſchen Eiſenſteins gedenkt Hager 
G. 45. fon vom Jahr PR "Die Bieywerke bey» den 
Dorfe Horn in Böhmen waren ſchon 1350 im Gange; 
‚ Gmelin a. a. O S. 134. Bey dem Schloſſe Saen 
in Böhmen wird noch jetzt Kupfer ‚gewonnen. Mit dieſem 

Schloſſe und mit der Freyheit Bergwerke zu bauen, ‘wurde 
 Hetotar Henri der Ältere zu Plauen, vom K. 
RE 111. belehnt. Ob aber damals ſchon Berawerfe 
daſelbſt gebauet wurden, haͤßt ſich nicht erweiſfen. Inzwi⸗ 
ſchen erneuerte K. N m und dieſe Belehuung 1437. 
Gmelin S 133. In Ungarn war der Bergbau ſchon 
um dag Jahr 750 ne. &. angefangen worden Daß zu 
Karls des Großen Fiir, der von 769 bis 914 tegierte, in 


Deutſchland Bergbau getrieben runde, erbellet aus einer 
Stelle 








Beifiverte idi 





J ESien in den Capirutaibin, Carölt Migni, "era * Mü. 
„1.300, edit, cura de Chiniae.. Parir, 1780, a 1. ‚Capisul, de 
Villis ‚Careli M. art. 62. ‚fol. 340. ‚ws det Eifen« und Bey⸗ 
gruben —2** wird. Auch Kupfer, "Sue ii md. GSold⸗ 
oͤrner gewann die Deuiſchen ſchon zu feiner Kit, denn 
die Goldwaſche die jetzt in dem Dorfe Loldſch euer bey 
Kehl in der Ortenau iſt, wurde ſchon i. 3.778, ‚oder “ 
‚ofen Regier ungs jahre Karls des Großen, : ‚son demfel 
„ben der Abtey Aſchow geſchenkt; Würdiwein. Nova uhf 
dia diplomat. T. VI. D- 235. Auch ‚findet, ſich in Nonni 
„ Dienyfiaeis. Lib. 43. ſchon cine Spur von dem damals, be⸗ 
„kannten Rheinifchen Waſchgolde. 8: ruer weiß man, daß 
Karl der Große, ‚auf die Einweihung des Muͤn ſters zu 
Llachen eine 4 Dukaten ſchwere Deuimünze von dem Waſch⸗ 
‚golde aus dem Rheinſande prägen lich; Neuer Bür 
cherſaal der fhöuen Wiſſ. und Kuͤnſte. Bd. IX. 
S. 364. Endlich befingt auch der Moͤnch Ottfrie d von 
Weiſſenburg (Hohemann's Alterthuͤmer des Har⸗ 
zes. 12,6. 133. \ Freher Origin, Palatin. P. II. cap. 27. 
S. 80) in feinem dem Kaifer Ludwig dem Frommen oder 
„dein Gütigen zugeetgneten gereimten E Evangelium Die Kupfer 
gruben am Rhein, die Eiſenſteine, die Silbererʒe und den 
—V am Mahyn in folgenden Keimen: 


at ug ie grebit man au thar kn Rheine) 
Ind Er inti Kuphaar.. 4 bus 
ni) dJoh bi. chin Meina m: 
2 Iſene Steina, 
en thara zua fuagt 
Ey Silaber ginuagi 
“ op lefent thar im Lante 
Gaold in ihro Sante. 


Sm —— Jahrhundert verſtanden die Mähren den Berg⸗ 
bau ſchon ſehr gut, denn fie nahmen den Böhmen u. J. 
953 Silberbergwerke, die fie ſogleich baueten. Hagec. 
— 128. — Salzburgiſchen a und Goldberg⸗ 

wer⸗ 
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‚werke waren fon. unter den Karolingifchen Kayfern bekannt, 
denn ud wi g das Kind. gedenkt in einer Schentungeur: 
" Funde as den Biſchof und die Kirche zu Salzburg vom Jahtr 
——— ausd druͤcktih der Einfünfte, von Gold und Salz. Lüuͤ⸗ 
„ms deu iſches Reſchsarchts Spieileg. eechfioß, I. 





"Conti I. e. 78 Auch gedenkt De Bat (Origin. 
Beiche omas. Norimb. 4. T.IE. 1739. Append, N.1) einet 
„auf, eh in. Hein Folie —— ia aus 





2 7 die RE auf dem nee * 
8 Goblat für die erſten Süberbergroerte in Deut ſchland gehai⸗ 
"gen, welches aber, wie auß den bicher an zetührren = 
ten von deutſchen Silberbergwerken erhellet fi alſch (IL 
waren wohl die erſten Silberbergwerke in daſt get 
beſonders auf den, Rammelsberge, aber wicht im danj 
Deutſchland. Das Chronicon Amelurgbor menfe, aus wel⸗ 
k chem € ng eihufen (geibniz ‚Seriprer. Bi unfanicen], 
"lhifrast. Hammov. ı720, Fol, ©. 1073) einen Auszug, ges 
 Tiefert bat, erzaͤhlt: es habe ein Armet, Namens Gun⸗ 
delkarl, ein Oſtfranke, bey Goslar eine kleine Huͤtte ger 
Habt, in wache Heiunr ich L, oder der Vogelſteller, der 
von gı8 bis 936 regierte, nach der Fagd einzufehren pflege 
te. Als diefes mehrmals geſchehen war, babe Gundel⸗ 
Earl den König gebeten, daß er feiner Dienſte eingedenk 
ſeyn möchte. Der König babe verfprochen , ihm eine Bitte 
zu gewähren, worauf fig Gundelkarl den Ramesberg 
zum Eigenthum ausgebeten habe, den er auch erhielt, und 
and aun anfieng, Kupfer, Bley» und SGilberbergwerke da⸗ 
ſelbſt anzulegen. — Auch Joa. Jo. Mader (De 
mus ducum Brimsvici et Luneburgi. bey Leibniz Sriptor. 
„„ Brunfiie.ällufie. T. I. S. 260) jagts „Heinr ich L ha- 
be die Bergwerke auf, dem. Ramesberch erfunden.„. Eben 
dieſes behauptet, J J. € Brauus (Ausenizerer Jubterra- 
BEA, Gr. ‚Goslar. A720, 9 RN 910, Eine Heine 
; | Ehre 
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„Chronik der Goslariſchen Kirche zu St Simonis und Ju⸗ 
da LLeubniz a. 8; I S. 533.) giebt ſogar das 
Iste, aber eine alte plattdeutſche Chronik das str Jahr 
der Regierung K. Heimrich s J. als das ee 
deckung dieſer Bergwerke an. Andere hingegen, die theils 
7 a Heinrichs J. näher lebten, theils mehr Wahr⸗ 
heitsltebe bewieſen haben, bezeugen, daß der Bergbau auf 
dem Mammelsberg erſt unter der Regierung des Kayſers 
Otto des Großen ſeinen Anfang. genommen: habe, 
Dieſer Meynung ſind: ‚der corveyiſche Minh Witichtnd 
— Lib, III. opera. ‘et ſtudio Meibomiis Francof. 
yaößı., Lib, Il. ©. 32.) der im gten und Toten Jahrhundert 
— der merſe ſeburgiſche Biſchof Ditmar (Leibeiz 
a. a. O. B. J. 1707. G. 333.), der im Lorem und Anten 
—— Ikone; Siegebert von Gemblours 
welcher ſagt, daß Ott o 4.9: 969 dieſe Bergwerke — 
‚net babe (Siegeberzi. Gemblacenfis Chr onegraphti were. a Pi- 
siftödo edit. IIL, ar. Stravio.. Ratisbon. 1726. V.;EsPAIT. 
.& 89); Come Botho (Cbronicon Brunfuicenfiumn 
picruratum dialecto faxonica cohferiptum.d 2, helft Bepfent 
v Peter  Schoffer, van. 'Gempheim: in. de: edelen Stadt. Men- 
—* die ein ancfungk is des prentens dquſent vierbundert 
XXXXIII bey Leibniz aa. O. BAII. G. 306. Rer⸗ 
ai Otto en Große habe die Erze daſelbſt, vermittelſt 
eines Zuges, Namens Ramme, gefunden s daher der 
„Berk; den Namen Rammesberch erhalten hate Auch Ot⸗ 
to von Freiſingen, ferner der Dichter G. Sabi-> 
nus, und eilt ungenannter Sachſe, der die Geſchichte der 
Kayſer von Karl dem Größen an bis auf Friedrich I 
ſchrieb/ ferner Agricola, Spangenberg und En—⸗ 
gelhuſem ſetzen den Anfang des Berghaues auf dem 
Rammelsberge in. die Regieruug Otto I. Reuſch, 
‚Leibniz und Pfeffinger haben dieſe verſchiedene Meh⸗ 
nungen fo vereinigt, daß zwar die Bergwerke auf dem 
Rammelsberge ſchon in den letzten Regierungs jahren K. 
Heinrich s . bekannt waren, aber erſt unter feinem Soh⸗ 
Buſch Handb.d. Erf. 2. Th = ne 
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ne, Ot to dem Großen, ordentlich eingerichtet, und 
recht in Umtrieb gebrachte wurden; Gmelin & 171. 
In Schleſien gaben die Bergwerke bey Bunzlau feit dem 
eilften Jahrhundert reiche Ausbeute; Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in der Markt Brandenburg, 
von Mochfen 1781. & 205, Bey Gernrode im 
Bernburgifchen ſoll man ſchon 1. J. 1100 Bleyerze gegras 
ben haben; Gmelin a. a. D. ©. 153. Der Bergbau 
in der Grafſchaft Mannsfeld nahm 1199 feinen Anfang; 
(Albini Bergchronika. ©, 107.) es waren Schie⸗ 
ferbergmwerfe, in welchen Bley, Kupfer und Silber bricht. 
Matthaͤus Paris, ein Engländer,. der als ein Bene 
diktiner⸗ Mönch 1259 farb, erzählt in feiner Geſchichte 
> von England, daß ein Cornwaller, welcher. wegen eines 
Mordes gefluͤchtet und nach Deutſchland gekommen waͤre, 
daſelbſt im Jahre 1241 zuerſt Zinn entdeckt hätte; f: des 
"Matthäus Paris Hifloria major. p: Sor. borlaſe 
Narur. hiſt. p. 160. Cumbden Brittannia, Edit, Gibfon. 
London. röogs fol. pr 3. ndeffen haben G melin a. ‚a. 
N. &, 121, um Peithner von Lichtenfels in dem 
WVerſuche uͤber die Geſchichte der Boͤhmiſchen 
—und Maͤhriſchen Bergwerke. Wien 1780. S. 85. 
dieſe Nachricht nicht angeführt, wie denn auch Herr Hof: 
rath Beckmann (Beyträge zur Gefhichte der 
"Erfindungen IV B. 3. St. ©. 373.) weder in Boͤh⸗ 
mifchen noch deutfehen Jahrbüchern etwas davon gefunden 
hat, Indeſſen ſagt Albert der Große, der 1280 
ſtarb, in: Lib. IV. Mineralium cap. 4., daß zu feiner Zeit 
ſchon an mehreren Orten in Deutfchland viel Ziun gewon⸗ 
nen worden ſey. Das Bergwerk bey Freyberg im Meiße 
nifhen Erzgebirge wurde unter der Regierung des Kaifers 
Friedrichs T. und des Markgrafen Otto entdeckt. Es 
kam 5, 6 bis 7 Jahre nach Stiftung des Kloſters Alten⸗ 
zella im Ruf, und veranlafte bald darauf den Anbau dee 
Stadt Freyberg an der Stelle, wo fonft das vorher diefen - 
* geſchenkte, und nun wieder — —— 
dorf 
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dorf ſtand. Das Kloſter Altenzella wurde von Kayſer 
Friedrich I und Markgraf Otto i. J. 1162 geſttftet; 
folglich durfte der erſte Anfang des Freybergiſchen Berg- 
werks zwifchen 1168 und 1169: fallen. "Die Beranlafung 
zu ihrer Entdeckung gab folgender Zufall: ein Fuhrmann 
vom Wildenmann, oder tihtiger von Goslar, der (ver— 
muthlich um 1163) von Halle Salz durch Meißen nach 385» 
nen oder. nach Schlefien führte, fand in der Wagenfpue 
zwifchen den Dörfern Oberlosniz, oder Lufiz und Ehriftiang- 
dorf, an deffen Stelle nun Freyberg fleht, ein Stuͤck Erz, 
deffen Glanz und Uchereinffimmung mit dem Goslariſchen 
Erz ihn verleitete, e8 mit nach Goslar zu nehmen, wo er 
es probiren ließ; da es nun für reiches Gilbererz erfannt 
wurde; fo begaben fih Goslariſche Bergleute dahin, und 
legten das Bergwerk bey Freyberg an, welches bald fo 
vicle Menfchen befchäftigte, daß ſchon im Jahre 1171 mit 
Erbauung der Stadt Freyberg der Anfang gemacht wurde; 
Gmelin S. 261 — 267. Der Bergbau in der Herr—⸗ 
{haft Schmalkalden ift ſehr alt, und zuerſt bey dem Eents 
dorf Brotterode, drey Stunden von Schmalkalden, gegen 
‚Norden, aufKupfer und Eifew betrieben worden, und zwar 
nach Entdefung des Stahlbergs. Mech einer handſchrift⸗ 
Jichen Urkunde fol die Eutdeckung des Stahlbergs ing Jahre 
385 unferer Zeitrechnung fallen, und von einem Steyermärs 
ker gemacht worden ſeyn. Das zweyte Eiſenwerk, ohn> 
weit Schmalkalden, heißt die Momel, und ſoll nach der 
Tradition ſchon über 300 Jahre im Betrieb ſeyn; ſ. 
Praktiſche Abhandlung über die Eiſen⸗ und 
Stahlmanipulation inder Herrſchaft Schmal—⸗ 
falden; von J. C. Quautz. Nürnberg 1799. 
Hingegen fehreibt Joh. Juſt. Winkelmann in feiner 
Befhreibung der Fuͤrſtenthuͤmer Heffen und 
Hersfeld. Bremen 1697. Th. IE S. 295., daß 
das Bergwerk zu Schmalkalden i. J. 1227 feinen Anfang 
‚genommen babe. Die Bergwerfe bey Saalfeld follen ſchon 
1295 im Bau geftanden haben; Gmelin &, ısı. — 
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Die Frankenberger Chronik. BL 18. 19. und J. 
J. Winkelmann a. O. Sa36. 37 und Theil FL 
Caſſel 1754 ©. 130. behaupten, "daß das Goldbhergwetk 
zu Fraukenderg in Hoffen im J. 779m C. G unür Karl 
dem Broßen,. während feiner Kriege mit den Sachſen, 
ſchon bekannt geweſen ſey; da aber Schriftſteller, die na— 
heran; Karls Zeitalter grenzen, hiervon nichts meſden, 
fo. iſt dieſe Nachricht vrdächtige Das Silber- und Sur 
pferbergiwerk bey Frankenberg an der Eder in Heſſen wurde 
1590 entdeckt. Mit dem aͤlteſten Bergwerk in ber niedern 
Grafſchaft Katzenellenbogen ſoll Kahſer Albrede ni, 
1301 den Grafen Eberhard von Katzenelſenbogen belehnt 
haben; ſ. Klipſtein mineralogiſcher Briefwech⸗ 
ſel. Gieſen 1779. LBor St. & 46, Das für 
pferfchieferwert bey Neuſtadt in der Grafſchaft Hohenſtein 
ſoll ſchon 1320 angegangen ſeyn ; Gmelin Sa5. 
Auch in Franken wurde der Bergbau frühzeitig. betrieben, 
und einige wollen die Bergmerfe auf dem Fichtelberge in 
Franken für älter, als die Goslarifchen, halten; Reuſch 
in Diff. de origin. metallifodinarsm in Germania, ift fo E 
gar geneigt, fie für die altefien Bergwerke in Deutſchlaud 
‚zu halten. Daß um den Fichtelberg, den Mayn hinunter, 
‚frühe Bergbau getrieben wurde, erhellet daraus daß Kay. 
fer Ludwig aus Bayern den Burggrafen von Nurnberg 
i. J. 1323 und 1328 das Gold», Silber» und Kupferberg- 
werk gu dem Plaſſenberge auf ewig zu Kehen gab. Der 
Bergbau zu Goldkronach im Bayreuthiſchen blühte ſchon 
um 1338 , nach andern 1365 Allgem. Lit. Zeitune. Ges: 
na 1801. Ne. 113.)5 dieſer Bergbau fol feinen Urſprung 
den Sorben verdanken. Das Hauptbergwerk daſelbſt, die 
Gold⸗ oder Fuͤrſtenzeche, ließ Friedrich Veroͤfnen. 
Der Berghau zu Falkenſtein, einem Berge nicht weit von 
Schwatz in Tyrol, fol ſchon i. J. 1409 feinen Anfang 
genommen haben, (Jahrbuͤcher der Berg» und 
Hüttenfunde, vom Freyherrn von Moll. 1.2. 
Salzburg 1798. G. 46.) und i. I, 1449 blüheren fehon 
Die 
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die Silber⸗, Kupfer und Bleybergwerke zu Halle, Schwatz 


und Ratenberg in Tyrol; Univerſal⸗Lex. IIP. 1300. 
Die Bergwerfe zu Schneeberg follen durch einen mit feine 
khven herumreiſenden Gewürzbändler aus Zwiekan one 
deckt worden ſeyn, welcher in jener Gegend etwas weiſes 
und gelbes in der Erde blinken ſah, welches ihn veranlaßte 
1. 9. 1470 dafelbft einen Schurf anzulegen CUmiverfals 
fer. II. pP. 1298), woran 1471 noch mehrere Zwickauer 
Antheil nahmen; Müllers Sächfifhe Annalen 
pP: 61. Das Bergwerk auf dem Schredfenberge bey Anna⸗— 
“berg wurde 1490 durch einen Bergmann, Namens Das 
niet, entdeckt; Unſverſ. ger. IIL pP. 1297., Das 
Bergwerk bey Harzgerode im Anhaltifhen, wo Silber, 
Kupfer and Eifen gewonnen wird, feheint 7490 oder 1492 
feitten Anfang genommen gu haben. Gmelin €. 2 
Die aͤlteſten Nachrtchten vom Biberſchen Bergbau gehe 
bis auf 1494 zuruͤck; doch erhellet aus denſelben, daß er 
ſchon vorher in Betrieb war. Doch erhelfet aus denfelben, 
dag er fihon vorher in Berrichb war. Das Queckſilberberg⸗ 
werk zu Fdria wurde 1497 von einem Bauer (nach andern 
1496 von einem Böttcher) durch den Zufall entdeckt, daß 
er ein hoͤlzernes Schäß, um es aufſchwe len zu laſſen, in 
eine Quelle verſenkte, und den andern * Queckſilber in 
dieſem Gefaͤße fand; Valvaſor eu 3: LS. 397: 
Seit 1578 hat der Landesherr dies Bergwerk uͤbernom— 
men. Caſpar Klingern aus Elterlein entdeckte 1515 
den Bergbau bey Scheibenberg im Erzgebirge; Journal 
fuͤr Fabrik 179. Januar. ©. 36. Die Marin 
berger Bergwerke thaten ſich 1521 hervor; Univerfal⸗ 


2er.» II. p. 1298. Im Jahr 1550 wurde das erſte Gold⸗ 


ers bey Botza in Ungarn gefunden; Allgem. Lie Zeit. 
[8,} Bad ri —2 16 Kar 
Jena 1798. Nr. 281. 8631. Die Fundgrube des 
Bley⸗ und Gallmey> Bergwerks zu Zeigenftein, im Pfleg⸗ 
und  Beregericht Im ſt in Tyrol, murde 1701 gemuthet; 
Jahrbuͤcher der Berg- und Hüftenfunde, vom 
Freyherrn von Moll: 1795: IL Band. ©, 156. 
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Bey der Bleyerzaeube zu Tyſtentritt zweh Stunden von 
Naſſereit in Tyrol, wurde der Bergbau ſeit 1717 betrieben. 
Kon Molla.a.D. ©. 165. Die Silbergrube be ey Annar 
— im Oeſtreichiſchen wurde 1752 erſchuͤrft; Gmelin a. a. 
D. S. 31. Im Jahr 1763 entdeckte die koͤnigliche Commiſſton 
bey Querbach das für Schleften fo wichtige Koboldsbergwerk. 
Sm Jahr 1482 war in Bohlen das Bergwerk zu Ilkos im 
Flor; Univ. Lex. III p. 1302. In der Statthalters 
[hart Koluwan in Rußland befinden fich die vielen Kolu> 
wan-Woskreſenskiſchen Bergmerke, die 1725 von dem 
EN SER auf Kupfer zu Dauen angefangen, 

aber i. $. 1745 von der Krone übernommen wurden. In 
Ber rät balkeifihait Irkutsk, in der Gegend des Fluſſes 
Argan, an der Ehinefifchen Grenze, im N ertſchinskiſchen 
Erzgebirge wurden 1704 die Nertſchinskiſchen Gold- und 
 Eilberbaltigen Bleyerze entdeckt; ſ. Statiſtiſche Ue— 
berſicht der Statthalterſchaften des Ruſſi— 
ſchen Reichs, nah ihren merkwürdigſten Euls 
turverhäaltniſſen, in Tabellen, von Heinrich 
Storch Kiga 1796. Das Kupferbergwerk su Fahlun 
in Schweden iſt vielleicht das aͤlteſte in Europa, indem ei⸗ 
nige behaupten, daß es ſchon im zweyten Jahrhundert an— 
worden ſey. Zur Entdeckung deſſelben ſoll ein Bock 
Amlaß gegeben haben, der beym Herumwaͤlzen an der Eıde 
fich ganz roth faͤtbte; Allg. Lit. Zeit. Jena 1790, 
S. 137. Andere foßen aber die Entdeckung dieſes Kupfere 
bergwerks ing 13te Jahrhundert, und fügen noch binzu, 
dag man erſt im 10ten und 17ten Jahrhundert angefangen 
habe, die Schwepifchen Kupferbergiwerfe zu bauen; Jour⸗ 
nal für Fabrik 1800, Sept. &. 190. Schedels 
Ephbemeriden für die Naturkunde 1796. 3ztes u. 
arte Quartal. S. 214. Die Kupfergrube Guſtav in 
Jempteland wurde 1746 entdecktz Dübners Zeitungs 
fericon. 1752. P, 1006, Die Eifengruben u Noraberg 
werden für die älteften in Schweden gebalten; Allg. Lit 
Seit, Jena 1798. Nr. 214. Das Altefte Silberberg- 
werk 
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werk in Schweden iſt das zu Sala oder € alberg, neben 
der Stadt Sala in Weftnannland, welches im zwenten 
Jaͤhrhundert feinen Anfang genommen haben ſoll. Im 
a4ten Jahrhundert lieferte es jährlich 24000 Mark, jetzt 
aber iſt es unbedeutend; Journal für Fabrik 1800. 
Sept. S. 195. folg. Im Jahr 1726 entdeckte man in 
einer Eiſengrube in Waͤrmeland, Brattfors- Grube ge⸗ 
nannt, nicht weit von Philippſtadt, in einem Bezirk, der 
ſonſt Nordmark heißt, einen Letten, der eine große Menge 
gediegenes und gewachſenes Silber enthielt: Die erften 
Golderze in Schweden fand man i. J. 1738 in Smaland, 
in der Öftlichen Herrfchaft, in dem Kirchfpiele Alſeda, und 
zwar bey Adelfors; Journal für Fabrik 1800. 
Sept. ©. 192. Das Gilberbergwerk zu Kongsberg in 
Norwegen wurde 1623 unter dein König von Dännemarf, 
Cheifian IV. entdeckt; Schroͤckh's Geſchichte 
für Kinder. IV. 2. S. 332. Der reiche filberhaltige 
Bleygang auf dem Hofe Steensbye in Edsvold» Kirchfpiele 
in Norwegen wurde 1784 entdeckt; Lichtenbergs Ma» 
gazin. ULB. 4. St. ©. 214. Das Kobalterz, das 
„auf dem Gipfel des Bergs Sfurterud im Dänifchen gebro⸗ 
. hen wird, entdeckte man i. J. 17725 ſ. Verſuch einer 
Statiſtik der Dänifhen Monarchie. Bon 
Friedrich Thaarup. 1795. Gallien hatte fehon in 
den älteften Zeiten Goldgruber, ifengruben, und das 
füdliche Gallien befonders reiche Silberbergwerke. Die 
Entdekung der Eifenftiingänge auf dem Berge St. 
Nierre d’ Allevard, im Diſtrikte von Grenoble, ſteigt 
bis zu den Zeiten der Saracenen hinauf; Neues 
bergmaͤnniſches Journal von Köhler und 
Hofmann. U. Bd. 3. und 4 Heft. ©. 264. 
Die neuen Kupferminen 12 Meilen von Marfeille entdeckte 
man 1733, Hübners Zeitungs» kericom, 1752 
&. 1266. — Im ızten Fahrhundert verfchenktr der Koͤ⸗ 
nig von England, Heinrich III, eine Zinngeube. Im 
Jahr 1293 waren in England noch die Silberbergwerke in 
N 4 der 
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der Landſchaft Davon in guten Gange; gournal fuͤr 
Fabrit. 1794. Zuliug- Stüd. Nr. 1. De große 
Kupfergang auf der Inſel Angleſea wu irde 1768 entdeckt, 
wozu eine alte Volksſage Gelegenheit gab, dag die Roͤmer 
hier ehedem auf Kupfer gebaut haben follten; Allgem. 
gepgraph. Ephemeriden von Gafpari und. 
Bertuch 1801. Jultus ©. 53. Die Kupferbergwer⸗ 
fe in Derbishtre und Wallis wurden um 1773 entdeckt; 
Engliſche M ifeellem 1801. 1.3». 3. Stud. ©. 
—8 panien war ſchon lange vor Chriſtt Geburt, in 
Anſel bung der edeln und gemeinen Metalle, das Peru der 
alten Zett. "Schon zu des Judas Maccabaͤus Seit, 
der i. 5. 3787 Erſch ®. Welt das 9 Sriefterehum erhielt, 
und 3793 farb, wird der Gold - — Silberbergwerke in 
Epanien gedacht; Maccab. 83. Spanien hatte 
auch die aͤlteſten befannten Queckſilber⸗ und Zinnoberbergs 
werke in Europa; fie befanven fih in dem alten Barlla, 
> jegt Zimaden, in der Kleinen Provinz Manche, und murz 
"den, nach dem Zeugriffe des Diinius, ſchon vor 2293 
Jahren gebaut; ſ. Ueber den Bergbau von Spa— 
nien übrirbanupt u. few. von JMart. Beer 
face Weimar 1796. Die Roͤmer, bie worher ihren 
Zin nob er aus Kolchis in Kleinaſten, oberhalb Delphi, hol⸗ 
gen, machten ſich zu Herren dieſer ſpaniſchen Queckſilber⸗ 
bergwerke; Polytechniſches Magazin 1/8. 1798. 
"©. 234. 235. — Gtrade (Lib. IH. p. 222.) gedenft 
eines —— Bis, welches ner wenig Silber hatte. 
Man findet in Spenien 'n noch Ueberbleibſel von den Berge 
werken, weiche die Roͤmer angelegt hatten; fie fuchten 
daſelbſt Gold, Cilber, Eifen und Kupfer. Zur Zeit der 
Gothen und Saracenen fanf dafelbſt der Bergbau, und es 
wurde nur wenig Kupfer und Bien ausgebracht. In neu⸗ 
ern Seiten richtete man fein Abſehen nur auf'die Queckſil⸗ 
berbergwerke welche: die Grafen von Fugger lange betrie⸗ 
ben, bis ſe ſich 1551 an die alte Earthaginenfil ſche © Guas 
dalcanaler Silbermine machten die fie 30 Jahre lang ber 
N nutzten. 
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nutzten. In Sparten wurde der Koboldberahau etwa um 
7746 in den Pyrenäen in dem Valle de Giſtam entdeckt; 
— den Bergbau in Spanien u— PR w. von 
M. Hoppenſack“ Weimar 1796. Das 
+: — Sil betbergwerk bey Potoſt/ in Sr Unerifänifihen 
Probinz La Blätk, ’ wurde 1545 durch Zufall entdeckt. 
Hualpa, ein Indianer diefer Gegend, verfolgte an dies 
fen Berge einige wilde Ziegen. Um eine ſchroffe Anhöhe 
hinanzuklimmen, ergriff er einen Strauch, der aber. aus 
der Erde herauggieng, und mit feinen Wurzeln sog Suals> 
ya einige Stücke von gebiegenem Silber hervor. Dieſer 
Dit war lange Die heimliche Duelle feines Reichthums, 
bie ihm ein ungetreuer Freund verrteth, worauf ſich der 
Koͤnig von Spanien daſſelbe zueignete. Im Jahr 1698 
giengen einige portugiefifche Eo!daten von Rio Janeiro zu 
einer Erbeditt om gegen die Wilden im Innern von Braſilien 
aus, Sie frafen auf ihrem 9 Zuge einige Indianer an, die 
mie gotbiteh Angeln filchten. Auf die Frage, wo dieſes 
Metall gefunden würde, zeigten ihnen die Indianer Oer-⸗ 
ter, weis in großen Körnern unter dem von den Bergen 
herabgeſchwemmten Schlamme gefunden wurde; von der 
Bit an wurden daſelbſt Sclaven angeftcht, die dieſes Gold 
aus dem Schlamme wufchen. Im Jahr 1759 würde in 
* Braſilien im Gouvernement Maranbaon eine Gilbermine 
‚entdeckt, die fehr reich war, aber aus unbefannten Urſa⸗ 
* hen wieder heſchloſſen wurde; Journal fuͤr Fabrik. 
a 179% Zulius-Sthd. In Bambuf, einem Rande in 
Aftika, wurden durch den Franzoſen Compasgron in 
den Jahren 3716 und 1717 Bergmwerfe entdeckt; Biblios 
thek für das Merfwürdigfte aug der Natur⸗ 
und Voͤlkergeſchichte. Leipzig 1796. 1. Th 
Herr Carl Imméanuel Loͤſcher m Freyberg verfers 
tigt der Natur vollkonmen Bat Modelle vom praktiſchen 
Grubenbau, in walchen das Innere des Grubenbaues 
deutlich und mach den vberjuͤngten Maaßſtabe vorgeſtellt iſt. 
Die AR ſtellen den Straßenbau, Fitſtenbau, Kumſt⸗ 
N5 ſchacht, 
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u ſchacht die ſaͤmmtliche Stollen⸗ und Schar, Zimmer⸗ 
and Mauerung dar; es ‚befindet ſich auch ein —— 
zug dabey, MD, man die Dperatipn des Markicheiders auf 
dem Stollen fehen kann; desgleichen ein ſehr lehrreiches 
Stuͤck vom Streichen und Fallen der Gans Intell. 
— aa der AHRERS: Lie — 5 Jena 1798. 
Me. u, 
—— Bercan. BE 
Berline, f f. Berliner Magen. a 
Berlinerblau if eine ſchoͤne blaue Malerfarbe, die 1706 
von einem Farbenkuͤnſtler Dies bach in. Berlin durch fol⸗ 
genden Zufall erfunden wurde, Diesbad berfertigte 
| Fiorentinerlad, indem er. eine Abkochung von Cochenille 
mit Alaun und etwas Eiſenvitriol vermiſchte, und ſolche 
mit einem feuerbeſtaͤndigen Alkali niederſchlug. Einmal 
— ir es ihm an Alkali, und Conrad Dippel liehe ibm 
inſteinſalz, woruͤber er einigemal ein thieriſches Oel 
— hatte. Der dadurch niedergeſchlagene Lack wur⸗ 
de daher nicht roth, ſondern blau, und fo war das Berlie‘ 
nerblau erfunden. Dippel fand, daß der Grund, diefer 
Erſcheinung in dem Laugenfalz liege, und kuͤrzte nachher 
dieſes Verfahren ab; Job. Sam. Halle Magie 
1787. 1. S. 162, . Daß dieſe Erfindung ſchon i. J. 1706 
gemacht worden ſeyn muß, erhellet daraus, weil Dippel 
1707 Berlin verließ; er ſtarb 1734. Die Kohle der thie⸗ 
riſchen Theile z. B. der Knochen, Hoͤrner, Klauen, Mus⸗ 
kelfaſern, des Bluts und dergleichen, erlangt, wenn ſie in 
verſchloſſenen Gefaͤßen mit feuerbeſtaͤndigem Alkali gegluͤhet, 
und die Lauge mit Waſſer ausgezogen wird, die merkwuͤrdi⸗ 
ge Eigenſchaft, das Eiſen aus ſeinen Aufloͤſungen in Saͤu⸗ 
ren mit einer ſchoͤnen blauen Farbe niederzuſchlagen. Die⸗ 
ſer Niederſchlag iſt das Berlinerblau, von welchem 1710 
(Notitia (aerulei Berolinen fis muper inventi; in den Mif- 
eellan. Berol, T. 2..,p. 380.) die erſte Nachricht erfchien, 


Eu und. deffen Bereitung der Englaͤnder Wood ward — * 
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(Philof. Transaet. num. 382. p. a.) guerft öffentlich befanne 
machte. In eben dieſem Jahre erſchienen auch J. Brown's 
Verſuche über dieſen Gegenſtand; ſ. Philoſ. Transact. B. 
33. vom Jahr 1724.  Geoffroy der Altere gab feine 
Beobachtungen über die Bereitung des Berli neiblau’g 
1725 heraus, und fuchte das Verfahren dabey zu verbeſ⸗ 
ſern. Macquer (Examen chymique du bleu de Pruſſe 
in den Mom, de larad. roy. des Sc. 2752. p. 60.) behauptete, 
das Berlinerblau beftebe aus einem mit Brennbarem überfäte 
tigten Eifen, und die Blutlauge, dir es niederfchlage, fey ein 
pblogiftifirtes Alkali. Sage behauptete zuerſt 1772, die 
Blutlauge beftche aus dem durch eine thierifche Säure (Phos⸗ 
phorfäure des Blues und Phlogiſton) neutralifirten Alkali. 
Endlich fand Scheele (Verſuche uͤber die faͤrben— 
de Materie im Berlinerblauz in den Schwed. 
Abhandl. vom Jahr 1782 und 1733) Mittel, dieſen 
färbenden Stoff ganz abgefondert darzuftellen, und legte 
ihm den Namen der färbenden Säure oder Berlie 
nerblaufäure bey. Nach dem neuen chemifchen Sy» 
ſtein iſt dag Berlinerblau ein blaugefäuertes Eiſen, 
und die Berlinerblaufäure heißt blaugefäuerte Potte 
aſche oder blaufaures Gewaͤchs alkali. Das 
kaͤufliche Berlinerblau enthaͤlt etwas Thonerde, weil bey 
der Bereitung Alaun mit der Eifenauflöfung vermiſcht wird, 
um das freye Alkali der Blutlauge aufzunehmen. Das 
ohne Alaun bereitete heißt Pariferblau, fo wie daB 
aus Soda und Spiegeltuß bereitete Erlaugerblau ge⸗ 
nannt wird. 

Berliner Wagen, Berline, iſt eine Art Kurfehe, welche 
von Philipp de Ehiefe, aus Drange gebürtig, ei⸗ 
nem Dofcavalier, Generalquartiermeifter und erſtem Ars 
chitect bey dem Churfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich 
Wilhelm dem Sroßen, der von 1640 bi 16088 ter 
gierte, erfunden wucde. Dee Churfuͤrſt beorderte ihn, ei⸗ 
‚nen Zug Pferde auf den Preuſiſchen Stuttereyen zum Ge⸗ 
ſchente 20 Frankreich zu bringen; Chisfe ließ fish daher 

zu 
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| zu diefer Reiſe ih Berlin einen bequemen Keifetoaden, nad 


" " feinge eigenen Erfirdung, machen, welcher den Partſern, 


die unfern Chieſe gemeiniglich Mon ſſeur Chaiſe naun⸗— 
ten, fo wohl gefiel, daß fie vergl eichen Wagen nachmachen 
Liegen und eine Berline nannten. Nachrichten von 
Kuͤnſtlern und Kuuſtſachen. Lelbets on Th. 


I. 23. 


Be Patacons, eine Eiskentänge von 1622 bie 1723, 


die nach dem 20 Fl. Faßz eh. 8 Ma pf. koftite, Ja⸗ 
cobſons technol. Woͤrterb. foͤrtgeſ. von Ro 
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Bernſtein, Hatten, Suecinum, ——— Carabe iſt 


eine harte, zerbrechliche, geſchmackloſe Subſtanz, biswei⸗ 


len vollkommen ducchficgfig, meiſtens aber nur halb Durchs 


ie ſichtig oder gar undurchſichtig, und von glaͤnzender Ober⸗ 


flaͤche. Man findet ihn von allen Farben, aber vorzüglich 


gelb oder vrangefarbig; er enthält oft Blätter oder Inſec⸗ 
ten. Gerne fpecififche Schwere iſt von 0,965 bis 1,100; 


Ä fein Bruch iſt eben, glatt und glänzend; er nimmt eine 
feine Bolitur an, und wird durch Meiben elektriſch. Ge⸗ 


rieben oder erhitzt giebt er einen beſonders angenehmen Ge 


uch, vorzuͤglich wenn er. ſchmelzt welches bey 558 Grad 


Sahrenbeit geſchteht; dann verliert er aber fe ne Dürefihrig 


Fir Im Waffer und Weingeift iſt er unaufloͤsbar, obs 


. gleich hoͤchſtreckiftcirter Weingeift eine röthliche Farbe her— 


auszieht. Auſoͤslich if ‘er aber in Vitriolſaͤure, welche 


dann eine rörhliche Durpurfarbe annimmt, und kann durch 
Waſſer daraus niedergefihlagen werden. Auch die Balfa 
me loͤſen ibn leicht auf. Nah Banm er geben Too Er. 
Bernſtein etwa 72 Gr. Steinöl, und 4- s Sa, d.i. 
Bernſteinſaͤure; dad Niückbleibfel war feſt oder Waſſer. 


Der — — war ſchon in alten‘ Zeiten bekannt. 


Die Germanier kannten ihn unter den Namen gleflum, 


Glas, Glit, Glanz; auch würde er nicht bios für ein, 


% 


germanifches Produkt gehalten, tie aus dem Taeitus de 


ynoribus Germ. cap. 45, Und Plin, Hife. Naz. Lib. 57. $. ır. 


erhel⸗ 
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erhellet, denn dieſes wurde er erſt durch den Dandel.. 2. 
Aus: Cſodorus Lib. VII, variar. Ep. iꝗ. ſchteibt vom 
Bernſtein: Prima inventio ſuceini ſemper Germanis..fuit 

„adleripta. Man finden den Bernſtein in Maſſen von aller⸗ 
ley Geſtalten in, verſchiedenuen Gruben Deutfchlandg „am 

hänfisiten aber in Preußen. Daß die Phoͤnizier damit. han⸗ 
delten, iſt bekannt; woher ſie ihn aber holten, iſt noch 
nicht gewiß entſchieden. Einige halten die: weſtliche Kuͤſte 

der cimbriſchen Halbinſel, andere Daͤnnemarls und Preu⸗ 
Hens — andere Friesland (Erlanger ge— 
behrte 8eitung 1793. 28. Stihl, »Su223;). für-den 
Ort, mo oben ihn die Phoͤnizier holten. Am häufisfken wird 
er naͤchſt dem Rederfluſſe in Weſtpreußen und an den Kuͤſten 
der Oſtſee gewongen, und wurde von da fruͤhzeitig Dusch 
Pannonien nach Italien gebracht.) Denjenigen Bernſtein, 
der aus der See gefiſcht oder von ihr ans Ufer getrieben 
wird, haͤlt man für den beſten. Den Namen Bernſtgin 
erhielt dieſes Foſſil von dem alten deutſchen Worte boͤr⸗ 
nen oder brennen, weil es, der Flamme eingeſtreut, 
in Rauch aufgeht, ſo wie die Benennungen Glas und 
Glanz auf ſeine Durchſichtigkeit und feinen‘ Glasglanz 
deuten. Man ſchaͤtzte dem Bernſtein theils wegen der, voll⸗ 

Aommenen, im naluͤr lichen Zuſtande darinn verſchloſſenen 
TDhiere, Inſetten, Mooſe, theils wegen der Groͤße der 

Stuͤcken, und vorzuͤglich, wenn er ſchoͤn hell und zum Ein⸗ 

ſchneiden der Figuren gut geeignet war. Aus dem Elektrum, 

welches Homer unter den groͤßten Koſtbarkeiten ſeiner 

Zeit nennt, will man ſchließen, daß Homer den Bern⸗ 

ſtein gekannt habe; allein Pin. Hiſt. — Lib 33, cap 33. 
hält das Elektrum beym Homer für eine Maſſe von Gold, 
in welcher ſich der fünfte Theil Silber befindet. Indefſen 

fuͤhrte der Bernflein bey den Alten auch den Namen Elek 

trum, den er von feiner anzichenden Kraft erhielt. Die 

Eigenfehaft des Bernſteins, daß er, wenn ev- gerieben wird, 
leichte Körper an fich zieht, Eannten fehon Thales, F3439 
n. E. d. W. (J. S. Halle Magie II. S. 1), Plato, 
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43638 n. E. daW. (Univerſal— seit: VIII, p. 768.), 
Shebphraſtus, 73699 n. E. d. W. Auch Plinius 
der jüngere, welcher i. 3.79 n. C. ©: ftarb, und im feiner 
"Hifl. Nat. Lib. 37. cap. ur. aus dem Nicias anführt, daß 
der Bernftein in Syrien Harpax heiße, weil er Blätter, 
“ Spreu und Fafern von Kleidern an fich ziehe: Im I6ten 
"Saprhundert unterfuchte Wilhelm Gilbert, ein Arzt 
"in London, dee 1603 ſtarb, die Kräfte des Magneten; er 
nahm dabey auch den Bernftein vor, der ibm, wenn er 
gerieben würde, ein allgememer Magnet aller leichten Köre 
per zu ſeyn ſchien. Ariſtoteles hielt ſchon den Bernftein 
"für eine Art verhaͤrtetes Erdharz; aber Tacizus de mori- 
bus Germs c. a5. hielt ihn für den durch die Sonnenſtrah⸗ 
. Jen aus den Bäumen geſchmolzenen Saft, der ins Meer 
falle und an die preußifche Küfte getrieben würde.  Pli> 
nius führt a. a. O. verfchiedene Meynungen vom Bern» 
ſtein an, "behauptet aber ſelbſt, er fey ein Harz von Fich> 
“ten, da® durch die Kälte dicht gemacht würde, und der la» 
feinifche Name Succinum fey daher entftanden, mweildie 
Alten geglaubt hätten, der Bernfkein ſey aus dem Safte 
gewiſſer Bäume entſtanden. Der eigentliche Urſprung des 
Bernſteins iſt erſt durch die chemiſchen Verſuche, beſonders 
des Andre. Libavius de Succino, und Phil. Jar. 
Hartmann in Suceini pruffe ci phyfica et civili hifloria. 
Regiomont, 1677. etwas mehr ins Licht geſetzt worden. Herr 
Fr. Sam Bock indem Verſuche einer Naturge— 
ſchichte des Bernſteins. Königsberg 1797. 
vermuthet, daß der Bernſtein aus dem Harze der Fichten 
und Tannen feinen Urſprung habe, wogegen: men jedoch 
eingewandt bat, daß dann die Verfuche, den Bernftein 
fünftiich nachzumachen, gluͤcklicher hätten ausfallen müfß 
fen. Mach den von Scheele angeftelten Unterfuchungen, 
"giebt der Bernftein duch Deftillation eine waͤſſerichte Saͤu⸗ 
re, welche alle Eigenſchaften des Weineffige beſitzt; bier» 
aus ſchließt man, daß er vegerabilifchen Urſprungs ſey. 
Nach den Unterſuchungen des Herrn Miniſters von Hey⸗ 
niz 
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niz iſt es alsgemacht, daß aller Bernſtein eigentlich» in 


der Erde liegt, und man findet ihn, mie han nunmehr durch 
> Birflichen Schachtbau er ſehen, in Preußen indrey verſchledenen 


bloßen, und man erhält hierdurch viel größere Stücken als 
beym Fiſchen deſſelben. Es iſt alſo der vegetabtliſche Urſprung 


deſſelben nun ducch die Erfahrung dargethan. Here Girtan—⸗ 


wer getieth bey feiner Reiſe auf die Schrocikergebürge auf 


den Gedanken, daß der Bernftein zum Theil ein thieriſches 
Produkt, eine Art von Honig oder Wachs ſey welches die 


großen rothen Ameiſen gemacht hätten: Diefe Ameiſen 


halten“ fih in den großen Tannennsäldern der Alpen auf, 


und da man den Beenſtein mehrentheils an den Stellen ehe⸗ 
maliger Tannenwaͤlder finder: fo hält ihn Herr Girtans 
ner urſprunglich fuͤr ein Tannenharz, welches durch die 
Saͤure der Ameifen zu einem zaͤhen Kötper geworden fey 5 


— — 


3— 


8. Halle Fortgeſetzte Magie -L, 1788. ©: 466. 


"Har Prof. Haffe⸗ in Koͤnigsberg behauptete in einer 
Schrift: Der wieder gefundene Eridanus, daß 


"der Bernſtein durch eine Feuer-Nevolition entſtanden waͤre, 


"wogegen aber der Herr D. und Profeſſor Hagen, seiner 
"ger berühmteften- Naturforſcher und Chemiker unſrer Zeit, 
bey Gelegenheit einer Doctotptomotion," in einer Rede, 
aus phyſiſchen und chemiſchen Gruͤnden zeigte, daß der. 
’ Bernftein durch eine Feuer⸗ Revolution nicht entſtanden 


ſeyn koͤnne; ſ. Allgem. fiterar, Anzeiger. 1796. 
"Nr. 42: S 479° Die Alten follen es — * haben, 


den aufgeloͤßten Bernſtein feinen: hellen durchſichtigen 


Glanz zu ethalten, und im 17ten Jahrhundert wußte ihn 
ein Kuͤnſtler in ‚Königsberg fo zu bearbeiten, dag Brillen, 
Fern » und Brenngläfer daraus ‚gemacht ‚werden konnten. 


Im rzten und 16ten Jahrhundert wurde der Bernftein von 


allen Nationen ſehr gefucht und in ale Weltgegenden ges 


fhickt. Die größte Quantität gieng jährlich nach Bene» 
dig, von da in die Türkey und zu den Mohren, die ihn 
wegen feiner Heilkraft am meiften fhäßten: Die Antwer— 
piſchen Kaufleure befuchten feines Einkaufs wegen Preußen 

fehr 
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ſehr haͤufig, ‚And ein preußiſcher Arzt, Adrian: Gold» 
Ich midt oder Aurifaber, ſchrieb über feine vortrefliche Eigen 
ſchaften ein beſonderes Buch. In Danzig. bieleen ſich ſehr viele 
Drechsler auf, die aus Bernſtein die kuͤnſtlichſten Zchefen 
verfertigten. In Jahr 1693 exrſchien für Preußen eine Ge⸗ 
neralſtand ⸗nud Bernſteinordnung Einen Beruſtemfir⸗ 
nis mit Terpentinoͤl zu bereiten, lehrte ſchon Paracel⸗ 
2 ſus, der um 1524 berühmt: marss.f Philipp Sheo- 
phraſtus Paracelſus von natuͤrlicheen Diagen. 
Kape .S 23:24 Wenn elle, Stockar in ſeinem 
Mecimen ingugumalende. ſuccino in$ Leyden 1760die Er⸗ 
fahrung mittheilt, daß dunkel. in vein irdeßes Gefaͤß, 
das die ſtaͤrkſte Hitze gus halten koͤnne: gethan und durchge⸗ 
gluͤhet, leicht. mit, auggepreßten Oelen oder in Zerpentindl 
aufgeloͤſet werden koͤnne: ſo iſt dieſes wenig ſtens keinge neue 
Erfahrung. Hofmann ſagt in, ſeinen phyfitakifch» 
che miſchen B Bemerkungen ndaß er den pulvetiſirten 
Bernſtein in eine gl aͤſer ne Flaſche gethan, ihn mit zweh⸗ 
mal ſo ſchwer Mandeloͤl uͤbergoſſen, und nachher die Fla⸗ 
Aſche in ein anderes Gefaͤß (nach Art eines papinianiſchen 
Digeſtots) eingeſetzt und ‚Diefes mit Waſſer angefuͤllt ha⸗ 
be, worauf, fich der Beraflein bey mäßigen Feuer, inet 
was mehr als einer Stunde, in eine durchſi chtige Materie 
verwandelt habe. Auch hat Prof. Hofmann in Muͤnſter 
— bie Ru wfunden,,. ——— mit K ri in ip: 
ee and a den Ber ei in kun, —— * Sum 
mi, Copal und Eyergelb nachzukunſtel 35, dieſer nachge⸗ 
machte Bernſtein hat aber keine anztehende K raft, wie der 
natuͤrliche, auch fehlt ihm der ſchoͤne Glauz und der Wohl⸗ 
geruch des aͤchten Beruſteins. Eine ſchoͤne Abhandlung 
uͤber die Sefchichte, des Bern Feine. hat Schlözer in der 

Allg. Nord Geld. —— ſolg geliefert. — 
DBerthollimeter iſt ein von Descrotzil les erfundenes 
Inſtrument, womit man den Grad der Concentration des 
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mit den Daͤmpfen der uͤberſauren Salgfaue geſchwaͤngerten 
Waſſers beſtimmen kann. Zum Andenken Berthollets 
gab ihm. Descrofkzilles den Namen Berthollimeter, 


weil ſich die Thedrie dieſes Inſtruments auf die Eigenſcha — 


des von Bertholle t angewandten Bleichwaſſers gruͤndet, 
die ſchoͤne blaue Farbe des in Schwef Aſaͤure en 
Indigo in eine bräunlichgefbe umzuändern. Das Infſtru 
ment dient auch" zur Erforfchung der Güte des Judtgo ns 
des Braunſteins, in fofern dieſer zur Zubereitung des 
Bleichwaſſers angewendet werden fol. Neuefte Be= 
ſchaͤftigungen der Neufränfifchen Naturfor— 
fher u. fi w. mitgerheilt von D. Dad. Ludw. 
Bourguet. 1. Heft. Berlin 1797. ©. 25. folg. 


Seite und Bett ſtel lem, In des Clem. Alexandr Str ontat. 


Lib. II. wird die Erfindung und der Gebrauch der Betten 
den wolluͤſtigen und weich! ihen Perſern, welche, wie biym 
Efien und Trinfen, alſo auch beym Ruben nach Bequem⸗ 


lichkeit ſtrebten, zugeſchrieben. "Die Betten ind ein EN 


alter Hausrath, den theils Die dem Menfehen ſe noͤthi 

naͤchtliche Ruhe, theils die be ſſere Pflege det} Kraͤufen 
machte. zu Jacobs Zeiten war das Bette fon, ‚bes 
fannt, ‘wenn es gleich, wicht die jetzige Ei meihtuug halte; 


1Moſe47,3 L; Kap. 28,2. Kan.ag, 33. 4 Her Koͤ⸗ 


nig Og in Baſan, der zu Mofis zeit lebte ‚hatte, ein 
‚eifeenes Bette; 5 Mof 3, 1. Zu Saleımo’ 8 Zeit 


pflegten die Buhlerinnen ihre Betten mit bunten Topp: chen 


aus Aegypten zu ſchmuͤcken/ und mit Myrrhen, Up: und 
andern Eee une ngen zu beiprengen; Spruͤchw. 
Sal.7, 16. 17..° Eines elfenbeinernen. Bettes wird 
Amos 4. gedacht, und E;ehiel 23, 41. redet son 


\ einem herrlichen Bitte. Der eifeenen und ehern.n Betchel⸗ 
len gedenken Thucydides. Buch IT. Kap. 106. und Hueriz 


Demonjtrat. Evang. Prop. BORTE, 6. 7. Die Zriechen 
hatten ſchon in den heroiſchen Zeiten Bettſtellen init Er ten, 
Matrazzen und Kopfpfuͤhlen; ſ. Feith. anzig, Hom. III 8, 
p. 334. Die alten Helden Roms, fehliefen auf Baumblär 
Buſch Handb. d. Erf. 2. Th. 2 fein 
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tern und Thierhaͤuten. Bon diefer einfachen Ruheſtaͤtte 
fliegen fie nach und nach. bis zu den fanftejten Pflaumfe— 
dern und Matrazzen, welche Ientere bon der foftbaren Mi⸗ 
letiſchen Welle gemacht waren. In der Folge hatten fie 
mit Gold und Stiber durchwirkte Bettdecken, und Plin. 
Hiff. Nar. Lib, 33. cap fr. edit, Bipont. ſagt: * ſchon 
laͤugſt die Betten ber Weiber ganz mit Gold und Silber bes 
deickt gemeien wären. Die Bettgeſtelle der Köiner wurden 


rn 
ef 


von Etttonen⸗, Cedern - und Ebenholz, von Eifenbein, 


auch vor eben Silber gemacht; je, ihre Schrift 
— gedenken ſogar der ‚gelpeaen und mit Edelfteinen ges 

chmuckten Bettſtellen. Sin: Ovid. Mer. II. V. 737. wird 
ein Bette mit einem Himmel erwähnte, Wahrſcheinlich 
kam diefer Lurus von Rom nach dem eroberten Gallien, 
So viel ift gewiß, daR die Gewohnheit, auf Betten Tier 
gend zu effen, von den Roͤmern in Diefem Lande eingeführt 
aber bald wieder abgefihafft wurde. In den alten Schloͤſ⸗ 


ſern Frankreichs ſieht man noch Bettgeftelle von einer unges 


heuern Größe, in welchen ganze Familien fehliefen. Dieſe 
Gewohnheit, zufammen zu fehlafen, foll ihren Urfprung 


aus der Ritterzeit haben, Die Nitfer waren nämlich, ge⸗ 


wohnt, ihr Zelt, ihre Tafel, ihr Bette, während der 
Feldgüge, mit ihren Kriegsfammeraden zu theilen; daher 
fehlugen fie e8 ihnen nicht ab, auch inden Winterquartieren, 
fie in ihren Schlöffern auf eben fo vertraufe Artzu behandeln. 
Hier ſchlief der Schloßherr, feine Zrası und Kinder, nebſt den 


Rittern, ihren Säften, alle in einem Bette zuſammen, und oft 
kamen gar noch ihre liebſte Jagdhunde hierzu. Der Admi— 


ral Bonnivet hatte oft die Ehre, mit dem König Franz 
I. in Frankreich fein Bette zu theilen, der ihn feinen Waf- 
fenbruder nannte. Dieſes Zufammenfchlafen war das 
größte Sreundfchaftszeichen, dad man jemanden geben konn— 
te, L Verſuch einer Kulturgeſchichte von deu 
Alteften bis zu den neueften Zeiten, — 
furt und Leipzig 1798. ©. 53. 54. — Die alten 


Deutſchen lagen anfangs auf bloßer Erde, oder auf dem 


Fuß⸗ 
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— ihres Hauſes. Etwas fpäter machten he e fich 
Bertitellen von Holz, die fie mit Gras und Kräutern aus— 
fülleen ? und mit den Kellen wilder Thiere bedecditen. Dir 
Gebrauch der Kiffen oder Pfuͤhle war bey ihnen etwas Bares 

mnes, und gemöhnlich legten fie ſtatt des Kopftiſſere ihren 

+ Schild unter den Kopf; ſ. Saxe. Lib, VIEL. 5 —— 

Sſtaͤtte machten fie nicht weit vom Herde; ſ. Jo Uiriei 
Chriſtophoni Trefenreuteri Antig. gemanicae. Go tting.e 

a7 16, George Smart, Kunſttiſchley in 
‚London, bat. kürzlich eine neue Art von Bettſtellen erfun⸗ 
den, die allen bisherigen vorzuziehen iſt. Ohne alle Air 

zeuge zieht. man mit leichter Mühe blos die Proften heraus, 

> worauf fogleich alles von felbft in feine Stelle fälle, und 
ein ‚voliffändiges Bette bildet. In weniger. als fünf Mi 
nuten kann man fie wieder zuſammenlegen &ie ne an 
zuſammengelegt, der Laͤuge der Pfoſten nah, nit mehr 
Raum, als sehn Quadratzoll ein. ReichsAuzeiger. 
1794. Nr. 98: ©. 927. a Bebte, 
Kranfenbette | a“ 

Vettwarmer f. Clynotherme. 

Beugung des Lichts, ſ. Licht. | 

Beutelmafchine zum Gebrauch für Apocheber, um Ai 

te Wurzeln und andere Dinge binducch zu ffäuben, at 

Herr Weftrumd erfunden, und ihre Einrichtung durch 

ein. Kupfer erläutert... Diefe Maschine ift das im Kleinen, 
was die Englifchen Muͤhlen find; bergfeichen der Englaͤn⸗ 
der Woods eine ohnweit Kaffel erbauet hat. Der Beu— 
tel iſt in dieſen Mühlen frommelartig auggefpannt, dabey 

viel größer, als in den deutfchen Mühlen, und dag Merl 
wird nicht, wie in diefen, gewaltfam durchgeſchuͤttelt, — 
dern nur durch ein ruhiges Herumdrehen durchgeſtaͤubet, 
daher blos die feinften Theilchen durchfalen. Journal 
ber Pharmaziew f. wm. von D. Trommspdorf. V. 
9 2te8 Stuͤck. 1798. Der Apotheker K*ſzu W* hat 
diefe Mafchine verbeffert, und Herr Jaſch hat diefe Vers 
befferung im öten Bande, im erften Stüde des Tromms⸗ 
O 2 dorfi- 
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dorfiſchen Je ⸗ bekannt gemacht, wo man aus⸗ 
fuͤhrliche Rachricht hiervon finden wird. 
Bewegun 8 der Erde, ſ. —— in. | 
Bewegung der Rt per. Die wahre Bewegung eines Rra 
pers bejiche darinn wenn er feinen Ort, den er einimmt, 
verändert, Schon Nicblo Tartalea oder Tarraglia 
aus Breſcia erwarb ſich einiges Berdienſt um die Lehre von 
der Bewegung der Körper, indem er im 1éten Jahrhundert 
zuerſt die Beſtimmung gab, daR gemworfene Koͤrper am meis 
fefien wegfallen, wenn fie die Richtung in einem. Winfel 
von 45 Grad haben. Ein Trugſchluß führte ihr anfızäefe 
Wahrheit, die hernach auch Galtläug in feinen Dialogis 
de motu bejtätiote (Vergleiche Balliſtik). Beſonders hat 
ſich Galilaus Galtläaͤt, geboren 1564 zu Florenz, ges 
fiorben 27642, um die Lehre von der Bewegung der Koͤnper 
verdient gemacht, und die.erften Regeln gesehen, nach den 
nen man die 3 wegungen dev verfchiedenen Körper mit eins 
‚ander vergleichen: fan. Die Eatdeckungen, die er in die⸗ 
fer Lehre machte, find folgende: 1) Er hat die gleichförmige 
Bewegung, nach welcher der Koͤrper immer 'einerley Ger 
ſchwindigkeit behält, 2) die gleichfoͤrmige abnehmende Bes 
wegung, two. die Geſchwindigkeit in gleicher Zeit fih um 

‘: gleich viel vermindert, zuerſt unterfücht, und gezeigt, daß die 
— den gerade auf in die Hoͤhe geworfenen Koͤrpern zukom⸗ 
ne. 3) In der beſchleunigten Bewegung, wo die Geſchwin⸗ 

* — des Koͤrpers mit der Zeit immer mehr zunimmt, weiches 
von den fallenden Körpern gilt, entdeckte Galiläus 1789 
zuerſt die Geſetze der fallenden Körper, und zeigte, daß die 
Gefchwindigkeit eines fallenden Koͤrpers nach. den ungeraden 
Sohlen 1.3.5.7. 9. u f- w. zunehme, fo daß ein Körper, 
der ſich im Salben in der erſten Secunde durch einen 
Raum vonirs Schuh bemegt, im der zweyten Secunde 
durch einen Raum von dreymal 15 Schuhen, in der dritten 
Secunde durch einen Raum von fünfmal 15 Schuhen, in der 
vierten Secunde durch einen Raum von fiebenmal 15 Schu⸗ 
hen, und in der fuͤnften Secunde durch einen Raum von 
i Ä neun 


— 
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neunmal *5 Schuhen bewegen muß. 4) In der Bewerung, 
der geworfenen Körper entdeckte Galilaug zuerſt, daß 
vo Die krumme Linie „welche ein in ſchiefer Richtung geworfe— 
ner Körper im Steigen und Fallen beſchreibt, etnerley mit 
‚derjenigen frummen Linie ſey, deren Eigenſchaften Apol— 
lonius Pergaͤus, der. in der 134. Olympiade, unter 
oder Regierung des Ptolomaͤus Evergetes, lebte, 
unterſucht hat, und die daher, nach feinem NRamen, AMpol⸗ 
loniſche Parabel genannt wurde. Galilaei Dialog. de Mo- 
„u, beſonders Dialog. 5. p. 53%. Galilaͤus zeigte fers 

nen zuerft, wie die ſchweren Körper auf einer ſchiefliegenden 
lache niederfallen und in die Höhe ſteigen; er bewics 
durch die Erfahrung, daß alle Körper von verfchiedener 

Schwere in gleicher Zeit gleiche Räume durchfallen; ev ent 
deckte das Verhaͤltniß zwiſchen Zeit und Geſchwindigkeit 
bey fallenden Körpern, und unterſuchte auch die, Bewegun⸗ 
gen des Pendels zuerft, welche Huyghens hernach grund 
licher erklärte. Sein Schäler, Evangelifta Torri— 
celli, geboren zu Faenza 1608, entdeckte die Wahrheit, 
daß die fanımtlichen Bahnen, melche von Körpern befohries 
ben werden, die unter verfchiedenen Winkeln mit derfelben 
Kraft, und aus demfelben Bunkte geworfen find, alle von 
einer Linie begrenzt werden, welche eine Parabel iſt; Naſch⸗ 
u zihten von dem Leben und den Erfindungen 
der berühbmteften Matbematifer. 1788 1. Th. 

©: 263. Descartes lehrte die Einenfchaften der Bez 
torgung noch deutlicher, ald Saliläi, und führte dem 
Grundfaß ein, daß das Vermögen einer bewegenden Kraft 
dem Produfte der bewegten Maffe in ihrer Geſchwindigkeit 
gleich ſey. Er erkannte, daß jede Bewegung mit unver 
änderter Richtung und Gefchwindigkeit fortdauern mäſſe, 
und daß Frummiinichte Bewegungen nicht anders, ale durch 
beſtaͤndige Einwirkung einer ablenkenden Urfache entfichen 
fünnten. Im Jahr 1665 machten Riccioli, Grimals 
di, Dechales und Merfenne ihre Berfuche über den 
Fall der Körper; f- Lichtenbergs Magazin fuͤr das 
59 Neues 
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Dreuefte in der Phyſik. B. V. St. 2. S. 136. Die 
Bewegung von dem Stoße iſt diejenige, welche einem Koͤr⸗ 
per durch einen Stoß mitgerheilt wird; wenn z. B. wine 
— eine andere trifft: Re wird diefer zweyten 
durch den Stoß von der erſten eine Bewegung mitgetheilte 
te — ;e und Beſchaffenheit diefer Art von Bewegung 
haben die Engländer Wallis und Wreen, und der Hol⸗ 
länder Huyghens zuerſt unterſucht. Wallis, Pros 
feffor der Mathematik zu Oxford, und. Chriſtoph 
Wereen machten ihre Theorien ber Geſetze des Stoßes 
1668 br lannt; Laichtenberg a. a. O. S. 137. Chri— 
ſtophe»Wreen und Kuyghens, geboren 1629, geſtor⸗ 
ben 1695, waren die erſten, welche zeigten, wie die elaſti⸗ 
ſchen Koͤrper einander die Bewegung durch den Stoß mit⸗ 
theilen und Wallis bat eben dergleichen Regeln für uns 
eaſtiſche Rörper gegeben. - Befonders ermeiterfe uno berich⸗ 
fiste Hupgbens die Theorien vom Mittelpunfte des 
ESchwunges und des Großes, er unterfuchte Die Bewegung 
in der Peripherie eines Zirfels, und erfand. die Saͤtze von 
der Schwungkraft im Kreiſe. Buch bar er die Eigenfchaft 
der. Cyctois, daß ein ſchwerer Körper duch die halbe Cy⸗ 





clois und alle Lheile oder Bönen derſelben in gleicher Zeit 


herunterfallt; in feinem Horologio ofcillatorio zuerft ent 
Dedit; voelche dann Bernoulli — richtig erwieſen hat; 
olffs Mathematiſches Lexicon. Leipzig 1716, 

0. 750. Newton behandelte 1687 die Lehre von 
ben krummlinichten Centralbewegungen in der größten All⸗ 
gemeiheit, und fand, durch Anwendung der erhabenften 
&: emetrie, ihre 8 Er hat auch zuerſt gefunden, 
und durch Experimente, die er mit Pendeln anſtellte, ber 
wieſen, daß bios die Materie fi mir dem Körper be ewegt, | 
dire mit. ibm wiegt, Newton Prineip. Phisof. Nar. Mathe, 
Lib. 2. propof. 14, Cor. 7.9.27 Den Widerſtand, den 


ein Körper in dem Raume findet,‘ worinn er fih be— 


wegt z.B von der Luft, in derver fich — 
hat Wallis in den Anglic. Nr. 136, p. 


nn 


Dezoar- Stein. _ er DE 
zuerft unterfucht,; aber Newton entwarf zuerft eine volle 
ftändige Theorie der. Bewegungen in widerfiehuden Mits 
teln; Newton: Prince. Murhemat. Lib. 2. Sect. 7. p. 294. 

Auch Leibniß in den Acz. Erudit. 1689. p. 18. Varig⸗ 

non in den Mem. de !Acad. Royale des Sciences, 1767. 1708. 
1709. r7ı0, und Herrmann de viribus et motibus corpo- 
ya, Lid. 2. c. 24. P. 279: haben diefe Materie erweitert 

- und mit neuen Erfindungen vermehrt. Den Unterfchied 
gwifchen lebendiger Kraft, die in einer wirklichen Bewegung 
angelroffen wird, und todter Kraft, hat Leibnitz er 
fiiden; Acta Erudit. ‘1685. p. 161, 

Bewegu ig des Lichts, ſ. Licht, 

Bewegung der Planeten, ſ. Planeten, 

—— 113 erfand — Caſſius, der Sohn, 
der 1632 Dockor zu Leyden und hernach Arzt in Hamburg 

"war Sein Sohn, der als Arzt zu Lübef lebte, machte 
fie erft gegen 1685 bekannt. Beckmanns Beyträge 
zur Gef. der Erfindungen. 

Bezoar-Pulver. Der verftorbene Geheimde Rath Hof 
mann in Halle ift der wahre Erfinder des pulveris be- 

‘ zoardici, deffen jeßige Verkaͤufer (die Verkäufer der Rich⸗ 
terfchen Arzneyen in Halle) fich foldes als ihre Erfindung 
zugecignet haben. Wittenberg. Wochenblatt 1770. 
3.50. 4tes Stuͤck. ©. 28. | 

Booar- Spiritus erfand Ge. Buffus. 3.4. Fabricii 
Allg. Hiftorie der Gelehrſamkeit. 1754. II. 30. 
&. 1085. 

Bezoar⸗Stein. Den Nutzen dieſes Steins in der Medicin 
zeigte der Araber Avenzoar zu Sevilien im ı2ren Jahr— 
hundert. J. A. Sabeicii Allgem. Hiſt. der Ser 
lehrf. 1752. 2.3. ©. 8ı2, 

Bibel. Unter allen Ueberfegungen der Bibel werden die chals 

daͤiſchen von einigen für die alteften gehalten, weil ſchon 

Esra dafiir forgte, daß nach der babylonifchen Gefangene 

fchaft der Codex des alten Teſtaments mit chaldäifchen Lets 

‘stern abgefchrieben reurde, da das Volk die alten hebräis 
84 Ä ſchen 
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fehen Charaktere nicht: mehr leſen konnte; ſ. Buddei Hiß. 

ecel. V. Teſt. T. L 2.99 Eichhorn Einleit. J 

8. 67. Man haͤlt es auch für wahrſcheinlich, daß zu oder 
kurz nach des Esra Zeit ſchon ordentliche chaldaͤiſche Para⸗ 
phraſen entſtanden, womit man den gemeinen Hebraͤern zu 
Huͤlfe kommen mußte. Als die alten Paraphrafen verloren 
gegangen waren, wurden nette gemacht. Dieſe letzteren 
waren diejentgen chaldaͤtſchen Paraphraſen des alten Te— 
ſtaments, welche Zargumim genannt werden, und unter der 
nen Die Darophrafen des Jonathan und Onkelos bie 
älette: im; Fichborwäinlett. LS. 213-245. Jo⸗ 
naͤthan Ben Uziel machte etwa gegen das Jahr 40 
ab Shrifkt Sehart ein Targum über die Eleinen Propheten; 
Hezels Geſchichte der hebräiihen Sprade 
und Litteratur. Halle 1796. &. 5. Audere hal 
ten den Jonathan Den U,ziel fuͤr einen Muſchuͤler des 
Eımeoa L und behaupten, cr habe feine chaldaiſche Us 
berſetzuug, die auch untker dem Namen des Babyloniſchen 
Zargums bekannt 2 ‚früher, b 3. nach Senenſis und 
Boflresinug 21 Jahre, nad Allied ( Thyfaur. Chron. 
p. n5,) 30 Jahre, und nad Walton 40 Jahre vor Chri⸗ | 
ſt Geburt gemacht; Hezel a. a. O. S. 522. Onkelos 


ein Schweſter⸗ Sohn des Kayſers Titus, oder, wie an—⸗ 


dere wollen, des Dadriang, verfertigte gegen das Jahr 
50 nach C. G., nah andern aber noch vor Ehrifti Geburt, 
ein ann über die fünf Bücher Moſis, welches I bey ven 
Juden in großem Auſehn uk, Hezel a. a. O. S. 51. 
Dan hat noch ein Targum über die fünf Bücher Mofig, 
welches man dem Jon than Ben Uziel hat beylegen 


ale. ‚ aber 28 if sicht von ibn, fondern wurde erft zu 


Ende ver dritten Jahrhunderts gemacht, und weil der wah— 
Ber affır deſſelben nicht bekannt iſt fo wird es das Tar⸗ 


gm ee Pſeudo Thnatbans genannt, -Dezela. 


IT 


a. 9 = GL. ei, Heroſolymitaniſche Targum wurde 
im are I Se dert gemacht; warum es diefen ann 
erhlelt und wer der Verfaſſer beſſelben war iſt unbrkannt 


:Waiton rs olegom. AU. W233. Das Zargum des Rab 


Jo ſe 
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Joſe oder R. Jo ſeph über die Hagiographa murde, nach 
des Sirtus Senenfis Behauptung, ie’. 400 n. C. 
G. gemacht; Hezela. a.D. S. 78. u. 79. Gegen Ens 
de. des 17ten Jahrhunderts fand der Prediger M. F. Bed 
in Erfurt das Manuſcript eine® Targumg über die Bücher 
der Chronik, wovon det erfte Band 1680, der zweyte 1683 
su Augsburg im Druck erſchien; es wurde wahrſcheinlich 
zu Ende des vierten, oder zu Anfang des fünften Jahrhun— 
derts gemacht. Dezela aD. © 79 Das Targum 
fiber das Hohelied, B. Ruth, die Klaglieder, über der 
Prediger Salome und B. Efther, bat man ohne Grund 
dem R. Joſeph und dem Bfeudo » Jonathan beyges 
legt; es iſt, da des Talmuds darinn gedacht wird, wenig⸗ 
ſtens erſt im fünften Jahrhundert gemacht, und der Ver⸗ 
faifer deſſelben ift unbefannt. Hezel a. a. O. ©. 79. 8% 
Noch ein befonderes Targum über das Buch Efber gehört 
ebenfall ins Ste Jahr Jahrhunderte. Nach Alſted's Bea 
richt ( Thefaur. Chronelogize. :Herbornae 1650.) ſcheint die 
bebräifche Bibel fhon im Jahr der Welt 3560 im die griee 
chiſche Sprache überfeßt worden zu feyn, denn Plato und 
andere griessifihe Philoſophen laſen die Bibel in diefer 
Sprache. Doch ift von dieſer Ueberfegung nichts mehr 
Abrig. Unter alen Ueberfegungen des alten Teftaments, 
die auf unfere Zeiten gekommen find, ift diejenige griechiſche 
Ueberfegung, melche von der Stadt, wo fie gemacht wurs 
de, die alerandeinifcehe, und, von der Zahl der Ueberſetzer, 
die ſiebenzig Dollmetſcher genannt wird, die älteffe. Sie 
wurde, zum Beften der in Aegypten lebenden Juden, uns 
fer der Regierung de8 Ptolemaͤus Philadelphus 
befoigt, welchem Eleazar, der Hohepriefter zu Je⸗ 
ruſalem, ein hebräifches Manuſcript der Yibel überfandte, 
und Demetriuß von Phalerus, ein. Schüler Theos 
phraſts, der fih fehon unter Ptolemaͤus Soter 
nach Aegypten begeben hatte, traf vie Beranftaltung, daß 
jenes Manufeript i. J. d. W. 3700 zu Ülerandrien in die 
griechiſche Sprache überfegt wurde; die fünf Bücher Dos 
ſis wurden zuerſt überfeßt, die übrigen Bücher erft fpäter, 

25 \ Meu⸗ 
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Meuſels Leitfaden zur Geſchichte der Gelchr 
ſamkeit. J. Abtheil & 393. 418. Nachher verfer⸗ 
tigte Aquila Pontius aus Sinope, ein geborner Heyde, 
dann cin Chriſt und endlich ein Jude, gegen das Fahr 123 n. 
C. G. eine griechifche Ueberfegung des alten Teſtaments. 
Ein gleiches that Theodotion aus Epheſas gegen das Jahr 
1845 auch Symmachus, ein geborner Gamaritaner, 
dann ein Jude und endlich ein Eblonite, uͤberſetzte zu Ende 
des zweyten oder zu Anfange des dritten Jahrhunderts das alte 
Teſtament ins Griechtſche; Hezel a. a. O Sa63. und 658. 
Origenes entdeckte im dritten Jahrhundert noch drey ans 
dere griechiſche Ueberſetzungen, deren Verfaſſer unbekannt 
ſind. Von dieſen ſowohl, als von den Ueberſetzungen des 
Manila, Theodofion md Symmachus find nur 
noch Fragmente uͤbrig. Hezela.a.Dd.&.66. Meu⸗ 
ſel a. a. O. 2. Abtheil. S. 533. Eichhorn Einlett. 
1. 5. 184. folg. Die Aethiopiſche Ueberſetzung des alten 
Teſtaments wurde im 4Aten Jahrhundert aus der alexandri— 
niſchen Uſberſetzung gemacht; Eichhorn — ing 
Y. Teſt. I $. 309. bie zır. uch die koptiſche und die 
alte ſyriſche Ueberfegung ded A. Tel. wurde vor dem Jahre 
370 gernacht; Meufel a. a, D. 2. Abıh.:&. 534, Die 
alte fyrifche Ueberfegung flog aus dem hebräifchen Terte; 
fie wird Pefchito oder fimplex genannt, weil fie ganz 
wörtlich iſt, und man häle dafür, daß fie ſchon genen das 
Ende des zwenten Jahrhunderts gemacht worden fig. Et— 
wa 200 Jahre fpäfer wurde aus den LAX. eine zweyte ſy⸗ 
riſche Ueberfegung verfertige, welche ligurata heißt, weil 
fie paraphraſtiſch iſt; Hezels Gef. der hebräi- 
fhen Sprache! & 73. Die alte Inteinifche Ueberfes 
gung des A. Teſt. oder die fo genannte Icala wurde vor dem 
Sabre zoo n. C. &. aus den LXX. gemacht; Hezel a. a. 
9, &.91. Meufela a D. & 534. Um das Jahr 
390 n. C. G. überfegte Eufebius Hieronymus von 
Stridon (geb. 330, geſt. 420) das A. Teſtament aus den 
Hebrärfchen ins — Meuſel a. a. O. S. 538. 
Nach 
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Nach des Hieronymus Tode änderte man feine Ueber— 
fegung nad) der alten latelnifchen , und diefe daher entſtan— 
dene Ueberſetzung tft, nach vielfältigen fpätern er 
gen,’ die fo bekannte Vulgara; Hezel u a. 9.8.90 - 
92... Auch vom neuen ——— erſchtenen um dieſe Zeit 
Ueberſetzungen, z. B. die koptiſche, armeniſche, perſiſche 
und lateintſche. Die erſte arabiſche Ueberſetzung des alten 
Teſtaments lieferte R. Saadias Gaon zu Anfange des 
rotem Jaͤhrhunderts; Hezel a. aD. S. 100. Nach 
des Hieronymus Tode machte Santes Pagninus 
aus Lucca, auf Befehl des Pabſts Leo X. zuerſt wieder 
eine lateiniſche Ucberfeßung des alten Teſtaments, weiche 
1523 ‚gedruckt wurde; Hezel u.a O. & 183. Dieje⸗ 
nige lateiniſche Ueberfegung der Bibel, welche unter dem 
Namen Biblıa Tigurina befannt iſt, und 1744 zuerſt er— 
ſchien, wurde von Din beyden & chweizern, Theodor Bi⸗ 
bliauder:und Leo Judä gemacht; Hezel G. 164. 
Auch Immanuel Tremellius, ein bekehrter Jude aus 
Ferrara, lieferte, mit Beyhuͤlfe des Franziſcus Ju> 
nius aus Frankreich, eine lateiniſche Ueberſetzung der Bis 
bel, welche in mehrern Baͤnden 1575, 1576 und 1579 zu 
Frankfurt am Mayn erſchien; Hezel a. a. O. ©, 186. 
Sebaſtian Caſtellio CH 1563) uͤberſetzte die Bibel erſt 
ins lateiniſche, welche Ueberſetzung 1551 zu Baſel zuerſt 
ganz erſchien, und auch ins franzoͤſiſche, welche letztere Ue— 
berſetzung auch in Bafel 1555 Fol. gedruckt wurde. Unter 
demjenigen Bibelüberfeßungen, welche mit der deutfchen 
Sprache einige Berwandtfchaft haben, ift die, welche Ul⸗ 
philas oder Wulphilag, 8. i. Wolf, ein geborner 
Kappadocier und Bifchof in Möften, verfertigte die ältefte; 
dieſer uͤberſetzte nehmlich einen großen Theil der Bibel in 
die Moͤſo⸗Gothiſche Sprache, nicht aber in die fraͤnkiſche, 
wie einige meynen; die Möfo » Gorbifche Sprache mar mit 
der Deutfchen verwandt, aber keinesweges die Mutter der— 
ſelben, noch weniger aller übrigen verwandten nordifchen 
Sprachen. Indeſſen ſind doch die Fragmente, die wir vou 
a 
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biefer Bibeluͤberſetzung noch übrig haben, das ältefte Denk 
mal einer deutſchen Mundart, und daher überaus tchäßbar; 
Meufel TE, Abth. 9.563. Schroeckhs Kir⸗ 
chenhiſtore FLS.3T folg. Auf der Bibliothek zu Up⸗ 
fat in Schweden wird noch eine Handſchrift der vier Evanges 
lien in Moͤſo Gothiſcher Sprache aufbewahrt, worinn älfe 
YUnfangs: Buchflaben mit. Gold, “alle übrige Buchftaben 
aber mit Silber auf Purpurfarbiges Bergament geſchrie— 
ben find, daher auch diefe Handſchrift der filberne, Coder 
genannt wird. Ein anders Heinzces Stud von diefer Moͤ⸗ 
fo : Sothifiben Ueberſetzung des neuen Teſtaments hat man 
in einer Handfchrift auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel ent« 
deckt; Antverfal> Lexicon. IL P. 1705 und 
Schroeckhs Allgem Weltgeſch. für Kinder. IIL 
8. 1781. G. 99. Mit mehrerem Rechte und im eigenfs 
liheren Berftande kann man den Wachendonkiſchen Codex 
für die erfte wirklich deutiche Ueberfegung eines biblifchen 
Buchs haiten. Er erhielt: diefen Namen von feinem Beſi—⸗ 
ger, einem Holländer, Namens Arnold Wachendonk. 
Dieſe Dandfchrift enthält den lateiniſchen Pſalter, wo die 
deutſche Ueberſetzung uͤber jede Zeile geſchrieben iſt. Man 
ſetzt die Zeit, in welcher dieſer Pſalter geſchrieben iſt, in 
den Anfang des neunten Jahrhunderts; Beſchreibung 
einer Berliſchen Medaillenſammlung von J. 
L. W. Moehſen. 1773 ©. 44. Lud wig der From⸗ 
ine, der von 814 bis 840 regierte, gab einem Sachſen, 
den man fuͤr einen guten Dichter hielt, den Auſ!rag, die 
Bibel in niederdeutſche oder eigentlich in niederrheiniſche 
Reime zu überfegen, oder vielmehr zu umfchreiben. Ein 
Ueberreſt dieſer Ueberfegung ift die Harmonia evangelica 
 Cottontana, wovon fich ein Eremplar in Orford und eine 
in Bamberg befindet, welches leßtere Herr B. Gley ent 
deckte; Allgem. Literan- Anzeiger. 1799. Jun. 
Nr. 97. Meuſel a. a. O. 2. Abth. S. 565. Der Be⸗ 
nediktiner ——— aus dem Kloſter Weiſſenburg in Elſaß, 


ber im 9ien Jahrhundert lebte, verfertigte in deutſcher 
Spra⸗ 


f 


Bibel, | 221 


Sprache eine gereimte evangeliſche Geſchichte, oder Har— 
monie der Evangeliſten. Der Abt Willeram zu Ebers— 
berg in Bayern, ein geborner Franke, CT 1085) verfer⸗ 
tiger eine Doppelte Paraphraſe des Hohenliedes; die eine 
in lateinifehen leoniniſchen Werfen, die andere in fränfifcher 
Proiaz Meufela. a. D 2. Abth. ©, 566. Gegen 
das Jahr 1255 wurde auf Befehl Conrads IV, eine deut⸗ 
ſche merkiſche Ueberſetzung der heiligen Schrift gemacht; 


+ Confpecrus reipubl. literar. cura Eyringü: PII. T. T. G. 


252. Im 15 ten Jahrhandert überfegte Nic. Malermug 
zuerſt die ganze heilige Schrift in die italieniſche Sprache; 
Confpect. veipubl, literar, cura Evyringii. P, II, T. p. 274, 
Der Lonflantinopolitanifche Patriarch Cyrillus Lucas 
ris ließ i. J. 1638 das gricchifche neue Teſtament in die 
neu⸗griechiſche Sprache überfeßen, Pringii Confpees. 1. c. 
P. II. T, 1. p. 39. Von gedruckten Bıbeln hat man einis 
ge mit den Jahrzahlen ‘1447. 1448. 1449., die zu Augs- 
burg gedruckt worden fe yn ſollen. Herr Bernoulli a 
‚eine ſolche Nugsburgifche Bibel vom &. 1449 auf der B 
bliothek zu Königsberg, Bernoulli : Reiſen dh 
Brandenburg Th IL © 5. Eine andere mit eben 
dieſer Jahrzahl und zwey Eleinen Wappen, wird in der 
Bibliothek zu Augsburg aufbewahrt, "Die Kritiker wollen 
aber diefe Jahrzahlen nicht von der Zeif des Drucks gelten 
laſſen/ ſondern halten dafür, daß folche etwa eine merk» 
wuͤrdige Epoche in det Lebensgeſchichte der vorigen Befiger 
anzeigen follen, oder aus andern Urſachen erſt fpäter hin⸗ 
eingefchrieben oder gemalt worden find, und bag die Augs⸗ 
burger Bibel von 1449 ein Eremplar von der 1472 duch 
Güntber Zainer in Augsburg gedruckten Bibel fey, 
wovon fih auch ein Eremplar in der Karthäufer Bibliothek 
zu Burheim befindet, Ohne hierinn etwas: entfcheiden zu 
wollen, ſieht man doch aus dem, mag bisher geſagt more 
den ift, fo viel, daß die gedruckten Bibelausgaben von dies 
fen Jahren noch Zweifeln unterworfen find, und daß man 
— mit Gewißheit keine von ihnen fuͤr die erſte gedruckte 
Bibel 
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Bibel ausgeben kann. Man hat bey zwoͤlf Tauſend Bibel⸗ 
ausgaben, und unter allen gedruckten wird die Manza⸗ 
rin fche für die ſeltenſte gehalten. Nur 4 bis 5 Erem⸗ 
plare ſollen davon vorhanden ſeyn; eins auf der Kahſerl. 
Bibliothek zu Wien, eins zu Paris; und ſeit 1794 auch 
eins zu Drford in der Bodlejaniſchen Bibliothek. Man 


“will fie für. die aͤlteſte aller gedruckten Bibeln hal— 


ten, und zwar für diejenige, von welcher Fauſt 
ale Exemplare als Manuferipte verkaufte, wes wegen er, 


als der Betrug entdeckt wurde, entfliehen mußte. Zu bewun⸗ 


dern iſt, daß dieſer Druck, beſonders wenn er der erſte 
ſeyn ſollte, ſo uͤberaus ſchoͤn iſt. Faͤr die prachtvolleſte 


Bibel wird diejenige gehalten, welche der Koͤnig von Spa⸗ 


nien, Philipp IL, dem Herzog von Savoyen ſchenkte; 


dieſe aus eilf Baͤnden im Folio beſtehende Bibel iſt in ber 
braͤiſcher, chaldaͤiſcher, griechifcher und lateiniſcher Spra⸗ 
che auf das allerſchoͤnſte Papier, mit der gefaͤlligſten Schrift 
gedruckt, und befand ſich vor dem Revolutionsktiege auf 
der Univerſitaͤts-Bibliothek zu Turin. In den Fahren 1450 
bis 1455 druckten Guttenberg und Fuſt oder Faufl 
die erſte lateiniſche Bibel mit gegoffenen Miſſalbuchſtaben, 
von toeicher Ausgabe jene 4 bis 5 Exemplare derjenigen 
Bihel feyn füllen, die man die Manzariniſche nennt. Der 

Verfaſſer der Chronika van der billiger Staat 
van Coellen (Sal. 1499) oder ‚sigent lich Wrich Ziel, 


-fegt den Drud diefer Bibel in's Jahr 14505 Bon disfee 


ohne Namen, Ort und Jahrzahl gedruckten Bibel, follen 
fi zu St. Blafien, Paris, Berlin und Braunſchweig 


Eremplare befinden. Lambinet (Recherches“ hifloriques, 


litteraires et critiques. fur lorigine .de Vimprimerte etc, 
par Pierre Lambiner, Bruxelle, au FI, de l’ere Fran- 
eaife.) läugnet zwar die Exiftenz — Bihelausgabe von 
1450 bie 1455 durch Fauſt und Guttenberg; allein 
neuere Unterfuchungen baden ihr Daſeyn faſt auſſer Zweifel 
geſetzt, und es mehr als wahrſcheinlich gemacht, day die 
eigenilihe wahre. ältere Guttenbergifche Gibel, die 


nord 
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noch vor 1457 au Guttenbergs und Kauft’ 8 Preffe 
hervorging, diejenige lateintſche Bibel iſt, weiche die 
423etlige heist, wei fie auf der vollſtaͤndigen Columne alles 
mal 42 Seilen bat... Auf der National: Bibliothei zu Yan 
vis befinden ſich zwey Exemplare diefer 42zeiligen Bibel, 
und zwaͤr von einer und derſelben Ausgabe, das eine auf 
Pergament, das andere cuf Papier gedruckt. Letzteres hat 
folgende Unterſchrift: Ilte hber illuminatus, gatus, 
completus eſt p henricum Cremer vicatu eceleſie col- 
legal. vadeti Stephani moguntini {ub anno dni Mil- 
leimo  quadringentefimo quinquagefino dexto feſto 
aflumptionis gloriofe virginis Marie Deo gracias alle- 
luja etc. Diefes Erempier iſt aus Deutichland nach. Paris 
gebracht worden. Die Typen zu dieſer Bibel find eine 
Gattung von Miffalbuchjiaben, welche vollkommen mit 
Donat- Typen übereinfommen. Es har nämlich Her Pro— 
feſſor Sotthilf Fiſcher in Maynz zwey Donat: Krags 
mente entdeckt, wovon dag eine 35 Zeilen" auf jeder Geife 
und gemalte Anfangs Buchflaben, das andere aber 37 Fels 
len auf jeder Seite und gedrucdte Anfangs-Buchſtaben 
bat, die mit denfelben Stämpeln gedruckt find, welche die 
Initialbuchſtaben der Dfaiterien von 1457 und 1459 druck 
ten. Dieſe Gleichheit der Initialtypen verräth alfo deut⸗ 
ih, daß Guttenberg vorher diefelben brauchte, und 
daß fie nur erft ducch den Brock von 1455 in Fauſt's 
Hände Übergiengen. Dieſe Ausgaben von Donaten find 
alſo, naͤchſt diefer feltenen Bibel, unleugbare Denkmale 
der Guttenbergifchen Preſſe. Sie mußten fon vor 
1456 gedrucft feyn, denn fonft hätte der Vicarius Er e⸗ 
mer jene Bibel nicht fhon i. J. 1456 illuminiren koͤnnen. 
Allgemeiner Literar. Anzeiger, 1801. Nr. 145.— 
Joh. Georg Schelhorn in feiner Diarribe de antiguif- 
ſimo latinorum Biblierum editione, ceu primo artis typo- 
graphicae foetu et rariorum librorum Phoenice, ad Card. 
Paffioneum‘ Ulmae. 1760. 4. behauptete, daß ſeine 36> 

— zetli⸗ 
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zeilige fateinifche Bibel, die anf jeder vollſtaͤndigen Columne 
‚allemal 36 Zeilen bat, älter, als die 42zeilige Bibel ſey, die 
ſonſt beyde für Brodufte der Stadt Moynz gehalten wurde, 
Er berief ſich hauptſaͤchlich darauf, daß diefe Bibel mit denfel- 
ben Miſſalbuchſtaben gedruckt worden ſey, mit welchen in 
dem Indulgeyzbriefe des Pabſts Nico laus V. vom abe 
1454 die Worte VNIVERSIS und PAVLINVS gedruckt 
worden find. Auch Zopf hielt diefe 36;etlige Bibel für 
Die erfte, welche aus Guttenbergs und Faumſts Preſſe, 
noch!vor der Erſcheinung des Pfalters von 1457, hervorge— 
gangen ſey; aber Herr Placidus Sprenger hat in 
folgender Schrift: Aelteſte Buchdruckergeſchichte 
von Bamberg, von P. Placidus Sprenger, 
Benediktiner und Bibliothefer der Abtey 
Ban; Nürnberg 1800. gezeigt, daß viefe 36;eilige 
Bibel von Alhrecht Dfifter zu Bamberg nach 1450 mit 
bemegliden Toren gedruckt worden ſey,. Man muß diefe 
Bibel ſelbſt gefehen haben, wenn man fich von der Preſſe, 
bie fie ſchon fo frühzeitig liefern Fonnte, einen richtigen Be— 
griff machen will. IE Pfiſter der Drucker derfelben, 
wie jetzt faſt allgemein angenommen wird: ſo hat dieſer 
einzelne Mann weit mehr geleiſtet, als von ihm erwartet 
oder gefordert. werden konnte. Eine Probe von feinen ige 
brauchten Typen iſt in der angeführten Schrift zu G. 175. 
auf einem befondern Blatte beyaefügt worden. Die erſte 
deusfihe Bibel wurde duch Rauft und Schäffer 1462 
zu Maynz gedruckt; doch hält Panzer diefe Jahrzahl fuͤr 
ungewiß f Georg Wolfg. Panzers literariſche 
Nachricht von den alleraͤlteſten gedruckten 
deutſchen Bibeln, aus dem ı5ten Jahrhun— 
dert, welche in der offentlichen Bibliothek 
der Reichsſtadt Nürnberg aufbewahret wer» 
den. Nürnberg 1777. 4. Die zweyte deutſche Bibel, 
welche duch Johann Mentelyu Straßburg 1466 ges 
druckt. wurde, iſt wahrſcheinlich ein Rachdruck der vorigen, 
und 
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und auch bier iſt das Jahr noch ungewiß; M, J. Naſt's 
literariſche Rachrichten von der hochdeut— 
ſchen Bibelüberſetzung, welche vor mehr als 
soo Jahren in den Klöftern Deutſchlands 
übrig war. Stuttgard. 1779. © W. Panzers 
Geſchichte der Ruͤrnbergiſchen Ausgabe der 
Bibel, von Erfinvung der Buchdruckerkunſt 
an bis auf unfere Zeiten, Nürnberg. 1778. 4 
Anton Sorg drudte im Jahr 1477 die deutſche Bibel 
in Augsburg. Die erfte Hollaͤndiſche Bibel wurde 1477 
zu Delft in Zolio duch Jaceb Jacobsſoen und 
Mauritiuß Vemands ſoen von Middelburg gsdruckt; 
Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg und 
Altdorf, 1778 ©. 695 folg. Bon der hebräufchen Bis 
bei wurden erſt einzelne Buͤcher gedruckt; fo erfchienen 1477 
Die Pfaimen in bebräifcher Sorache, mit dei R, David 
Kimchij Commentar, in 4; ſ. J Bde Roffi d 
Hebvr. typegrapb. origine ac primitäis p, 37. Der hebraͤi⸗ 
ſche Pentateuch wurde 1482 zu Bologna in Folio, punftirt, 
mit dein Targum und Commentar des R. Salomo Jaw 
hi gedruckt; de Roffia. a. D. >. 20. Die Mark 


graͤfl. Baadenſche Bibliothek zu Karlsruhe befigt ein Exem⸗ 


plar von dieſer Ausgabe; Beyirage zur Geſchichte 
und Riseratun Aus einigen Handſchriften 
der Markgraͤfl. Baadenfhen Bibliothek 
Frankf. a. M. bey Gebhard und Köcher, 1798. 
Im Jahr 1486 wurden zu Soncino in Italien die brophe- 
tag priores in folio (de Roſſi p. 32.) und nach Wolfs Aus⸗ 
ſage auch bie Propherae polteriores hebräifeh abgedruckt; 
Hezels Lehrbuch der Kritik des alten Teſta— 
mentß. 1783. S. 149. Im Jahr 2487 wurden die Pſal⸗ 


men (de Roſſi l. c. p. 37), ferner die Sprüche Salomonis, 


der Hiob, das Hohrlied, der Prediger Salomo, die Klag« 
lieder, Ruth, Eiger, Daniel, Efra und Chronik in bes 
braͤiſcher Sprache zu Neapel in groß Quart gedruckt; de 
Raffi p. 39. Die ganze hebräifche Bibel, und zwar punk⸗ 
Buſch Handb. ber Eirf.a Th. 20 titt, 


226 | Bibel. 


tiert, wurde zuerft zu Soncino 1488 in Folio gedruckt; 
Widekinds außführlihes Verzeichniß von 
raren Büdern S. 529 . Im Jahr 1494 Fam zu 
Briren eine hebräifcye Bibel in Detav durch R..Gerfon 
B. Mofe heraus; diefer Ausgabe hat ſich Luther bey 
feiner Bibelüberfegung bedient, wie denn auch noch felbjt 
diefe8 Handeremplar D. Luthers, welches er gebraucht, 
zu Berlin in der königlichen Bibliothek zu fehen if. Der 
zels Lehrbuch dev Kritik des: alten Teſta— 
mente. 1783. ©. 150. Die erfledurh Daniel Bom— 
berg aus Antwerpen gedruckte hebräifhe Bibel fam 1517 
zu Benedig heraus, und in eben diefem Jahre erfchien auch 
die Nabbinifche Bibel; Allgem. Literatur- Zeitung. 
Jena. 1799 Nr. 358. ©. 368. Andere ſetzen den Drud 
der Bambersifchen Bibel in 4. ind Jahr 1518, in welchem 
Jahre Bamberg auch eine hebraͤiſche Bibel ii Soliv druck 
te, die außer dem hebräifchen Texte, auch noch bie Tar⸗ 
gums und Erklaͤrungen verſchiedener Rabbinen euthaͤlt. Die 
zweyte Ausgabe dieſer Bibel erſchien 1526 in 4 Folianten, 
und enthaͤlt noch die große und kleine Maſora; Meuſel s 
Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit, 
zte Abth. S. 901. — Fuͤr das erſte Specimen einer Po— 
lyglottenbibel halten einige daß Pfalter, hebr. graee. arabic, 
chald, Se... c. glof). Auguflini Infliani, welches 1516 ju 
Genua in Folio erſchien, aber ver Druck der Complutenſi⸗ 
ſchen Polyglottenbibel wurde noch zwey Jahre früher ange 
fangen. Der Cardinal und Erzbiſchoff von Toledo, Franz 

" Zimenes von Cisneros, geb. 1437, geſt. 1517. ver 
anſtaltete nämlich mit andern Gelchrten, die Ausgabe der | 
— zu Alcala de Henares (Complutum) 1514 dig 1517 in 6 Ros 
Kanten gedruckten Polyglottenbibel, welche unter dem Nas 
men der Complutenfifchen Bibel bekannt iſt. Die Ste— 
shanifche Polyglottenbibel, welche diefen Dramen von 
ihrem Druder bat, und durch den Franzifeud Bata- 
blus beforge wurde, Fam 1545 zu Paris heraus. Die 
Antwerpenſche polpglottenbibel hat disfen Dramen von ihrem 
Drucke 
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Druckort; fie heißt aber auch nach ihrem Drucker die Plan— 
tinifche, und, weil fie auf Befehl des Königs von Spa⸗ 
nien, Phibipp IL. beforgt wurde, die Eönigliche Bibel 
oder Bibliaregia; fie wurde von Benedikt Arias Mon 
tanus (geb. 1527. geft. 1598) und andern Gelehrten ber 
arbeitet, und wurde von Plantin zu Antwerpen i. J. 
1569-1572. in 8. Kolianten gedruckt. Bon der Polyglot⸗ 
tenbibel des Elias Hutter, erſchien 1599 das alte Ter 
ſtament, doch. nur bis auf dag Bud) Ruth, in ſechs Spra⸗ 
chen; das neue Teſtament aber in zwölf Spraͤchen 1599 
und 1600. Guido Mich. le Fay veranjtaltete mit andern 
Gelehrten die Barififche Polyglottenbibel, die 1645 in 10 
Vol, fol, max, erichiem Brian Walton gab feine Por 
Inglortenbibel 1657 heraus. Im Jahr 1748 wurde die Po⸗ 
Ingloftenbibel ves Chrift. Reineccius in 4 Sprachen 
gedruckt: Die erfie Lutheriſche deutſche Bibeluͤberſetzung 
fam 1534 zu Wittenberg heraus,  Conflantin, Fuͤrſt 
von Dftrod, ließ durch den Rector Eras mus En 
trisfn zu Oſtrog i. J. 1581 die erite Ausgabe der bes 
fannten Oſtroger Slaviſchen Bibel veranſtalten, welche als 
ein ſchaͤtzbares Denkmal diejer Sprache beruͤhmt iſt; Korte 
ı feßung der allgemeinen Welthiftorie duch 
eine Befellfhaft.von Gelehrten in Deutſch— 
—land und England ausgefertiget. 48ter Theile 

Verfaſſet von Joh. Ehrifiian von Engel. 

Halle. 1796. ©, 76 und 77. 


Bibliothek, Buͤcherſammlung, iſt ein Dre, wo eine YA 
zahl Bücher nach einer gewiffen Regel der Ordnung aufge 
ftelie und aufbewahrt werden. Die ältefte Bibliothek, de 
ten Die &efchichte gedenkt, ift.die Bibliothek de8 OYyman- 
dyas oder Dfymanduas, Könige von Groß- Theben 
in Aegypten, welcher in feinem ungemein prächtigen Grab» 
male zu Memphis eine. Bibliorhek anlegte, und ihr dit Ues 
berſchrift gab: Apotheke oder Arzneykammer für die Seele; 
‚Diodor, Sie. Lib, L. cap. 47. 43. und befondere 49, Eini- 


‚se 
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ge mehnen, Oſymanduas habe zu Abrahams Zeit, 
zwiſchen 2017 und 2122 n. E. d. W. gelebt; andere, die 
ihn für einen Sohn des Rham ſis und Enkel des Se⸗ 

ſo ſtris halten, machen ihn zu einem Reitgenoffen Da⸗ 
vids, der 2929 0. E. d. W. regierte (Meuſels Leite 
faden zur Geſch. der Gelehrſamkeit. 1. Abe, 


&. 226.); andere halten ihn für einerley Perſon mit Ho⸗ 


mers (Odyf. IV. 188. XL,521) und Heſiod' s (Theog. 
984) Memnon, und fegen ihn in die Zeit des trejani⸗ 
ſchen Kriege (Goguet vom Urſprunge des Geſe⸗ 

Beufw 11. Th. S. 125.); andere nennen ihn auch 
Maris, Umenopbis, Ismandes, Imandes, 
Serah, den der König Aſſa fohlug, und fegen ibn ger 
gen 3000 n. E. d. W. — Die ältefte Buͤcherſammlung, 
Deren unter den Iſraeliten gedacht wird, iſt die Sammlung 
Der heiligen Bücher, die gegen 2454 n. €. d. W. in der 
Bundeslade aufbewahrt wurden (2 Moſ. 25, 16, 5 Mof. 
31, 9—26.); zu Salomo“s Zeit kamen fie, mit der 
Bundeslade, in den Tempel zu Sernfalem (1 Kön. 8, 1. 6.), 


wo man zur Seit des Joſias das Geſetzbuch wieder fand, ‘ 


2 Chron. 34, 15. Jacob Basnage Hill. Fud, Lib. 
VI. c. 5.9.1.) behauptete, Kiriath⸗Sepher (Joſ. 15, 15.) 
fey fo viel ald urbs librerum, und habe diefen Namen da» 
ber, meil in diefer Stadt eine Öffentliche Bibliothek gewe⸗ 
fen fey. Andere erklären aber das Sepher vom Namen 


des Erbauers diefer Stadt, welcher Name jedoch auch | 


wieder an Bücher erinnert; Confpellus reipubl. liter. edit. 
Eyring. P. 1. &. 260, bie Note. Nah der Babylonia 
Sehen Gefangenſchaft machte fih Efra um die Wiederher⸗ 


ftellung der heiligen Bücher verbient; Nehem. 8, 1. folge 


Rehemiadß errichtete eine — Bibliothek zu Jeru⸗ 
ſalem, 2 Maccab. 2, 13. Eſra vermehrte fie, und nach 
ber vom Untiohus Epiphanes erlittenen Berfols 
gung, flellte fie Judas Maccabaͤus wieder he; x 
 MRace. I, 59 60. Gewöhnlich hatten die Juden bey ih> 
ren Schulen auch Bibliothekenz fie ruͤpmen fi), daB vor 


der 
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der Zeſtorung Jeruſalems 480 Synagogen in dieſer Stadt 
geweſen wären, und daß bey jeder Synagoge eine Biblio⸗ 
thef gervefen ſey; J. A. Faͤbricit Allgemeine Di» 
fkotie der Gelehrſ. 1752. 2.3. ©. 360. Mit der 
Serftörung Jeruſalems giengen die jüdifchen Bibliotheken in 
Palaͤſtina haufig zu Grunde; doch wurden nachher bey den 
hohen Schulen der Juden in den Morgenländern einige Bi⸗ 
bliotheken wieder angelegt, die ſich geraume Zeit erhielten. 
In den mittlern Zeiten war Rabbi Nathan unter den 
Juden der erſte, der um das Jahr 1050 eine Bibliothek 
errichtete, Juvenel de Carlencas Geſchichte der 
fhönen Wiff. und freyen Känfte, überf. v. J. 
&, Kappe. 1752: 2. Ch. 20. Kap. S. 252..253. Im 
ı2fen Jahrhundert und fpäterhin litten die Bibliotheken der 
Juden ungemein dureh die häufigen über fie verhaͤngten Zeta 
folgungen, und die meiften giengen ganz zu Sraude. — 
Da die Sinefer unter alien Nationen die älteflen Zabrhür 
cher aufwelfen Finnen, und ſchon 1084. Jahre vor C. G. 
Bücher von Holztafeln, in melche die Schriftzüge einge⸗ 
ſchnitten waren, abdructen: fo iſt es auch wahrſcheinlich, 
daß fie fehr frühzeitig Bibliotbefen hatten, welches dadurch 
beitätigt mid, daß der chinefifehe Kayfer Schihoangti, 
der 249 Jahre vor Chriſti Geburt zur Regierung fom, ei⸗ 
ne große Menge Bücher, die nicht vom Ackerbau, von. ber 
Baufunf und Arzneykunde handelten, verbrennen lieg, weil 
die Gelehrten feines Landes feine Regiekung mit der New 
gierung der älteren chinefifchen Fuͤrſten verglichen, und ihn 
dadurch wegen feiner Neuerungen verhaßt zu machen ſuch⸗ 
sen; Schroeckhs Allgemeine Weltgeſchichte 
für Kindern Leipzig. 1784 IV, 2. G. 386. — 
Die ältefte Bibliorhef, son der man bey den Briechen Nach 
richt bat, war die Biblisthef des Polykrates auf der 
Inſel Samos, der faft 200. Fahre vor dem Ariſtoteles 
bluͤhete; Arbenacus Lib. I. c. . Da man indeſſen ſchon 
lange vor dem Polykrates in Griechenland Buͤcher 
ſchrieb, fa kounten auch ſchon vor ihm Vibliotheken in Grie⸗ 
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chenland ſeyn, nur waren ſie nicht anſehnlich. Piſiſtra⸗ 
tus, der zu Solong Zeit, nicht lange nach dem Po— 
lykrates, lebte, und ſich i. 3.0: W. 3424 zum Heren 
von Athen aufwarf, errichtete unter den Griechen die erfte 
Öffentliche Bibliothek zu Athen, die bernach vermehrt wur 
de; Falerius Maximus Lib. XIIL cap. 9. Als Kerreß, 
der 3504. n. E. d. W. berühmt war, Athen eroberte, lich 
er diefe Bibliothek nach’ Perſten bringen; aber durch die 
Borforge des Seleucus Nicator oder Nicanor, 
der 3683 lebte, ‚wurde fie wieder nach Athen zurückge: 
bracht; Aul. Gellit Noch Artie. Lib. VL; r7. In Athen 
blieb fie, bis Sulla (fi. 3906).diefe Stadt eroberte, wel⸗ 
cher dann diefe Bibliothef nah Nom bringen und daraus eis 
ne Bibliothek in einem Tempel des Apollo errichten lich. Zu 
des Socrates Zeit, der 3584 ſtarb, harte der Athe— 
nienfee Euthydemus eine zahlreiche Biöbliothek; Xene- 
phon Mem. Socrat. Lib. IV. cap. 2. p. 1784181. edit. Ern. 
Auch Nicocrates von Cypern und Euripides (3580) 
hatten Bibliothefen. Klearch, der fih zum Tyran⸗ 
nen bon Deraflea aufwarf, und gegen 3600 flarb, errich» 
tete eine Bibliothek zu Heraklea, wodurd er fich großen 
Ruhm erwarb; Phozius in Memonis Hiſt. cap. 12. Phi⸗ 
lolaus und Plato hatten ebenfalls Bibliotheken, Dier- 
aus erhellet, daß Ariftoteles (3648), deffen Biblio— 
£hef zwar fehr berühmt war, doch nicht, wie einige wollen, 
Der erſte geweſen iſt, der unter den Gricchen eine Biblio» 
thef errichtet babe; Scrabo Geogr. XIII. Ariſtoteles 
vermachte feinen anfıhnlichen Bücerfhag dem Theo⸗ 
phraſt; von dieſem Fam derfelbe an feinen Schüler, den 
Neleus von Sfepfis, welcher die Bibliothek des Ari— 
ftoteles on den Ptolemäus Philadelpbus vers 
Faufte, aber die vom Ariſtoteles felbfi geſchriebene 
Werke unwiſſenden Erben hinterließ , welche diefelben, aus 
Bucht, von den Nergamenifchen Königen derfelben beraubt 
iu werden, unter deren Bothmaͤßigkeit die Sfepfier flan- 
den, in unterirdiſche Gewölbe MER wo fie durch 
Naͤſſe 
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Naͤſſe und Wuͤrmer ſehr verdorben wurden. Nach 130 Jah⸗ 
ren wurden ſie zufaͤllig von einem reichen Buͤcherliebhaber, 
Apellikon von Teos, entdeckt und um einen hohen Preis 
gekauft. Dieſer ließ fie nach Athen bringen, neu abſchrei— 
ben, und was daring verfault oder unleſerlich geworden 
war, willluͤhrlich ergaͤnzen, fo gut es ſich thun ließ. Nach 
der Eroberung Athens durch Sulla, ließ dieſer die Bi⸗ 
bliothek des Appellikon nah Rom bringen, wo Ty⸗ 
rannion, ein gelehrter Grieche und Freygelaſſener des 
Mäcenas, der ſelbſt auf 30000 Bücher beſaß, Erlaub⸗ 
niß erhielt, die Werke des Ariſtoteles zu benutzen; 
von Tyrannion kam eine Abſchrift der ariſtoteliſchen 
Schriften an den Andronicus in Rhodus, durch mel- 
chen fie mehr befannt gemacht wurden, Strabo Geogr. Lib. 
XI. p. 609. Plutasch in Sulla p. 468. Juvenel de 
Sarlencas Geſch. d. ſchoͤnen Wiſſ. und freyen 
Kuͤnſte, uͤberſetzt von J. €. Kappe. 1752. 2. 
Th. S. 244. folg. Meuſels Leitfaden zur Gef. 
derGelehrſ. 1Abth. S. 350. Der Athenienſer Eu⸗ 
klides (3699) hatte ebenfalls eine Bibliothek. Die Grie— 
eben hatten ferner Bibliotheken auf der Inſel Cnidus und in 
Apamea; Joh. Lohmeier de Bibliothecis cap... — Ge» 
leucus Ricator (3683) foll ebenfalls eine Bibliothek 
gehabt haben. — Zu Babnlon hatte Darius Hy⸗ 
ſtaſpis, der 3460 n. E. d. W. lebte, ein Archiv (Efra 
Y, 17. FI, 1.) und einige erzaͤhlen, daß auch cine Biblio» 
thek ven folchen Büchern, deren man fich zu öffentlichen 
Borlefungen bediente, dabey gewefen ſey; Po Bibl. Crit. 
in Efra VI., ı. Noch früher, nämlich 3446 lcate Da⸗ 
niel aufdem Schloffe Suſa in Perfien eine Bibltothek an, 
die in der Folge berühmt wurde; J. A. Kabricit All» 
sem. Hiſt. der Gelehrſ. nn B. 1752. 14ten Hptiſt. 
6.171. — Zu Alexandrien in Aegypten gab es mehrere 
Bibliotheken, unter deuen aber beſonders zwey, regen ber 
darinn befindlichen zahlreichen Buͤcher, und weil jie auf för 

nigliche Koſten angelegt und vermehet wurden, beruͤhmt 
4 maren 
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waren. Die Veranlaſſung zur Errichtung ber — 


Sibliothek in Alexandrien gab Demetrius von Phale⸗ 


rus, ein Schüler Theophraſts, welcher ſich durch ſein 
Rednertalent zu den hoͤchſten Ehrenſtellen emporgeſchwun⸗ 
gen hatte, aber zuletzt dem Demetrius Polyorketes 
weichen mußte, und zum Ptolemaͤus Soter, welcher 


auch Ptolemaͤus Logi genannt wird, nach Aegypten 
floh, wo cr dieſem rieth, alle Bücher von der Staatskunſt 


zu ſammeln, und daraus eine befondere Bibliothek zu ma⸗ 
chen, mworinn der König fo viele Rathſchlaͤge finden würde, 
als ihm feiner feiner Freunde wuͤrde geben können. Die 


war die Veranlaſſung zu der beruͤhmten WUlegandrinifchen 
Wiblioihef; Plutarch in Apophrh, und Juvenel de Car⸗ 


lencas Seid. a.0.D. 2. Th. 19. Kap. ©. 220. 22r, 
Diefer Neth bewog den Ptolemaͤus Lagus, durch 
den Demetrius Dhalereus viele Bücher ſammeln zu 
Yaffen, und fo den Grund zu der berühmten föniglichen Bi⸗ 


bliothek zu legen, bey welcher Demetrius Phalereus, 


als der erſte Bihliothekar angeſtellt wurde; Clementis Alex- 


andrini Stremat. Lib. I. p. 341. Nach dem Tode des Pros» 


lemäus Lagi, melcher 3700 n. E. d. MM, erfolgte, brache 
te fein Son, Ptolemaͤus Philadelphüs, diefe 
Bibliothek in beffere Ordnung, und vermehrte fie aufcrors 


Dentlich. Ehe dieſelbe durch Unglucksfälle lite, beſtand fie, 
nach dem Zeugniß des Antmianus Marcellinus Lib, XXII. 


cap. 16. und Aul. Gell. Noct. Attie. Lid, VI, 17. aus 


700,000 voluminibus oder Rollen, wobey man aber nicht 


an eben fo viel ganze Bücher zu denfen hat, denn zu einem 
Buche gehörten oft 10, 20 und wohl noch mebrere Rollen, 


Daher einige muthmaßen, daß diefe Bibliothek überhaupt 
etwas mehr als 100,000 Bärher enthalten habe. Ein Theil 
diefer Bibliothek, twelcher aus 400,000 voluminibus bes 
ftand, befand fich, wo nicht in dem Muſeum felbjt, doch 
nahe dabey, und zwar in demjenigen Bierthel der Stadt 
Alexandrien, welches Bruchium oder Pyruchium hieß; Eu- 


Nbii Hiſt. ecelef, FIL cap, 32. Der andere Bücherfaal 


von 
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von 309,000 voltminibus fand in der Vorſtadt Racothis, 
und zwar in den Serapeum oder Tempel des Bösen Sera— 
pis. Unter dem Julius Eäfar, und zwar in dem ers 
ſten Alexandriniſchen Kriege, gieng das ganze Muſeum mit 
400,000 voluminibus, durch Unvorſichtigkeit der pluͤndern⸗ 
den römifchen Huͤlfsvoͤlker, im Feuer auf, Aulus Gellius. 
le Eleopatra bemuͤhete ſich, dieſen Verluſt einigete 
maßen zu erſetzen, und befam-dazu von dem roͤmiſchen Tri⸗ 
umvir Untoniug die aus 200,000 voluminibus beſtehen⸗ 
de Attaliſche Bibliorhek aus Pergamus geſchenkt; aber auch 
dieſe gieng wieder zu Grunde; Plutarch in Autonio p. 945. 
Auguſt hatte die Bibliothek zu Alexandrien durch ein Ge— 
bände, Sebalteum oder Augufleum genannt, vergrößert, 
aber man behauptet, daß es durch den Fanatismus der 
Ehriften zerſtoͤtt worden fen, fo wie dagSerapeum; Men» 
ſels Leitfaden zur Gefchichte d.Selchrf, 2. Abrh. 
S. 429. Unter Commodus und. Caracalla litt die 
Bibliothek zu Alerandrien manchen Berluft, und unter Au⸗ 
relian wurde Bruchium verwüftet, Ammian. Marcellin, 
Lib, XXIL c. 16. Auch unter Diocletian fol fie Schas 
den gelitten haben. Sm Jahr 391. m. E. ©, wurde dag 
Serapeum, unter Theodoſius dem Großen, auf An⸗ 
trieb des Alexandriniſchen Bifhofs Theophilus, nebſt 
andern Tempeln verbrannt; über die juͤngſten Schick⸗ 
fale der Alexandriniſchen Bibliothel, von 
Carl Reinhard. Göttingen 1792. 8. S. 55 folg. 
‚Am Jahr Sqı eroberten die Araber, unter dem Chalifen 
oder arabifchen Fuͤrſten Omer, Aeghypten, da denn auch 
Alerandrien durch den Generalder Saracınen, Am⸗ 
ru, eingenommen wurde, welcher, wie Greger, Abul- 
Pharagius in Hifl. dysafliar. arabice ct Int. ed, ah Ed, Po- 
cokie. p. 181. Verf, lat, p. 114..und Abdollatiphus in Com- 
pendio memorabilium Aecgypti, cum Praef. BE. G. Pauli, 
Tubing, 1789. p. 64. meiden, viele Tauſend Bücher der fd» 
niglichen Bibliothek, die fih noch erhalten haften, unter 
4000 Bäder vertheilen ließ, die ein halbes Jahr lang dar 
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mif geheißet wurden, und fo war die Eoftbare Bibliothek, 
telche die Ptolemaͤer geſammelt hatten, gang vernichtet; 
Zuftand des alten und neuen Aegyptens, aus 
dem Krangdfifhen des Herrn Sayary Th. IL 
B. 3. Schroeckh's Allg. Weltgeſchichte für 
Kinder. Leipzig. 1780. II. ©, 392. Gegen dieſe 
Tharfache, welche nur von neueren Schriftſtellern, näns 
ih vom Abul⸗ Pharagius und Abdollatiphus, 
berichtet wird, haben Renaudot, Aſſemann, Gib— 
bon (Bd. 5. G. 342. ſolg.) Heeren Geſchichte des 
Studiums ben flaffifben Literatur DB IL 
©. 72. folg.), und befonders Reinhard, in der vor— 
hin angeführten Schrift, wichtige Zweifel erhoben, Ber 
fonderg hält e8 Reinhard für ſehr wahrſcheinlich, daß 
zur Zeit ded Caliphen Omar, naͤmlich 641 n. C. ©, von 
jener weltberühmten Bibliothek in Alerandrien, die ohne» 
den febon vorher durch verfchiedene Unfälle viel gelitten hat- 
te, wenig oder nichts mehr übrig feyn konnte, und ſucht 
aus dem Johannes Philopyonus und Ammonis 
us, die beyde im 6ten Jahrhundert lebten, zu erteifen, 
daß ſchon damals keine Bibliothek in Alexandrien vorhans 
den geweſen ſeyn koͤnne; alein Fiedemann bar in feiner 
Schrift: Geiſt der fpeculativen Philoſophie. 
Bd. IV. & 7m. diefe Sache non neuen geprüft, und 
nicht. nur Diejenigen Umſtaͤnde, die einander zu widerfprer 
eben fehienen, vereiniget, fondern es auch beftätiger, daß 
Dmar die Bibliothek zu Alerandrien zu Grunde gerichtet 
babe, welcher Meynung ud Schroeckh in feine Kir» 
hbengefhihte Th. XIX. ©. 38. folg. beytritt. Um 
eben die Zeit, in welcher die Alexandriniſche Bibllothek ers 
richtet wurde, fieng auch Eumenes, König zu Bergas 
mus in Rleinafien an, eine folche.in feiner Kefiden; anzu⸗ 
legen; Plin. Hifl. Nat. Lib. 35. cap.2. Bon dieſem Eu» 
meneg lernten die Gricchen die Art, Bibliotheken anzu— 
legen, Die Pergameniſche Bibliothek war bie auf 200,000 
Bände oder Rollen angewachſe a, als fie in die. Hände des 
Anto⸗ 
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Antonius Fam, der fie aus Gefälligfeit gegen die Ele: 
opafra nach Alexandrien bringen ließ; Straba Geogr. 
Lib. XIL p, 906. —' In Syrien batte Antiochus 
der Große um 3792 eine Bibliorhek, deren Vorſteher Eu> 
pborion, ein Schu des Nolymmetuß, war; Seruv. 
Introd, in Notit. rei Iiterar, 2, d. 10, Auch Karthago 
hatte öffentliche Bibliotheken, die bernach durch die Mömer 
größtentheilg in die Hände der benachbarten afrikanifchen 
Regenten kamen; Meufels Leitfaden zur Gef. 
der Gelehrſ. 1. Abth. S. 325. — Die Römer fin 
gen erſt mit dem Ende des zweyten puniſchen Kriegs an, 
Ki Gelchtfamfeit zu fehägen. Der Eoaful L. Aemtlius 
Paulus, der 3800 flach, war der erſte, der i. J. 586 
MER., als er den Macedoniſchen König ren bes 
ſiegt, und daſelbſt Bibliotheken erbeuter hatte, eine Mens 
ge Bücher aus Macedonien nach Rom bringen ließ; aor. 
4 Origin, VIE 5. Ihm folgte hiertun Lucius Corues 
lius Sulte, der in dem Kriege wider den 8. Mithri— 
dates Athen eroberte, und alle dafige Bibliotheken, uns 
ter denen ſich auch die Bibliothek des Apellikon von 
Teos befand, welche die Werke des Ariſtokeles ent 
5 bielt, wach Nom ſchickte ‚ wie Plutarch in der Lebens— 
beſchreibung des Sulla und Rucian in dem Dialog mit 
einem Angelehrten melden, Als Lucullus, der um 3900 
beruͤhmt war, den Mithridates geſchlagen hatte, brach⸗ 
fe er aus Pontus in Aſien noch weit mehrere Bücher nach 
"Rom, als Yemilius Paulus und Sulla dahin - 
gebracht haften. Zu diefem Kriege hatte Lucullus den 
Tprannion, emen Srammatifer, aus Amtſa in Pontus 
gebürtig, zum Gefangenen gemacht, und mitnah Rom 
gebracht, der, wie Suidas erzählt, in Rom eine 
Bibliorbef von mehr als 30,000 Banden anlegte, die 
aber Carl Stephanus nur auf 3000 Bände feßt; dies 
fe8 ermunterte den Lucnllug, nicht nuc in Rom aus der 
Pontiſchen Beute auch eine Bibliothek, und zwar eine weit 
präshtigere als jene des Tyrannion war, anlegen zu laſ⸗ 
ſen, 
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fen, zu der er allen Gelehrten den Zugang geſtattete; fon« 
dern auch feine Landguͤter mit Bibliotheken verfehen zu lafa 
fen, Plutarch in Lucullo p. 519. Auch Atticus und 
Cicero hatten anſehnliche Bibliothefen. Die Bibliothek 
des Cicers bradte Tyrannion in Ordnung, Cie. 
Epifl. IF, 4, Mehrere Nachrichten von der Bibliothefdes 
Cicero findet man in des Cie, Lib. IIL, de fin. bonor. et 
malor, cap, 2 und 3. Hier gedenft er zugleich einer Biblio⸗ 
thek auf einem Landgute des Sohns ded Lucullug, und 
in den Epiß. ad Atticum Lib, IV, ep. 10. gedenft er der Bi» 
blioshek des Fauſtus, der ein Sohn des Lucius Cor» 
nelius Sulla war, und deffen Bibliothek zu Puteoli 
in Campanien fand. Auch M. Terent Barro und 
Sulius Caͤſar hatten Bibliorhefen. Julius Caͤſar 
hatte guerft den Gedanken, in Rom eine öffentliche Biblie- 
thek zu errichten, die nicht nur die größte und zahlreichſte 
feyn, fondern auch an Auswahl und Güte alle andere übers 
treffen follte, daher er die Auswahl und Anfcheffung der 
Bücher vorgenannten Varro, dem gelchrieften Römer fei« 
ner Zeit, übertrug, aber der i. J. der Welt 3940 erfolgfe 
Tod des Caͤſars vereitelte alles; Suetonius in vita Cae- 
Jaris cap. 44. Unter diefen Umftänden wurde die Ehre, die 
erfte öffentliche Bibliothek in Nom zu errichten, dem Ges 
nator und Redner Afinius Pollio, der zur Zeit des 
Dompejus und Auguſtus blähete, zu Theil, Er 
‚gab feine eigene vorzüglich berühmte Bibliothek dazu ber, 
die er auf dem Berge Aventinus, im dem Vorhofe des von 
ihm wieder hergeftellten Tempels der Libertas aufftellen, und 
mit den Bildniffen der Schriftfteller sieren ließ; Pin, Hiſt. 
Nat. VII. e. 30. XXXV,c.2, Jia. Origin, Lib, II. cur 
Ovid. Libri Triß. III. Eleg. 1, Ueberhaupt wurden unter 
Auguſt zuerft Bibliotheken in öffentlichen Gebaͤuden ans 
gelegt. Mach der allgemeinen Sitte der alten Welt, wel⸗ 
che zu dem, was Öffentlichen Gebrauch erforderte, heilige 
Gebäude beſtimmte, mählte man dazu-die Tempel, und 
— gewoͤhnl ich die Porticus, welche die Tempel umgaben, 
und 
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und zugleich die Verfammlungspläge der Gelchreen waren. 
Auguſtus errichtete zwey öffentliche Bibliotheken; die 
eine hieß Palarina und ftand in einer Halle zwiſchen feinem 
Daßaft und dem Tempel des Apollo auf dem Berge Palas 
tinus, von dem fie den Namen erhielt; Sueron. de illuſir. 
Grammat. c. 20. Achtzig Jahre nach Chriſti Geburt wur 
de fie durch eine Keuersbrunft verzehrt. Die zweyte vom 
Yuguft gefiftete öffentliche Bibliothek nannte er, zu Ehe 
ren feiner Schwefter, Odaviam, und errichtete fie in den 
Bogengängen der Oflavia; Dio Caſſ. Lib. 49. p. 417. Sue- 
won in Auguflo. 29. N.8. Jueron, de illuſtr. Gramm, c. 
ar. Huch errichtete Auguſt die Capitoliniſche Bibliothek, 
melche zur Zeit des Commodus, als der Blitz ind Ca⸗ 
pitolium flug, zu Grunde gieng; So. Lürfenii lib. de 
templo et bibliotheca Apollinis Palatini, adjecta ef diſp. 
de bibliotbecis veterum , maxime Romanorum, Franeg, 
1719.8 Zu Yugufts Seit war auch in Antiochien eine 
beträchtliche Öffentliche Bibliothek, Die im VBempel des Ira» 
jans fland, aber durch Jovian (fi, 354) verbrannt 
wurde, Meufels Leitfaden zur Geſchichte der 
Gelehrſ. 2, Ab ©. 429. Tiberius legte in dem 
von ihm erbauten Theile des Palatinus, der unter dem 
Namen Aedes Tiberiana befannt iſt, eine Öffentliche Bis 
biiothef in Kom an. Berähmter aber tft die in dem Fries 
denstempel errichtete Bibliothek, für deren Stifter man den 
Veſpaſian zu halten pflegt. Die Schickſale diefer Bie 
bliothefen bey den großen Feuersbruͤnſten unter Ner o und 
feinen. Nachfolgern find ungewiß; wur fo viel weiß man, 
daß die Öffentlichen Bibliothefen Auguſt s meiſtens vere 
brannten; Dio Cafhus Lib. 55.9.556%. Domitian füchs 
te die durch Feuersbruͤnſte vernichtete Bibliotheken wieder 
herzuſtellen; Sucton in vita Domitiani, cap. 18. Im wey⸗ 
ten Jahrhundert wurde Trajan, der Stifter einer Bibliv⸗ 
thek, die nach feinem Vornamen Ulpius die Ulpifche ge» 
nannt wurde; ſie war wegen ihres Reichthums an libris 
linteis berühmt, und zugleich ein Verſammlungsplatz dee 
Gelehr⸗ 
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Gelehrten. Spaͤterhin wurde ſie in die Diocletianiſchen 
Baͤder verſetzt. Plinius der jüngere errichtete auf feine 
Koſten in det Landſtadt Comum eine oͤffentliche Bibliothek, 
nebſt ſt jaͤhrli chen Gehalten für junge Leule, die Feine Mittel 
zum Studlren hatten; Plin. Epſ. Lib. I. Epiß. 8. Auch 
Da er eine Bibliothek in Laurentind; Plin. Epiſt. Lib. II. 
Epiſt. 7. Hadrian ließ im J. 135 n. C. ©. ein praͤch⸗ 
tiges Gebaͤude zu einer Blbliothek aufrichten. In dem Tem⸗ 
pel des Herlues zu Tibur ſtand eine öffentliche Bibliothek, 
unter dem Namen Tibortina bekannt war; Bayle 
Bi erir. Borter buch. I. ©. 368, a Anfebrlis 

Ye je Priearbi bliotheken hatten Märenas, Jul. Mar⸗ 
lie, Herennius Severus, und befonderg D. 
Serenus Sammontcus, der zur Seit des Cara⸗ 
calla (fl. 217) eine aus 62,000 Bänden beſtehende Biblio> 
thek befaß, Die er feinem Schüler, dem jüngern Gordi— 
an oder Gordian ILL, vermacht hatte; Meuſel a. a. 
D 2. Abth. ©: 430. Zu den Zeiten der Kayfır Hoͤno⸗ 
rius und Balentinian Ill, in der erſten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts, waren noch 29 öffentliche Biblio- 
theken in Rom (ſ. P. Victorius de vegionibas urbis. und 
Muratorü Thgfaur, Infeript. To, IV. p, 2123 u, 2132), 
die aber im fünften Jahrhundert faſt alle zu Grunde gien- 
gen. Denn unter dem Honorius wurde Nom vom 
YHlarich, den Könige der Oſtgothen, dann unter der Res 
gierung des Marimus vom Genferich, den Könige 
der Bandalen i. 3.455 m C. ©, erobert und geplündert; 
and mdlih nehm DOdoacter, König der Hetuler, dem 
Romulus Auguſtulus das Reich gar ab, Unterden 
Chriſten legten die erften Bibliothelen an! Melito, Bi 
fchof zu Sardis; Pantänus, Catechet gu Ulerandrien; 
Beorgius, unächter Biſchof zu Alexkandrien; Alexan⸗ 
der, Biſchof zu Jeruſalem on zweyten Jahrhundert; Ju⸗ 
‚ Tins Afrikanus, welcher im Unfange des zten Jahr⸗ 
hunderts den Grund zu der Bibliothek in Caͤſarea legte, die 
von dem Maͤrtyrer Pamphilas vermehrt wurde Auch 
Ori⸗ 
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Drigenes und Hieronymus haften Pibliorhefen; 
J. A. Fabricii Allgem. Hiſt. der Gelebrf, 1752. 
23. ©. 264 und 403. Auguſtinus, Biſchoff zu Hip— 
po in Nordafrika, legte zu Hippo eine Bibliochet an, die 
aber furz vor feinem Ende (ft. 429) durch die Vandalen zu 
Grunde gieng; 7. M. Chladenii Pr, de fortuna bibliothecae 
D. Auguflini in excidio Hipponenfr, Lipf. 1742.4. — Die 
erſte oͤffentliche Bibliothek in Conftantinopel errichtete Con 
ſtantin der Große (Il. 337), der befonders viel Geld 
‚auf eine Sammlung geiftlicher Bücher wandte; Eifeb. IIT. 
in vita Conflantini, Andere megnen, daß erſt Konftun> 
tius, der Sohn det vorigen, dirfe Bibliothek gegründet 
habe; aber die größtett Berdienfte um fie erwarb ih Ju⸗ 
lian, indem ex für fie die königlichen Hallen erbaucte, und 
ale Handfchriften, die vr zuſammen bringen Eonfite, dort 
aufftellte. Ste wuchs nach und nach bis aufr20,000 Baͤn⸗ 
de an; 28 waren beyrderfelben fieben, aus dem Fayferlis 
chen Fiſcus befoldete, griechiſche und roͤmiſche Abſchreiber 
angeſtellt, die neue Abſchriften verfertigten, oder die alten 


ausbeſſerten; Meuſel m a. O. 2. Abth. ©. 429. Zur 
Zeit des Kayfers Baſiliscus i. J. 476 verbrannte die 


aus 120,000 Baͤnden beſtehende Bibliothek zu Conſtantino— 
pel, wie Zonaras, Annal. Lib. XIV. p. 52: Te. Il. ed. Reg. 
meldet, daß aber Leo der Iſaurier dieſes veranſtaltet 
habe, wie einige meynen, iſt unwahrſcheinlich; Meuſel 
a. a. O. 2. Abth. S. 554. Im ſiebenten Jahrhundert lit⸗ 
ten die Bibliotheken zu Konſtantinopel, und im Orient uͤber⸗ 
. haupt durch Feuerkbränfte und Kriege, Defonders dur 
denjenigen, welchen der perfifche Eroberer Kofrves führe 
fe. Bey den Streitigkeiten über den Bilderdienft, waͤh⸗ 
rend des achten Jahrhunderts, wurden die Klofter : Biblios 
thefen häufig ausgeleert und zerſtoͤrt. Seit Der andern 
Hälfte des neunten Jahrhunderts, wo tine gelehrte Kay 
ferfamilie in der Derfon des Bafilius, und im cilften 
Jahrhundert die noch gelehrtere Comneniſche Familie 
auf den Thron Fam, wurden mehrere Bibliotheken im grien 
chiſchen 
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chiſchen Kayfertbume angelegt, befonders in ben Klöftern 
auf den Infeln des Archipelagus, und auf dem Gebürge 
Athos. Eine der reichften Privarbibliorhefen zu Conftan- 
tinopel war die des Pattiarchen Photius, der 891. C. G. 
berühmt war Im ı3ten Jahrhundert kamen die Kreuz⸗ 
fahrer des Abendlandes nach Conſtantinopel, wo die Bis 
bliotheken durch wiederholte ſchreckliche Feuers bruͤnſte Titten, 
u id was die Creutfahrer uͤbrig gelaſſen hatten, vernichteten 
J1453 die Türken bey der Eroherung Conſtantinopels. — 
* den Arabern legte Abug Jafar Al-Manſor, 
der 22te Chalife nach dem Mahomed, im Sten Jahrhun⸗ 
dert, bie erften Bibfiorhefen an, J. A. Fabricii All⸗ 
gem Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 558. Auch 
in Aſexandrien wurde von ihnen eine große Bibliothek ara- 
biſcher Bücher geſammelt, die gewißermaaßen Erfag für 
die verlorenen Schäße ſeyn ſollte, und die ich zum Theil bis 
auf unfere Zeiten erhalten hat, : Der Chalife UL: Ma» 
mon lieh im neunten Jahrhundert viele Bücher aus dem 
Eriechifchen end Syriſchen ins Arabiſche uͤberſetzen (Po- 
eockii Notas ad Gregorii Abul- Faraji Hiſt. Arabum. p. 
166.); auch ließ er gu Conflantiopel und andermärts eine 
Menge gricchifcher und anderer Handſchriften auflaufen und 
nach Bagdad bringen, too er eine Bibliothek daraus errich⸗ 
ser, Menſel a. a. O. 2 Abth. G. 555. Im 1ꝛten Seht» 
hundert hatten die Araber bey allen ihren Collegien zum 
Theil auſehnliche Bibftorbefen, die vornämlih aus arabis 
ſchen Ueber ſetzungen griechiſcher Schriften befanden. Ge 
z. Bi hate Abu⸗Manſur Baharam zu Firuzabad ei⸗ 
ne oͤffentliche ———— angelegt, die gleich anfaͤnglich 
7000 Baͤnde enthielt. In dem arabiſchen Spamen waren 
im ızten Jahrhundert 70 Öffentliche Bibliotheken, unter 
denen die zu Cordua ſich auszeichnete; fie fol 250,000 
Bande ſtark geweſen fon, und ihr Verzeichniß 44 Bände 
erfordert badınz Menſel a. a. D 2 Abth. E 65, — 
In Italten legte im fünften Jahrhundert der Biſchof Hi⸗ 
larius in Rom zwey Bibliotheken in dem Gebäude eins 
Tauf⸗ 
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Taufbtunnens an; einige mehnen, daß dieſe der Grund zu 
der Errichtung der Vaticaniſchen Bibliothek geweſen wären, 
allein die Errichtung der legten fällt weit fpärer, I. 4. 
Kabrieii Allgem Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 405. Im ſechſten Jahrhundert wurde der Reſt der Pas 
latintſchen Bibliothek in Nom, oder was davon wieder her> 
geſtellt worden war, auf Befehl des allgemeinen Biſchofs 
Gregorius des Großen verbrannt; Fo. Sarisberienfis 
in Policratico. Lib. 1II. eap. 26. p. 123. Friedrich I], 
der von 1197 bis 1250 regierte, legte die Bibliothek zu 
Neapel an; J. A. Fabricius a. a. 9.1752. 1.3 14. 
Hpiſt. H. 171, Ueberhaupt waren im r2ten. Jahrhundert 
in Italien und Frankreich die Kloſterbibliotheken, durch 
den Fleiß der, Moͤnche im Kopiren der Bücher, am zahl— 
reichſten. Das Beyfpiel des Werrarca und Boccac 
cCio ermunserte im 14ten Jahrhundert mehrere Perfonen in 
alien, betraͤchtliche Privatbibliotheken zu ſammeln. K. 
Robert von Neapel, und der Herzog Johann Gas 
leazzo von Mayland, aus dem Hauſe Viſconti, fer 
ner der Kanzlar der Florentiniſchen Republik, Eoluccio 
Salutati, errichteten anſehnliche Bibliotheken. Durch 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt wurde das Anlegen der 
Bibliothefen ungemein erleichtert. Um 1450 wurde durch 
den Pabſt Nicolaus. der Grund zu der Bartcanifchen 
Bibliothek in Rom gelegt Meufela a. O. 2. Abth. 
S. 687. 688.), um deren Vergrößerung fih Leo X. ver⸗ 
Dient machte, Cor/peil,weip. literariae. ed, Eyring. 2.14; 
T.1.p, 262. 292. 293. Um eben diefe Zeit wurde der 
Grund zu der Mediceifhen Bibliothek, einer öffentlis 
hen Bibliothek in Florenz, mie auch zu det Marcus: Bis 
bliochek in Venedig, gelegt» Die Fönigliche Bibliothek zu 
Turin wurde ebenfalls im ı zen Jahrhundert gefkifter, aber 
erft feit 1580 bedeutend. Die Ambroſiſche Bibliothek zu 
Mayland wurde 1609, und die Dagliabechifche zu FI orenz 
1764 errichtet. Um dieſe Zeit waren auch die bergogliche 
Bibliothek zu Modena, und die zu Parma berübmt, In 
Buſch Handd. d. Erf.a: Ch, Q den 
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den Abendländern, vorzüglich in Sranfreih und Deutſch⸗ 
land, wurden hauptfächlich durch die Ermunterung Karls 
des Großen, in der zweyten Hälfte des achten Jahrhun⸗ 
derts, bey. den Klofterfchulen Bibliotheken angelegt. In 
Sranfreich war die in der Abtey St. Germain.de Pr&s zu 
Paris am berühmteften. In Deutfchland mill man Karl 
dem Großen die Errichtung der Bibliotheken zu Corvey, 
chen und St. Gallen zufchreiben,; J. A. Fabricii 
Allgem. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 1.3. 14. Hptſt. 
6. ı71. II. Bd. ©. 543: Befonders hatten die Biblio- 
sheken zu Corvey und Fulda, welche letztere Rhabanus 
Maurus, Erzbifchoff von Maynz, gegen das Jahr 856 
ftiftete, an Alter und Reichthum in Deutfchland den Vor⸗ 
zug. Zu Halberftadt legte Haymo eine Bibliorhef an; 
U Fabricius a. a. O. ©5343. Im eilften Jahr⸗ 
hundert war die Bibliothek zu Hirſchau beruͤhmt; Meu⸗ 
fel a. a. O. 2. Abth. ©. 555. In den mittleren Zeiten 
waren die beſten Bibliotheken in den Kloͤſtern, beſonders 
in denen der Benediktiner Moͤnche. Man ſchaͤtzte damals 
die ſchoͤn geſchriebenen, mit illuminirten Zeichnungen und 
Gold koſtbar verzierten Buͤcher ſehr hoch, wodurch aber 
die Handſchriften ſo theuer wurden, daß arme Studirende 
ſich dieſelben nicht anſchaffen konnten. Dieß veranlaßte 
Schon im 13ten Jahrhundert fromme und gelehrte Männer, 
ihre Bücher an Stifter oder hohe Schulen mit der Bedin- 
gung zu vermachen, daß fie ärmeren Studierenden unent- 
geltlich zu Iefen gegeben würden; Meufel a. a. D. 2te 
Abth. S. 656. In Hepdelberg waren vom Urſprunge der 
Bibliothek an zwey Öffentliche Bibliothefen, naͤmlich ı) 
die eigentliche Univerfitätöbibliechef, die aus den Vers 
maͤchtniſſen des Kanzlars, Konrad von Geylnhau— 
fen, und des erſten Rectors, Marſilius von Ing— 
hen entſtand; und 2) die Kurfuͤrſtliche Bibliothek, mel 
che Ludwig III. oder der Bärtige anlegte, als er von der 
Kirchenrache » Berfammlung zu Koftanz zuruͤckkam. Phis> 
lipp der Aufrichtige Faufte viele Manuferipte zu der 
Kurs 
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Kurfürftl. Bibliothek. Sm 16ten Jahrhundert lic dee 
Kurfürft von der Balz, Otto Heinrich, durch den 
Nicolaus Cisnar die toſtbarſten Werte fur die Kur— 
fuͤrſtl. Bibliothek aufkaufen, uno vereinigte beyde Bi— 
bliotheken unter dem Namen der Kur» und Lan— 
desbibliothek, über welche die Univerſitaͤt die Aufſicht be» 
kam; Allg. Kit. Unzeiger. 1798. Nr. 77. S 786. 
Im Jahr 1622 murde diefe Bibliothek durch den Tilly 
verwuͤßet, und. der noh übrig gebliebene Theil vom Kure 
fürften Marimilian von Bayer für eine ihm zugifalles 
ne Beute erflärt, und, duch den Leo Allatius, an 
den Pabſt Gregor XV. nah Rom geſchickt; Wugenfeilii 
Pera juvenilis, Locuſum III To. II. p. 691, Allgem. 
Liter. Anzeiger. 1797. Nr. 156. Nach dem zojährie 
gen Kriege ftiftete Karl Ludwig, der Wiederheriteller 
der Univerſitaͤt Hendelberg, die mittlere Bibliothek; 
und endlich wurde vom Kurfürien Johann Wilhelm 
i. J. 1705 die neue Bibliothef geſtiftet; welcher auch I. 
G. Graͤvii Bibliothek für 6000 Thaler kaufte und foiche 
der Unwerfität fchenfte; Allgem. Kir, Zeitung. 1797, . 
Pr. 108. Johann von Dalburg errichteie eine Buͤ⸗ 
cherfammlung zu Ladenburg; Allg. Lin, Anzeigen. 
1798, Rt. 77. ©. 77. ©. 786. Der Kayfer Friedrich 
III, (} 1493) fliftete die Biblio:bef zu Wien, und Mari» 
milian II. erweiterte fie; J. A. Fabricius a. a O. 
1752. J. B. © 820. 523. Die dem Gymnaſium gewid⸗ 
mete Nathsbibliothek zu Hamburg wurde 1529 ‚ die Stadt> 
bibliothek zu Augsburg 1537, und die Stadebibliorhef zu 
Nürnberg 1538 im Predigerflofter, aus den Bibliotheken 
der aufgebobenen Kiöfter angelegt; Kleine Ehro if 
Nuͤrnbergs. Altdorf 1790. S. 62. Die Univerfi- 
taͤts Bibliothek zu Jena entfland 1548, und wurde im 
ı7ten Jahrhundert die größte unter allen damaligen Bis 
biiothefen, weil die Bibliothefen des Yrumaus, Bofe 
und Sagitrarius mit ihr verbunden wurden; in der 
Folge kamen auch die Bibliorbefen des Danz und Buder 
hinzu. Die Kurfürftl. Bibliorhef zu Dresden nahm 1538 

> ihren 


544 Brlibliothet. 


ihren Anfang, und in der Mitte des 18ken Jahrhunderts 
wurden die zahlreichen grafl. Buͤnauiſchen un Bruͤh⸗— 
Urfchen Buͤcherſchaͤtze damit verbunden. Auch die Uni 
verſttaͤts⸗ oder Pauliner⸗Bibliothek zu Leipzig, ferner die 
Kurfuͤrſtl. Bibliothek zu Muͤnchen, die Bibliothek der Praͤ⸗ 
monſtratenſer Chorherten des koͤnigl. Stifis Stkrahof zu 
Drag, wurden im ı6ten Jahrhundert geftiftet. Die Ders 
zogl. Braunſchweigiſche Bibliothek zu Wolfenbüttel ſtiftete 
der Herzog Auguſt der jüngere 16045 fie ſtand anfangs 
auf dem Schloſſe Higarker, wurde aber nachher nad 
Braunfchteeig und i. J. 1643 nach Wolfenbüttel gebracht. 
Im fiebenzehnten Jahrhundert wurden noch folgende Bir 
—bliotheken geftiftet? die Bibliotbek zu Berlin vom König 
von Sreußen, Friedrich I 1661; die Fürflliche Biblio- 
thek zu Carlsruhe; Die Herzogliche Bibliothek zu Gotha, 
von Herzog Eruſt dem Frommen, gegen 1670 die 
Fuͤrſtl. Bibliothek zu Caſſel; die Königl. Kurfuͤrſtl. Biblio» 
thek zu Hannover, um 1660 vom Herzog Johann Fries 
 drich; die Herzogl. Bibliothek zu Weimar 1691, vom 
Herzog Wilhelm Ernſt; die ——— zu Zeiz vom 
Herzog Moriz; die Bibliothek zu Gottorp vom Herzog 
von Holſtein, Johaun Adolph; die Rathsbibliothek 
zu Frankfurt am Mayn; die Stadtbibliothek zu Hamburg, 
mit welcher 1739 die Bibliothek des Paſtors Johann 
Chriſtoph Wolf verbunden wurde, Die Koͤnigl Canzs 
Icnbibliothef zu Bayreuth Fiftete der Markgraf Georg 
Friedrich Garl, wie das am zten März; 1735 von in 
erlaſſene Reſcript ausweiſet; Erlanger gelehrte Ze i⸗ 
tung. 1798. 91868 St. ©. 728. Die Königliche Unis 
verfitätsbiblicthef zu Göttingen hieß anfangs die Buͤlo w⸗ 
ſche und wurde 1734, nach) andern 1736, die Iniverfitäts- 
Bibliothek zu Erlangen 1743, die Herzogl. Biblisthef za 
Stuttgardt 1765 gefifter Kloſterbibliotheken find zu 
Banz, Berheim, Eberah, Göttweih, Kremsmuͤnſter, 
Sangheim, Moͤlk, Dchfenhaufen, Detobeuren, Rebdorf, 
Reichenau, Salmannswiäil, Tegernfee, Weingarten, Zwie⸗ 
N ‚tel | falten 
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falten u. ſ. w. Matthias Corvinus, König von 
Ungarn, ſtiftete um 1460 die Bibliothek zu Ofen, welche 
im ı6ten Jahrhundert zerfireuet tourde. In Galizien iſt 
die Univerfieärsbibliothef zu Lemberg gu merken, welche mit 
der Barellifchen von Wien aus anfehnlich verſtaͤrkt 
wurde. In Preußen wurde fit 1540 eine Königl. Biblio» 
thek zu Königsberg geſtiftet, wo fich auch noch eine Univer⸗ 
fitäts = und eine Stadtbibliothek befinde Die Nathebis 
bliothek zu Danzig wurde 1596 geſtiftet; auch das akade— 
mifche Gymnaſium dafelbft hat eine Bibliothek. Rußland 
bat eine Kaiferliche Bibliothek zu Moskau, welche Zaar 
Alexei fliftete, der von 1645 bie 1676: regierte. In 
Petersburg befindet ſich 7) die Kaiſerliche Bibliothek, 2) 
die Bibliothek der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften, 
feit 1726, und 3) die Bibliothek des Alerander:-Newmss 
kiſchen Klofters. In der Schweiz hatte Felir Mal» 
leolus oder Hammerlein, geb. zu Zuͤrch 1389 , gef. 
1457, eine für jene Zeiten anfehnliche Bibliothek in Zuͤrch 
geſammelt. In Zuͤrch befinder fih eine Stadtbibliothek; 
in Baſel eine Univerſitaͤtsbibliothek ſeit der Reformation; 
die Stadtbibliothek zu Bern, eine der groͤßten in der Schweiz, 
wurde ebenfalls ſeit der Reformation geſtiftet, und die oͤf⸗ 
fentliche Bibliothek zu Genf nahm 1703 ihren Anfang, In 
den Miederlanden hat Leiden feit 1586 eine Univerſitaͤtsbi⸗ 
bliothek, die aber erſt feit dem Anfange des ı7ten Jahr⸗ 
hunderts gehörig eingerichtet wurde; noch find. in den Nice 
derfanden zu merken die Univerfirärsbiblisthefen zu Utrecht, 
Franeker, Gröningen, die Stadtbibliothek zu Haarlem, die 
Univerſitaͤtsbibliothek zu Loewen, und die öffentlichen Biblio> 
theten zu Brüffel und Antwerpen. In Frankreich errichtete der 
heilige Ludwig, als er von feinen Reifen zuruͤck kam, 
die erfte beträchtliche Bibliothek in der Capelle zu Paris. Zu 
der Königlichen Bibliothek in Paris legte der König Jo⸗ 
hannes den Grund, der feinem Nachfolger etwa zehn 
Bücher hinterließ. Carl V. vermehrte fi. Sie fland in 
dem Thurme des Lousre in Paris, und im Jahr 1373 be 
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fiand fie aus 910 Bänden; Juvenel de Carlencas 
Geſchechte a. aD 175% 2. Th. 20. Kap. ©. 257. 
Im Jahr 1527 war fie ſchon anſehnlich, daher einige Dies 
fer Jhr für das Stiftungsjahr derfelben annehmen, und 
im 17ten Jahrhundert wurde fie durch Ludwig XIV. uns 
gemein vermehrt Sie bejtand zuleßt aus 300000 Bälts 
ben. Die jeßtae Nationalbibltothef in Paris beſteht aus 
600000 Bänden, und. begreift die vormalg Tönigliche Bir 
bliothek in ſich; das übrige wurde durch Requifitionen und 
Aufhebung der Klöfter beygeſchafft. In Parıs find noch zu 
merken: die Bibliothek in der Abtey der heiligen Genoveva 5 
die Bibliothek-der Patrum oratorii ſeit 16115 und die Bis 
bliochet der. Abtey St. Germain des Prez, die eine der 


F aͤlteſten iſt, aber erſt ſeit 1614 anſehnlich wurde, daher ei⸗— —9 


nige ihre Errichtung erſt in dieſes Jahr ſetzen. Die Bibliothek 
der deutſchen Ration zu Orleans legte Obert Gifanius 
um 1567 an, Bayle hiſt. crit. Woͤrter buch II. S. 
586. Oeffentliche Bibltotheken find noch gu Bourdeaux, 
Lyon, Rouen u. ſa w. Im 17ten Jahrhundert wurden 
die anſehnlichen Bibliotheken des Mazarin und Thuar 
nus in Parts verſteigert. In Spanien find zu merken: 
die Bibliothek des heiligen Lorenz im Eſcurial, die 1595 
errichtet wurde; die königliche Bibliothek zu Madrit; die 
Dom: Bibliothek gu Toledo; die Univerfitätsbibliotheken 
zu Alkala und Salamanca. — Alfred, König von 
England, der von 872 bie 900 regierte, ließ die erften 
+ -Biicher aus Nom nach England kommen. Auch noch einis 
ge andere angelfüchfifche Könige waren auf Errichtung oͤf⸗ 
fentlicher Bibliotheken bedacht, und ließen viele Bücher 
dazu 0.8 Irland kommen, wo die Wiffenfchaften‘ früber 
caltpirt wurden. Als die Damals besrächtlichfte Biblio» 
thek wird. diejenige zu Dorf geruͤhmt. Indeſſen waren die 
Ber eerenden Einfälle der Stormänner im gten und 1oten 
Sahrhundere den Biblinchefen in England, fo wie in 
Frankreich fehr nachtheilig; Meufel aa. D. 2. Abth. 
&. 556. Die Öffentliche Bibliorhek in der Paulskirche zu 
£ondon 
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London wurde um 1450 angelegt. Im ı7ten Jahrhundert 
feiftete dee Prinz Heintich von Wales, Jacobs I. 
Sohn, die königliche Bibliothek zu Weftmünfter. Unter 
Georg IL. Regierung wurde fie mit dem 1752 geftifteten 


SBrittiſchen Mufeum vereinigt. Diefes Mufeum enthält, 


außer der Sloaniſchen 40000 Bände ſtarken Buͤcher⸗ 


-fammlung, mehr ald sooo Handfihriften, die, nach den 


Samen ihrer ehemaligen Befißer, die Harleyifchen, 
Birhifhen, Sloaniſchen, Koͤniglichen und 
CEottonifchen genannt werden. Auch die Königliche - 
Societaͤt der Wiffenfchaften in London hat eine befondere 
Bibliothek. Aungervyle, Großkanzlar und Schatzmei⸗ 
ſter von England, ſammelte eine Bibliothek, wie vorher 
noch keine in dieſem Lande geweſen war, vermachte ſie dann 
nach Drford, und legte dadurch den Grund zu dem dorti⸗ 
gen berühmten Bücherfehas; Meufel a. a. D. 2. Abth. 
S. 688. Ben der Univerfität zu Oxford hat jedes Eolle- 
gium.feine eigene Bibliothek; die vornehmſte ift Die Bod > 
ley’fhe, melde Thomas Bodley (F 1613) zwar 
nicht zuerft fliftete, aber doch fo viel an ihr that, daß 
ihn die Univerſitaͤt fuͤr den Stifter derſelhen erklaͤrte; fie 


beſteht gegenwaͤrtig aus 130000 Baͤnden; ‚Confpectus reip, 


Dr 


liter. Ed. Eyring. P. II. T. I. p. 293. In Oxford ift 


auch noch die Nadcliffifche Bibliothek, welche ihr Stif⸗ 
ter D. Joh. Radeliff Ch 17194) der Univerficät ſchenkte. 
Die Bibliothek im Trinitätscollegium zu Cambridge wurde 
um 1450 angelegt. Univerfitätsbibliothefen find auch in 
Edinburg und Glasgow. Sn Dänemark find die Fönigliche 
Bibliothek zu Kopenhagen, melche der König Friedrich 
III. zwiſchen 1648 und 1670 ftiftefe, ferner die Univerfio 
tärsbibliothef zu Kopenhagen, und die Bibliothek der Nik» 
terafademie zu Soroe, die 1624 geftiftet wurde, zu mer 
fen. In Schweden iſt die Königliche Bibliothek zu Stock⸗ 
holm die berühmtefte. Schon Guſtav I. dachte auf An» 
legung einer Bibliothek, aber die Zeit war dazu wenig guͤn⸗ 
fig. So gering indeffen, der Anfang war, fo vermehrte 
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fie fi boch fo fehr, daß König Carl IE. i. $. isır einen 
Buräug zum Bibliothekar ernennen konnte. Guſtav 
Adolph fchenkte feine ganze Bibliothek, nebft dem zu 
Würzburg eroberten Buͤchervorrath, der Akademie zu Ups 
fola, wo man fihon jeit der Reformation eine Uniderfis 
görsbißliothek errichtet hatte. Chriftine fanmelte eine 
neue Bibliothek, nahm aber folge, als fir dag Reich ver⸗ 
ließ, als ibe Eigenthinn mit. König Earl Guftao, 
war der Miederherfteller einer Königlichen Bibliothek, und 
vermehrte folche durch feine Giege und Eroberungen in Po— 
len und Daͤnnemark. Sie ward bald durch gekaufte oder 
der Krone durch die Reduction anbeim le en Privatbi⸗ 
bliotheken vergroͤßert. Bey dem großen Schloßbrande 
1697 verbrannten 17386 Bücher, und 1103 Manuferipte, 
und dig übrigen 6236 Bände waren fehr befehädigt, Die - 
neue Einrichtuug derſelben und ihre Aufſtellung in dem neuen 
Föniglichen Schloſſe, iſt erſt unter dem jegigen Könige zu 
Stande gekommen. Er onſtedts numismatiſche Bibllo⸗ 
‚shef, Talas Ogmmlungen in der Heraldik, Genealogie 
und Tppograpbie, auch K. Guftavs III Handbibiioihef 
von 15900 Bänden find jest damit vereiniget,  Stockbain. 
IV. og fifla Delen. Stackhohn bey Rordfiröm 1801, 
Bey der Domfinche zu Lund wurde 1324 der Anfang zu eis 
ner Bücherfammlung gemacht; Abhandl. der Kö- 
nigl. Schwer. Ukad. der Wiff. 1797. Th. IV, 
Zu Lund und Abo fin® auch Univerfitärsbibliothefen. — 
Thomaſius befchrieb zuerft die Hiftorie feiner Biblio— 
thek; ſ. Summarifhe Nachricht auß der Tho— 
maf. Biblipthel Halle ırız, — Die Biblio« 
thek des Aldus Manutiug des jüngern befand aus. 
goooo Büchern; Morbof T. I. Lib. I. c. 3. 9. — 
Folgende Privatperfonen haften im 18ten Jahrhundert gros 
ße Bibliotheken; Zacharias Conrad Uffenbach; 
Johann Burkard RE in eipgig; Raymund 
Kraft in Um (T 17295 Heinrich, Graf von Buͤ— 
nau, — Bibliothek iin der Kurfuͤrſtlichen in Dresden 
perei⸗ 
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—— wurde; der Daͤne Friedrich Roſtgard, deſſen 
Bibliothek 1726 verſteigert wurde; P. F. Suhm; Ro— 
bert Harley, deſſen Menuferipte ind Muſeum nad 
London kamen, und *ohanıı 5 Morus, deffen Bibliothek 
der König Georg L. für die Uniaerfität zu Cambridge 
Faufte; Ludwig Cäfar, Derzog de la Valiere, 
deſſen Bibliothek kurz nach 1783 verfleigerg wurde. Ue—⸗ 
ber Pibliorheten findet man noch mehrere Nachrichten 
in folgenden Schriften: De Bib liorbecis atque archi- 
vis Virorum clariffimorum cum Präefat. de feriptis ot 
Bihliothecis antediluwvianis, edid. J. F. Maderus. Helm- 
fad. 1866. 4. — Joh. Phil. Crollii Tractatus de Mufeo 
Alexandr. Biponti. ınzı. 4, — De Transpofrtione Bi- 
bliotherarum memorabili. Diſſert, bi florico - literaria, | 
auct, M. R. A. Fabricius. Helmflad. 1724. 4. De Bi- 
bliothecis Hifpanise, Galliae et Angliae, quae Codd. 
My/eriptis füperbiunt, mee. nom feriptoribus, qui libr orums 
Mferiptoruns Indices ediderunt. edid. M. F. A. Schier, 
Helmfl. 1755. 4. €, D. Bechii Specimen bißorias Bibliar 
thecarum Alexandrin, Lipfiäe 7 N 


Bibliothek iſt auch eine Art der Schriften, worinn kurze 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften der Gelehrten 
evtheilt werden. Apollodorus von Athen, der um 3790 
lebte, und Diodorus Giculus, der um 3890 bes 
ruͤhmt wer, ſchrieben die erften Bücher, welche den Titel: 
Bibliorhefen fühlten; J. A. Fabrieii Allgem, 
Hift. bee Gelehrſ. 1752. 2. B. S. H5. Gm neue 
ten Jahrhundert fehrieb dee Patriarch zu Conftantinopef, 
Photius, eine Bibliothek Mithin iſt es uncichtig, wenn 

“ einige meynen, daß Raphael Volaterranus in feiner 

ar Sa ‚„ bie den zweyten Tomum feiner Cawmer- 

' $ariorums urbanorum vom XIIL: big gum XXIIL Buche 
ausmacht, der 1515 zu Paris herauskam, den Grund zu 
folchen Bibliotheken gelege haben fol. Conrad Gefner 
gab 1545 die erſte Bibliochecam univerfalem heraus; Ju⸗ 
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venel de Earlencas Geſch. ber fhönen Riff. 
‚und freyen Künfte, überf. von J. E Kappe. 
1749. I. Th. 3. Abfchn. 4. Kap. ©. 436. u. 441. 


Bienen. Die Dekonomie der Bienen ift noch nicht ganz ent» 
deckt. Anfangs biele man den König: oder der Weifer für 
den <inzigen Mann im Bienenflode, und die Drohnen für 
die Weibchen. Swammerdam cnidedte zuerft, daß 
der bicher für den Hann gehaltene König oder Weifer ein 
Weibchen wäre, welches alle Eyer zu den werdenden Dies 
nen lege. Der. Engländer Debraw mar der erfie, der 
Die gemeinen Bienenmänngen für die befruchtenden Männer 
der Königin hielt; aber Smammerdam und Reau— 

. mür erklärten die Drohnen für die wahren Männer der 
Königin, obgleich beyde noch fein Zeugungsglied an den 
Drohnen entderfen fonnten. Reaumiür behauptete auch 
fhon, daß die Drohnen nach der Begafrung ftürben. Die 
wahre Begattungsart der Bienen, blieb unerkannt. . Herr 
Mazifter Spignee in Treebitz bar die Vermuthung geäus 
Bert, daß die Begaftungsder Bienen cben fo geſchehe, mie 
fie Bonnet bey den Fliegen und Herr Magister Spiß> 
ner fowohl bey den Stubenfliegen, als auch an einer Art 

>» wilder Bienen wahrgenommen bat. Das Männchen ſetzt 
ſich nämlich auf dag Weibchen, und das Weibchen läßt ei» 
‚nen langen Legekanal heraus, den es in eine über dem After 
des Männchen befindliche Deffnung ſteckt, weiche die Ges 
ftalt einer Vagina hat. Da nun die Bienentönigin einen 
folchen Legekanal hat, und die Drohnen den männlichen 
liegen ähnlich find: fo haben die Bienen mahrfcheinlich 
biefelbe Beyattung, wie die Fliegen; Dekonomifche 
Hefte. 1796. Januar, J. — Wurſter zeigte den 
Unterfchied zwiſchen Drohneneyern, d. i. männlichen, und 
zwiſchen Urbeitseyern, oder, welches einerley ift, koͤnigli⸗ 
chen oder vielmehr weiblichen Eyern; er befteht darinn, 
daß die männlichen Ener kruͤmmer und flumpfer , die weib⸗ 
lichen aber länglicht und zugeſpitzt find. — Das Baden 
der 
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der Bienen erfand Reaumuͤr. Es beſteht da inn, daß 
die Bienen ſamt dem Korbe einige Zeit unter Waſſer ge— 

taucht werden, wodurch man fie betaͤubt, und dann fuͤglich, 

— ohne den Stachel zu fürchten, mit ihnen umgeben kann; 
Jacobſon tehnol, Wörterbub L S. 120. Auf 
Cuba gab es fonft feine Bienen; diefe wurden erft 1764 
durch einige Kamilien, die von Sr. Auguſtin in Florida 
nach Cuba zogen, mit dahin gebracht, Monatlide 
Eorrefpondenz zur Beförderung der Erd- und 
Himmelsfunde, herausgegeben vom Frey» 
herrn von Zac. 1801. Jan. ©. 9. 


Bienenkorb, Bienenfloc, Die ältefte Gefchichte der Bie- 
nenkoͤrbe und Bienenſtoͤcke fol Hygin geliefert haben , fie 
ift aber verloren gegangen. Die wilde Bienenzucht in hob» 
fen Baumftämmen ift die ältefte. Diefe ahmten die Mens 
ſchen nach, indem fie hohle Eylinder aus Baumrinde mad: 
ten, oder hölzerne Stämme aushöhlten, und fr entſtand 
Die Klogbeutenzucht, da man Bienen in hoͤlzernen ausge— 

hoͤhlten Stämmen oder Klögern aufjog. Diefe auß ei» 

nem Stüde beſtehenden Birnenftöce find die unvollkom— 
menften, indem man das Honig und das Wachs nicht 
‚daraus befommen kann, ‚ohne die Bienen zu erfticken, oder 
fie zu befchneiden. Columella, der als ein guter Lands 
wirth befannt war, lobt die Bienenftöcke aus Baumrinden, 
weil fie im Sommer die Hige und im Winter die Kälte 
nicht zu viel zuließen, und nicht leicht in den Ritzen modere 
ten; doch raͤth er auch aus Baft und aus Weiden gefloch- 
tene an, und, in Erimangelung dieſer, aus Klögern zubes 
reitete, oder auß Bretern zufammengefügte. Columella 
Lib. IX. 6. In den Leg. Bajuvar. Cap. zr. T. 2. wird 
der Bienenſtoͤcke aus Holz, aus Baumrinden und geflod)» 
tenen Reifern gedacht. Wenn in einem Jahre die Tracht 
gut war, fo bieng man den Kloßbeuten noch einen Kaften 
an, und die firohernen Stöcke wußte man mit untergefeß- 
ten Strobringen zu erweitern. Dieſes hat dann Gelegen- 
| heit 


BE Bienenforb: 


heit gegeben, den ganzen Bau derfelben Fünftlichee und bes 
guemer zu machen, indem man viele Eleine Kaſten und Steohs 
ringe von gleichem Maaße verferrigen ließ, die hernach zuſam⸗ 
men paßten, Stoͤcke der legten Art werden theilbare Stöde 


genannt. Paiteauin Mer erfand 1756 eine neue Bauart 


bölzerner Bienenftöde; Fourn.oecon, Fuin.1758.8.253.f. 
J. Leonh. Eyrich lieferte einen Beytrag zur Verbefferung 
ber Klotzbeuten-Bienenzucht, nach der Angabe eines Pier 


nenfreundes tm Mauifchen Grunde bey Deesden; er ſteht 


in den Abhandl. der Fränfifchen Bienengefells 
fchaft 1772 und 1773. ©. 305. folge. Joh. Fried. 
Steinmeß that 1772 Vorſchlaͤge, die Holzbeuten mas 
gaginmäßig zu benutzen, und magazinmaͤßig abzulegen. 
Der Pfarrer Janiſch beſchrieb im feiner praktiſchen 


 Bienenpflege, Prag, bey Gerzabeck, 1789, 


Ragerflöcke von Brektern. Auch hat ein Ungenaunter date 


. auf gedacht, den Lagerflöcken oder fogenannten Walzen eis 


ne ſolche Form geben zu laffen, daß fie aus, mie die Stans 


der, unten offen find, zu allen Zeiten aufgehoben, gerei— 


nigt, in ihrem Innern beſehen, und etliche Schiwärme 


buch Aufſchlagen leicht vereinigt terden können. Dee 


Korb ijt ovallängliche, von menigerer Höhe, aber größerer 
Weite, als cin flehender Korb, unten bleibt er offen, und 
wird auf ein glatt gehobelied Bret geſtellt; das Flugloch 
wird auf der langen Seite oben in der Mitte angebracht. 
Defonomifche Hefte. 1799. Januar, &.53. Bien 
nenſtoͤcke mit Unterfäßen erfand Herr von Selieu, der 
Mater des weiter unten angeführten Schrifrftelere, im 
Jahr 1730. Auch der Graf De la Bourdonnaye, 
beffen Körbe Thomas Wildmann verbeffert hat, era 
fand Bienenſtoͤcke und Bienenkaͤſten von guter Einrichtung ; 
Leipz. Intell. 1763. 1818 Stuͤck. Die berühmte 
Ricat zu Laufanne erfand Käften oder Commoden für die 
Dienenz Wittenbergifhes Wochenblatt. 1769. 
Fr, 30. Ein von Ihorsley erfundener Bienenkorb ift im 


Fourn, oeconom, dont, 1767. G. 382. beſchrieben. Im 
| stm 
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Sen Stuͤck des zweyten Jahrgangs der Wienerifhen 
dfonomifchen Sammlungen 1768, ©. 523, fole. 
wird ein immer währender Bienenflod von drey Theilen bes 
fehrieben, in welchem die Bienen vom Schwaͤrmen abge» 
halten und zum Beitändigen Arbeiten gezwungen merdens 
Einen verbefferten Korbbienenſtock beſchrieb Carl Ludwig 
Haſe ı77zr. Im Fozxrnal Helvetique vom März 1773» 
P. 82. befindet fi eine Anzeige von einem in Madagafcar 
und auf der Inſel Bourbon gebrätchlichen Bienenforbe, 
nebft der Are ibn zu benutzen. Herr 5. von Gelieu, 
Sohn des obigen, verfertigte fich nach diefer Anzeige einer 
Korb, und fo wurden durch ihn die cHlinderförmigen Bie— 
nenkoͤrbe bekannt, die entweder von Stroh gemacht werden, 
vder von Holz; im leßteren Halle haben fie einen doppelten 
Boden; f. Deren G. von Gelieu, Pfarrers der 
Gemeinden Eolombier und Auvernier in dee 
Grafſchaft Neuenburg, der ökonom. Gefell, 
in Bern Mitglied, Befhreibung der cylin« 
Derförmigen Bienenförbe von Stroh, und 
der hölzernen mit doppeltem Boden, Aus d— 
Kranzdf. überf, von Johannes Kiffer Mis 
ı Rupfertafel. Bafel bey Flid 1796 Der Ca 
nonicus Bienaime beſchtieb diefe Stöcke, und gab ſich für 
den Erfinder derfelben aus; allein feine Beſchreibung ers 
ſchien viel fpäter, als jene des von Gelieu, namlich 
erſt 1780 zu Paris. — Der Eolonieforb oder Magazine 
korb ift ein Bienenſtock, deffen man fih®ur Erhaltung des 
Honigs und Wachſes Bedient, da man von Zeit zu Zeit eis 
nen, mit einem Schieber und Flugloche verfehenen, neuen 
mwalzenförmigen Korb unterfegt, und den oberften mit Ho— 
nig angefüllten, von den. Bienen verlaffenen Korb, nach 
dem man den unfern zugefchoben hat, hinwegnimmt. Der 
Engländer Johann Gedde hat diefen Korb zuerſt anges 
gegeben, und Herr Advocat König in Hannover hat die 
Einrichtung deffelben verbeffertz Krüniz öfonomifche 
Eneyelopädie IV. ©, 648. Die meiften Bienenvä⸗ 

| fer 
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ter haben indeſſen dieſen Coloniekorb als nachtheilig verworfen, 
ſ. D. Heydenreichs Meynungen und Erfahrun-— 
gen. 1796. Herr Pfarrer Chriſt hat auch Magazin⸗ 
föce angegeben; Defonomifche Hefte. 1799. Nov. 
S. 447. Here Ricour, Gärtner des Baron von Pie 
derli, erfand einen Bienenkorb von Seroh, welcher aus 
zwey Splindern beſtand, die von einander vermittelt garten 
abgefondert wurden. Der Erfinder empfiehlt diefe Körbe 
vor allen, die er irgend angetroffen, da man auf diefe Art 
das Donig ohne ale Störung der Bienen fammeln Fam. 
Der Abbe Mann. in Brüffel fehickte der Societät zu Lon⸗ 
don eine Befrhreibung davon; Auszüge aus den 
Transactionen der Societät zu London. J. 
©. Geißler IH. 3. Drespen 1798. ©. 51. Herr 
Ehabouille zeigte, wie man Bienenflöcde auf eine für 
die Bienen weit weniger beuncuhigende Weife befchueiden 
kann, und erfand eine ganz neue Bauart der Bienenſtoͤcke, 
nach welcher der Fußboden aus Gyps, das Hauptgebäude 
des Stocks aus Roggenſtroh gemacht und die Strohflech⸗ 
sen mit Lindenbaſt verbunden werden. Wenn der Stock 
fertig iſt, wird ec mit einem aus Kuhmift und Afche ver» 
fertigten Kuͤtt überzogen. Der Dedel diefes Bienenſtocks 
beftcht aus einem Beet von 17 Zoll ing Gevierte. Das 
Flugloch kann im Winter mit einem Bret verfchloffen wer» 
den, welches viele Köcher hat, die fo groß find, daß eine 
Biene bequem hindurch kriechen kann; Oekonomiſche 
Hefte. 1797 — Die Kunſt von ſtark beſetzten Bienen- 
ſtoͤcken Ableger zu machen, indem man einige im einen Ka- 
ften abgefonderte Bienen veranlaffet, fich aus den ihnen 
mitgegebenen Bruttafeln einen Weifel zu erzeugen, war 
ſchon lange bey den roͤmiſchen Landwirthen üblid. Dem 
Eolumella Lid. XIII. 9. ſcheint dieſes Verfahren bes 
kannt gemefen zu ſeyn; wenigſtens fonnte diefe Stesie zum 
Ablegen der Bienen Beraniafjung geben. In Griechenland, 
Crain und in der Ober: Kaufis war e8 auch vor Aliters be— 
kannt, und Swammerdbam hat «8 ebenfalls gewiifers 
managen 
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maaßen gefannt; Bibel der Natur. S. 177: Her⸗ 
nach erfand Herr Schirach Brurfäften, morinne man fich 
gleich zu Anfange des Fruͤhjahrs junge Bienen und Könis. 
ginnen verfchaffen fann, und machte feine Methode, Able> 
ger von den Bienen gu machen, 1761 in feiner Oberlaus 
fißer Dienenvermehbrung bekannt; Beckmanns 
Grundfäße der Landwirthſchaft. 1783. 1. 
S. 513, Oekonomiſche Hefte. 1796. Detober. 
©. 314, Dhngeachtet er nun diefe Methode auf manchen 
len Weife zu verbeffern fuchte, fo ift fie doch weitläuftig und 
muͤhſam. Leichtere Methoden befegrieben der Comiſſ. X. 
Kiem ©. 134. feiner Bienenpflege, und Staudt> 
meifter in feiner Bienenlehbre ©. 86. 6.19, Spaͤ⸗ 
serhin befchrieb Staudbtmeifter in den Oekonomi— 
{hen Heften. 1800. März. S. 264. eine noch leich- 
tere und fichrere Methode, Ableger von den Bienen 
zu machen. — Um die Bienen bey ihren Arbei— 
ten zu belaufchen, brachte man fchon zu des Plinius 
Zeit Wände von durchſichtigen Horn an den Bienen» 
ftöcden an, mie man aus den Worten Plis, IX. 16, 
alveis cornu laternae translucido factis, deutlich esfehen 
kann. Meuerlih erfand Bonnes einen zur bequemern 
Beobachtung der Defonomig der Bienen eingerichteten Bie— 
nenſtock, melcher aus zwey über einander ftehenden Stöcen 
von Glas befteht, wovon der untere viereckigt, der obere 
aber ppramidenförmig geſtaltet iſt; jener ift 24 Zoll hoch 
und 25 Zoll breit; diefer hat eine Höhe von 27 Zoll. Bey⸗ 
de haben in den an einander ftoßenden Böden ein ovales koch, 
welches man Öffnen und verfchließen kann; dieſes Loch dient 
dazu, daß die Bienen bequem aug dem einen Stocke in den 
andern kommen fönnen, fo bald man es für gut finder. 
Born am Stocke find einige runde Fluglöcher, und der 
Stock kann vermittelt einer Are von Senfterflügeln geöffnet 
werden; Magazin für das Reueſte aus der Php 
fif und Raturgefhichte, herausgegeben von 
Xichtenberg. IL Bd, 1. St. 1785. Im Jahr 1778 
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realiſtrte Her ER. Riem den von Bonnet votyeſchla⸗ 
genen Beobachtungskaſten, daher der Bienenvater Keys 
denſelben nicht erſt 1783 erfunden haben kann, ob er es 
glei in folgender Schrift behauptet: Vermaͤchtniß 
"eines alten Bienenvaters, mach 3ojährigen 
Berfuhen und Erfabrungen, zur Berbeffes 
“zung, Bervollfommnung und Erleichterung 
der Bienenzucht, und der dazu gehörigen Ge— 
räthe, berausgegeben und mir Kupfern er> 
laͤutert von Johann Keys, anf Bee⸗Hallbey 
Pembroke. A. d. Engl, Leipzig Sommerſche 
Buchh. 1797. Auch zeigte der Herr C. R. Riem am 
ten Jun. 1797 der churfuͤrſtl. ſaͤchſ. phyſikaliſch/ olo nomi⸗ 
ſchen Bienenget ellſchaft in ber Oberlauſitz ein Modell zu eis 
nem Bienenſtocke, In welchem man die Arbeiter der Bienen 
von alten Seiten betrachten fan. Zur Beobachtung der 
Bienen dienen noch die Stieglißifehe Glasglocke, ver 
Chriſt'ſche Beobachtungskaſten und der Spigneris 
ſche Glasſtock, worinn die Bienen nureine Tafel bauen 
Sinnen, und der zu allen Beobachtungen gefchieft ift, die 
man Aber die Bienen anftellen will; Herr M. Spis- 
ner hat i. 3. 1788 in der ausführlichen Befchrei« 
bung der Korbbienenzucht eine Beſchreibung 
und Zeichnung davon geliefert. Hüber hat deu von 
Bonnet vorgefehlagenen Beobachtungsfaften koch mehr vet» 
— und ein leichtes Mittel gezeigt, den Waben diejeni⸗ 
Richtung zu geben, die man verlangt. Ehe man den 
dk in den Korb faßt, hänge man ein Stuͤck 
Wachskuchen oder Honigroſen darinn auf, und Def 
ſttgt es ſo, daß es weder werden, noch hinunter fallen. 
kann, da dann die Birnen alle ihre Wachs- und Honig- 
kuchen mit dieſen gleichlaufend bauen. Nouvelles ohſerva- 
tions für les Abeilles, par Fr rangois Huber, a Geneve ‚'che2 
© Barde et Manger. 1792. 
Diet iſt ein geiftiges Getränke, dag aus mehlartigen Ea- 


men, durch Auskochung und Gährung, bereitet wird. 
Dre 
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Der deutſche Name Bier ſcheint aus dem Worte bibere 
entffanden zu feyn, fo role der lateinifche Name cerevifia 
von der Eered, der Göttin des Getraides, bergenommen 
ift, weil das Bier aus Getraidearten, nämlich) aus Gerfte 
und Weizen gemacht wird. Das Bier iff eine fehr alte Er» 
findung. Schon die alten Aegyptier braueten ein Getränf 
aus Gerſte, welches Dfirig im Jahr 2017 in det Stadt 
Pelufium in Aegypten erfand; Herodot. IL p. m. 187, 
Diod, Sie. Lib. L 0. p. 77. u. 24. Lib. IV. v2. 2. 248. 
Eufeb. de Praepar. Evang. II. Diodor von Sicilien 
erwähnt, daß die Aegyptier zweh Arten von Bier harten, 
ein ſtarkes, daß fie Zythus, und ein ſchwaches, das fie 
Eurmi nannten. Zythus iſt ein aͤghptiſches Wort, und 
Hecataeus ap. Athenaenm Lib, X, p. ar$. edit. Cnmelin. 
ef. Vofhus de vitiis fermonis p. 20. bezeuaf, daß es ein 
Gerſtentrank gewefen ſey. Die Aegyptier nahmen auch 
Ingwer zu ihrem Bier Diodor fagt, daß das Bier 
des Dfiris an Geruch ‚und Kraft dem Weine nichts 
nachgegeben habe, mithin muß «8 von dem unſrigen ſehr 
verſchieden geweſen ſeyn. Homer gedenkt des Biers 
noch nicht; denn obgleich im Homer I, N. 923, &gr. geſagt 
wird, daß Reſtor und Machaon fid zur Auffriſchung 
ber erfchöpften Kräfte eines Tranfs von Mehl, Waffer 
und zerſtoßenen Kräutern bedienten: fo, hat diefer Trank 
doch nicht Aehnlichkeit genug mir dem Biere, . Nach Died, 
Sic. III. 72. p. 242. lernten die Griechen das Bierbrauen 
von einem Barchus. Bo viel ift gewiß, Daß die Grie— 
chen (Died, IV. 2.) und Araber ſich ſchon vor Chriſti Ges 
burt eines Getraͤnks von Gerfte bedientet, welches mar 
Gerftenwein nannte, und dag mit dem Bier Aehälichkeig 
hattez Halle fortgefegte Magie I. Bd: 1789: 
©. 371. Auch in einem Theile von Stalten war das Bier 
befannt; Scrabo IV, p. 30. In Ovid, Metam. Lib. Vs 
©, 449450, wird gefagt, daß ein aites Weib der Ceres 
- einel aus geroͤſteter Gerſte gefochten Trank gegeben habe, 
wæelcher ſuͤß ſchmeckte. Der Kayſer Julian liebte das 
Buſch Handb, d. Erf. . Th. R Bier 


258 war 


Bier nicht. Mair hat noch ein griechifches Sinngedicht von 
ihm, worinn er ficy über dag Bier folgendermaßen ausdrüdt: 
Wer biſt du? — Mein, vu biſt nicht der. wahre Bac⸗ 
chuf: da Sohn des Jupiters hateinenfo eh 

‚ wie dee Nektar, und der deinige iſt wie von einem Bo 
Verſuch einer Kauͤlturgefchichte von den 5 
ſten bis zu den neueſten Zeiten. Frankf. u. 
Leipzig 1798. S. 22. Die alten Spanier, Gallier 
und Germanier kannten das Bier von undenklichen Zeiten 
her; Diod. Sic. V. 26. p. 350 Plin. Hiſt. Nat. XIV. 
Ject. 29. Lib. XXI. feet, 82. Athen. I. p. i6. C. Die als 
ten Gallier befaßen das Geheimniß, das Bier Jahre lang 
zu erhalten. Sie behielten die Agyptifche Abthetlung des 
Biers, in ſtarkes und ſchwaches, bey, welche fie vermuths 
lih ‘von den Marfeillanern gelernt hatten; ſehr ſtarkes 
Bier nannten fie Zythus, aber das füße cerevifia. Von 
den alten Deutfchen fagt Tacitus de moribus Germ, cap. 23. 
daß ſie aus Gerſte einen Trank bereiteten, den ſie wie 
Wein gaͤhren ließen, und der etwas Weinartiges an ſich 
babe, Einige wollen den Gambrivius zum Erfinder 
Diefed Tranks beb den Deuffchen machen; Fobricii Bi- 
bliorh. antiq. p. 585. Daß bie alten Völker Hopfen zu die⸗ 
fem Getraͤnke benugf, oder denfeiben, wie bie Einwohner 
von Kamtſchatka, durch die beraufchende Kraft einer ans 
dern Pflanze erſetzt hätten, davon finder man Feine Spur. 
Die Peruaner mußten ſchon vor der Ankunft der Europäer 
eine Art von Bier zu bereiten , Hiſtoire des Incas II. 
Man bereitet nämlich in Amerite aus ven jungen Nadeln 
der weißen nordamerikantfchen Fichte, durch Einkochen, 
einen harzigten, Elebrigen, bittern, aber wohltiechenden 
Ertrack, welcher Sprüve genannt teird, und woraus man 
ein gutes Bier erhält, wenn man zu zwanzig Kannen fies 
denden Waſſers einen oder zwey ERlöffel voll diefes Ertracts 
thut und auffteden läßt. Nach der Abkühlung giebt man 
ihm durch Syrup fo viel Süfigfeit, dag das Getraͤnk nur 
eine — Bitterkeit behaͤlt; ® andbuch der prak—⸗ 
tiſchen 
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tiſchen Landwirthſchaftvon Boſe. Leipz. 1799. 
Schwed. Abhandl. Xi. Bd. ©. 197. wo man 
Kalm's Beſchreibung findet, wie in Nordamerika aus 
einer Urt von Tannen ein Getraͤnke gemacht wird. Auf 
einer Reiſe von Philadelphia nach China machte man die 
Erfahrung, daß das aus Tannenfchößchen gebrauete Bier 
das ſaͤmmtliche Schiffsvolk völlig gefund erhielt; Augs- 
burgifche ordinaire Zeitung 1791. Pr. 246 
Yuh aus Mais brauen die Nordamerifaner ſchon lange 
ein Bier, welches Barmensier und De fongchamps 
mit ſehr glüdlichem Erfolge in Paris zu brauen verfuche 
haben; Gothaiſcher Hoffalender 1787. Daß 
man font in Deutfchland auch aus Hafer Bier gebrauet 
babe, beweifet eine Verordnung des Raths zu Augsburg 
vom Jahr 1433, mworinn allein aus Hafer Bier zu brauen 
befohlen wird, melches erſt 1550 mieder verboten wurde; 
Runft-, Gewerb- und Handwerksgeſchichte 
der Reichsſtadt Augsburg, von PB. von Stets“ 
ten d. j. 1. Ch. 1788. &. 132. Su den deutfchen Kloͤ⸗ 
ſtern brauete man 1482 ein ftarfes Bier, welches Paters⸗ 
bier genannt wurde, teil es für die Datres beſtimmt war, 
da hingegen das Nachbier Covent hieß, weil es für den 
Eonvent beftimme war; Nüslihes Allerley VI. 
&. 107. Im Jahr 1541 oder 1551 brauete der Nieder» 
länder, Hauns Kräne, zueft weiffes Bier in 
Nürnberg; Kleine Chronik der Reichsſt. Nürne 
"berg 1790. &. 63. Im ı6ten Jahrhundert waren die 
Kräuterbiere fehe beliebt; Beckmanns Beyträge 
zur Gefhichte der Erfindungen IL Bd. 2tes 
St. ©. 175. Glauber lehrte das fauer gemordene 
Bier auf zweyerley Art verbeffern; einmal, wenn man eis 
ne Handvoll gefiebte Büchenafche in einem leinenen Tuche 
durch das Spundloch ins Faß hängt; JR. Ölaubers 
Üpologia oder Berrheidigung gegen Chri— 
ſtoph Farners Lügen 1655. S. 72.5 zweytens, 
wenn man 4 bis 6 Loth fixen Salpeter in ein Tuch gebun⸗ 
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den in das Spundloch hänge, wodurch man auch ſauern 
Meth und Wein verbeſſern kann; Guberi Tefimeniam 
veritatis.  Amflerd. 167. p. 134, Nils Br etin zeigte, 
wie man Bier über Sommer und verſchiedene Jahre lang 
aufbewahren kaun; Schwedifhe Abhandlungen 
II, Bd, ©. 42. Herr Sohn Long in Longoille erfand 
ein in allen weſenntlichen Theilen ganz neues Berfahren, um 
eine gute Malzfluͤßigkeit zu brauen, ohne Zuſetz der ge⸗ 
woͤhnlichen Menge Malz und Hopfen, und erhielt darüber 
am aien Fun. 1790 ein Patent; Repert. of Arts-and Ma- 
nuf. Nr. 35. Ein Bierbrauer in Nervcaftle hat gefunden, 

daß das Bier weit dauerhafter und beffer wird, und daß 
man den vierten Theil: Dopfen erfparen fann, wenn mar 
den Btaufeffel bedeckt; Neihs-Anzeiger 1792. Pr. 
100. p. 570%. Vom Bier aus Reis findet man in dem 
‚Leipziger JIutell. Blatt 1733. ©. ı15, eine Nach⸗ 
richt; und des Biers aus Quedenwurzeln wird im Hans 
növerifchen Magazin 1790. ©. 17% — 


Biermoſt, ſ. Cobent. 
Bierwage, ſ. Araͤometer. 


Bignonia ophthalmiea iſt eine neuentdeckte ——— 
Pflanze, deren ſich die Einwohner von Guiana zur Heilung 
Der Augenentzundungen bedienen, indem fie aus der Kurs 
zel dieſer Pflanze den Saft preſſen, etwas Baumwolle da⸗ 
„mit traͤnken/ welche fie zwiſchen ein weiches grünes Blatt 
-faffen, ſo daß diefes eine Are Röhre bilder, deren Spiße 
fie zwiſchen die Augenlieder bringen, und die Baumwolle 
ſo gelinde ausdruͤcken, daß nur ein einziger Tropfen davon 
Ans Auge kommt, worauf fie ſogleich eine angenehme Bits 
terfeit. auf der Zunge empfinden. Diefee Mittel wird vier . 
Tage nach. einander wiederholt, worauf dann die Genefung 
erfolge. : Ein Eolonift, der durch diefes Mittel curirt worden 
war, machte folhes dem D. Chisholm bekannt, und fand 
auch den Yufguß mit heißem Waſſer auf trockne Wurzeln wir 
vom, wenn man 6 Dig 10 Tage Gebrguch davon machte: Der 
Gou⸗ 
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Gaouverneur von Grenada brachte i. J. 1792 einige Pflan⸗ 
zen von diefen Wurzeln nach England, und legte fie dem 
Nrofeffor der Botanif in Oxford ont, der eine nene 
Bignonia in dem Gewaͤchs erkannte. Jetzt befind 

fon in mehrern Gärten Englands Erempfare von, piefe 
Pflanze. Medicin. Commentar der Aerzte in 
Edinburg 2. Dec. 9.3. 


Vildergedicht iſt ein poetifches Spielwerk, da man einen 
Satz oder Vers halh durch genialer Ftguren und halb durch 
einzelne Buchſtaben oder Sylben ausdruͤckt. Dan waͤhlt 
naͤmlich einen ſolchen Satz, deſſen Worte oder Spider ſal⸗ 
che Dinge bedeuten, die man durch Figuren ausdruͤcken 
kann, welche man hinmalt, und dann die Sylben, die 
ſich nicht durch Bilder aus druͤcken laſſen, dazwiſchen ſchreibt. 
Wollte man zum Beyſpiel den Satz ausdruͤcken: ich achte 
keine Quaalen; ſo ſchreibt man: Ich, dann malt 
man eine 8, ſchreibt ein E, malt ein Ey, und hängt die 
Sylbe ne daran, fehreibe ferner Du, malt einen Wal 
und hängt die Sylhe en daran, Die Italiaͤner erfanden 
dieſes Spielwerk, von dieſen kam es nach Frankreich und 
von da nach Deutſchland. J. Th. Jablonski's all 
gem. fer. der Künfte und Wiff. vermehrt von 
J. J. Schwaben. Leipzig 1767. ©. 200, 

Bilderreime find fo zuſammengefuͤgte Reimpeilen, daß fie 
Das Bild einer Sache, z. B. einer nvomide, eines Greus 
zes, Bechers, Sterns, Altars — Der juͤngere 
Simmias von Rhodus iſt der aͤlteſte, welcher derglei⸗ 
‚hen figurirte Gedichte, als ein Ey, ein Beil, zween Fluͤ⸗ 
gel u. fs w. hinterlaſſen hat; J. U Sebrieitialigem. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2.3, ©, 135. Note 963%, 
Huch Theofritus und andere Dichter haben dergleichen Bil 
derverfe, Die unter andern auch eine Flöte vorſtellen, 
fon vor 2000 Jahren verfertige Gablonsfti all> 
gem. Lex. aller Künſte und veimehrtvon 
I: I Schwabgn. 1767. ©. 299. 


> Bil: 
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Bilderſchrift, ſ. Schreibekunſt. 

Bilderverehrer unter den Chriſten kamen mit dem Anfange 
des dritten Jahrhunderts auf, und giengen, als Biſchof 
Paul zu Rola i. J. 395 erflärte, daß man fich immer» 

hin der Bilder zur Erinnerung der abgebildeten Gegenfiände 
bedienen möge, bald ın Bilderanbeter über. Hicrauf wur⸗ 
de der Bifhof Serenus zu Marfeille der erfte Bilderflürr 
mer, indem er behanptete, daß die aus den Heyden zu 
Ehriften Bekehrte mit den abgebildeten Heiligen eben folchen 
Unfug, wie ehedem mit ihren Goͤtzen, treiben wuͤrden. 
Maimb. Hifl, icon. — 

B Aformerkunſt (Plaͤſtik) iſt die Kunſt, Bilder der Men— 
ſchen und Thiere, Zierrathen und andere Gegenſtaͤnde, aus 
weichen Maſſen, hauptſaͤchlich aus Thon, Wachs und 
Gyps zu formen. Mar könnte fie auch die höhere Töpfer» 
funft. nennen, zum Unterfchied von der gemeinen, die ſich 
nur mit Verfertigung irdener Gefäße befchäftiget, welche 
letstere früber erfunden wurde, teil dag Bedürfniß fie dem 
Menſchen notbwendiger machte (f. Töpferhandwerd. Wins 
felmann und der Graf von Cayluß glauben, daß 
die Kunft mit dem Formen angefangen babe, und feltft 
früher, als das Zeichnen erfunden worden fey, welches 
auch‘ den nattirlichen ftufenmeifen Fortſchritten der Kunft 

angemeſſen zu feyn fiheint, indem das Zeichnen ſchon mehr 
Sefchidlichkeie und Nachdenken, als dag Formen tie 
ner weichen Maffe, vermittelt der Hände, erfor— 
dert. Wenn aber auch diefes nicht wäre: fo ift doch das 
Urtheil des, zu Pompejus Zeit in Nom lebenden, grie— 
chiſchen Kuͤnſtlers, Praxite les, daß die Kunft, Bilder 
aus Thon zu formen, die Mutter ber Bildgießerey und 
Bildhauerfunft ſey, der ſtufenweiſen Entwidelung der Küns 
fie vollkommen gemäß. Wirklich fonnte auch diefe Kunft 
ſehr früßgeitig, felbft cher noch, al man den Gebrauch 
der Metalle und ihre Bearbeitung kannte, vorhanden feyn, 
wie ein Beyfpiel aus neueren Zeiten lehret. Man fand 
naͤmlich in Amerika Voͤlker, die laͤngs dem Amazonenfluſſe 
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wohnten, und Bildhanerarbeit verferfigten, ohme den Ges 
brauch der Metalle zu fennen, Nachdem die Menfehen bes 
reits den Gebrauch ded Thons zu Kochgefchirren kannten, 
und es in der Töpferkunft zu einiger Bollfommenheit ges 
bracht hatten, mithin auf die Bildformerfunft gewifferma> 
Gen vorbereitet waren, konnten fie leicht auf den Einfall 
gerathen, aus Thon einen Gegenſtand der Natur nachzu— 
bilden; dieſes Formen aus friyer Hand iſt die Äältefte Art 
ber Bildnerey. Eben fo leicht donnten fie auf den Einfall 
fommen, harte Körper in weichere „3. B. in Thon oder 
Wachs, abzudruͤcken, und dadurch nachzubilden; dieſe Nach⸗ 
bildung duch Abdruͤcke cab in ver Folge Gelegenheit zur 
Bildhauerfunft. Diefer Umfland, daß die Menichen ſehr 
frühzeitig auf den Gedanken verfallen konnten, aus weichen 
Maflen Kormen der Natur nachzubllden, macht es zugleich 
begreiflih, warum fich die Zeit des prungs dieſer 
Kunft gar nicht beftimmen läßt. Die Veranlaſſung zu ih⸗ 
ter Erfindung gab mahrfheinlih das Verlangen der Mens 
fchen ein fichtbares Bild von der Gottheit zu haben. or 
Fann annehmen, daß diefes Verlangen allgemein war; 
überall wollten die Menſchen ein fichtbares Bild des Gottes 
haben, dein fie dienten, daher ſich auch die Erfindung der 
Bildformerfunft nicht wit Sicherheit einem gemwiffen Lande 
oder gewiſſen Menfchen allein zufchreiben läßt. Man hat 
zwar feine Zengniffe aus der Geichichte dafür, daß gerade 
der Bößendienft zur Erfindung der Bildneren. Veranlaflung 
gab; aber es ift doch außer Streit, daß folcher zur Bes 
förderung, Ausbreitung und zum ſchnellen Wachsthume 
der Bildnerey ungemein viel beytrug, mie man benn auch 
zugeben wird, daß Goͤtzendienſt und Bildformerfunft mit 
einander in ſo genauer Berbindung ftanden, daß eins dag 
andere wechſelsweiſe unterflüßen und befördern mußte, Ob 
der Goͤtzendienſt ſchon vor der Suͤndfluth jeinen Anfang 
genommen habe, Fann man wegen Matıgel an Nachrichten 
nicht befkimmen; zwar fönnte man e8 aus der Schilderung 
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des verberbten fittlichen Zuſtandes der Dienfchen jener Zeit 
muthmaßen;, aber mit Gewißheit kann man e8 nicht bes 
Baupten, mithin auch daraus feinen Schluß auf dag Alter 
der Bildformerkunft machen. Eben fo wenig kann die Ga⸗ 
ge im Joſephus (Antiguit. Fud. Lib. I. c. 2.) etwas fuͤr 
das Alter dieſer Kunſt beweiſen; es wird daſelbſt erzaͤhlt, 
daß Seth zwey Saͤulen, wovon die eine von Stein, die 
andere von Backſteinen oder Ziegelſteinen war, verfertiget, 
und theils aſtronomiſche Beobachtungen, theils andere 
Nachrichten darquf verzeichnet habe. Seth hatte gewiß 
andere Beduͤrfniſſe zu befriedigen, als daß ec an die Ver⸗ 
fertigung folher Säulen und Aufzeichnung aftronomifcher 
Beobachtungen hätte denken fännen, Waheſcheinlich meynt 
Joſephus die Saͤulen, welche in unterirdiſchen Höhlen 
bey Theben, jenſeits des Nilſtroms, ſtanden, und vom 
Thot mit Hieroglyphen beſchrieben waren; Paufan I. 78: 


| Da man die Entftehung der Aottn mit größerem 
Grunde um da8 Jahr 800 n. E. d. MW. ſetzt, fo koͤnnte 
man diefen Zeitpunkt auch für die Entftehung der Bildfors 
merkunft annehmen, welches fich zugleich mie dev Gage 
vereinigen ließe, daß Abrahams Heltervater, Serug, 
der 1819 geboren murde, fehon die Bilder tapferer Männer 
verfertiget babe, Darinn flimmen indeffen mehrere über- 
ein, daß dev Urfprung dieſer Kunſt in Chaldaͤa zu ſuchen 
fey, und Epiphantus (adverf. Haeref, Lib. I. p. 7. 8.) 
will ſogar wiffen, daß Abrahams Bater, Tharah, der 
1.1878 m E. d. W. geboren wurde, und aus Uz in Ehaldäa 
gebürtig war, ſchon Bilder aus Thon und Leimen verfertis 
get babe. Daß Thara, der in Perſien Tarud, und 
in Indien Thura genannt wurde, ein Gößendiener mar, 
weiß man aus Hof. 24, 2.5 auch nennt ihn die uralte 
Geſchichte Azer d. i. den Gößenmacher; ſ. Th. Hyde 
Hiſt. religionis veterum Perfarum, Oxon, 1700. zu Ja⸗ 
cobs Zeit waren ſchon Gößenbilder in Mefopotamien, denn 
gaban, der um 2080 n. E. d. W. er: An: 
* Ra e 
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Rahel, weil fie feine Goͤtzenbilder entwandt hatte; 1Mo⸗ 
ſe 31, 19. u. 30. Dieſe Goͤtzenbilder hießen Teraphim, 
und man vermuthet, daß es kleine goldene Goͤtzen von 
menſchlicher Geſtalt geweſen waͤren. Auch die Knechte und 
Maͤdgde Jacobs ſcheinen Goͤtzen bey ſich geführt zu haben; 
ı Mof. 35, 2. 4. — Die Bildformerkunſt fieng mit 
den weichſten Materien, z. B. mit Erde, Thon und Wachs 
au, denen man eine rohe Form gab, die einige Aehnlich— 
Feit mie der menfchlichen hatte; man nahm eine walzenfoͤr⸗ 
mige Maſſe von Erde, feßte eine andere Fugelförmige days 
auf, und man glaubte, die Figur eines Menſchen nachges 
‚bildet zu haben. Noch vor dem Sabre 2400 n. E. d. W. 
lehrte Bromerbeus, ein afiatifchee Fürft am Caucafus 
und Nachkoͤmmling des Japet, wie man Bilvfäulen, wel⸗ 
che Menfchen vorſtellen, aus Erde oder Then verfertigen 
fönne, den man mit Flußmwaffer vermifche, daher die Poe⸗ 
sen von ihm dichteten, ex habe Menfchen gebildet; Ozid, 
Metam. Lib. I. v. $2. 85. Lactant. divin, inſiieut. Lib. II, 
Yuch von feinem Bruder, Epimetheus, wird gemeldet, 
daß er einen Menſchen aus Leimen oder Thon gebildet habe; 
Boccae. V. 40. — Die Griechen leiten die Bildformers 
kunſt vom Dibutades her, einem Töpfer, der aus der 
Stadt Sicyon in Peloponnes gebärtig war, aber nachher 
mit feinee Tochter, Kallirrhoe, in Eorinth lebte, und 
„die Künft erfand, Portraits aus gebrannter Erde zu vers 
‚fertigen. Seine Tochter, Kallirrhoe, hatte einen Lieb— 
haber, der auf Neifen gehen wollte; fie wünfcgte daher 
fein Bildnig zu haben, um ſich auch in feiner Abweſenheit 
Ichhaft an ihn erinnern zu koͤnnen. Die Liebe machte fie 
erfinderifch, fie fah den Schatten ihres Geliebten an dee 
Mand, und umzog denfelben, vermitteift einer Kehle, mit 
Linien. Diefe Erfindung der Tochter brachte den Vater auf 
eine neue; er fuͤllete diefe Zeichnung mit Thon aus, wo— 
durch ein erhabenes Profil entftand, welches er trocknen 
ließ, und dann mit andern Gefäßen in dem Ofen brannte, 
Die war der Grund zur erhabenen Arbeit, oder zur Bild⸗ 
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formerkunſt bey den Griechen. Plin. Hiſt. nat. L.XXXP, 43. 
erzaͤhlt, daß dieſes vom Dibutades verfertigte Bild fo lauge 
in Corinth zu ſehen geweſen wäre, bis Mummius dieſe 
Stadt gerftörte. Wenn Dibutades lebte, iſt nicht üe> 
kannt, doch behaupten auch einige, daß Rhöcus und 
Theodoruß von Samos die Bildformerfunft zu aller» 
erſt erfunden hätten, und zwar lange vorher, ehe die 
Bacchiaden aus Korinth versrieben worden wären; 
Plin. Hiſt. Nat, Lib. 35. cap. ı2. fect. 43. Auch des 
Wachſes bediente man fich frühzeitig, um Bilder dat» 
aus zu formen. Manethon beym Porphyrius 
erzählt, daß ber aͤgyptiſche König Amofig, der 2654 
Sabre vor C. ©. regierte, die Menfchenopfer in Heligpolis 
abfchaffte, inden er befahl, daß man ſtatt der drey Mens 
fchen, die man täglich opferte, drey Warbsfiguren von der 
natürlichen Größe eines Deenfchen brauchen ſolle; Monats 
liche Correfpondeng zur Beförderung der Erds 
und Himmelsfunde Herausgegeben vom 
Freyherrn von Zach. 1801. Julius. 5 Eben 
Diefeg wird von einem Herkules gemeldet, der 2766 n. E. 
d. W. ſtarb, und die Kunſt gelehrt haben fol, Wacsbils 
der zu verfertigen, welche die Figur eines Menſchen hatten. 
Er kam naͤmlich auf ſeinem Zuge durch Italien auch zu den 
Nachkoͤmmlingen der Pelasger, die dem Apollo Menſchen⸗ 
koͤpfe und dem Saturn geſchlachtete Männer opferten; um 
dieſe grauſame Sitte unter ihnen abzuſchaffen, uͤberredete 
fie Herkules, daß Saturn und Apollo ſchon zufrieden 
ſeyn wuͤrden, wenn ſie ihnen Wachsfiguren, welche die 
Geſtalt eines Menſchen haͤtten, opfern wuͤrden; Dionyf. 
Halicarn. Annal. Rom, IL Lyſiſtratus von Sicyon, 
ber um 3648 lebte, und ein Bruder des Lyſippus war, er—⸗ 
fand die Kunſt, Gypsformen von den Gefichtern der Men— 
fchen feibft abzunehmen , indem er die Gypsmaſſe über das 
Geſicht goß; nachdem dief? Formen hart geworden waren, 
geh er Wachs hinein, und verbefferte nun diefen Abguß, 
von weichem wieder einer in ER zemacht reurde, Bor ibm 
| bemuͤ⸗ 
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bemuͤhete man. ſich, mehr fchöne Gefichter zu machen, er 
aber ſuchte hauprfächlich die Aehnlichkeit zu treffen; Pin. 
Lib. 35. feet. 44. Arceſilaus, ein Freund des Ku> 
cius Lucullus, war ein vortrefflicher Kuͤnſtler, deſſen 
Modelle in Thon die Künftler felbft tbeurer bezahlten, als 
die ausgeführten Werke andrer Kuͤnſtler. Ein gypfernes 
Modell zu einer Frinffchaale wurde ibm von dem Octa— 
vius mit einem Talent bezahlt; Plin. Lib, 35. feet. 45- 
Hafiteles aus Groß: Griechenland, der größte Models 
lierer feiner Zeit, lebte etwa mit den Pompejus zus 
gleich. Biinius rühme feinen Fleiß in der Ausarbeis 
fung, und fagt von ihm,, er habe nie etwas ausgeführt, 
ohne ſich vorher ein Model von Thon zu machen. Er 
fchrieb fünf Bücher über die berübmtteften Werke der Welt; 

Pün. Lc 
ls RER ‚der Vater des römifchen Koͤ⸗ 
nigs, Tarquinius Priſcus, aus Corinth vertrieben 
wurde, und ſich um das Jahr 3326 nach Hetrurien begab, 
begleiteten ihn Euchir und Eugrammus, zwey Bild— 
former aus Corinth, dahin, und breiteten die Plaſtik in 
Italien, beſonders in Hetrurien aus. Bey den Roͤmern 
wurde die Bildformerkunſt durch hetruriſche Kuͤnſtler betrie— 
ben. Tarquinius Priſcus, unter welchem die Sta— 
tuen zweyer Sibyllen und des Augurs Attius Naͤ vius 
errichtet wurden, berief hetruriſche Kuͤnſtler nach Rom und 
ließ durch den Turianus die Statue des Olympiſchen 
Jupiters und vier Pferde aus gebrannter Erde machen; 
Plin. Lib, 35. fect. 43. und 45. — Andreas del Ver— 
tocchio, (geb. zu Florenz 1432, 7 1488) melcher der 
Lehrer de8 Peter Derugin und des Leonard da Bine 
ei in der Malerey war, erfand unter den Neuern die Küunft 
wieder, Verſtorbene abzuformen. Es war diefelbige Kunft, 
welche Lyſiſt ratus aus Sicyon in Peloponnes erfunden 
hatte; Ullgem. Künftler> £egicon. Zur 1763. 
©. 650. Leonard da Vinci unterrichtete den J. 8. 
Nuftici, geb. zu Florenz um 1470, in der Kunſt zu mo» 
delli⸗ 
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velliren. — Zu Duͤſfeldorf hatte Anton Zezzi eine Fa⸗ 
brik von in Erde gebackenen Bildern angelegt, jetzt beſttzt 
fie Matthias Eßer in Duͤſſeldorf; Anzeiger N 
Dritte Quartal. ir. 36. 


Dildgießerkunft, Koreitik, iſt die Kunſt, aus ſchmelzba⸗ 
ven Materien, die beym Erkalten wieder erhärten, 3. B. 
aus Wachs, Gyps, auch erweichten Erd > und Gteinmaf 
fen, beſonders aber aus Metallen, Bilder dev Menſchen 
und Tihiere und andere Figuren zu gießen. Sie enffprang 
aus der Bildformerkunſt; denn nachdem man einmal Fi⸗ 
guren aus Thon zu formen wußte, war eg leicht, darauf 
zu verfallen, dieſes auch mit andern Materien, die man 

erweichen und ſchmelzen Eonnte, zu verſuchen, und fie in 
Kormen zu gießen. Die Zeit ihres Urfprungs läßt fi 
nicht genau beſtimmen; daß fie aber frühzeitig erfunden 
worden fig, iſt außer Streit. Schon in den Zeiten der 
Patriarchen findet man Spuren davon, denn die Goͤtzen⸗ 

‚ bilder, weiche Rahel dem Laban entwandte, waren wahr⸗ 
fheinlih von einer feſten Maffe, und vielleiht von Erz; 
wenigſtens bieft der Ritter Michaelis dafuͤr, daß fie 
von Gold geweſen wären. Die Hebräer Fannten die Kunft, 
Metalle zu fihmelzen und zu bearbeiten, ſehr früͤh, denn 
zu Iſaac's Zeit hatte man fehon goldene Armringe, gols 
dene Spangen, und andere goldene und filberne Kleinodien, 
ıMof. 24, 22. 53. Indeſſen findet man erft zu Mo⸗ 
fi8 Zeit Bemeife, daB fie auch die Bildgieferkunft verflans 
den. Wahrſcheinlich wurde diefelbe den Jfraelifen durch 
die Aegyptier bekannt, denn nach dem Auszuge aus Aegyp⸗ 

ten zeigten die Sftaeliten, daß fie diefe Kunft verſtanden; 
diefes beweiſen das guͤldene Kalb, welches Aaron um 
das Fahr 2453 gießen ließ, 2 Mof. 32, 4:5 die eherne 
Schlange, die Mofes in der Wuͤſte aufrichten ließ 

Mof 21, 9.5 die Eherubim, welche Bezaleel um dag 
Fahr 2454 auß dichtem Golde go, 2 Mof. 37, 7-9 
und Kap IT, 2:4 Eben dieſer Kuͤnſtler, den einige 
als 
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als einen Schäfer der Aegyptier betrachten, verferfigte auch 
die Opfergefäße, den goldenen Kranz ringe um die Bun— 
deslade, die dürchbrochene Einfaffung des Schaubrbd > Tis 
fches, und den aus reinem Golde mit dem Hammer ges 
fhlagenen Leuchter mit 7 Aermen. Die Kunſt, Goͤtzen 
aus Bold und Silber zu machen, war damals fo bekannt, 
daß Mofes diefelbe 2 Moſ. 20, 23. verbot, um die 
Abgoͤtterey zu verhüten. Zu Simfons Zeit hatten die 
Philiſter zu Asdod in einem Tempel einen Gögen, den fie 
Dagon nannten; Richter 16, 23. 1 &am.5, 1 — 4. 
Anter Salomo flieg diefe Kunft noch höher, wie die 
Meifterftücke im Salomonifchen Tempel beweifen Sa⸗— 
- Tome berief den Hiram von Tyrus nach Jeruſalem, 

- welcher die Bildgießerfunff nach Palaͤſtina brachte, wo fie 
nun einheimifeh wurde. Hiram goß die beyden ehernen 
. Säulen vor der Thüre des Tempels, die 18 Ellen Boch wa» 
ren, und ı2 Ellen im Umfang hatten, ı Kön. 7, 15-225 
ferner das eherne Meer, nebft 12 ehernen Stieren, wor— 
auf jenes and; 1Kön. 7, 23 = 25.5 endlich 10 Kefa 
fel und andere Gefäße, alles in der Gegend von Jericho, 
weil dort eine thonigte Erde war, ı Koͤn. 7, 46. 


Die Phönizier waren ſchon frühzeitig in der. Bildgies | 
Gerkunft berühmt; Homer (L. 23, ©. 740 — 744.) cs 
hebt einen Becher von ihrer Kunft über alle Becher der Er> 
de. Um das Jahr 2956 war Hiram's Vater bey ihnen 
berühmt, und Hiram felbft erwarb ſich fü viel Ruhm in 
diefer Kunſt, daß ibn Salomo um 2970 nach Jeruſalem 
kommen ließ. Die Tempel der Phoͤnizter prangten mit 
Statuen und Säulen von God. Don ihren Werken ift aber 
nichts übrig geblieben, went man gehn Münzen der Cartha⸗ 
ginenfer, einer phönizifehen Colonie, ausnimmt, welche der 
Großherzog von Florenz beſaß, umd die mit den ſchoͤnſten 
von Groß: Griechenland verglichen werden koͤnnen; doch 
kann man aus diefen Münzen nur fehr unficher, und viel 
leicht gar nisht, auf bie Kunſt ber Phoͤnizier fehlisgen 
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Von der Beherrſcherin Babyloniens, Semiramis, 
die 2038 oder 209900 E. d. W. ſtarb, erzählt Diodor, 
daß fie das Bild ihres Gemahls und verſchiedener Thiere ha⸗ 
be errichten laſſen. Die hundert metallenen Thore um die 
Stadt Babylon, die ehernen Thore am Tempel des Belus, 
die koloſſaliſche Bildſaͤule des Jupiters von Gold, in den 


h Ebenen von Dura, die goldenen Bildfäulen der Rhea und 


Juno, die Menge goldenen Geräthes im Tempel des Bes 


Alus bemweifen, daß feit Moſis Zeit die Bildgießerfunft in 


Babplonien fehon große Fortfchritte gemacht hatte. Ge— 


gen 3337 lich Nebucadnezar in Babylon ein goldnes 


"Bild gießen, das 6o Ellen hoch war; dieß war jene Sta⸗ 


tue Des Jupiters im Thal Dura, welche zugleich die ältefte 


goldene Bildſaͤule UF, von der wir Nachricht haben, Da» 


niel 3, 1. Zu Daniels Zeit hatten die Babylonier 


goldene, filberne, eherne und eiferne Götter,. Daniel 


5, 4 23 


Ob es gleich wahrſcheinlich if, daß fich auch Die Ae⸗ 
gyptier mit der Bildgießerfunft abgaben, zumal da dir Is⸗ 
ineltten, als fie aus dieſem Lande famen, diefe Kunft ver» 
fanden, und folche vermurhlich von den Aegyptiern gelernt 


hatten: fo hat man doch wenige Nachrichten vor aͤgypti⸗ 
ſchen Denkmaͤlern in diefer Kunjt, man müßte denn den 
goldnen Ring des Dfymanduas oder Iſmandes, 


der nach einigen mie Abraham, nach andern aber erſt zu 


Davids Zeit lebte, hieher rechnen. Diefer goldne Ring 
war ein Zirkel von 365 Ellen im Umkreiſe und einer Eile in 


ber Dice, welcher das Grab diefes Königs umſchloß; doch 
war er mehr Monument aſtronomiſcher Kenntnifle, als 


Meiſterſtuͤck der Kunſt. 


Die Perſer kamen in der Bildnerey nicht weit. Eis 
nige Münzen von ihnen, die noch übrig find, und unter 
den Rachfolgern des Cyrus geprägt wurden, find in kei— 
nem beſſeren Styl, als bie in dem fehlechteften gothi⸗ 

—— 
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fchen. Weibliche Figuren flieht man auf feinem ihrer Denk— 
maͤler. 

Den Mythen der Griechen zu Folge war die Bildgies 
ßerkunſt auch) in Kleinafien von einem hohen Alter. Die 
vorzügfichften gegoffenen Arbeiten, die man in dem Seite 
raume von Moſes bis auf Eröfus daſelbſt verfertigte, 
waren der goldene Thron ded Midas, die berühmten ſechs 
goldenen Becher des Gyges, 30 Talente ſchwer, die 117 
goldenen Halbziegein des Croͤſus, zum Theil aus dem 
feinften, zum Theil aus blaffem Golde, fein 10 Talente 
ſchwerer Löwe aus feinem Golde, ein,goldener und filbers 
ner Pokal von großem Gewichte, Alle diefe Eoftbaren Ars 
beiten, welche als Meifterftücke der Kunſt und Pracht im 
Tempel zu Delphi aufgeftellt waren, im Grunde aber mehr 
vom Ueberfiuffe der Metalle, als von Kunſt zeugten, fachten 
die Runftliebe der aftatifchen Griechen frühzeitig an, wie denn 
“auch unter diefen die Kunft bald zu einer bewundernswuͤrdi— 
gen Höhe flieg. Nach den Mythen der Griechen wäre der 
Schild des Herkules ein altes Denkmal diefer Kunft, und 
Homer rühmt, außer andern fünftlihen Waffen, ger 
| ſchmackvollen Schaalen und andern Gefäßen, beſonders 
die gelduen Waffen des Glaufus, und den bewunderns— 
würdigen Schild des Achill8, Hom. Iliad. XVIII. v.574. 
folg. Dem Homer zu Folge verftand ſchon Bulfan bie 
Kunſt, aus Gold, Silber, Kupfer, Fine und Eifen’als 
lerley Figuren zu veiferfigen, und bewies diefeg an dem 
pon ihm verfertigten Schilde des Achtlles, auf welchem 
er aus Gold und Zinn Ochſen und Kühe, ferner auch Wein⸗ 
ftöcke vorftellte, deren Stämme von Gold, bie Wähle von 
Silber, und die reifen Beeren der Trauben von Tund ges 
ſchliffenem und polirtem Eifen waren. Will man nun auch 
die Wirflichkeit diefes Schilde leugnen, fo muß man doch 
zugeben, daß Homer Eünftiiche Arbeiten dieſer Art in 
Afien gefeben haben muß, um wenigſtens in feiner Einbils 
dungskraft einem ſolchen Meiſterſtuͤcke die Erifteng geben zu 
koͤnnen. Vom Vulkan dichter man neh, daß er ſich 
— RD 
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zweyh Stlavinnen von Gold gemacht habe, die ihn fuͤhrten. 
Einen ſicherern Beweis fuͤr das Alterthum dieſer Kunſt 
giebt die Bilvfäule des Apollo, die ih zu Amyclaͤ an 
dem berühmten Kunftwerfe des Alterthums, welcheß der 
Chron des Amyclas genannt wird, befand, und welcher— 
wie einige glauben, lediglich um dieſer Bildſaͤule willen, 
der man einen ſchicklichen und ihrem Werthe angemeſſenen 
Platz anweiſen wollte, errichtet wurde. Dieſes Bild des 
Apollo war 30 Ellen hoch, und wird von einigen fuͤr die 
aͤlteſte aus Erz gegoſſene Bildſaͤule gehalten. Man nimmt 
“an, daß ſie ſchon lange nor dem Tode des Hyacinths 
vorhanden war; Hyacinth ſtarb aber noch vor ſeinem 
| Vater Amyclhas, welcher 1485 Jahre vor Chriſti Geburt 
noch lebte, woraus man daß hohe Alter dieſer Bildſaͤule 
ſchließen kann; Sammlung antiquariſcher Auf— 
Faͤtze von Ch. ©. Heyne 1768. © 88.77. Un 
Das Jahr 2750 0. E. d. W. that fih der Athenienfer Daͤ⸗ 
dalus als der erfte gute Bildgießer unfer den Griechen 
hervor; er goß einen Honigfuchen von Gold, der fo taͤu⸗ 
{chend war, daß man ihn von einem naruͤrlichen nicht uns 
£erfcheiden fonnte Aus dieſem allen erhellet, daß Rhoͤ⸗ 
cn, und fein Sohn, Theodor von Samos, die mar 
in die Seit des Croͤ ſus und Cyrus, alfo zwifchen 3430 
und 3455, oder in bie Softe Olympiade ſetzt, wicht, wie 
Paufanias HL,eer. p- 252. ſagt, die erften gewefen 
find, die aus Er; Bildſaͤulen gegoffen haben; vielleicht 
waren fie nur die erſten an den Orten ihres Aufenthalts 
oder in ihrer Gegend, die es unternahmen, eine Bildſaͤule 
von betraͤchtlicher Groͤße zu gießen. Vom Rhoͤcus one 
sur Set des Pauſanias ib. X. cap. 38. p. 89%. Bit, | 
Kühn) im Tempel zu Ephefus eine Bildſaͤule, welche man 
die Nacht nannte. Theodor von Samos verfertigte eine | 
große filberne Schale, welche Eröfus in ven Tempel zu 
Delpt ji — Einige halten auch dieſen Theodgr- für 
einen Enkel des Rhoͤcus, ober gar für einen gan; ander 
dieſes Ramens, denn es gab ihrer mehrere; f Heyne in 
den 
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den deutſchen Schriften der PER Geſell. der 
Wiſſ. zu Göttingen 2 Band. ©. 238. Die älte 
ſte Bildfänle von getriebenen Erzblechen mar ein Jupiter 
Hypatus, ven Learchus machte, — Pin. 118: 
628. — Bupalus md Athenis, Bes Änthers 
- mus Söhne, lebten 540 Sabre ver C. G. zu Chios, vo von 
Ahnen eine Diena fand, melde denen, die in den Tempel 
traten, traurig, und denen, welche hinaus giengen, früh« 
. KH zu ſeyn ſchien. Bupalus arbeitete für den Tempel 
der Furien in Smyrna die Gratin ia Gold. — Peril— 
les, den andere Berillus oder Perilaus nennen, goß 
tb. J. 3440 für den Phalaris, der fih 564 Fahre vor 
8, ©. zum Herrn von Sicilien aufwarf, den berühmten 
‚ ebernen Stier, immelchem, wenn Feuer darunter gemacht 
wurde, die Stimme eines Menſchen dem Gebrülle eines 
Ochſen ähnlich wurde, und womit der graufame Phala⸗ 
ris an dem Kuͤnſtler ſelbſt den Verſuch machen ließ; ſo 

ſchrecklich auch dieſes Kunſtwerk in Ruͤckſicht ſeines Jwecks 
war, fo ſehr wurde es doch in Abſicht der Kunſt bewuns 
dert. — Bathykles, der 530 Jahre vor C. ©. fehte, 
wurde durch die Basreliefs berühmte, womit er den ber 
rühmtern Thron des Amyklaͤus verzierte; Paufan, Lib. III. 
eap, 18. Mur den Goͤttern wurden anfänglich Bildſaͤulen 
errichtet, Harmodius und Ariſtogtton werden uns 
ter den Griechen für die erften unter den Menſchen aus gege⸗ 
ben, denen man zur Dankbarkeit dafür, daß fie den Ty> 
rannen Hipparchus um das Fahr 3472 getödtet hats 
ten, Bildfäulen ſetzte; Arifloteles Rhetor, Lib. L. — 
Sen rgias Leontinus, oder von Keonee, war ber er— 
ſte unter den Griechen, der ſich eine Sildſaͤule von gediege— 
nem Golde, um die 70. Olympiade oder um 3488, im 
Tempel zu Delphi feßen ließ; Flin. ZXXIL Ject. 24. 
Edit. Bipont. Vom Kallimahus, dem Erfinder des 
Kapitals der Corinthiſchen Saͤulenordnung, ſtand vor der 
alten von ganz Attika heilig verehrten, Pallas, auf ber 
- Burg zu then, eine goßdene Lampe, und über ihr ein 
Vuſch Hanob. Each S Palm⸗ 


\ 
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Palinbaum von Erz, der den Rauch ber Lampe auffieng. — 
Ageladas, der in der 66. Diyimp. oder 516 Jahre vor 
never Zeitrechnung blühete, war der erfle, welcher Ser 
ven und Adern ausdrädte, und die Haare beffer ausarbel⸗ 
tete; zu Tarent ſtanden von ihm cherne Roſſe und gifahs 
gene Weiber. Der glänzendfte Zeitraum der griechifehen 
Gteßerfunft gieng mit dem Phidiag an, der um die 85. 
Olymp. oder 3548 0. E. d. W. blühere, und dauerte bis 
auf den Lyfippus ‚ alfo 150 Jahre zuſammen. Phi⸗ 
dias war bey den Griechen der erſte, der ſich in der To⸗ 
reutik hervorthat und der beruͤhmteſte Bildhauer der Grie⸗ 
chen wurde; er goß den Apollo Parnopius und eine Mi⸗ 
zerva auß Erz, Plin XXXIV. Fee. 29, Edit, Bipont. 
Sen Schüler, Alkamenes aus Athen, goß die Bild- 
ſaͤule eines Siegers in den fünf Kampfſpielen, und ein Alte 
kicr Schüler des Phidias, Agorakritus aus Paros, 
goß die Bildfänle der Minerva und des Jupiter; Paar. 
Lib. IX. 2.59: — Polykletus aus Sicyon in Pes 
loponnes, auch ein Schuͤler des Phidias, verfertigte 
aus Erz ein Bild, welches drey fpietende Kinder vorftehte, 
und noch im Pallaft des Kayfers Titus zu fehen war; 
ferner goß er einen Herkules, wie er deu Riefen Antaͤus von der 
Erde in die Hoͤhe bob, um ihn zu erdruͤcken; beyde Bilder rours 
den fuͤr Meiſterſtuͤcke gehalten, Pl. L. 540.3 — Myron 
aus Eleutheriaͤ in Böotien, dei um 3575 berühmt, und 
ein Schüler des Aßrladas und Polykletug war, goß 
einen Bachus zu Thespia, einen Eregtheus su Athen, ei⸗ 
nen Apollo zu Epheſus, und eine Kuh, welche fo kaͤuſchend 
war, daß der Stier nach ihe lief, und die andern Kühe, 
welche fie fahen, ihre zubruͤllten; ja, daß ſogar ein durſti⸗ 
ges Kalb an ihe faugen wollte, und ber Hirte felbft fie 
für eine natürliche Kuh hielt, Aufon. Epigr. 57. Praxi⸗ 
12128 goß den Naub der Proſerpina, einen Satyr und 
audere Werfe in Erz; Pin. Lib. XXXIV. cap. 8. $. 20, Die 
Eildhauer, Antigonus, Zenofrates und Menaäch— 
mus, ſchrieben von biefer — aber ihre Schriften find 
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verloren gegangen. Die folgenden Kuͤnſtler goßen 30, 4 

‚bis 70 Ellen hohe Starten; auf dem Marktplatz zu * 
rent ſtand ein 40 Ellen hoher Jupiter, der nach dem Coloß 
zu Rhodus, die größte Bildſaͤule war; Pan. Lib. 32. cap: 
7. Scopas von Baros, der fr der 166. Olympiade 
bluͤhete, und die Statuen am Grabmale des Mauſolus 
verfertigte, welche gegen Morgen ſtanden, machte dem 
Praxiteles und feinem Sohne, Cephiſſodorus dei 
Ruhm ſtreitig; er lieferte ſeht viele Werke, unter andern 
eine Venus, welche Plinius über die Gnidiſche Venus 
des Praxiteles erhebt. — stinnne von Sicyon 
bluͤhete in. ber 111. Olymp. 336 Jahre ver Chrifti Geburt, 


oder um 3648, Und war ein Seitgenoffe Aleranders 


des Großen Lyſipp war erft ein gemeiner Arbeiter it 
Erz, und fragke, als er fi auf diefe Kunſt legte, der 
Mahler Eupompus, welchen Kuͤnſtler er, nachahmen 
ſolle? Eupompus zeigte ihm eine Menge Menſchen, 
und rieth ihm, dieſe fein Muſter ſeyn zu laſſen. Er mo» 
dellirte nun nach der Natur und übertraf alle feine Vorgaͤn⸗ 
‚ger Er gab feinen Figuren, die alle von Erz rate, das 
ducch ein größeres Anfehn, daß er ihre Köpfe kleinet, und 
die Leiber ſchlanker und ſchmaͤchtiger machte. Er gab den 
Haaren Leichtigkeit und Nachlaͤſſigkeit. Die Symmertie, 
welche die Kuͤnſtlet vor ihm ſchon laͤngſt auf das genaueſte 
beobachtet hatten, erhielt unter feinen Händen eine neue 
Geſtalt; er beobachtete fie in Ruͤckſicht auf Eleganz, Zart⸗ 
beit und Grazie, welche er dadurch erhielt, daß er bie Weir 
bältniffe der früheren Künfkter in Anſehung der Dice mil⸗ 
derte, und alles mehr abrundete Lyſipp war der ein⸗ 
zige Kuͤnſtler, welcher die Erlaubniß erhielt, die Statue 
Alexanders des Großen in Erz datſtellen zu dürfen; et 
verfertigte auch die Statuen der Reuter von der Leibwache 
Alexanders des Großen, die bey der Eroberung des 
Granicus umgekommen wären, in deren Mitte Alexan⸗ 
ders Bildſaͤule geftelt wurde, Fell. Patere. Lb. Le b 
Seine berüpmseften Werke waren: ein vierſpaͤnniget Wa⸗ 
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gen mit dem Sol, mie ihn die Rhodier vorſtellten, dns 
berauſchte Floͤtenſpielerin, ein Mann, der ſich rieb, als 
eb er eben aus den Bade kaͤme, und den Marcus 
Adgrippa in feine Bäder nach Rom bringen ließ, ferner 
goß er die Kagd Alexanders zu Delphi. Einige wollen 
ihm auch die vier Pferde zuſchreiben, welche auf dem Por⸗ 
tal der heiligen Marcus⸗Kirche zu Venedig fanden, und 
jetzt in Paris find; aber wahrfcheinlich find diefe erſt unter 
Nero gegoffen worden. Lyſipp goß ferner einen Herfus 
les, der nur einen Fuß hoch war, aber, vermöge der Groͤ⸗ 
Be der Idee und der Erhabenheit des Ausdrucks, mit dem 
Jupiter des Phidias in Vergleichung gezogen wird. 
Bon ibm ruͤhrt auch die coloſſaliſche Juno für die Einwohe 
ter von Samos her (Plin. Lib. 34. c,8.), welde Con» 
ſtantin nach Conftentinopes bringen ließ, wo fie vet» 
muthlich unter Balduin, zu Unfange des 13 Jahrhun⸗ 
derts eingefchmolsen, und zur Münze gebraucht wurde, 
Endlich goß auch Ly ſi pp den 40 Eubifus oder 45 franz 
Buß hohen Coloß des Jupiters auf den Markteplage zu Tas 
ent, deſſen ſchon vorhin gedacht worden tft, Pin. Lib. 34. 
een, 3. Einige fchreiben ven Ly ſipp äberhaupt 1500, 
andere ober 610 Statuen zu; doch modellirte ex nur feine 
Statuen, und den Guß überließ er meiftens andern. —— 
Chares von Lindus, der üm die 117, Olymp. oder um 
3660 bluͤhete, und ein Schüler deß Lyfippus war, goß 
den Coloß am Eingange des Hafens zu Rhodus, cine der 
Sonne geweibete Bildfäule, welche 70 Cubitus oder 105 
Sparifer Fuß hoch war; die Finger waren größer, als die 
meiſten Bildſaͤulen, und die Daumen fo Bid, dag man fie 
wicht mit beyden Armen umfaffen konnte; Plin. Lib. 43. 
e. 7. Mach einigen Panden die Füße Diefer Bild» 
ſaͤule über den Hafen gu Rhodus ausgebreitet, fo daß Schife 
fe mit ausgeſpannten Segeln darunter hinfahren konnten, _ 
weiches jedoch andere. laͤuggen. Chares arbeitete 12 
Sabre an diefem Eoloß, (Pin, Lib. 33. Feet. 18.) welchert 
ven Rhodiern 300 Talente koſtete, Nach 36 Jahren — 
dieſer 
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diefer Sol durch ein Erdbeben eins; bie Trümmern deffelben 
Ingen gegen 870 Jahre auf der Erde, bis im Jahr Chriſti 

651 cin feracenifcher General das Erz davon an einen 
Kaufınann verhandelte, welcher 900 Kamele damit beladen 
ließ. Cedrinus will diefes Werk der Kunſt nicht dem 
Chares, fondern dem Laches aus Lyndien zuſchreiben. 
Zu Rhodus waren noch Too kleinere koloſſaliſche Bildſaulen, 
auch 5 Bildſaͤulen der Götter, weiche Bryaxis gemacht hat⸗ 
te. Die erfte filberne Bildſaͤule ſoll ſich Pharnaces haben 
fegen laſſen; fie femnachber an den Bompejuß. Zend 
dorus, ein beruͤhmter Bildner zur Zeit des Nero, goß in 
Auvergae, nach andern in Clermont (Aruernis) einen Mer— 
fur aus Erz, der an Größe alle Bildfäulen äbertraf. 3% 
nodor warde vom Nero nah Rom berufen, um die Bild» 
faule dieſes Kayſers in einem 110 Fuß hoben Koloß darzu: 
ftellen, toelcher hernach dem Sol gewidmet wurde. Der 
SGuß gelang nicht, woraus Plinius ſchließt, daß hie 
Kunſt in Erz zu gießen, damals ſchon verloren grgoagen 
ſey; Plin. -Lib. 24. c. 7. feet. 1. Flavius Brida» 
ftan ließ der Bildfäule d28 Nero das Haupt des Apolls 
auffegen, welches 7 Kronenſtrahlen hatte, deren jeder 225 
Zuß lang gewefeu ſeyn ſoll. — Die aus Kupfer gegoſſe⸗ 
nen Pferde auf dem Mareusplatze in Venedig ‚welche nah 
Maris gekommen find, ſtanden erſt auf den Triumphboe gen 
des Domitians, Trajans und Conſtantins; 
letzterer ließ ſie, nebſt dem Sonnenwagen, nach Conſtan⸗ 
tinopel bringen, und dafelbſt im Hippodromus aufſtellen. 
Als die Venettaner i. J. 1206 dieſe Stadt einnahmen, 
ſchafften ſie dieſe Pferde nach Venedig, und ſtellten fie über 
Das große Portal der Markus-Kirche. Wer fie gegoſſen 
hat, weiß man nicht; einige wollen fie den En fipp, am 
dere dem Zenodor zuſchreiben. — Unter den vielen 
antiken Bronzen zu Portici iſt der fißende Merkur imfebene» 
‚größe ohnfireitig die fchönfte gegoffene Bildfänle, die wie 
deis Alterthume übrig geblisben iſt; Ansich. di Erealeno. 
Kol. VL; Tau. 29 — 3x Ein anderrd vortreffliches Stuͤck 
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iſt verh betrunkene Silen oder Faun; Neues Journal 
zur Literatur, und Kunſtgeſchlchte, vom Herrn 
von Mucr 1798. J. Th. G. 47. folg. 

Bey den Römern wurde die Bildgiegerfunft anfing- 
lich durch die Hetrurier getrieben, wie die Kleinen gegoffenen 
hetruriſchen Figuren bemeifen, die man unter den römifchen 
Alterthuͤmern findet. Nach dem Kriege mit dem Por- 
feuna, etwa 508 Jahre vor unfter Zeitrechnung, wurden 
große Derdienfte um den Staat mit chernen Statuen zu 
Pferde belohnt, aber die Größe derjelben wurde auf drey 
Fuß eingefchränfe. Von diefee Größe par alfo auch 
die Statue 98 Horatius Cocles und der Eidlia. 
Spurius Caſſtus hatie ſich felbft eine Statue errich⸗ 
tet; da er nach der Megierung £rachtefe, wurde er 482% 
Jahre vor unferer Zeitrechnung von feinem eigenen Vater 
getoͤdtet, und ans feinen confiftirten Gütern wurde die 
Statue der Ceres gegoſſen, welches die erfte eherne Bild» 

ſaͤule in Nom war; P/in. Lib. 34. c. 4. oder fecr.,g. Edit. 
Bipont. Einige Zeit darauf, etwa 390 Jahre por unfter 
Zeitrechnung, wurden den vier von den Fidenaten erſchlage⸗ 
nen Roͤmiſchen Geſandten eherne Statuen geſetzt. Zur Zeit 
des Samnitiſchen Kriegs, der 337 Jahre vor unfter Zeit⸗ 
rechnung feinen Anfang nahm, und gegen 50 Jahre dauers 
te, wurden die Statuen des Pythagoras und Alci— 
biades, und, einige Jahre darauf, auch die Statue des 
Herkules, nad Rom gebracht. Aus Apolonia, einer 
Stadt in Bonus, brachte M. Lucullus eine Bildſaͤule 
des Apollo nach Rom, die 30 Eubitus Hoch war und auf 
* dem Capitol qufgeftellt wurde; Pin. Lid. 34. Seen 18. 
Edir, Biponz. Als fich die Roͤmer zu Herten von Grie⸗ 
chenland gerade harten, begaben fich viele griechiſche 
Kuͤnſtler nah Kom, woraus die griehifhe Schu: 
fe in Rom entffand. Am See Bolfena in Stalin wur—⸗ 
de eine Art von Steinen gefunden, die dem euer widers 
ſtanden, und woraus die Roͤmer ihre Formen‘ zu ben 
Dingen machten, die fie gießen wollten; Päm Lib: zu. 
VPE 2 
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e. 2. Vitruv. VII e.7. M. Acilius —— ein 
roͤmiſcher Duumvir, der 3917 lebte, ließ feinem Vater eine 
goldene Bildſaͤule zu Pferde errichten, welches in Rom vie 
erfte diefer Are mar; Livius Lib. 40. c. 34. Bey dem 
Triumphe des Pompejus murde die filberne Bildfäule 
des Pharnaces, der zuerft in Pontus regierte, und des 
Mithridates Eupator mit herum gettagen; Dick 
toaren nach Plin. Lib. 33. fect. 54. Edit. Bipont. die erften 
filbernen Bildfäulen, die man in Rom fah. Der Ber 
ſchwendung, goldene und filberne Bildfäulen zu gießen, 
ſteuerte Auguſſtus durch ein Verbot, morinne er befahl, 
nur aus Erz Bildfäulen zu gießen. Bryaxis goß eine 
Bildfäufe des Apollo in coloffalifcher Größe, weiche bey 
der Bibliothek des Tempels des Auguſtus ſtand. Ep. 
Earvilius goß eine Bildfäule des Jupiters von außer: 
iu dentlicher Größe; Plin. Lib, 34. feet. 2. Wie beliebt 
die Bildgießerfunft in Kom gemefen fey, kann ınan auch 
daraus ſchließen, daß der roͤmiſche Baumeiſter Scaurus 
mehrere Tauſend eherne Bildſaͤulen auf das von ihn er— 
bauete prächtige Theater ſetzen lich. Die Ritterſtatue des 
Marcus Aurelius uͤbertriſft, im Ganzen genommen, 
die uͤbrigen Statuen zu Pferde in Italien; ſie wurde vor 
dem lateraniſchen Pallaſte gefunden , 100 fie eine Zeit lang 
ftand, bis fie Paul IIE i. J. 1530 nach dem Capitol brin- 
gen und auf ein Piedeſtal fegen lich. 


In den Finfterniffen ded Mittelalters ſchlief die Gieß— 
funft großer Bildfäulen biß zum Anfange des 15ten Jahr⸗ 
hunderts, wo Fofcana den erften guten Bildgießer wieder 
heruorbrachte,, nämlich den Lorenzo Ghiberti von 
Kloreng, der im Jahr 1455, in einem Alter von 77 Jah— 
ren, farb. Er mar ein gelernter Goldarbeiter, murde 
dann ein Stempelfchneider und Bildgießerz er goß die 
Statuen des Matthäus und Stephanus in der Sant Jo— 
bannis- Kirche, und die Statue Johannis des Taͤnfers in 
der Kirche Dr fan Michele, Für die S. Johannis-Kirche 
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goß er zwey Porten aus Erz, die er 1424 vollendete. Fuͤr 
den Pabſt Eugenius IV, verfertigte er 1. J. 1428 eine praͤch⸗ 
tige goldene Krone, welche 15 Pfund wog. Hierauf ver» 
fertigte er on der ©. Sohannig » Kür he in Florenz die drifte 
Worte, welde Michel Angelo Bnonaroti für wür- 
dig erklärte, die Pforte des Paravdiefis zu feyn. Ihm 
und dem gefchickten Bildhauer Donat oder Donatello 
hat Italien das Wiederaufleben des guten Gefhmads in 
der Bildgießerkunft zu verdanfen. Donato oder Ih Do» 
natello war zu Florenz 1383 geboren und flarb 14655 
feine eherne Statue des heiligen Mezcus in der Kirche De 
fan SRichele wurde durch die Frage des Michel Angelo: 

' ;Marco, perche non mi parli? beruͤhmt. Geine metallene 
—Judith im Senat zu Florenz war fein erſtes Werf, auf 
weicheß er feinen Damen figte. Simon, Donatelle’s _ 
"Bruder, machte eine von den metalfenen Thüren der üöiter« 
firche in Nom. Eins feiner vorzüglichften Stüde ift dag 
Grabmal Martins P in der Kirche des heiligen Sohane 
ned. — Andres Berrocchio goß im Isten Sabts 
hundert bie Ritterſtatue des venertanifchen Generals Bar» 
- tolomeo Colleone in Erz, moben er fi erhitzte und 
en den Kolgen davon ſtarb; die Sfatue wurde in Venedig 
‚auf den Platz des heiligen Johannes und Paulus gefest. 
ac. Tatti, bekannt unter dem Damen feines Geburts— 
orts Sanfavino, bey Arezzo im Zofcanifchen, - geb. 
2477, 7 1570, machte noch als Jüngling zu Rom ein 
Modell von der berühmten Gruppe Laokoon, welches nach - 
Maphaels Urtheil vor zwey andern den Preis erhielt, 
und in Erz gegoffen wurde. Die Börfe auf dem St. Mar⸗ 
cugplaße in Venedig, nebft den metsllenen Statuen des 
pol, des Marcus, des Friedens, der Pallas und dem 
allegorifchen Bastelief, iſt fen Wak Guglielmo 
della Popta, F 1577, goß die 17 Fuß hohe, Statue 
des Pabſts Paul III. bey deren Guß als etwas befondes 
res anzumerken it, daß, da Wilhelm della Porta 
befürchtete, es möchte das Metall, wegen der Größe des 
Werts 
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Werks zu bald erkalten, er das Bette des Metalls fo tief 
anlegte, daß der Fluß einen kuͤrzern Weg als gewöhnlich 
machen, und ſich auf die erforderliche Höhe anſchwellen 
mußte, welche Erfindung fo glücklich gerierh, daß der Guß 
faft feines Saͤuberns nötig hatte. Dieſe Manier iſt nad» 
ber in Holland üblich geworden, Allgemeines Künjl- 
ler » kericon. Zürch 1767. Erſtes Gupple⸗ 
ment &. 222. Zu Florenz verfertigte der berühmte Ben« 
venuto Cellini CF 1570) zuerſt mit einem Guße im 
Jahr 1550 die große Figur des Perſeus, der dag Haupt 
Meduſens hält, und auf ihrem Körper ſteht; man glaubt, 
die Figur lebe, daher man dieſe und die gleich folgende 


durch Johann von Bologna gegoſſene Statue für 


die vollkommenſten Bildfäufen in Bronze haͤlt. Johann 
von Öslogna, geb. 1524, 7 1608, gab feinen Figu⸗ 
ven viel Weichheit und Bewegung, und iſt ciner der erften 
Bilder unter den Reuern. Der Öraßibersog Ferdinand 
2. ließ durch ihn auf dem Platze des ulten Pallaſtes i. J. 
1594, zu Ehren feines Baters, Coſmus, erſten Groß⸗ 
herzogs zu Florenz, deffen Bild zu Pferde —— Er 
goß auch die Ritter-Statuen der Groß zherzoge Franz und 
Ferdinand, ferner einen fliegenden Mercur, der durch 


Gypsabguͤſſe berühmt und bekannt iſt. Sein Jupiter Plu⸗ 


vius iſt ohnſtreitig der groͤßte Coloß unter den neueren. 
Sn Genus machte cr ſeit 1580 viele Modelle, bie in Erz 
gegoffen wurden. Peter Tacca, (T 1640) ein Gchuͤ⸗ 
ler des Sobann von Bologna, —— die von letzterem 
angefangene Ritter: Statue Heinrichs IT, welche nach 
einer Zeichnung des Cigoli gemacht ſeyn fol Er endigte 
auch dad Pferd der Statue Philippe ZIZ, und bildete 
allein die Statue Philipps IF, deren Pferd blog auf 


den Hinterfüßen ſteht, wobey ihm in Anſehung des Gleiche 


gewichts, Galilei behülflich gewefen ſeyn fol. Diefe 


beyden Statuen fichen in Mabdrit, im Park Buen - Retio 


ro. — Simon Guillein, geb. zu Paris 1581, } 1658. 
vn Ludwig AP. in feinem zoten Jahre, zwiſchen ſei⸗ 
S nem 
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mem Vater und feiner Mutter, mit einer Fama, bie ihn 
mit Lorbeern fränzt, in Erz dar. Geit 1666 befigt Rom 
das größte Werk in Bronze, nämlich die über go Schub 
hoben Bilder und Benmwerfe des Stuhls Petrt in der Pe— 
tersfiche vom Ritter Bernini. Auch befindet ſich in 
dieſer Peterskirche eine große fisende Statue am Mauſo⸗ 
leum Urbans VII., rechter Hand, welche für die ſchoͤn-⸗ 
ſte pabſtliche Figur dieſes Tempels gehalten wird. Die 
ſchoͤnſte aller paͤbſtlichen Bildſaͤulen Roms iſt die ſitzende 
toloſſaliſche Bildſaule Innocenz X, im großen Saale 
des Muſeo capirolins, an welcher Kopf, Hande und Dras 
perie unnachahmlich find; fie ift cin Werk des Wer. Als 
gardi, geb. zu Bologna 1602 t 1654. Auch das Cru⸗ 
cifir des Algardi iſt beribimg, und durch unzählige Copien 
befannt, | 
In Frankreich ließ Ludwig XIII von rar, bis 1635 
das febr ähnliche Bild feines Vaters zu Pferde verfertigen, 
das die neue Seuͤcke zierte; das Bild dee Könige war ven 
Dupre, mehr als die Hälfte über Lebensgroͤße. Das 
Pferd wurde in Italien von, Johaunvon Bolsana ges 
goſſen, und war ein Geſchenk, das der Großherzog Cofmus 
II. i. J. 1615 an feine Tochter, Maria von Medici, 
Gemahlin Heinrichs I, ſchickte. — Nichelicu 
ließ 1639 die Ritterſtatue Ludwigs XII. auf dem Ki 
nigsplatze errichten. Das Bild des Koͤnigs goß der jünges 
ve Peter Biard; weit fehöner gerieth dag Pferd dazu, 
welches Dan. Rieciarelli, geb. gu Velterra 1509, 
.+1566, in Rom auf Montecaballo i. J. 1564 gegoffen 
haite, es war nach dem Mufter des Merds Marc Aus 
rels im Eapitol verfertiget, und zu dem Monument Heins 
richs I. beſtimmt, welches Gellini vollenden ſollte; 
es wog über 200 Centner. Caſpar Marfp, geb. zu 
Eumbrat 1624 + 1681, und Balthbafar Marfy, geb. 
ja Cambrai 1628 + 1084, machten zu Berfailled gemein- 
ſchaftlich die ehernen Statuen Bacchus und Latona, mo» 
durch fie berühmt wurden; aber ſie uͤbertrafen ſich ſelbſt in 
| | der 
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der gmenten Pferde» Gruppe der Bader bes Apoll. — 
Fran; Girardon, geb. zu Troies in Champagne 1627 
oder 1630 + 1715, goß unter dem Franzofen das erſte 
Werk von einer Größe von 21 Fuß mit einem einzigen 
Gus; es mar die Nitterfiatue Ludwigs AP. auf dem 
Poge Vendome. Don einer minderen Größe hatt jedoch 
ſchon vor ibn Martin vÄn den Bogaert odır van 
den Baugaerten, auch Desjarding genannt, ber 
1640 zu Breda geboren murde und 1694 ftarb, ein Kunſt⸗ 
wert mit einem Guße vollendet, Es war die Bilt fänle 
Ludwigs des XIX, auf dem Plage des vicroires; dir Kö⸗ 
nig war zu Fuße vorgeftellt, mit den Zeichen des Roͤnig⸗ 
tbhums, und unter feinen Küßen ein Eerberus; hinter dem 
Könige fand in eben der Groͤße eine Siegesgoͤttinn, Die 
ihn Erönte, das Piedeſtal war mit ſechs Basreliufs ge 
ſchmuͤckt, und an den Eden deffelben lagen vier gefeſſelte 
Schaven. Diefe 13 Fuß hohe, auf vergoidetem Birg ver» 
fertigte Gruppe, welche Disjardias i. J. 1686 goßz, und 
wobey ihm Johann Jacobi half, mar alfo der erile von 
einem Niederländifchen Künftler mit, einem einzigen Guße 
vollendete Erlsß; Neues Journal zur Literatur 
und Kung vom Hrn, von Murr 1798. 1. Th. & 
358. folge Desjardins goß auch ned die Kirientarne 
Ludwigs XI. auf dem Bellecour zu yon. Anton 
Eoyfevor, geb. zu Lyon 1640 F 1720, verfeitigte Die 
Ritterſtatue Ludwigs XIV. im Hofe deg Hötel de ville 
zu Paris; zu dem Pferde diefer Statue wählte er x Der 
fhönften Pferde, und von diefen wieder die ſchoͤnſten Theile 
zum Mufter aus. W. ECoufton, geb. zu Lyon 1978, 
+ 1746, guß die cherne so Fuß hohe Figur der NRhone, 
welche als ein Dauptwerf betrachtet wird; fie ftand ehemals 
neben der Statue Ludwigs XIP. zu Lvon. Edmund 
Bouchardon, geb. zu Chaumont in Champagng 1698, 
+ 1762, goß für die Kirche der heiligen Gulpicia in Paris 
zwey mietallene Engd, die das Pult Halten, umd viel zu 
feinem Ruhme beytrugen, Seine Ritterflatue Ludwigs 
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XV. er vielleicht das ſchoͤnſte Werk diefet Gatkung, wel⸗ 
ches je hervorgebracht wurde. J Bapt Lemohne, 
geb. zu Paris 1704 4 1778 zu Bordeanr, 908 eine coloſ⸗ 
ſaliſche Ritterflatue Ludwigs XP. und eine andere zu 
Fuß in der Militairfehule. W. Couftow, der Schn des 
W. Couſtou, geb. zu Paris 1716 + 1777, ſtellte die, 
Heimſuchung Martkaͤ auf einem metellenen Basrelief für die 
Capelle zu Berfailles dar, man kann ihm Erfindung in 
feinen Werken nicht abfprechen, er lich fie aber oft durch 
andere geſchickte Künftler, beſonders durch einen ziewlich 
unbekannten Dupre ausführen. 


In Portugal wurde Die oottreffliche R itterſtatue des 
Königs Joſeph J. 1774 and Metall mit einem Guße 
zu Stande gebracht. Gie it 10 Ellen hoch und wird für 
ein Meitterftüd gehalten. Joachim Machado de Ca— 
ſtro machte Mebell und Form dazu, und der Lieutenant 
Bartolomeo da Coſta dirigirte den — beydes 
waren portugieſiſo be Kuͤuſtler. 


An Spanien befinden ſich im Schloßhofe von Buens 
Retiro die höne itterflatue Philtpps AL; im Gars 
ten St. Paulo ebendaſelbſt ſteht Karl 7%, a Lebensgroͤ⸗ 
ge, wie er die Raferey mir Fuͤßen tritt; dieſes Werk ver⸗ 
fertigte der Cavalier Lione Lions. Beym Eingange 
des Gartens des Föniglichen Luſtſchloſſes Caſa del Campo 
ſteht die Statue Philipps TIL zu Pferde, von Peter 
Jacob Taccea gegoſſen. Im Schloßhofe zu Rranjuez 
ſteht die Bildſaͤule Karls V; beym Eingange im Garten 
HE eine Venus und ein Yntiadue’y von Bronze, bie wohl 
Abguͤße von Antiken find. An der Kontaine des Neptuns 
find fleben Gruppen in Bronze som Klier. Wigardt; die 
ser 1621 werfertigte. Sa ber Kirche des Gollegio major de 
, Son Ildefonſo zu Alcala de Henares iſt dag prächtige Gi t⸗ 
ter und Grabmal des Cardinal Eimene; de Ciſneros, 
non Nicolaus de Ber DBater und Sohn, ver— 
fertiget. Auf dem Altare des antheons im Eſcorial ſteht 
ein 
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„ein matmornes Ereug, an welchen dir Figur von vergoldes 
tem Bronge mit vier Nägeln befeftiger iſt. Der Künftler 
war Deter Jacob Tacca von — f. Baglione 
Vite de Pittori etc. p. 230. Man zählt im Eftorial 38 


Statuen von vergoldetem Bronze, worunter mehrere vom 
Bompeo Kioni (} 1606) find, welcher i. J. 1588 den 


Altar der Kirche mit einem vergoldeten Crucifix von Bruns 
ge zierte, auf deffen beyden Seiten Maria und Johannes, 
und weiter unten, außerhalb den Säulen, Petrus und 
Paulus ſtehen. Diefe Statuen find 9 Fuß hoch, wun—⸗ 
derſchoͤn und voll Ausdruck. Auch die Bilder des heiligen 
Jacobus und Andreas, 73 Fuß hoch, find von ihm, und 
von ſtarkem Ausdrucke, fo wie die 10 Statuen der koͤnigli— 
hen Grabmaͤler im Presbyterio. 


In England iſt die Ritterſtatue Karls in Cha⸗ 
kingerols in London merkwuͤrdig. 


Im 15ten Jahrhundert hatte Ruͤrnberg zwey Heſchicte 
Gießer, den Conrad Glockengießer, der 1482 die 
110 Centner wiegende große Schlagglocke bey S St. Schald 
908, und feinen Sohn, Andreas Glodenaicher 
Herr von Murr vermuthet, daf einer von Dielen, oder 
Hanns Beham, VÜothgiefer am Schießgraben, ver 
1498 farb, das fchöne meffingene, 1878 fund tiegende 
Crucifix gegoffen habe, welches Johann und Georg, 


die Etarken, 1482 ſtifteten, und dag feit 1543 über dem 


R 


. 


ehemaligen Beinhaufe flieht. Am Jahr 1660 fertigte 
Georg Schweiger, ein Bildhauer in Nürnberg, Moe 
delle verfchiedener Statuen zu einem Springbrunnen, wel⸗ 
cher auf dem Markte aufgerichter werden follte, nach Chri⸗ 
ſtoph Ritters Model von Wade. Wolf Hterde 
nymus Herold, ein Blodengießer, bat diefeiben ir 
Metall gegoſſen. Sie waren lange Zeit unanfgeftellt in 
der Peunt zu fehen, bis ſie nach Rußland verkauft wurden 
Kleine Chronik Nürnbergs. Altdorf 1790. 
8.85% Johann Balthaſat Keller aus en 

goß 
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goß 1699, nach den Modellen Kran; Girardons bie 
praͤchtige Ritterſtatue Ludwigs XIV., auf dem Platze 
Ludewigs des Großen, mit einem Guße; fie war 20 
Schuhe und 2 Zul hoch, und koſtete 125008 Laubthaler. 
Man hatte 800 Center Metall dazu gebtaucht. Kein 
Schüler, Johann Zatobi von Homburg in der Wet- 
trau goß im Jahr 1700 in Berlin, nach Andreas Schluͤ⸗ 
ters Erfindung und Modell, die brouzene, i5 Fuß hohe 
Mitterſtatue des großen Kurfürften, Friedrich Wil— 
heim von Brandenburg. Sie ſteht auf einem Vorſprun⸗ 
ge mitten auf der Bruͤcke, unweit des koͤniglichen Schloſſes 
zu Berlin, die vier Sckaven, welche unten am Poſte⸗ 
ment fißen, Berdienen Bewunderung, ibre Mienen und 
Stellungen druͤcken die furchtbare Größe deffen aus, zu 
dem fie binaufbticen. Jacobi erhielt für diefe Arbeit 
30000 Thaler, Nachrichten von Kunſt ſach en u und 
AUDI 1768. ©. 32. 


In Rußland goß Stephan Falconet (+ 1791) 
. Am gien Gept. 1775 die bewundernswuͤrdige Ritterſtatue 
| Peters I. in Rieſengroͤße, welche 1732 den 27. Auguſt 
*. Sr. in Petersburg, auf dem Peterspläße, ohnweit der 
Mewa, aufgeftelt wurdes Die Höhe des ganzen Guſſes 
betraͤgt wohl 30 Fuß, aber die eigentliche Statue iſt 173 
Fuß hoch, und an manchen Orten fol das Metall kaum 
4 Linien dick ſeyn. Das Fußgeſtell beſteht aus einem 53 
Fuß langen roͤthlichen Granitfelſen, den tin Bauer ohn⸗ 
weit Petersburg, bey dem Dorfe Lachta, im Sept: 1768 
entdeckte, und defien Gewicht man Auf 40008 Centnet 
ſchaͤtzte Falconet ließ aber beynahe 20000 Centner 
davon abſchlagen. Die Herbeyſchaffung dieſes Felſens ko⸗ 
ſtete 42560 Rubel. Ein Paar Stellen dis Gußes, etwa 
2 Fuß hoch, fielen nicht nach Wunſch aus. Peter dee 
Große iſt vorgeſtellt, wie er, mit einem Lorbeer bekraͤnzt, 
in beroifiber Mantelkleidung, mit ſeitwaͤrts bon ſich ge⸗ 
ſtrecttet echrer Hand, auf einer Baͤtenhaut ſitzend, welche 

als 
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als Dice uber dem Sattel liegt, in der linken Hand den 
Zügel haltend, im Galopp einen ziemlich ſteilen Kelfen bins 
anreitet, deſſen Spitze bald vrreicht ift. Diefer Fels, der 
vorn ſutrech abgeſchnitten iſt, ſoll ein Sinnbild der damals 
rohen Nation ſeyn, die Peter J. zu tultiviren ſuchte. 
In den Geſichtszuͤgen Perers 7 ift Ueberlegung und Sor⸗ 
ge fuͤr das Wohl ſeines Volks ausgedruͤckt, und ſein Auge 
iſt auf einen dein Anſehen nach entfernten Gegenſtand ge— 
richtet, woruntes die Eitadelle angedeutet werden foll. Das 
Pferd tritt mit dem rechten Dinterfuße auf eine Aus Erz ges 
goffene Schlange, welche ein Sinnbild der Gefahren iſt, 
mit denen Peter J. zu kämpfen hatte. Auf beyden Sei⸗ 
ton des Felſens findet inan mit chernen Buchſtaben die Auf⸗ 
fehriften: Petro Primo Catharina fecunda, 1782: und Pe- 
tromu Peruoyn Exatrenautoraya, 1782. Das $ür gan⸗ 
jen Statue verbrauchte Metal wog 48636 Nütub. Pfund, 
und die Koften des ganzen Werks berechnete man auf 425006 
Rubel. Das Model zum Kopfe des Kaͤhſers verferrigte 
Falconets Schülerin, Die  Deinoifell Collot, und es ge 
rieth ſprechend aͤhnlich. Sm Sommerpallaſte Sarskojeſeld 
ſteht der Farneſiſche Herkules in Ei nachgegoſſen. Diefe 
und eine ander? Bildfäule der Göttin Flora, find dom Mes 
tallgießer Moſchalo w. Kayfer Paul I. kaufte imgul 
1797 für 66600 Gulden die vorhin erwaͤhnten eilf ſchoͤnen 
Figuren, die zu einem. Springbrunnen in Nuͤrnberg be— 
ſtimmt warten, und zufammen 180 Centner wlegen. Dieſe 
Figuren ſind ein Neptun 83 Fuß hoch; zwey Auf Felſenſtuͤ⸗ 
den ſitzende Genien, die auf Seemuſcheln blafen; vier; an⸗ 
dere reiten auf 2 Delphinen und auf 2 Seedrachen, und 
haben Keulen in den — zwer) Nereiden, die Auf gro⸗ 
Gen Wafferurnen figen. Das erfte Modell dazu werfertigte 
Chriſtoph Ritter CH 1676), ein Goldſchmidt und 
Bildhauer i. 3. 1650 in Wachs. Georg Schweigger 
(+ 1690) brachte, nebſt dieſem feinem Lehrmeifter, und 
dem Stuͤckgießer Wolf Hieronymus Herold, acht 
Jahre mit den großen Modellen und dem Buße zu— 
| Neues 
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Neues Kournel zur Literatur und Kunſtge— 
ſchichte, vom drum von Murr. L Tb, 1798. ©. 
359 folg. — Wir alt die Kunſt ſey, Maſſen aus Er 
de, Sund, Thon und Stein zu erweichen, in Formen zu 
„gießen, und ihren dann wieder eine Steinbäcte zu geben, 
tage ſich nicht gewiß beſtunmen; fo viel weiß man aber, 
daß Adam Kraft ia Nürnberg, der 1507 im Epital zu 
EGSchwobach ſtarb, dieſelbe verftand, denn Sandrart 
Adeutſche Akademie IL Th 3.8. Kap⸗2.) fagt von 
tbms „Er hatte die ſonderbare Wiſſenſchaft, die harten 

Steine zu erweichen, in die aus Keimen und gefloßenen 
Steinen bereiteten Formen zu gießen, und dann wieder zu 

Härten.“ Sm Gabe 1775 erfand Ricviaus Lione, 
la nepolikaniſcher Ingenteur, zu Nom diefed Geheimniß 

wieder, und echtelt vom Pabſt ein ausſchließendes Privi—⸗ 
legium für den ganzen Kirchenſtaat daraber. Er kann dies 

jen geinachten Steinen Schwere und Härte geben, wie man 

«8 haben will, und 1776 machte er eine Bildfäule des 

Mabſts, die dem ſchoͤnſten alabafteınen Marmor gleich kam. 
Merkwürdigkeiten der Stadt Narnberg und 

Altdorf. 1778. ©. 307. 308. Eine ähnliche Maffe,- 

aus welcher Bildſaͤulen gemacht werden koͤnnen, und bie, 

wenn ſie erhaͤrtet, wie Gandftein gehauen werden fann, 
erfand der Mecklenburg - Ötreligifche Hoſconditor, Gere 

: Rasert um das Jahr 1782. Meuſels Mifcellas 
neen artiſtiſchen Inhalts. Erfurt 1782. 1% 
Heft. ©: 115, N HERR 


Bildhanerkunſt iſt die Kunſt, Bilder der Menſchen und 
Chiere, Zierratben und andere Figuren aus harten Mater 
rien, als Dolz, Stein und Elfenbein, nachzubilden. Die 
Bitohauerfunft fett die Kunſt des Zetchnens voraus. Man 
übte fi, zuerſt von Schatten eines Körpers, alsdann 
BGBecgenſtande ohne den Schattten, und endlich auch 
Bie innen Theile des Umeiffes zu zeichnen, nd zwar in 
Sand auf die Erde, dann mif Kohle oder Kreide. 
en | — WBald 


— 
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Bald verfuchte man eben diefes mit harten Werfzeus 
gen. auf feftere Materien. Diefe Bemühungen und bie 
groben Entwürfe von Menfchen« oder Thieren aͤhnli⸗ 
chen Maſſen, ‚welche die Natur fo haͤufig darſtellt, konn⸗ 
‚ten den Gedanken, in Holz oder Etein zu hauen, erzeu⸗ 
gen, nachdem man bereits aus Erde und Thon formen ge⸗ 
lernt hatte, denn man nimmt an, daß die Bildformerkunſt 
die Muster der Bildhauerkunſt geweſen ſey. Unter den als 
ten Voͤlkern haben die Chaldaͤer und Babplenier, die Urs 
gyptier, Phoͤnizier, Hetrurier und Griechen, ſowohl die 
SGriechen in Kleinaſien, als auch in dem eigentlichen Gtie> 
chenland, dieſe Kunſt vorzüglich ausgeuͤbt; aber die Grie— 
‚chen und naͤchſt diefen die Hefrurier, brachten diefelbe zur 
hoͤchſten Vollkommenheit; ſ. Winfelmanns Geſchich— 
ge der Kunſt. Einige ſuchen den Urſprung der Bilde 
-bauerfunft bey den Ehaldaeın und behaupten, daß fie von 
"Dielen bald zu den Aegyptiern gekommen ſey. Dean berufe 
ſich hierbey auf das, was unter dem Artikel Bildfor— 
merkunſt vom Serug und Tharah angeführt wor⸗ 
den iſt, wiewohl Epiphanias advenſ. Haeref: Lib. I. p. 7,8. 
berichtet, daß die Goͤtzenbilder zur Zeit des Serug, des 
Oberaͤltervaters Abrahams, nur in platten Gemaͤlden 
beſtanden, und daß erſt Tharah angefangen habe, ſie 
aus Thon zu verfertigen, da man hingegen beym Suidas v. 
'Zagex angeführt findet, daß Tharah, der Vater des 
Abrahams, geſchnitzte Gögenbilder gemacht, und damit 
gehandelt habe. Vermuthlich hatte auch Laban feine Laren, 
welche die Rahel mitnehm, aus Chaldäa erhalten. Die 
Bilder von gebadener Erde waren älter, als die in Stein 
gehauenen, Felibien des Avaux Principes de l Architecture 
ete. Lib. II. c. v. “Eine der aͤlteſten Bildſaͤulen war der 
Bel zu Babel oder die Bildfäule des Belus in Babylon; 
fie war von Leimen und mit Erz übergoffen; f. vom Bel 
zu Babel, Vers 6 Wenn die Nachrichten von ben 
RKunſtwerken der Semiramis in Babylon, Die 203% 
ser 2090 farb, zussrläßig wären: fo müßre die Bilde 
Bel Handbed, Erf. 2. ih, z hauer⸗ 
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hauerkunſt bey den Babyloniern ſehr fruͤhzeitig einen bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Schwung genommen haben. Die Beſchre 
bung dieſer Kunſtwerke findet man beyn Diodor. I. 5.52. 
H1.:8.:2.18 


Andere a daß die — bey den 
Acgyptiern ihren Anfang genommen babe, weil dieſe aus 
Mangel an Bauholz ſich hauptſaͤchlich der Steine zum 
Bauen bedienen, und alſo dieſe fruͤhzeitig bearbeiten lernen 


mußten. Die Kunſt, Steine zu behauen, mußte ſchon 


bey dem erſten Anbau der Laͤnder in Oberaͤgypten bekannt 


ſeyn, weil dieſe Gegend mit Granitbergen bedeckt iſt, wel⸗ 
che an einigen Orten bis an die Ufer des Nils vordringen. 


Verſtanden fie aber einmal die Kunft, Steine zu behauen: 
fo konnte Hnen der Einfall, etwas durch Hieroglyphen 
auszudrücken, leicht Gelegenheit zur Erfindung der Bild- 
houerkunft geben. Daß die Aegyptier die Bildhauerfunft 
in den fruͤheſten Zeiten trieben, iſt außer Streit, und dies 


ſes ift auch) wohl die Urſache, warum ihnen mehrere Schrifts 


fteller die Erfindung diefer Kunſt zufchreiben. Den mecha⸗ 
uiſchen Theil der Bildhauerkunſt bildete diefe Nation ſehr 
glaͤcklich fort, aber doch hereſchte in ihrer Zeichnung und 
ganzen Yusführung eine auffallende Einförmigkeit Tro⸗ 


ckenheit und Gezwungenheit. Winfelmann nimmt 


zwey Epochen der aͤgyptiſchen Bildhauerkunft am, in deren 


jeder ein befonderer Sat herrſchte. Die erfte Epoche oder 


der Ältere und ungebildere Stil fängt mit den früheften Wers 
Ten ihrer Bildhauerey an, ‚und endiget fich mit der Erobe⸗ 
rung Aegyptens durch den Cambyſ— es, 524 Jahre vor 
Chriſti Geburt. Aus der Zeit dieſes erſten Stils kennt 
man beſonders aͤgyptiſche Sphinxe und Löwen, an denen 
man mehr Kunſt erblickt, viellicht weil es den aͤgyptiſchen 
Kuͤnſtlern nur an Thieren erlaubt war, ihre Kunſt anzu» 
bringen. Zu Mofig Zeit waren die Aegyptier fchon in 
der Bildhauerkunft berühmt; auch ihre Labyrinthe, DObes 
lisken und Pyramiden kann man als Denkmäler dieſer 

| | Kunſt 
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Kunſt Betrachter. ° Sm den älteften Zeiten follen fie dem 
König Moeris und feiner Gemahlin zwey Statuen über 
Lebensgroͤße errichtet haben, die auf zwey Thronen flans 
den, weiche von zwey Poramiden gefvagen wurden, Die 
300 Schuhe hoch waren und: mitten in einem See, eben 
ſo tief im Wales ſtanden; Juvenel de Carlencas 
Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
freyen Kuͤnſte, uͤberſetzt von Joh. Erh. Kap— 
pe 1749: L Th. 3. Abſchnu. 1. Kap. ©, 389. Zur 
Zeit des Sefoftris, der nach einigen 2620 n. E. d. W. 
nach andern 400 Jahre vor dem trojaniſchen Kriege lebte, 
bluͤhete dieſe Kunſt vorzuͤglich. Dieſer Koͤnig ließ ſein und 
ſeiner Gemalin Bildniß, jedes aus einem Stein 30 Ellen 
hoch, und die Bilder feiner 4 Kinder, jedes 20 Ellen hoch, 
verfertigen, und vor den Ternpel des Vulkan ſtellen; 
Diodor. I. e.. 57. p. 7. Berner har man noch Nachricht 
von einem alten ägnyptifchen Runftwerfe, nämlich vom der 
fteinernen Spbing des Amafis. Die Sphing war eik 
erdichtetes Ungeheuer der Alten, welches dag Geficht, die 
Bruft und Stimme einer Jungfrau, die Flügel und Klauen 
eines Greifs, ‚den Leib eines Hundes, und den Schwanz 
eines Drachen hatte. Man gab vor, daß die Juno zur 
Strafe für die Einwohner Thebens daffelbe in die dafige 
Gegend geſchickt, mo es fich auf einem Berge aufhielt, je⸗ 
dem Wanderer ein Raͤthſel aufgab, und den, der es nicht 
aufloͤſen konnte, von dem Felſen — 5—2 bis Oedi— 
pus dieſes Raͤthſel errleth, worauf die Sphinx aus Vers 
druß ſich ſelbſt von dem Felſen hinabſtuͤrzte. Der Koͤnig 


= Amafis in Aegypten lieg aus einem einzigen Steine die 


Figur einer folchen Sphinx hauen, die 143 Fuß lang, 
vom Bauche Dis auf den Scheitel 62 Fuß hoch war, 
und deren Kopf 102 Fuß im Umfange hatte, Plin. 
XXXVI. feet. ı7. Edid. Biport. Dieſes Bild fland 
vier Meilen von Cairo, weſtwaͤrts, nahe beym Nil, und 


> man glaubt, daR Amaſis unter daffelbe Ag wor⸗ 


yon ſcy· Man findet in den alten Zeiten zwey Könige Dies 
T3 ſes 


ſes Namens in Aegypten; der eine war Amaſis L, der 
son 2312 bis 2337 regierte, f Alle, biftor. gericon 
1709. unter Amafis I; der andere war Amafis 
IL, der 3415 die Regierung antrat, und 3458 flarb, fi _ 
UniverfalsLericon, unter Amefis I Bon 
dem letztern iſt e8 befannt, daß er ein Liebhaber vom Bauen 
war. Pheloßratus de vita Apollon. VI. 4. gedenkt einer 
Statue des Memnon in Aegypten, an twelcher die Yrme 
gerade herabhiergen und anklebten; auch die Beine und 
+ Füße waren mit einander verbunden. Uebrigens gab es 
auch einen aͤghptiſchen Kuͤnſtler, Namens Memnon, 
welcher drey Statuen am Eingange de8 Tempels zu Theben 
in Aegypten machte, von welchen eine die größte in gang 
Hegypten war. Sie waren im alten ägyptifchen Stil ge 
arbeitet. Dieſer Memnon vor Sycnis und Bytho» 
dorus aus Theben, der in der 55 Olympiade bluͤhete, 
find die einzigen aͤgyptiſchen Bildhauer des alten Stils, der 
ren Nomen fich erhalten haben; Allgem. Künftler- 
Reg. Züch. Erftes Supplement, 1767. G. 308. 
‚309. Die zweyte Epoche des beſſern aͤgyptiſchen Stils 
gcht von Cambyſes an bis auf Aleranders Tod, 
und begreift die Seit, wo ſich Aegypten unter perfifcher und 
griechiſcher Herifchaft befand. Diefer fpätere Agnprifche 
Stil Fam dem griechiſchen nicht bey; die Aegyptier durf⸗ 
zen die Anatomie nicht ſtudiren, ſie ſahen keine ſchoͤne Ger 
ſichter, weil es ihnen ſelbſt an koͤrperlicher Schoͤnheit fehl⸗ 
te, ſie hatten keine hohe Ideale ihrer Gottheiten, welche 
ſie groͤßtentheils mit Thierkoͤpfen bildeten, ihre Geſetze ver⸗ 
boten es auch bey Lebensſtrafe, an den aͤlteſten Statuen 
der Goͤtter etwas zu aͤndern, und die Bildhauer gehoͤrten 
bey ihnen zur niedrigſten Vollsklaſſe, daher kamen ſie in 
dieſer Kunſt nicht weit. Aus dieſer zweyten Epoche kennt 
man zwey Figuren von Baſalt auf dem Capitol, und eine 
auf der Villa Albani. Levesaue aber rechnet diefe Fi- 
guren auch zum erſten Stil, und fFatuiet bey den Aeghp⸗ 
eiern überhaupt gur einen nah in der Bildhauerkunſt. 
Die 
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Die Aeghptier bearbeiteten ihre Ziguren mit dem n Meifel 
und polirten ſie fleißig; ſie gaben ihren Statuen oft Au⸗ 
gen von koſtbaren Steinen, welches auch die Griechen zu⸗ 
weilen thaten und die Indianer noch jegt hun. 


Bon den Aegyptiern Fam die Bildhanerfunft zu den ' 
 Sfraeliten, unter denen fih Bezaleel und Ahaliab 


augzeichneten; 2 Mof 36, 36. 38. Kap. 37, u 2% 
Auch die Kananitifchen Bölkerfchaften-batten zu Mo ſis 
Zeit Gößen von Hol; und Stein, 5Moſ. 29, 16, 17: 
Alm 2920 findet fich unter den Iſraeliten eine Spur, wor—⸗ 
aus man vermuthen fan, daß fie die Bildhauerfunft forte 
festen: nämlich das Bild oder ber Hausgöße, womit 
Michal die Ubgefandten GSauls. einige Zeit täufchte, um 
den David zu retten; TSam, 19, 13.16. Weit. erhebs 
licher ift aber der Beweis, welcher ſich um 2970 unter 
Salomo's Regierung findet, der einen elfenbeinernen, 
mit Gold übergogenen Thron bauen ließ, zu dem 6 Stuß 
fen führten, auf welchen 12 Löwen flanden; 2 € ar onif 
9, 17-14 ı$ön 10, 18, 


Die Phöniziee haben allem Anfchen nach die Bild⸗ 
hauerkunſt zur Auszierung ihrer Gebaͤnde, zur Verſchoͤne⸗ 


rung der Geraͤthſchaften, und zum Borheil der Handlung. 
angewendet. Eigentliche Werke der Bildhauerkunft von 


diefem Volke haben fich nicht erhalten. Bygmalion, 
eim König von Cypern, der vor dem trojanifchen Kriege. 
lebte, und ein Sohn des Phöniziees Delus, und der 
Schreiegervater des Eynäras war, verferfigte eine Bild- 
fäule von Elfenbein, die ſo fchön tar, dag Pygmalion 
ſich in fie verliebte, und ihr Leben waͤnſchte; Ovidii Me 
zamorph. X, % 299, Bapyle hiſtor. krit. Wörters 
buch. teipsig. III. unter Pygmalion. 


Von der Bildhauerkunſt der Perſer zeugen die Truͤm⸗ 


mern von Perſepolis, von‘ Balbeck und Palmyra. in 


Syrien. 


& 
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| In Stalien war die Sildhauerfunft ſchon por Er» 
bauung der Stadt Nom, und zwar vornämlich in Hetru> 
vien, vorhanden. Fuͤr die Hetrurier war Griechenland und - 
beſonders Athen die Lehrerin in der Bildhanerkunſt. Die 
eiften Anfangsgruͤnde derfeiben fcheinen die Hetrurier durch 
die Auswanderung der Tyerhenifchen Pelasger und mehre⸗ 
rer Athenienſer, kurz vor dem Zuge der Argonauten, und 
ſechs Jahrhunderte ſpaͤter durch eine andere griechiſche Ko» 
lonie, vorzuͤglich auch durch die Flucht des Daͤdalus 
von Athen nach Kreta, und von da nach Stalien, erhalten 
zu haben. Die Hetrurier machten früher Fortſchritte in 
dieſer Kunſt, als die Griechen, weil letztere die Ruhe nicht 
hatten, welche die Hetrurier genoffen; doch. brachten fie 
e8 darinn nicht fo weit, als nachher die. Srichen. Win— 
kelmann unterfcheider bey den Hetruriern drey verſchiede⸗ 
‚ne Stile in der Bildhauerkunſt, wovon der dritte eine 
Nachahmung des fihönen griechiſchen Stil8 war. Die 
Hetruriee machten ihre Gögen von Marmor und Erz, von 
‚denen noch einige übrig find. Ben ihnen hatte die Bild» 
hauerkunſt einen weitern Umfang, als bey den Aegyptiern. 
Cie hatten nicht nur vielerley Bilder der Gottheiten von 
hieroglyphiſcher Bedeutung, und mancherley Bilder, wo⸗ 
durch ihre religioͤſe Begriffe ſinnlich vorgeſtellt wurden; ſon⸗ 
dern auch politiſche und ſittliche Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten 
die Bildhauerkunſt. Eine Menge hiſtoriſcher Bilder aus 
der äfteften Geichichte ihrer Stammvaͤter, und unzählige 
Vorſtellungen, die ſich auf das fiftliche in ihrem Charakter 
und im ihrer Lebensart beziehen, find noch jeßt vorhanden. 
Auch ihre gemeinften Geraͤthe und Gefäße hatten etwas 
Bilpliches an fih, das gewiſſe religiöfe, politifche oder 
fittliche Begriffe erweckte. Indeſſen hatten die Vorfteluns 
gen der Hetruriec doch wenig and: als bierotgehiche 
Bedeutung. 


Nach einigen erhielten — Griechen die erſten Begrifte 
der Bildhauerkunſt von den Aegyptiern, welches aber von 
andern 
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andern beftritten wird. US die Grichen aus dem erfien 
Zuftande der roheſten Unwiſſenheit traten, hatten die Ae⸗ 
gyptier ſchon Pyramiden und Obelisken, und die Hebräer 
baten Goͤtzenbildet; indeffen übertrafen die Griechen doch 
in der Folge alle übrige Völker in diefer Runft. Cecrops, 
der um 2426 lebte, brachte den Gebrauch der Bilder in 
die Tempel Griechenlands; Euſch. Chron. II. p. ss. und 
Praep, Evang. X, 9. p. 436. Die Roheit der Griechen 
gieng aber fo weit, daß fie die Gegenflände ihrer Vereh⸗ 
rung, die Gottheiten, nicht anders als durch bloße Pfaͤh⸗ 
Te, unförmliche Kloͤtzer, höchftens durch Stecken, die man 
etwas zugerichtet hatte, oder durch rauhe und unförmliche 
Steine zu bejeichnen mußten, und nicht einmal die Ge 
fehicklichkeit der meiften ganz wilden Nationen beſaßen; f. 
Forkels Gefhichte der Mufik. I. Tb. S. 69. 
Goguet vom Urſprunge der Geſetze IL. Th. ©. 
197. Das Bild der Diana war bey den Älteften Griechen 
ein rohes Holz; das Bild der Cirhäronifchen Juno bey 
den Thefpiern war ein abgehauener Stamm; F. F. Hof- 
manns Lexici univerf. Continuatto. Bafıl. 1683. T. I, p. 
376. Das Bild der Juno, das die Argiver verehrten, 
war ein Bret, das aus dem Groben gearbeitet war; Pau- 
Jan. II 19° UI 13. Die Lacedaͤmonier werden für die 
erſten unter den Griechen gefalten, welche Statuen aus 
Holz zu machen verfuchten; um nämlich ein Bild vom Ca⸗ 
fior und Pollux zu machen, nahmen fie zwey Hölzer, die 
fie in einiger Entfernung auftrecht ſtellten, und durch zwey 
| Queerhoͤlzer mit einander verbanden. Das waren ihre ſo 
berufene doxave, die ſie göttlich verehrten; ſ. Plutarch. 
meol ndeNDias T. 2. Opp. p. 47%. Solcher rohen Zei⸗ 
cheu der Gottheiten fand Pauſanias noch an mehrern 
Drten Griechenlands, namentlich zu Phexaͤ in Arkadien 
dreyßig. Erſt nach einer langen Zeitfolge erhoben fich die 
Griechen zu den erften Verſuchen der Kunft, Inden fe runs 
de und nach Art der Köpfe grob zugehauene Steine auf | 
Würfel oder laͤngliche Säulen fegten, und z. B. din Ju— 
? 4 Beet 
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piter zu Tegea in Arkadien ſo vorſtellten. Die Saͤulen, 
auf welche ſolche runde Steine geſetzt waren, wurden in 
der Folge eckigt zugehauen, und waren unten ſchmaͤler als 
oben. Solche Darſtellungen, an welchen weder Haͤnde 
noch Fuͤße ausgedruͤckt waren, wurden Hermae genannt, 
weil man wahrſcheinlich dem Hermes oder Merkur zu⸗ 
erſt eine ſolche Saͤule errichtete, oder weil das Wort Her⸗ 
me uͤberhaupt jeden großen Stein bezeichnete. Man ſetzte 
ſolche Säulen vor die Haͤuſer, Tempel und an die Gren— 
zen. Diefe Hermen haben allem Anfeben nach die Öelegens 
heit zur Berfertigung ganzer Figuren gegeben; man bildete 
fie nämlich nach und nach mehr aus, und bezeichnete Die 
Geſchlechtscharaktere ohngefähr in der. Mitte des Steing, 
bis man endlich anfieng, die Trennung der Schenkel duch 
einen Einſchnitt angudeuten. Als Troja im Jahr 2790 
belagert wurde, basten. die Trojaner in dem Tempel auf 
dem Schloffe diefer Stadt ein Bild der Pallas, das fie 
Halladion nannten. Wenn die Fabel von diefem Bilde 
weiter zu nichts dient, fo gewährt fie doch den Bortheil, 
daraus auf daß Alter der Bildyauerkunft unter den Gries 
chen zw fchließen. Vielleicht war dieſes Bild fo alt, daß 
die Teojaner die Zeit, wenn es gemacht worden war, und 
den Urheber deffeiben felbfE nicht mehr mit Gewißheit zu 
beſtimmen wußten, und daß eben diefe Dunfelbeie feines 
Urfprungs zur Erdichtung der Fabel Gelegenheit gab. Die 
Trojaner erzählten nämlich, daß diefes Bild zu der Zeit, 
wo ſie in ihrem Schloffe einen Tempel erbaueten, vom 
Himmel herab in den Tempel gefallen wäre, ehe noch dag 
Dach darüber erbauet geweſen wäre. Mach einem Yus« 
foruche des Apollo follte Trofa fo lange unuͤberwindlich 
feyn, als dieſes Bild noch in der Stadt wäre. Die Be» 
lagerer erfuhren dieſes, machten unterirdifche Gänge, durch 
welche Diomedes und Ulyffes in das Schloß drangen, die 
Beſatzung des Schloſſes und Tempels niedermachten, das 
Palladion raubten und ins Lager brachten. Den Trojar 
nern entfiel nun det a und Troja wurde kurz daranf 
erobert. 
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erobert. An dieſer trojaniſchen Pallas waren Fuͤße und 
Schenkel noch dicht an einander;  Apolloder, Lib. II3. H. 
9. 3. p. 230. Da indeffen erzählt wird, daß diefes Bild einen 


Spieß in der Dand hielt, fo Eönnte man aus diefm , 


Umſtande mit Necht ſchließen, daß das Alter deifelben wicht 
über die Zeiten des Daͤdalus binausgehe, meil erſt DA> 
dalus die Hände an den Starten deutlich ausdruͤckte. 
- Einige melden, daß ein gewiſſer Afius das Bild der 
Dallas zu Troja verfertiget habe; f. I. A. Fabricit 
Allgem. Hiftörie der Gelehrſ. 1752. 2. Br. €. 
61. 62. Hingegen will Scaltger durch die Werbefferung 
eines Wortes in ciner Stelle ded Julius Firmicus 
Maternug entdeddt haben, daß der Scythe Abaris, - 
ein Sohn des Seuthus, das Palladium der Trojaner 
aus Menfogenfnochen, nämlid aus den Knochen des Bes 
1098, gemacht, und es den Trofanern verfauft babe, da 
aber dieſe Entdeckung des Namens des Künftlers blos auf 
ber Berbefferung eines Worte beruhet, und Abaris, nad 
Angabe aller alten Schriftftelfee, die feiner gedenken, erſt 
mehrere Hundert Jahre nach Troja's Zerſtoͤrung lebte, fo 
ſcheint dieſe Sache noch nicht ſo ausgemacht und richtig zu 
ſeyn; Bayle hiſtor. krit. Wörterbuch. Ta5. a 
Winfelmann unteriheider bey den Griechen vier —** 
den in der Bildhauerkunſt, nämlich den Altern Stil, Den 
hohen Stil, den fehönen Stil, und den Stil der Nachah⸗ 
mer. Der ältere Stil fängt mit dem Dadalus an und 
geht bis auf den Phidias. Die darinn verfertigten Wer- 
fe waren meilt von Holz, und ſelbſt bisweilen auch dann 
noch, als man den Stein fehon zu bearbeiten verffand, und 
den aͤgyptiſchen Werfen vollkommen ähnlich, ob es gleich 
mehr ale mwahrfcheinlich ift, daß die Griechen diefe, Kunſt 
‚nicht von den Aegyptiern lernten; f Winfelmann 
Gef. der Kunfl. ©. 12, Die Formen diefer Stas 
tuen waren eckigt; der Kopf, deſſen Ge ſchlecht man nicht 
unterſcheiden konnte, hatte alle die Merkmale des Anfangs 
der Kunſt, die man an ben aͤgyptiſchen Koͤpfen ſah. Die 
| 83 Yugen 
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Augen waren blinzelnd, die Haare in kleine Ringel georb⸗ 
net, und glichen dicht neben einander liegenden Beeren ei⸗ 
ner Weintcaube. Daͤdalus, ein Athenienſer, der um 
2750 lebte, war der erſte Verbeſſerer der Bildhauerkunſt 
unter den Griechen. Setne Werke machten feinen Namen 
in Kreta, wohin er ſich flüchtete, weil er feinen Neffen etz 
ſchlagen Batte, in Gicilien und einem großen Theile loon 
Stalien beruͤhmt, Bis auf feine Zeit. beftanden die Bild» 

ſoaͤulen nur aus einem Kopfe, deſſen Augen noch gefchlof- 
fen waren, und der auf einer runden oder vieredfigen Säule 
ruhete, an welcher weder frene Arme und Hände, noch 
Füße zu fehen waren. Daͤdalus bildete zuerft den Kopf 
mit offenen Augen, oder wie andere fagen, er brachte 
‚einiges Leben in die Augen, ee gab den Bildfäu- 
len abgefonderte Arme und Hände, feßte die Fuͤße 
von — r, und druͤckte verſchiedene Stellungen aus. 

So roh auch feine Werke waren, fo ſehr erſtaunte doch 

| ne über diefelben, und Pauſanias fagt, daß 
man etwag götiliched an ihnen bemerke. Weil er feine 

Bildſaͤulen mit offenen Augen, mit freyen Armen, Hän> 
den und Füßen bildete, und ihnen mancherley Stellungen 
gab, fo fügte mar von ibgen, daß fie, wie Menſchen, 

_ fähen, giengen und fich ir We welches blos ein allego⸗ 
riſcher Ausdruck iſt, wodurch man die Kunſt des Meiſters 
ſchlldern wollte. Winkelmanns Geſch. der Kunſt. 

Th. II ©. 620. Palaͤphatus von den unglaub— 
lichen Dingen Sap. 22. Disder. Sie, IV. 78. 
Dan hat alfo gar nicht nöthig, bey der Venus, melche 

Däpdalus machte, und der mar auch Bewegung zufchrieb, 
mit dem Juvenel de Carlencas in feiner Geſchuch— 
te der fohönen Wiffenfohaften und freyen fü 
fie, überf. von J. E. Kappe. 17349. Th. J. ©. 393. 
anzunehmen, daß Daͤdalus dieſes Kunfiftüd durch 

Queckſilber bewickt habe, welches er in die Figur ſchaͤttete. 
Weil Dädalus zuerſt die Büdſaͤulen ganz ausbildete, fo 
bat man ihn gar zum Erfindse der Bildhauerkanſt machsn 
wollen; Apollodor. UL :4. $.8.. Zu Athen zeigfe man 

: von 


F 
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von ihm einen Seſſel, oder eine Art von Thron, zu Korinth 
einen nackten Herkules von Holz, zu Theben einen Herku⸗ 
les, zu Lebadea den Trophonius, zu Olynt die Britomar⸗ 
tis, zu Knoſſos die Minerva und den Tanz der Ariadne; 
legtrer war ein Chor tanzender Sänglinge und Jungfrauen 
aus weiſſem Stein, melches er für die Ariadne gemacht 
hatte; Homer. 1.2. v.523.. Auch das Labyrinth zu Kre- 
ta war ein Werf feiner Kunſt; ‚Pin. 37, 13. Gleichzeitig. 
mit dem Daͤdalus, aber nicht fo berühmt wie er, war 
Smilis, ein Bildhauer von Aegis, welcher die Stas 
tuen der Juno in ihre Tempel zu Santos und Argos ver» 
fertigte, Allgem. Kuͤnſtler⸗-Lex. Zuͤrch 1763. S. 
661. und Erſtes Supplement, 1767. S. 310. An— 
dere melden, daß das Goͤtzenbild der Samiſchen Juno, 
welches vorher nur ein rohes Holz gemefen ſey, erſt zu der 
Zeit, wo Prockes Archon war, d. i. um 2881, zu 
einem ordentlichen Bilde ausgearbeitet worden 95.3. 
Hoffmanni Lex. univerf. Continuatio. Bafıl. 1685. T. I. 
p- 896. Altäre und Hayne wurden anfänglich mit natuͤrli⸗ 
hen Blumenkränzen gefhmüdt, als man aber ſtatt der: 
Hayne Tempel, und flatt der aus abgeftschenen Rafen anf 
gefuͤhrten Altäre, feinerne zu bauen anfieng, wurden auch 
die Zierrathen derfelben aus Hol; geſchnitzt, oder in Stein 
gehauen. Nach dem Smilis folgen einige Künftler, de⸗ 
ven Namen man nicht kennt, die aber berühmte Kunſtwer⸗ 
Te lieferten. Der erfte Künftler, der nach dem Smilis 
wieder genannt wird, war Epeus, der den Griechen dag 
berühmte trojanifche Pferd, und zu Eorinth einen Mercur 
son Holz machte. Die Namen der Künftler aus den fünf 
nachfolgenden Jahrhunderten hat die Gefchichte nicht auf: 
behalten. Der erfte Künftler, dev nach dem frojanifchen 
Kriege wieder genannt wird, iſt Rhoecus von Samos, 
der weit vor dem 7ten Jahrhundert vor Chrifti Geburt tebs 
te, und zu Samos den größten Tempel bauete, den man 
zu Herodots Zeit in Griechenland Fannte, Theodor 
und Telekles von Samos, welche Söhne des Ihoe» 

cu8 
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cus Maren, reiſeten der Kunſt wegen nach Aeghpten. 


Theodor machte in Epheſus die Hälfte der Statue des 


Apollo für den Tempel des pythiſchen Apoll zu Samos, 


ee 


und Telekles machte dazı die andere Hälfte in Samos. 
Eine Gewohnheit, welche die aͤgyptiſchen Kuͤnſtler ſehr 

oft befolgten, die aber auch nur bey dem Zuſtande der 
aͤgyptiſchen Kunſt möglich war; Diod. Sic. Lib. I. gegen 
bas Ende. Die Kunft, Bildfäulen aus Marmor zu 
bauen, nahm zu Chios mit dem Anfange der Olympiaden 


“ ihren Urſprung. Der ältefte Bildhauer in Marmor war 


Malas auf der Inſel Chios; ihm folgte in diefer Kunſt 


ſein Sohn Micciades, ſein Enkel Anthermus, und 
feine Urenfel Zupalus und Athenis, alle auf der An 


ſel Chios. Dom Anthermus fübe man Statuen zu 


Delos und auf der Infel Lesbos. Bupalus und Athe- 
nis, bie um die Sofe Olympiade blüheten, wurden in dies 
fer Kunſt am berahmteflen; fie verfertigten das Bild des 
Dipponar, auch machten fie auf der Inſel Chios ein 
Befiht der Diana aus Marmor, welches den hereintreten⸗ 


den Perfonen traurig , aber den hinausgehenden fröhlich zu 


feyn ſchien; Plin. 36. fect, 4. Ed. Bipomt, Dädalus 


der jüngere von Eichen; ein Bildhauer, der 5go Jahre 


vor E. ©, Iebte, hatte zwey Söhne, Dipoenus und 


Schyllis, melde fih zuerſt, noch vor dem Bupalus 
und Athenis, nämlich um die zote Olymp. in der Kunft, 


marmorne Bildſaͤulen zu verfertigen, beſonders hervortha⸗ 


ten, und Meiſter einer großen Schule wurden. Sie ver⸗ 
fertigten zu Sicyhon die Statuen des Apollo, der Diana, 
des Herkules und der Minerva. Gie arbeifeten meiften® 
im parifchem Marınoe, doch machten fie für Argos mehrere 
Statuen von Ebenholz. Sie brachten In den Haaren ih⸗ 
ver Statuen ſchon ſchwache Parrhien von Elfenbein an, ſetz⸗ 
ten auch zuerſt marmorne Haͤnde und Fuͤße an hoͤlzerne 


Bild ſaͤulen, und vermiſchten alſo in der Kunſt fremdartige 


Subſtanzen. Von etnem ihrer Schuͤler, Learchus von 
Rhegium, finder man in dem Artikel Bildgießerkunſt 
Nach⸗ 
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Nachricht. Auch Men aͤ ch mus und Soidas von Nau⸗ 
paktus folgten dem Dipoenus und Scyllis darinn nach, 
daß ſie fremdartige Subſtanzen in der Bildhauerkunſt mit 
einander verbanden; ſie verfertigten 540 Jahre vor C. G. 
eine Diana in einem Jaͤgerkleide aus Elfenbein und Gold, 
welche in dem Schloſſe zu Patros verehrt wurde, Unter 
die berühmten Werke deg Menaͤch mus, der von feiner 
Kunft Bücher fihrich,,  twird auch ein Kalb gezähle, Allg. 
- Künftler 2er Zuͤrch 1763. G. 650. und Erſtes 
Supplement. 1767. S. 308. Onatas von Aegina, 
ein Zeitgenoſſe des Ag elad a8, mar einer der vorzüglich» 
ſten Lehrlinge, der vom Dädalus chedem geftifteten Ather 
nienfifchen Schule die fo genannte ſchwarze Ceres, welche 
zu Phigalea geſtanden hatte, und verbrannt war, wurde 
ihn um jeden Preis wieder zu bilden aufgetragen, und fein 
Apoll zu Pergamus wurde fomohl der Größe, als dee 
Kunſt wegen geruͤhmt. — Polyklet von Sicyon, ein 
Schüler des in der 66ten Olymp. oder 516 Fahr vor C. ©. 
berühmten Ageladas; wahrfcheinlich verfertigte er. die 
. Statue, welche man Kanon, die Regel, nannte, weil fie 
„ben folgenden Künfklern zur Regel in der Proportion diente, 
Winkelmann ſchreibt fie wohl irrig dem Polyfletvon 
Argos, dem älteren zu, der in der 87. Dlymp., alfo erſt 
nach Phidias, bluͤhete; denn es ift faſt unmöglich, dag 
die Berhältniffe des menfchlichen Körpers erft nach dem 
Phidias entdeckt und genau beftimmt worden ſeyn folle 
sen, da es vielmehr erwiefen iſt, daß die Aeghtier diefelben 
fehe frühzeitig angegeben hatten. Aus dem fpätern Theile 
diefer aͤltern Epoche hat man noch die marmorne Pallas in 
Lebensgroͤße auf der Billa Albani, die ältefte Statue, die 
wir befißen, und die ſchon ſehr fleißig ausgearbeitet iſt; 
- ferner Münzen, deren Injchriften von der Rechten zur Line 
fen. gehen. Aus den darauf befindlichen Eleinen Figuren 
erheller, daß die Künftler gern heftige Handlungen und ger 
waltſame Stellungen darſtellten. In dieſer Epoche wurden 
bie Statuen in Thon, und befonders die des Jupiter und 


Ban 
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Pan mit Roth angeftrichen, nelche Geiwohihei wapefehein 
lich aus dem Gebrauche roher Nationen entſtand, die Bile 
der ihrer Gottheiten mit dem Blute der Dpferthföre zu bes 
ſprengen. Den fehon etwas gebilderen Griechen eckelte 
nachher vor dieſem Gebrauche, aber fie behielten doch den 
Schein davon bey, und beſtrichen ihre Bildfäulen 
der Götter mie Roth. Bor dem Phidias formte fich 
der Stil der Kunft soknänlid durch Bilder der Götter. 

» Zur Seit des Perikles beeiferten fich viele Künftler um 
die Wette, fich nicht nur durch ihre Werke zu vererwigen, 
ſondern auch dieſer Kunft mehr Anwachs, Zierde und Glanz 

zu geben; ja es gelang den Griechen, den höchften Gipfel 
in dieſer Kunſt zu erreichen. - Sie kamen auf den Fühnen 

- Gedanken, daß nicht Bios menſchliche, ſondern fogar göft- 
: liche: Eigenfchaften: den Auge empfindbar gemacht werden 
koͤnnten. Hierdurch echob fich die Bildhauerkunſt unter den 
Händen griechifcher Künftler nach und nach auf den höchften 
. Gipfel: der Vollkommenheit, bis fih Phidias getrauete, 
die Hoheit Gottes in erhöherer menfihlicher Bildung auß- 
zudruͤcken. Sie bemüheten fih, in den Statuen ihrer 
. Götter, Helden und großer Männer nicht blos ihre kr 
perliche Geſtalt, fondern hauptfächlich die Größe ihreg 
Geiſtes darzuftelen, welches der erhabenfte Gebrauch if, 
den nian von diefer Kunſt machen fonnte: Gegenſtaͤnden 
aber, in denen ihrer Natur nach feine moraliſche Kräfte 
 Tiegen konnten, gaben ſie Schönheit und Schicklichkeit der 
Rormen: In dem Seitraum von 3535 bis 3534 erreichte 
Die griechifehe Bildhauerkunſt durch ihren größten Meifter, / 
Phidias von Athen der Maler, Bildhauer und Bau 
meiſter zugleich und ein Schuler des Eladas von Argos 
war, einen hohen Grad der Vollkommenheit; Phidias 
wurde nämlich der Schöpfer des zweyten vder hohen Stils 

den Bildhauerkunſt, in welchem Uifamenes, Polyklet 
. von Argos der ältere und jüngere, Myron, Lyſippus, 
Praxiteles, Gcopas u. a. berühmt wurden. Der 
zweyte oder hohe Stil zeichnete ſich dutch Böffige Umriſſe 
Der 
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der Figuren aus, und verwandelte die gewaltſamen Stel⸗ 
lungen und Handlungen in natuͤrlichere und geſittetere, er 
war weniger gelehrt, aber fhön, erhaben und groß; man 
koͤnnte ihn auch den großen Stil nennen, 'weil, außer der 
Schönheit, das Große die Hauprabficht diefer Künftler ges 
weſen zu ſeyn ſcheint. Das Streben nach Größe, und 
nach dem, was die Kuͤnſtler Geift und Gefühl nennen, gab 
vorher den Figuren zuweilen einen Schein der Härte, den 
Duintilien dem Kallon, Degias, Kanachus, 
Salamtis, und Plinius ſelbſt dem Myron vorwirft, 
Die vorzüglichften Werke, die auß diefer Periode auf uns ge> 
kommen find, find eine neun Palmen hohe Pallas in der 
"Billa Albani, melde Winfelmann für cn Werk der 
‚großen Bildhauer diefeß Zeitalter Hält; ihr Kopf hat bey 
hoher Schönheit eine gewiſſe Härte, welche aber durch mehr 
Rundung und Lindigkeit. zur Grazie geworden wäre; fer» 
‚ner die Niobe und ihre Töchter in der Vila Medici, wel⸗ 
he man nicht an jenem Schein von Härte, ſondernm an 
‘dem gleichſam unerfehaffenen Begriff von Schönheit, vor» 
nämlich aber an der hohen Einfalt, ſowohl in der Bildung 
‚der Köpfe, als in der ganzen Zeichnung, an der Kleidung 
und Ausarbeitung, als Werfe diefes Stils erkennt. Die 
‚Formen find fo einfach, daß fie nicht durch die Bemühuns 
gen ber Kunft hervorgebracht, fündern wie ein Gedanke er⸗ 
wet, und mit einem Dauche geblafen zu feyn feheinen. 
Der hohe Stil der griechifchen Bildhauerfunft dauerte vom 
Phidias bis auf den Praxiteles. Phidias Iebte 
‚in der gluͤcklicken Zeit Griechenlande , wo Zerres daraus 
vertrieben war, und die Griechen fih Ehre und Reichthum 
erworben hatten; Perikles ernannte den Phidiag zum 
Director aller feiner großen Baus Seine Werke zeichnes \ 
ten fich hbauptfächlich durch einen Charakter der Größe aus; 
er wußte Seelen erbebende Ziige in den Marmor zu bringen, 
ar war vermoͤgend, jede Vollkommenheit des Geifted, jede 
Tugend und jede Empfindung des Herzens den Einnen fühle 
bar zu machen, Er bildete nur Götter und arbeirere in 
* Er, 


Em 


Sa Blldhaueekunſt. 


— 


Ertz, Marmor und Elfenbein. Seine beruͤhmteſten Werke 


waren: eine 26 Cubitus ober 39 Fuß hohe elfenbeinerne 
»Bildfäule der Pallas oder Minerva, die mit reinem Golde, 


deſſen Werth fih auf 600000 Thaler belief, fo kuͤnſtlich 
‚überzogen war, daß man es abnehmen Eounte, wenn mau 
«wollte. Die Minerva war flchend gebilder, ihe Gewand 


gieng bis auf die Füße, auf ihrem Helme lag ein Sphinx, 


‚und. gu beyden Seiten waren Greif Auf dem Bruſtſtuͤ⸗ 


che war das Medufenhaupt, in der einen Hand hielt fie eis 


‚nen Speer, und in der andern eine ſechs Fuß hohe Sieges— 


goͤttin. Auf ihren Nantoffeln war dag Gefecht dee Cen⸗ 
tauren und Lapithen abgebildet; bey ihrem Speer lag eine 


. Schlange, und auf dem Fußgeftelle war die Geburt der 


Pandora vorgeſtellt. DiefeBildfäule wurde im erften Jah⸗ 
re des peloponneſiſchen Kriegs im Parthenon, einem Tem⸗ 


pel zw Athen, aufgeſtellt; Pauſun. V. p. 506. Plin. 36. 


ſect. 4. Ed. Bipont. Er machte auch nad) eine eherne Pal⸗ 
las für. die Athenienſer; den Schild diefer Teßtern verſchoͤ⸗ 


nerte Mys mit den Streite der Eentauren und Lapithen 
‚und andern Gegenſtaͤnden nach der Zeichnung des Parchas 


fine, Richt lange hernach wurde Phidias von Athen 


vertrieben, und begab fich in die Provinz Elis, wo er dag. 
Bild des Dlympifchen Jupiters verfertigte, welches von 


den Alten unter die Wunderwerke der Welt gerechnet wurde, 


Dieſes Meijterflüd, wozu Phidtas, wie er ſelbſt ges 
fand, die Idee aus einer Stelle des Homers nahm, 
(Strabo Gesgr. VI) fand in dem Tempel zu Olympia, 


einer. Stadt in der Landfihaft Elis in Morea. Ein mit 


* 


Säulen befeßter Gang führte zum Throne des Jupiters; 
das Bild des Jupiters war 50 Ehlen hoch und von Elfens 
Bein, in welches das Gold mit der größten Kunſt hinein 


‚gearbeitet war. Auf feinem Haupte trug er eine Krone, 
die dem Kranze von Delgweigen, den die Olympifchen Sies 


| ger erhielten, vollkommen Ähnlich warz in dee rechten 


Band hielt er eine mit. einen goldenen Krone geſchmuͤckte 


Seocadecin von Elfenbein, im der linken einen aus vielen 
Des 


d 
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Metallen zufammengefegten und auf dad feinfte gearbeiteten 
Scepter, auf deffen Spike ein Adler rubete. Die Halb 
ftifein und der Mantel waren von Gold, und in den leg» 


‚teen Thiere und Lilien gearbeitet. Der Thron, worauf er 


ſtand, war von Gold, Elfenbein, Ebenholz und Edel ſtei⸗ 
nen, und mit vielen erhabenen Figuren geziert; an den 
vier Fuͤßen des Throns, und an beyden Fuͤßen der Bild⸗ 
ſaͤule ſtanden Siegesgoͤttinnen. Auf der einen Seite der 
Vorderfuͤße des Chrons waren Sphinxe abgebildet, die ei» 


nige Thebaniſche Juͤnglinge wegnahmen, auf der andern 


fahe man die Kinder der Niobe, wie Apollo und Diana ſol⸗ 
che mit ihren Meilen tödfefen. Zwiſchen den Füßen des 

Throns waren die Kriege des Theſeus und Herkules mit 
den Amazonen abgebildet. Auf dem Obertheile det Thros 


ned ſahe man auf der einen Seite die Gragien, auf der ans 


dern die Horen, als Töchter des Zeug, und auf dem Fuß⸗ 
ſchemmel der Bildſaͤule ſtanden goldene Loͤwen. Die meiſte 
Kunft hatte Phidias an dem Haupte dieſes Jupiters ver⸗ 
ſchwendet; feyerlicher Ernſt ruhte auf ſeinem Geſichte, 
und Majeſtaͤt ftralte von feiner Stirne; die Geſchichtſchrei⸗ 
ber melden, niemand habe ihn anfıhen Fönnen, ohne von 


der Majeftät des görtlichen Weſens gerührt, und mit Ehrs 


furcht erfüllt au werden. Noch find vom Phidias be» 
ruͤhmt: feine marmorne Benus Urania im Tempel des Bul- 
tan, (Plin. 36. fect. 4, Edir. Biponr.) feine Nemeſis in 


. ihrem Tempel bey Marathon, aus dem Stuͤcke von parie | 
ſchen Marmor, welches die Perfer zu einem Denkmal ihres 
Siegs über Die Griechen beftimme hatten, endlich feine 


mazone, ‚aeipbe man die ſchoͤn geſtaltete oder bie ſchoͤnſte 
nannte. In kleinen marmornen Ürbeiten thaten ſich Myr⸗ 
mecides von Milet, und Kallikrates von Lacedaͤ— 
mon hervor; jeder von dieſen machte einen Wagen mit vier 
Pferden und einem Fuͤhrer, welches alles ſo klein war, daß 
eine Fliege mit ihren Fluͤgeln das ganze Fuhrwerk bedecken 
konnte Myrmecides machte auch ein Schiff aus 
Marmor, welches eine Biene mit, ihren Fluͤgeln bededen 
Buſch Handb. d-Erf. 2. Ch, u konnte 
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konnte. Kallikrates machte aus Marmor Ameifen, 


Deren Füße und andere Glieder, man kaum bemerfen konnte; 
Plin. 36. fect. 4, Edit. Biponr. Alkamenes aus Ati 
fa, sin berühmter ie chuͤler des Phidias, arbeitete in 
Erz und Marmor, Sein Sieger in fünf Wettſtreiten, fein 


Bulfon, deffen hinkendes Bein mehr verhält, alg verbor⸗ 


gen war, ſeine ſo genannte Venus in den Gärten, oder 
Venus Aphtodite, die fich ſebſt unter den ſchoͤnſten Sta⸗ 
tuen in Athen auf das allervortheilhafteſte auszeichnete, 
und ſein Amor in der Stadt ? Ihefpia waren feine beruͤhmte⸗ 
ſten Werke. An die Venus ſoll P hidias ſelbſt die letzte 


Hand angelegt haben, Merkwurdig iſt feine Hekate zu 


Korinth, weil ſie die erſte war, die aus drey zuſammen⸗ 


geſetzten Figuren beſtand, und doch nur eine einzige aus⸗ 


machte. Ein andrer Schuler des Phidias, Agoras 
Eritus von Paros, wetteiferte mit dem Alkamenes, 
und machterauch eine Venus; allein aus Bortiebe für ih⸗ 
ven Mitbürger erkannten die Mibenienfer dem Alkamenes 


den Preis zu. Agorakritus machte nun feine wirklich 
ſchoͤnere Venus zu einer Nemefis, und verkaufte fie nach 


— 


= 


* 


Rhamnus, einen Flecken in Attika, wo man dieſe Goͤttin 


der Helena wegen vorzuͤglich verehrfkre. Daufanias 


ſchreibt dieſe Statue dem Phidias ſelbſt zu, und Bars 
ro hielt fie fuͤr die ſchoͤnſte, welche je geſchaffen worden 
fey. Außer dieſer Nemeſis find nur noch eine andere Sta— 
tue in Rhamnus, ferner in Delphi ein Jupiter und eine 


Minerva in Erz von ihm bekannt; Plin. Le. Polykle⸗ 


eus von Argos, der Ältere, der in der 87. Olymp. oder 
432 Jahre vor C. ©. Iebte, verfertigte wahrſcheinlich den 


a le und Dorpphoros, in deren erſterem der Kuͤnſt⸗ 


fet Weichhtit, in der leßteren Zigur aber Stärke auszudruͤ⸗ 
Ein wußte. Wahrſcheinlich find auch die mit Würfel 
fBielenden Knaben, welche vom Plintus, und die korb— 
tragenden Fungfrauen, welche vom Cicero ihrer außdrs 


ordentlichen ‚Schönheit wegen gerühmt werden, von feiner 


Hand. Sein groͤßtes Werk war die Jung YHrgida zu My⸗ 
N cene 
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eene aus Gold und Elfenbein, welche den großen Werfen 
des Phidias nur darinn nachgab, daß fie weniger reich 
und weniger Eoloffalifch war. ein Herkules, der die Lers 
neifche Schlange födefe, wurde vom Cicero bewundert, 
Sın Allgemeinen zeichneten ſich feine Werke durch Größe, 
Würde und Schönheit der Hände aus. Der Leontiniſche 
Pythagoras war nah Plinius Meynung der erſte, 
der die Haare mit Runft ausdruͤckte; er bildete die Statue 
eines Lahmen, den man für den Philoktet hielt, und 
ihn nicht ohne Mitgefühl des Schmerzes, den er zu empfin⸗ 
den fhien, anſehen konnte. Der dritte oder fhöne 
Stil der griechifchen Bildhaugrkunft fängt mit den Pra⸗ 
giteles an, und erlangte durch Lyſippus und Apel— 
les feinen höchften Glanz. Die vornehmſte, auszeich⸗ 
nendſte Eigenſchaft dieſes Stils iſt Grazie. In der Zeich—⸗ 
nung dieſes Stils wurde alles Ecktge vermieden, was big» 
her noch in den Statuen großer Künftler, als des Poly⸗ 
kletus, geblieben war, und vorzüglich fchreibt man dies 
ſes Berdtenfi dem Lyſippus zw, welcher nur das in deu 
Natur nachbildete, was ſie Sanftes, Reines, Fließendes 
und Angenehmes hat. Die Formen und Umriſſe waren 
weich, fließend, wellenförmig, Die gefaͤlligere Grazie 
wurde in der Mahlerey erzeugt, und durch ſie der Bildne⸗ 
rey mitgetheilt. Parrhaſius, ein Zeitgenoſſe des Phis 
dias, wurde durch ſie unſterblich, dem Apelles theilte ſie 
ſich im vollen Maaße mit, und ein halbes Jahrhundert 
nach dem Parrhaſius athmete ſie vorzuͤglich in allen 
Werken des Praxiteles. Die gefällige Grqzie des 
ſchoͤnen Stils milderte das Laute und Ungeſtuͤme der Leie 
denfchaften, die größte Dein! blieb im Laokoon verfchloffen, 
und die Kreude ſchwebte wie eine fanfte Luft auf dem Ges 
ſicht einer Leukothen im Kapitolio. Der Olyınpifche Jus 
piter des hohen Stils hatte eine Art von Grazie, aber fie 
war nicht gefällig, fondern ſtreng, ernſt und majetätifeh- 
Um ein deutliches Bild von der erhobenen Grazie im 
hohen Stil, und des gefälligen des ſchoͤnen Stils 
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zu geben, fuͤhrt Winkelmann eine Mufe über Lebens— 
groͤße mit einer großen Leyer Barbiton in der Hand, in 
dem Barberintfegen Pallafte, und. eine andere mit eben dies 
fer Leyer, in der Bekleidung der erften ganz aͤhnlich, in 
dem paͤbſtlichen Garten auf dem Quirmale anz in der er⸗ 
ſten ift die erhabene, in der Iegtern die gefällige 
Grazie deutlich gezeichnet. Die Kuͤnſtler des ſchoͤnen Stils. 
machten, auch die kindliche Natur zu einem Gegenftande ihr 
rer Kunſt. Als die fehönften Kinder von Marmor in Kom 
nennt man: cin Rind; das mit einem Schwane fpielt, 
auf den Capitol, einen fehlafenden Eupido in der Billa 
Albani, ein Kind, das auf einem Tiger reitet, nebft zween 
Amorini, davon einer den ander mit einer Larve ſchreckt, 
in der Billa Negroni. Uber das fehönfte Kind, welches 
ſich, wiewohl verfiümmele, aus dem Alterehum erhalten 
hat, iſt ein findlicher Satyr, ohngefaͤhr von einem Jahr, 
im Lebensgroͤße, weicher fich in der Ville Albant befindetz 
es iſt eine erhabene Arbeit, aber fo, daß beynahe die ganze 
- Kigur frey liegt (Rande boffe). Der ſchoͤne Stil der grie— 
chiſchen Kunſt blübete noch nach Alexanders Tode in verfchies 
denen Kuͤnſtlern. Praxiteles, der Schöpfer des ſchoͤ⸗ 
nen Stils, lebte in der 104. Olymp. im Weltjahte 3620 
“ober 364 Jahre vor E. G. und Arbeitete in der Tosten 
Dlymp. mit an dem Grabmale des Maufolus. Er ars 
vbettete in Erz und Marmor, übertraf fih aber in legterem 
ſelbſt, und gab feinen Merken mehr Weichheit, als alle 
feine Vorgänger. Seine berühinteften Werke, deren Pin. 
36. fect. 4, Ed. Bipont. gedenkt, waren folgende: die Önis 
diſche Venus von Marmor, weiche die Gnidier Fauften und 
in den Tempel zu Gnidos flellten; diefe Statue wird nach 
dem Urtheil des Plinius und aller Kenner für die vorzüge 
lichſte aller Dildfäulen in der Welt gehalten. Ein Amor 
oder Eupido, welchen Phryne nach Thefpiä fehenftez dies 
ſen Amor und einen Satye, welcher ſich zu Athen in einem 
Tempel des Bacchus befand, erflätte Prapiteles ſelbſt füc 
feine. fehönften Werte, Pauf, L S. 34. Der Amor war von 
| Mar⸗ 
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Marmor, der Satyr aber von Erz, und ſtellte den Halb⸗ 
gott in feiner Jugend mit einem dargereichten Becher vor; 
die Griechen nannten ihn den viel berühmten, Kür Mesa: 
„ra machte cr noch einen Satyr von parifchem Marmor. 
"Er machte auch eine verfchleierte Venus von pariſchem Mar- 
mor für die Koer, und cine andere aus Erz, welche dev 
Gnidifchen ganz gleich Fam und mir dem Tempel der Gluͤck— 
feltgfeit duch Feuer verwuͤſtet murde. Auch noch eine Ber 
nus von Marmor machte er, welche fich in dem Tempel zu 
Theſpiaͤ befand. Unter feinen ehernen Werfen war auch 
Apoll, der Eiderentödier, berühmt. eine lächelnde Bub» 
lerin muß ein bewundernswuͤrdiges Werk gewefen ſeyn, da 
war, nach deu Ausdrucke des Pliniug, die Kiebe dieſes 
Künftlers zur Phryne, welche das Original diefer Statue 
gewefen ſeyn fell, darinn erkannte. Das Gegenftüc dies 
fer lächelnden Buhlerin war eine tweinende Matrone von 
Erz. Strongylion ftellte Ochſen und Pferde am ber 
Ren dar. Cephiſſodorus, ein Sohn des Prarites 
le, verfertigte das berühmte Symplegma zu Vergamug, 
nämlich ein Paar Menfhen, die mit einander range - 
Plinius fagt von dieſem Kunftwerke; Signum nobile, 
digitis corpori verius, quam marmori, imprefis, Eus 
phranor, ein Zeitgenofle des Brari teles, erwarb ſich 


durch eine Statue des Paris großes Lob; Plinius fagt: 


an diefer Statue erkennt man den Nichter der Goͤttinnen, 
‚den Liebhaber der Helene, und den Mörder des Achilles. 
Scopas, von der Jufel Paros gebuͤrtig, war um 3632 
berühmt, und war ein Mitarbeiter am Dianentempel zu 
Ephefus und an dem Grabmal des Maufolus in Earien, 
der im sten Fahr der 1060ten Olymp. oder 353 Kahre vor 
unfrer Zeitrechnung flarb; Pl 530. g. Lib. 36. 5. An 
dem Grabmale des Mauſolus verfertigte er Statuen, wel 
de gegen Morgen fanden. Er bauete auch den größten 
und fchönften Tempel der Pallas in Peloyonnes, nämlich 
zu Tegea in Arkadien. Der eine Gichel davon ſtellte die 
dasd des kalydoniſchen Schweins, der. andere den Kampf 
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des Achilles und Telephus am Caikus vor. Yu Tempel 
| ſelbſt ſtand das Bild der Pallas von Elfenbein, und zu ih⸗ 
ren Seiten Aſklepius und Hygiea aus Marmor gehauen, 
welches alles Werke des Scopag waren. - Diefes Bild der | 
Nallas brachte Auguſt, nach ver Schlacht bey Actium nach 
Nom. Bu Gnidos befand ſich von ihm ein Bacchus, zu 
Megara, in dem Tempel der Venus Praxis, die Statuen 
der Liebe, des Verlangens, der Begierde, Diele feiner 
Werke wurden nah Nom gebracht, Bryaxis, der für 
die Gnidier einen marmormen Bachus machte, Timos 
theus und Leochares, waren ſaͤmmtlich als Bildhaue 
in Marmor beruͤhmt, und arbeiteten mit an dem Mauſo— 
leum in Carien. Ageſander, Athenodorus'und 
Polydorus, Vater und Söhne, aus Rhodus, bilde 
‘ten im 4ten? Jahrhandert vor C. G. die beruͤhmte Gruppe 
Laokoon mit feinen Söhnen, und lebten, wie Winkelmann 
und amdere aus dem Stil vermuthen, in welchen diefe 
Gruppe gearbeitet ift, in dem fehönen Jahrhundert Ale⸗ 
zganders, obfehon nichts vorhanden ift, diefe Vermu— 
shung zu bemweifen, und Mengs fogar zweifelhaft ift, ob 
es diefelbe fen, von welcher Plintus ſpricht: fie fand 
ehedem in dem Nallafte des Kayfeıs Titus, und wurde 
unter dem Pabft Julius IT. in einem Saale gefunden, 
der einen Theil der Bäder dee Titus ausmachte. Der rech> 
fe Arm des Laokoon iſt von Baccio Bandinelli, ei— 
nem Zeitgenoſſen des Michel Angelo, nah Winfel> 
mann aber, von Bernini aus gebrannter Erde ange— 
ſetzt, nachdem Michel Angelo ſchon verſucht hatte, eis 
nen don Marmor anzuſetzen, deſſen Bewegung dem Gan— 
‚zen nicht angemeſſen war. Glykon von Athen, im aten 
Jahrhundert vor C. G., wird für den Meifter des beruͤhm— 
ten Sarnefifchen Herkules gehalten. Die Brüder Apolin- 
nius und Tauriſkus aug Tralles in Cilicien, Ichten in 
dem fchönen Zeitraum der Kunſt, und bildeten aus einem 
| Marmorblock die.große Gruppe, welche jetzt unter dem 
Ramen des en ic Stiers beruͤhmt iſt. Sie ſtellt 
den 
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den Amphion und Zethus vor, rote fie die Dirce, um des 
rentwillen ihr Vater Lykas ihre Mutter Antiope verſtieß, 
an einen Stier anbinden, und fie fo fehleifen wollen, um 
die Verſtoßung ihrer Mutter zu rächen, Diefeg Werk wur— 
de von Rhodus nach Nom in die Sammlungen des Aſi⸗ 
nius Pollio gebracht, und von einem gewiſſen Batti> 
fta Bianchi, ohne Kenntniß der griechifcehen Kunſt, aus 
dem Zuftande der Berfiäimmelung wieder hergeſtellt. &e> 
nokrates, ein Schüler de8 Euthyfrates, des Sohns 
Enfippi, ſchrieb über die Bildhauerkunft, Die Meifter 
des fchönen Stils hatten die Formen der Schönheit fo auge 
ſtudirt, und die Umriſſe der Figuren fo beftimmt, daß man, 
ohne zu fehlen, weder über diefe Beftimmungen hinausgehen, 
noch innerhalb derfelben zuräckbleiben konnte; die Schoͤn— 
heit war in der menfchlichen Bildung nicht höher zu treiben, 
es ſchien unmöglich, die Meifter dieſes Stils zu uͤbertref⸗ 
fen, man mußte fie nur nachahmen, und der Nachahmer 
blieb ſtets hinter dem Nachgeahmten zurüid. Es entftand 
nun der vierte Stil der griechifehen Kunft, der Stil 
der Nachahmer, durch welchen die Runft ſank. Die 
Kuͤnſtler dieſer Epoche wendeten ihren Fleiß an die Heinen 
Theile der Natur, fie führten einzelne Theile in Marmor, 
z. B. frey hängende Haarloden, aus, und in dem Jahr⸗ 
hundert, in welchem der Bogen des Sehne Se» 
veruß errichtet wurde, druͤckte man fogar an idealifehen 
weiblichen‘ Figuren, an Trophäen tragenden Victorien die 
Adern auß, melches in vieler Dinficht fehlerhaft war. In— 
deffen findet man doch noch aus dem dritten Jahrhundert 
einige oortreffliche Statuen, 3. B. zwey Statuen der Bes 
nus in dem Garten hinter dem Pallaſte Farneſe, und einen 
funfzehnjährigen Apollo in der Billa Negroni, . Nach dem 
- Siege über den Macevonifchen Koͤnig Perſeus, N Jah⸗ 
re vor C. G., wurde Griechenland eine roͤmiſche Provinz, es 
wurde aller ſeiner vorzuͤglichen Kunſtwerke beraubt, und den 
Griechen fiel der Muth, wieder neue Denkmale der Kunſt zu 
errichten. Viele griechiſche Kuͤnſtler wandten ſich nach Rom, 
ur 44 wo 
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wo ſehr viele und praͤchtige Denkmaͤler errichtet wurden. 


Unter dieſen Kuͤnſtlern find befonders Arceſtlaus jur 
Zeit des Lucius tuchelug, ferner Bafiteleg zur Zeit 
des Pompejuß, und Zenodorus, zur Zeit ded Nero, 
beruhmt geworden. Als die riftliche Meligton in Gries 
chenland eingeführt wurde, verbot man die Verfertigung 
der Statuen, die man Idole, Gögenbilder, nannte, das 
ber die Griechen auch fogar das Mechaniſche der Bildneren 


= vergaßen. 


In Italien kanute man bie Bildhauerfunft frühzeitig, 
wie die vom Evander errichtete Säule dee triumpbirens 
den Herkules, und die Geſchicklichkeit der Detrurier in dies 
fer Kunſt bemeifet. Die Römer hatten indeffen nie einen 


eigenen Stil in der Bildbauerfunft, und nie vorzügliche 


Kuͤnſtler, woran ihr Eriegerifcher Geiſt Urſache war. Ohne 
Zweifel erhielten fie dieſe Kunſt anfänglich von ihren Nach⸗ 
bern, den Hetruriern, und, tie es feheint, machten fie 
nur einen, mäßigen Gebrauch von derſelben, indem ſie Bil⸗ 
der zur ſymboliſchen Vorſtellung ihrer Gottheiten aufſtell⸗ 
tm. Rune, ihr zweyter König, der um 3270 lebte, 
verbot «8, den Göttern Statuen in ihren Tempeln zu ſetzen, 


} 


welches Verbot jedoch Statuen der Götter überhaupt nicht 


ausſchloß, welches die eherne Bildfäule de Janus mit 
zwey Geſichtern bempeifet, die Ruma ſelbſt weilte, Plin. 
Lih. 34. ſect. 16, Edit. Bipont. Alle Könige der Römer 
errichteten ſich zwar ſelbſt Statuen, aber Wink elmann 
vermuthet nicht ohne Grund, daß fie vom Hetruriſchen 
Kuͤnſtlern gebildet wurden, wie denn die Roͤmer uͤberhaupt 
ſowohl in Anſehung der Sitten, als auch in Anſehung der 


Religion vieles von den Hetruriern annahmen. Außer den 


Koͤnigen wurden noch unter ihrer Regierung verdienten Pri— 


vatperſonen Statuen geſetzt, welche aber nicht von Roͤmern, 


ſondern ebenfalls von Hetruriern gemacht wurden. Zur 
Zeit des zweyten puniſchen Kriegs, der ſich 3765 anfieng, 


und 3783 endigte, kamen die erſten Werke der griechiſchen 


Dildhauerlunſt ie — Rom; —* geſchah durch der Mare 


cellus, 
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eellus, der 3772 Syracus eroberte, und bie darinn bes 
findlichen Werfe der Bildhauerkunft nach Nom bringen ließ, 
Livius Lib. 25, 40. Ohngeachtet die Römer diefe Werfe 
der griechiſchen Bldhauer bewunderten, ließen fie doch im— 
mer neue Statuen der Götter, wahrfiheinlich durch Hetru⸗ 
tier, in Nom verfertigen, weil man aus Dbfervang ge— 
woͤhnlich nuc hölzerne oder irdene Statuen in die Tem— 
pel ſetzte. Je mehr fich indeflen die Eroberungen der Roͤ⸗ 
mer in den griechifchen Kolonien und dann in Griechenland 
ſelbſt ausbreiteten, deſto mehr lernten fie die Werfe der 
Griechen kennen, bis endlich nach Eroberung der Stade 
Corinth, im Jahr 3838 oder 144 Sahre vor E. G. und 
wach Unteriochung Griechenlands, Kom mit einer unger 
heuern Menge griechiſcher Kunſtwerke angefüllee wurde, die 
fie jedoch nur als einen Gegeftand der Pracht und als Mo⸗ 
numente der Kunſt liebten, ohne felbft in derfeben groß zu 
werden. Die bequemen Römer liefen vielmehr von diefer 
Zeit an ihre Kunſtwerke von den duch fie überwundenen 
griechiſchen Kuͤnſtlern verfertigen. Dec Redner L. Erafe 
fu8 hatte zuerſt Bildfäulen von fremden Marmor. Die 
Bildhauer unter den Kayfern der Mömer waren meiflens 
Griechen, welche die Werke ihrer ehemaligen großen Meis 
ſter nachahmten. Indeſſen erhiele fich die Kunst unter dem 
Kanfern in dem Grade der Vollkommenheit, welchen fie 
unter Auguſtus gehabt hatte, noch eine ziemliche Zeit 
hindurch. Winkelmann feßt ihren Berfall in die Res 
‚gierung des Severus, und ihren Untergang noch vor 
Eonftantin den Großen, der 306 zur Regierung kam. 
Die Verehrung der Bilder unter den Ehriften werde num 
eine Veranlaffung, ausgehauene Bilder zu verfertigen, die 
zwar ohne Weichhrit, Geſchmeidigkeit, Bewegung, Aus⸗ 
druck und Leben waren, aber doch dazu dienten, das Me— 
chaniſche der Bildhauerey vom gaͤnzlichen Untergange zu 
retten. Ja es wurden durch alle Zeiten der Barbarey hin⸗ 
durch Bilder gehauen, an denen man den Schatten der 
Kunſt bemerlte. Kahſer Theodo ſius der Greße, der 
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370 n. C. ©. regierte, ließ eine Ehrenſaͤule, nach Art der | 


Srajanifchen feßen, auf welcher Bild hauerarbeit war, in 
der man den guten Geſchmack nicht gaͤnzlich vermißt. Die 


Abkademie der Maler in Paris ſoll eine Zeichnung davon 


haben; Hifleire des arts, qui ont rapport au. defjein, pas | 


Mr. Monier. uneherhius von Tralles in Lydien, den 


der Kayfer Suftinian um dag Jahr 527. befoldete, war | 
ein vorzüglicher Bildhauer, und war der erfte, der Exdber | 


ben und Geritter fo getreu nachahmte, daß man dabey 


ew Beobachter der Natur in ihm nicht verfennen konnte; 
Procop. L. I. Vofjius de Mathemaz. Felibien vies des Avchiz. 
Die griechifchen Kayſer ſchaͤtzten noch ‚die Bildhauerkunſt; 
als aber dag grieifche Kayſerthum son den Türken, die 
feine Bilder leiden, erobert wurde, verfiel die Rune Bas 
ſelbſt gaͤnzlich. 

Die Bildhauerkunſt fieng — in Jiallen an, ſich 


wieder aus dem Staube empor zu heben. Die Gelegenheit 


dazu feinen Die reichen Handlunggftädte diefes Landes, 


‚und befonders Pifa, gegeben zu haben. Der erworbene 
Neichthum machte ihnen Luft zum Bauen; man lieg aus 
dem griechifchen Kayſerthume, einige Jahrhunderte vor defe 
fen Serftörung, Baumeiſter und Bildhauer fommen, man 


brachte auch antikes S chnitzwerk aus den Trämmern der | 


ehemaligen sriechifehen Gebäude nach Stalin, Endlich 
berief man auch griechifche Dealer nach Italten, welche die 
Zeichnung: daſelbſt wieder empor. brachten, und mit diefer 


hob ſich auch die Bildhauerkunſt. Um das Jahr 1216 


verfertigte ein gewiſſe Marchione das Grabmal des 


— 


Pabſts Honorius ZIL in einer zu Santa Maria Maggiore 


gehörigen Capelle, welches fhon Spuren des wiederkom⸗ 
menden guten Geſchmacks zeigen fol, Vorzuͤglich gebuͤhrt 


aber dev Ruhm der Wiederherſtellung der Bildhauerlunſt in 
Italien dem Nicolaus von Piſa, dee um 1233 bes 


ruͤhmt wurde, und 1270 ſtarb. Er hatte die Bildhauer⸗ 


kunſt von den Griechen ——— und ſeinen Geſchmack nach 


1 


dem gebildet, wag er von griechiſchen Antiken gefeben hatte, 
- Die | 
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Die Italiener nennen ihn daher Ritrovatore del buon gufto 
nella ſeultura. An dem Predigrftuhl zu Piſa bildete er das 


juͤngſte Gericht in halberhabener Arbeit. Um dieſelbe Zeit 


wird auch ein Andreas von Piſa als ein guter Bild⸗ 
Hauer geruͤhmt. Nach dieſem wurden als Bildhauer bes 
kannt: Gio ve Piſano F13205 Angelo und Ago— 
ſtino Saneſe um 1340; Andreas Ugolinof 13455 
Andreas Orgagna FT 1388; Lucca della Rob⸗— 
bia, (+ 1442) welcher die Manier erfand, Bilder vom 


gebackener Erde zu verfertigen, die er mit Farben anfkich, 


und im euer fo gut zu glafiren wußte, daß der größre 
Theil deg damalg kultivirten Europa fie ihm abkaufte; Lo— 
zen; Ghtberti F 1455. Den erfien guten Bildhauer 


brachte Toſcana hervor, nämlich den Donatello oder 
Donato di. Betto Bardi, geb. zu Florenz 1383 7 


1466. Sein erjter Berfuch war eine Verfündigung Marik 
in’ Stein; der Kopf der Jungfrau hatte den Ausdruck der 
Schamhaftigkeit, und die Gewänder waren in der Manier 
dev Griechen. Hingegen fagte ihm ein Maler über fein 
Grucifir von Holz: „er babe einen Bauer, - aber feinen 
Gott gebildet,“ worauf er feine Manier verbefferte. Den 
reis am Glockenthurme Santa Maria de Fiori hielt er für 
fein Meiftarftäh — 5 F. Ruſtici, geb. zu Florenz 
um 1470, lernte vom keonhard da Vinci die Kunff, 
den Marmor zu bearbeiten. Jac. Tatti, auh San» 
— nach ſeinem Lehrmeiſter Andteas Contucci 

Sanſavino, geuannt, wurde zu Florenz 1479 geboren 
und ſtarb nach 1570. Er hatte keinen ſeines gleichen in 
der Ausbeſſerung antiker Bildſaͤulenz ſeine Meiſterſtuͤcke 


waren: eine marmorne Jungfrau in der St. Mareuskirche 


zu Venedig, und Johannes der Taͤufer in der Kirche Caſa 
Grande daſelbſt. Baccio Bandinellt, geb. zu Flo« 


renz 1487 , lieferte zuerfl einen Merkur von Marmor, den 
Franz I. erhielt. Leo X. bekam von ihm den Orpheus, 


der durch feine Kira den Eerberus beſaͤnftigt. Franz J. 


trug ihm auf, der Laokoon in Marmor zu copiren, aber 


Glen 


4 
\ 
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Clemens VI. behielt dieſe treffliche Copie zuruͤck, wel⸗ 
che 1762 durch eine Feuersbrunſt zu Florenz vernichtet wur— 
de, und ſchickte jenem Könige Driginel- Untiten dafür. 
Lorenz Lotto, auch ?orenzesto genannt, flarb 1541 
und war, den Bafari zu Folge der erſte Reftaurator ale 
ter Statuen. Michel Angelo Bupnavotti, geb. 
im Schloſſe Caprefe, im Riorentinifchen, 1474 F 1564, 
war nicht nur Dealer und Baumeifter, ſondern auch einer 
der geößten Bildhauer unter den Neusten, Durch ihn hob 
fich die Bilbhauerfunf in Stalien mehr empor, und breitete 
fich auch von da in andere Ränder diſſeits der Alpen aus. 

- Schon in feiner frühen Jugend Tieferte ev Werte, woruͤber 
man erflaunie, den Kopf einer alten Stau, und die Sta— 
tue eines Herkuled.  Gein Amor, den er.in Florenz ver 
graben und wieder aufgraben ließ, wurde für eine fihöne 

Antike angefehen, bis der Künftler einen zuruͤckbehaltenen 
Arm deſſelben zeigte. Zu Bologna ſind von ihm die heil. 
Petronia und rin Engel an der Arkade des heil. Dominikus; 
zu Rom die toloffalifche Statue Julius ZL., die Gruppe 
unſrer lieben Frauen in der Peterskirche, die Grabmaͤler 

des Laurentius und Jultius von Medicis, am 
Grabmale Julius IL fein berühmter Moſes; auch ver⸗ 
fertigte er unter Rev X. einen Bacchus. Franz Fer— 
rucci, Zadda genannt, T 1585, fol die Kunft erfun« 
"Den haben, vermittelſt eines aus verfchiedenen Kräutern abs 

gekochten Waffers die Meißel fo zu bärten, daß man das 

.. mit in Porphyr arbeiten konnke; nach andern hat der. Her⸗ 

sog Eofmus von Meditig dieſes chymiſche Waffen. 

um das Jahr 1555 erfunden, ſ. I. A. Fabricii Allg. | 

Hiftorie der Belebrf. 3 3 3. ©. 198. po» 

: Banned Goujon oder Sean Gougeon, geb. zu Paris 
und gefterben 1572, war der Wiederherfteller der Bilde 

hauerkunſt für Granfteich oder der erſte gute franzoͤſtſche 

Bildbaner, der feinem Vaterlande Ehre machte und mehres 

‚ze ‚gute Basreliefs verfertigte; Juvenel de Carlen⸗ 
cas Seid. Der — Bit ar freyen Künfte, 

überf. 


) | > N 
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überf von 3 E. Sappe. 1749. 1 Th. ©. 400. 401. 
Germain Pilon, der 1590, mach andern 1605 flach, 
Führte in Kranfreich einen beſſern Geſchmack in der Bild» 
hauerkunſt ein; man nenne ihn den Correggid in dee 
Bildnerey, befonders wird er in Anſehung des Charakters 
der Zeuche für den erſten Bildner gehalten Seine Werfe 
waren vol Grazie, aber oft incorteet. W. della Bors 
ta von Mayland gieng 1573 nach Nom, wo er dem bes 
ruͤhmten Herkules neue Beine anſetzte, welde Michel: 
Angelo fo fHön fand, dag er die 27 Sabre nachher ent» - 
deeckten Beine diefer Statue anzuſetzen nicht für nöthig hielt. 
Die vier Propheten in den Niſchen zroifchen den Pilaſtern der 
erſten Arkade der St. Pererskirche find feine vorzuͤglichſten 
Werke. Johann von Bologna, geb. zu Douai 1524 
+ 1608, fam zu Michel Angelo nah Rom, welches 
er jedoch aus Armuth wieder verlaffen mußte; sabet zu Flo⸗ 
ren; gab ihm ein Freund der Künfte ein Sch Marmor, 
woraus vr eine Venus bildete, wodurch er anfieng berühmt 
zu werden. Die Gruppe Simſon und ein Philiſter, für 
ven Großherzog Franz von Medicis, befeſtigte fei> 
nm Ruhm. Sein coloſſaliſcher Neptun auf einem Baffın 
in dem Garten diefes Fürsten verdient Bewunderung, noch 
mehr aber der Naub einer Sabinerin auf den Markte zu 
Florenz. Jacob Sarraffin, geb. zu Noyon 1590 
T 1656, gab in Frankreich der Bildhauerkunſt neues Le⸗ 
ben. Der Cardinal Aldobrandin trug ihn in Nont 
einen Atlas und Polyphem auf, welche ſich zu Freſcati bes 
finden, und viel Aufmerkfamfeit verdienen. Er arbeitete 
mehrere Werke mit Domenichind zugleich, unker denen 
man zwey Termen in Stuck auszeichnet. Garraffin 
verband großes Genie mit Eleganz und Grazie, und wurde 
in Frankreich der Meiſter einer beruͤhmten Kuͤnſtlerſchule. 
Seine beſten Werke in Frankreich find die Caryatiden am 
großen Pavillon des alten Lonvre zu Paris, die Gruppe 
Romulus und Remus zu Verſailles, und zu Mariy die 
Gruppe ** Kinder und einer Ziege, welche in 
leiſch 
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Fleiſch zu ſeyn ſcheinen. Fran; bu Quesnoi, auch 
il Fiamingo, der Flamlaͤnder, genannt, geb. zu Bruͤſſel 
1594 } 1646, machte zu Rom kleine Figuren von Elfen⸗ 
bein und Holz, Seiligenföpfe u. dal. Er fuchte feiner 
Sculptur die Weicgheit dee Gemälde Titians zu ge- 
‚ben, und übertraf in Datftellung der Kinder jeden Bildner. 
Man trug ihm daher die Modellirtung der Gruppen vor 
Kindern auf, welche fih neben den Säulen des Hochaltars 
in der Sf. Veterlirche befinden. Sein 22 Palmen hoher 
Andreas in eben dieſer Kirche iſt eine der fchönften Statuen 
des neuern Noms; feine Sufanna zu Loretto wird bewuns 
dert wegen des Models der Stellung, der Schönheit des 
Kopfs, des fanften Yusdruds von Schambeftigfeit und - 
Froͤmmigkeit, und wegen der vortrefflichen Bekleidung. — 
+ 5 Laur. Bernini, geboren zu Neapel 1598 + 1680, 
machte ſchon in feinem achten Jahre den Kopf eines Kaum, 
über welchen Kenner erſtaunten. Sein Bater führte ihn 
im roten Fahre nach Rom. Im feinem 15ten Jahre mach» 
te ev die Statue des heil, Laurentius und des Aeneas, wel⸗ 
cher feinen Vater traͤgt, beyde von natuͤrlicher Groͤße; der 
Ruhm, den er ſich dadurch erwarb, wurde noch durch ſei⸗ 
nen David, eines ſeiner beſten Werke, an dem man jedoch 
den niedrigen Ausdruck eines gemeinen Soldaten tadelt, 
ſehr vermehrt. u feinem ı8ten Jahre bildete er div be— 
ruͤhmte Gruppe Apoll und Daphne, welche fir das Mei— 
fteuftücd der neuen Bildnecey aebalten wurde, und wenig⸗ 
ſtens bis jetzt das angenehmſte Stück iſt. Ludwig XIV. 
rief ibn 1665 nad Paris, mo er dieBüfte Ludwigs XV. 
machte, uͤber deren Kuͤhnheit in dee Ausführung die Bilde 
ner erflaunten. Am meiſten ruͤhmt man feine heilige Bi» 
biane und Therefe, in welcher leßtern jedoch die Entzuͤckung 
der göttlichen Liebe allzu ſehr einer unbeiligen Wolluſt gleicht. 
‚. Den Regeln des Geſchmacks, und den [Hören Muſtern der 
Alten folgte er nicht, daher er, ohngeachtet feines großen 
Anſehens, dem guten Geſchmack in den Künften nachfheilig 
war. ler, Algardi, geb. zu Bologna 1602 4 1654, 
EEE ver⸗ 
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verfertigte für den Herzog von Mantua kleine Modelle in 
Elfenbein, die in Erz oder in Silber gegoffen werden ſoll⸗ 
gene Dann bitdete er in Nom die Statue des heil. Johan 
nes und der Magdalena, in übernatürlicher Größe in Stud, 
Durch die leßtere fing ec an, berühmt gu werden. Er 
feßte die dem Herkules des Pallaſtes Verofpi fehlenden 
Stuͤcke an; dieſe fehlenden Stücke fand man nachher, aber 
Ylgardi’s Wiederherſtellungen waren fo ſchoͤn, dag 
man die Driginalftücde blos beylegte. Gein beruͤhmteſtes 
Werk if das Basrelief des Attila in der Peterskirche. — 
Franz Anguier, geb. zu Eu in der Normandie, 1604 
+ 1699. Sein ſchoͤnſtes Werk war das Maufoleum deg 
Herzogs von Montmorench in der St. Marienfirche 
zu Moulins. — Dev Franzoſe J. Theodon + 1680, 
erwarb fich durch feine fchöne Statue des heil. Johannes 
im Zateran Bewunderung. Auch erhielt er einen von dem, 
Jeſuiten ausgeſetzten Preis für das Modell einer Gruppe 
von 5 Figuren, welche den auf den Gögendienft Blige 
fchleuvernden Glauben vorftellt. Die Fefuiten wollten mit 
diefee Gruppe den Altar des heil, Ignatius in der Kirche 
Jeſu ſchmuͤcken. — 8 Lerambert, geb. zu Parig 
1614 + 1670, machte für den Garten des Palais Royal 
2 Sphinre von Marmor, und neben ihnen Knaben mit Blu⸗ 
menguirlanden in Erz, und vier Gruppen, jede von drey 
Kindern in Marmor, und andere Werke mehr. — P. 
P. Puͤget, geb. zu Marſeille 1622, erwarb ſich in der 
Bildnerey einen unſterblichen Rehm. Seine erſten Ber 
Suche waren die zwey vorfrefflichen Foloffelifchen Termen 
am Hötel de ville zu Toulon. Zu Genua machte er für 
die Kicche unfrer Tieben Srauen die 13 Fuß hohe marmorne 
Starue des heil. Gebaſtian und Alexander Saoli; bald 
darauf für den Herzog von Mantua ein’ Bagrelief, welches 
die Himmelfahrt darſtellt. Zu Toulon entwarf er das Bas⸗ 
telief Alexander und Diogenes, und zu Verſailles vollendes 
fe er feinen Milon oder fterbenden Fechter; letzteres war 
fein Meiſterſtuͤck und eing der allerfchönften Werke der neuen | 
Buſch Hand, d. Erf,2- Th, & Kunſt, 
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Kunſt, welches ſelbſt dem Laokoon nicht nachſtehen wuͤrde, 
wenn die Formen eben fo rein waͤren. — Franz Gi—⸗ 
rardon, geb. zu Troies in Champagne 1630 } 1715, war 
> der beruͤhmteſte unter allen Bildnern, die unter und fuͤr 
Ludwig XIV. arbeiteten Er bildete eine Statue der 
Jungfrau, welche ſeine Familie noch aufbewahrt. Vier 
Statuen an den Baͤdern des Apolls erwarben ihm den 
Preis von 300 Louisd'or. Unser ſeinen Werken im Park 
zu Verſailles zeichnet man aus? die Bildneregen ent 
Baſſin des Neptun, den Winter, die Pyramiden 
. fontaine, vorzuͤglich aber die Gruppe, der Raub der 
; Proſerpina. — Martin van den Bogaert 
oder van den Baumgarten, in Frankreich Degar- 
‚dins genannt, geb. zu Breda 1640 + 1694, arbeitete auch 
in Marmor. — Anton Eoyfevor, geb. zu Eyon 
1640 + 1720, machte ſich ſchon in feinem 17ten Sahre 
durch eine Statue der Marie in Lyon berühmt, und lieferte 
in der Folge ſchoͤne Denkmaͤler der Kunſt. — Peter Ie 
Gros, geb. gu Paris 1656 F 1719, erhielt den zweyten 
von den reifen, welche die Jeſuiten auf zwey der fehöns 
fin Gruppen, zur Verzierung des St. Agnatiusaltars in 
Der Kirche zu Nom, geſetzt haften Er verfertigte auch 
Das berühmte Basrelief des Heiligen Ludwig von Gonzaga, 
welches aus zwey ſtark hervorſpringenden, durch Zwiſchen⸗ 
figuren von verſchiedenen Reliefs verbundenen Gruppen be⸗ 
ſteht. Sein heiliger Dominikus in der Peterskirche wird 
mit unter die Meiſterſtuͤckke von Kom gerechnet. —— Nis 
eolaus Couſtou, geb, zu Lyon 1658 11733, verfer⸗ 

- #igte die Bereinigung der Seine und Marne, 0 Fuß hoch 
An den Thuillerien, welche Gruppe fein erſtes und Haupt⸗ 
werk wer. In der Tritonengeuppe zu Verſailles, noch 
mehr aber in der Herabnehmung vom Kreuze, in der Kits 
che Nötre Dame zu Paris, zeigte er alle feine Talente. 
GSein letztes und geſchaͤtzteſtes, aber unvollendetes Werk iſt 
das Basrelief le Paſſage du Rhin zu Verſailles — Ca⸗ 


mill Ruſconi, geb. zu Mayland 1658 71728, wurde 


Buch 
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duch das Grabmal Gregor XII. in der Heterskirche be⸗ 
ruͤhmt, welches ſein vorzuͤglichſtes Werk iſt; Erfindung und 
Ausführung deſſelben find gleich fhön.—— Peterle Pau⸗ 
£te, geb. zu Paris 3660 F 1744, machte die Gruppe Yes 
neas, Anchiſes und Afcanius in den Thuillerien, welche & 
unter die ſchoͤnſten Werke franzoͤſiſcher Bildner gerechnet 
wird, — Robert ke Lorrain, geb. zu Paris 1666 
T 1743, machte. den Kopf einer Bacchantin, der vom eis 
nem gefehieften Kuͤnſtler, Banclene, für eine Anttke ges 
halten und dafür bezahit wurde, -—— Angelo Roffi, 
geb, zu Genua 1671 7.1715, erwarb. fich durch feine Kunft 
im Relief einen unfterblichen Namen, in twelcher er es mit 
weit einfacheren Mitteln, mit geringerer Hervborſprin⸗ 
gung der Figuren det Vordergrundes weiter brachte, als 
fein großer Borsänger Algardi, Gen Basrelief am 
Grabmale Alexanders FI. war das berühmtefte, Bas 
ter feinen Statuen zeichnet man die colofalifihe Figur des 
heiligen Jacob, und. einen jungen Satyr aus, der cine 
Weintraube iffe. — W. Couſtou, geb, zu £yon 1678: 
T 1746, übertraf feinen Bruder, Nicolaus, beflen ans 
gefangenes Baßrelief, le Paſſage du Rhin, er vollendete; 
er arbeitete mi£ le Gros am Basız elief de8 heil, Ludwig 
on Gonzaga. Seine fhöuften Werke ſiud zwey Gruppen 
in dem Garten zu Marly, derem, jede ein Werd und einen 
Menfchen vorftellt.e — Kranz Dumont, geb. zu Par 
ris 1688 T 1726, verfertigte den Johannes und Joſeph, 
den Petrus und Paulus, in der Kirche der heiligen Sulpi⸗ 
cia zu Paris, melches feine Hauptwerke find. — Ed— 
mund Bouchardon, geb. zu Chaumont in —— 
1698, 7 1762, wurde am beruͤhmteſten durch feinen Amor 
zu Choiſy, der ſich aus der Keule des Herkules einen Bo⸗ 
gen machte — Lambert Sigisbert Adam, geb. 
‚zu Nancy 1700 11759, ſtellte in Nom die 12 marmoruen 
Statuen wieder her, welche die Geſchichte des Achilles dar⸗ 
Zellen, tie er von dem Ulyffes erkannt wird. Die alten 
Theile diefer Statuen ſollen von.den neuangefeßten nicht zu 
246 unter⸗ 
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unterſcheiden ſeyn. ‚Er zierte die Cascade zu St. Cloud 
mit zwey 18 Fuß hohen ſchaͤtzbaren Statuen, die Seine 
und Marne. — Ren. Michael Slozd, auch Mi- 
chel Angelo genannt, geb. zu Paris 1705 7 1764, vers 
fertigte das Grabmal’ des Marquis Capproni, welches 
wegen des Ausdrucks, der Behandlung und Kunſt der Dra⸗ 
perie ſehr geſchaͤtzt wird. — Nic. Seb. Adam, Si— 
gisberts Bruder, geb. zu Nancy 1705 7 1778, ftellte 
in feinem 29ten Fahre den Maͤrthrertod der heiligen Bictos 
ria für die Capelle zu Verſailles auf einem Basrelief dar, 
welches man fir eins feiner fehönften Werke hält. — Jean 
Baptifte Pigalle, geb. zu Paris 1714 T ı785, Bits 
dete zu Lyon einen Merkur, wodurch er berühmt wurde. 
Auf Befehl des Königs führte er diefen Merkur im Großen 
aus, und machte die Venus zum Gegenftüd deffelben. Sie 
iſt vortrefflich geacheitet, Fomme aber den Merkur nicht 
gleich. Er verfertigte das berühmte Grabmal des Mars 
ſchalls zu Sachfen in der Thomaskirche zu Straßburg, und 
Die wegen der Statue eines Bürgers berühmte Statue Lud» 
wigs XV. zu Reims. Sein Knabe mit einem Käfig, aus 
welchem der Vogel entflogen war, erwarb ihm wegen der 
Wahrheit der Formen und des Ausdrucks vielen Beyfall. 


Zu Karls des Großen Zeit finden ſich die erſten 
Spuren der Bildhauerkunſt in Deutſchland; dieſer Kayſer 
ließ zu Aachen und Ingelheimn praͤchtige Palläfte bauen, in 

welchen viel koſtbares Schnitzwerk war ; Lyceum det 
ſchoͤnen Künfte 1.2. J. Th. Berlin 1797. ©. 24. 
Auch in den Münfter zu Straßburg find Bildhauerarbeis 
ten von deutfchen Kuͤnſtlern; verſchiedene Statuen darinne 
find in einem. befferen Sefümad der Zeichnung, ale day 
1780 entdedte Gemälde des Thomas von Mutina; 
Lyceum der f[hönen Künftn TJ. B. J. Th. 1797: . 
&, 29. In Deutfhland waren ald Bildhauer berühmr: 
Adam Kraft + 15075 Albrecht Dürer, geb. zu 
Nuͤrnberg 1470 7 1528, der einen befferen Geſchmack in 

der 
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der Bildhauerkunſt in Deutſchland einfuͤhrte; Leonhard 
Kern, geb, zu Forchtenheim in Franken um 1580 T 1683, 
‚arbeitete mit vieler Kunft in Holz, Marmor und Elfenbein 
ſein Sohn, oh. Jacob Kern, + 1668, arbeitete in 
Amſterdam und London; Melchior Barthel zu 
Dresden 1674; Gottfried Lengebe, geb. zw Frey⸗ 
Stadt in Schlefien 1630 + 1683, befaß die bis auf.ihn un 
bekannte Kunft, aus einer Maffe von Eifen Eleine Ritter⸗ 
ſtatuen zu ſchneiden; von ihm ift der Kayfer Leopold T. 
zu Copenhagen, Karl IL, König von Enaland, als der 
Beil. Georg, zu Dresden, und Churfürft Friedrich 
Wilhelm als Belleropbon, zu Berlin; Rauihmäller, 
welcher an der 1693 vollendeten Dreifaltigfeitsfäule arbeites, 
te, murde in der Darftellung der Luft, des Waflers und 
der Woifen von niemanden übertroffen; Andreas von 
Schlüter, geb. zu Hamburg 1662 + 1710, machte das 
- Modell zu der vorteefflichen Ritterſtatue des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm, welche 1700 von Johann Ja» 
cobi gegoffen wurde; Balthafar Permoſer, geb. 
im Salzburgl. 1650 + 1732 zu Dresden, hat zu Berlin 
und Dresden viele, und zu Leipzig einige. vorfreffliche Ar— 
beiten hinterlaffen; Conrad Dsner aus Nürnberg und 
Zwenkhof aus Wien, machten hölzerne und marmorne 
Statuen für den Sommerhof und Garten in St, Peters 
burg; Dunfer und Stahlmeier aus Wien, beyde 
gute Modellirer; Wiedemann ud Schwarz aus 
Dresden; von dem verdienten Dresdenfchen Bildhauer, 
Joh. Joachim Kändler.f Neue Bibliorh, der 
fhönen Wiff. und freyen fünfte 18. B. 2. St. 
Pr. 6. Leipzig 17765 Joh. Aug. Nahl verfertigte 
unweit Bern, in der Kirche zu-Hindelbanf, das Grabmal 
des Schultheißen von Erlach und feiner Frau, und in 
Caſſel die Bildfäule des Landgrafen; die Gebrüder Ränz; 
Franz Zaver, Mefferfpmidt, geb. zu Dilingen 
1732 + 1784, hatte es in der Bildhauerfunft weit gebracht, 
und arbeitete nicht bios in Holz und Stein, fondern auch 
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in Wachs, Journal des Luxus und ber Moden. 
1801. Nov. ©, 601, Dee verftorbene Defer in Leipzig 

war auch ein geſchickter Bildhauer, und in Gotha zeichnet 
ſich der Profeſſor DOLL in diefer Kunſt aus, 

Aus dem Niederlanden kennt man noch die Bildhauer 
Erhard, Buifter, Lefevre, Laviron, Guibrz 
Gons und Rootier; in Spanien aber Murillo, 
Spagnoletto und Belafeo. 

In England verdiente, die Bildhauerey unter Georg 

I. kaum den Damen der Kunft. Unter Georg IE ward | 
fie, durch Unterftügung der Königin Karoline, emporger 
hoben, und zwar von Ausländern. 3. Michael Rys⸗ 
braek, Sohn eines Landſchaftsmalers zu Antwerpen, geb. - 
3644, kam 1720 nach London. eine Monumente find in 
rinem edlen Stil; er flach den 8. Jänner 1770. Lud⸗ 
wig Franz Roubillac von Lyon war fein ſtarker Ri— 
val. Bein vorzäglihes Stück, die Statue des Tonfünft- 
ders Händel, ziert die Luftgärten zu Vauxhall; er flach 
den IT. Januar 1762. John Bacon, geb. 1740 zu 

Scouthwark, + 1799, erfand fich felbft ein Inſtrument zur 

Vebertragung der Form des Models auf den Marmor, | 

deſſen fich hernach mehrere andere Bildhauer in England 

und Franfceich ‚bedient haben, weil e8 genauer und beques 
mer iſt; Memoirs of John Bacon. Esq. R. A. With Re- 

‚Rexions dra avn from a Review of his Moral and Religfoßs 
re — by Richard Cecil, London ı$0x. 

Die ſchoͤnſten Werke der Bildnerey, die aus dem Al» 
veiham auf uns gefommen find, find ein Apoll, die Mes 
dieeifche Venus, der Forfo, Laokodn und der Borghefi ſche 

Get 

In folgenden Werfen findet man Statuen beſchrieben 
und abgebildet: Raccolta di Statue antiche e moderne da 

Domenico de Roff, colle Jboftzioni di Paolo Aleſſandro 

. Maffel.. Rose. 1704. fol m. —— Sratne di Venezia — dir 

#> M. Zanetti, Vener. 2740. 43. 2 Voll. fol, — Laur. 

Begeri Theſuurus ei ie felreins: Colon. March. 

2690. . 
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tWo6- yon. 3 Voll. fl. — Mufeum Florentinum re, 


‚obff. A. F. Gorii. Flor, 1731 — 42. 6 Voll. fl. — U 
Mufeo Capitolino. Mufeum Capitelinum, ed. Bottari, Ro- 
ma 2747 - 55. 3 Voll, fol. — Admiranda Romanarum 


Antiguitarum ac weteris feulpturae Vefigia, a Petro San- 
cto Bartole delineata c.n. F. P. Bellorii, Rom. 1699. fol, 
Recueil des Antiquires Bgyptiennes, Errufgues, Greeques, 
et Romaines, par Mr, le Comte de Caylus. Paris ı75ı = 
67. 7 Voll, 4. Monumenti antichi inediti, ſpiegati ed 
illuſtrati da Giovanni Winckelmann. Roma 1767. fol, m, 
Diefes Werk koſtet 36 rth. Die erite Lieferung der Ueber— 
feßung diefer alten Denkmäler der Kunft von Joh, Wins 
ckelmann gab Herr D, Biefter 1780 in Berlin heraus. 
Nachher nahm fih Herr Profeſſor Brunn in Berlin diefes 
Werks an, und es erfchienen durch ihn by Schöne in 
Berlin: Alte Denkmäler det Kunft, zuerſt von 
oh. Windelmann herausgegeben und erläus 
tert. 1790. fol. Erfte Lieferumg, und mit der drauf 
folgenden zweyten und dritten Lieferung ward 1791 der erſte 
Band geendigt, der 12 rth. 8 gl. Eoftet, und go Bogen 
Kupfer und 18 Vignetten enthält. Des ziventen Bandes 
erfte Lieferung, 1792. hat 8 Bogen Test, 41 Kupfer un® 
koſtet 5 sth. — 
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Gabr. Ehrift. Beni. Buſch, 


Conſiſtorial⸗Aſſeſſor, Diaconus ordinarius und Mitglied des 
geiſtlichen Minifteriä zu Arnſtadt. 
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Bierte ganz umgearbeitete und ſehr vermehrte Auflage. 





Eifenad, 
bey Sohann Georg Ernft Wittekindt. 
1804 





Bidnerey begreift diejenigen Kuͤnſte, welche den Zweck ha⸗ 
ben, einer rohen Maſſe, z. B. dem Holze, dem Thon, 
Gyps, Wahs, Metall und Stein, eine edle Form und 
einen augdrucdvollen Charafter, und eben dadurch Geiſt 
und Leben zu geben, Man vergleiche die Wörter Bildfor⸗ 
merkunſt, Bildgießerfunft, Bildhauerkunſt, Gypsbildne⸗ 
rey, Wachsbildnerey, wo die Geſchichte dieſer Kuͤnſte be⸗ 
ſchrieben iſt. Neuerlich iſt eine beſondere Art der Bildne⸗ 
rey aus Haaren bekannt geworden. Heinrauich Gott— 
fried Louis in Erlangen hat naͤmlich eine weibliche Buͤ⸗ 
ſte von mehr als Lebensgroͤße verfertiget, welche blos aus 

dicht in einander gekraͤuſelten Roßhaaren beſteht, und mit 
ee re die im jene hineingearbeitet find, über 
deckt iſt. Sie ruht auf-einer 6 Zoll.4 Linien Pariſer Maaß 

hohen, abgejlugten, mit Hohlkehlen verzierten, auf einer 
viereckigen Platte ſtehenden Saͤule von ſchwaͤrzlichen Roß⸗ 
haaren; iſt 16 Zoll 4Linien hoch, und ſtellt den etwas ſeit⸗ 
waͤrts ſtehenden Kopf auf dem. vorwärts geneigtem Halſe, 
nebſt einem kleinen Stuͤcke der Bruſt/ alles von weißlicher. 
Farbe, mit braͤunlichem, in angedruͤckte Locken gelegtem 
Haupthaar vor, fo, daß man in einiger Entfetnung Bild⸗ 
hauerarbeit zu ſehen glaubt. Kenner werden gegen die Rich— 
tigkeit der Verhaͤltniſſe und Umriſſe nichts einzumenden fin> 
den. Sowohl die Figur felbft, als auch die Säule find 
inwendig hohl, und fo dicht gearbeitet, dag man. nicht 
3. Handb.d. * 2. Th. 2. Abth. A durch⸗ 
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durchſehen mohl aber mit einer Nadel von hinreichender 
\ Pr nach allen Richtungen bindurchftechen fann. 
Dadurch unterſcheidet fie fih, fo viel man weiß, von einer 

äbnlichen Arbeit in Paris, von welcher Louis, als er 
die ſeinige, zu feinem Vergnuͤgen, und um zu zeigen, was 
„mon aus Haaren machen fünne, verfertigte, gar Feine 
Renntniß harte. Seine Arbeit macht alfo nicht nur feiner 

Geſchicküchkeit, ſondern auch ſeinem Erfindungsgeiſte Ehre. 

Das Gewicht der ganzen Figur beträgt 2 Pfund 24 Loth 
Naoͤrnbergiſches Gewicht. Meichs » Anzeiger 1803. 

Nr. 18. Erlanger Neal: Zeitung. 1802. Nr. 5% 
Bildniſſe mit beweglichen Typen zu drucken, verfuchte Ip» 
baun Gottlob Immanuel Breitkopf in Leipzig 
(+ 1794); er theilte jedoch diefe zur Probe mit beweglichen 
Typen gedruckte Bildniffe nur feinen vertrauteften Freunden 
mit. Sournal für Fabrik, Manufaktur, Dand- 
lung und Mode. 1795. Sunius. ©, 407. 

— Bildung des Bluts ſ. Blut. 

Billardſpiel iſt nicht ſeht alt, allein im 17ten Jahrhundert 
kam es etſt empor, und erhält ſich noch immer; Ludwig 
XIV. liebte es ſehr, wodurch es bald in ganz Europa in 
Ruf kan. Verſuch einer Rulturgefhichte von 
den Ältefien bis zu den neueften Zeiten, 
GSrankfurt und Leipzig. 1798. ©. 154. 
Bilſenkraut wurde vermuthlich durch Zigeuner aus Afien zu 

ung gebracht. Uſteri — der Botanik. 1795» 

16. St. ©. 22. 
Binde zum’ Schlüffelbeinbruch hat diefen Namen von ihs 

‚zen Gebrauche, und wurde vom Herrn Bras dor angege- 

‚ben, neuerlich aber von Herrn Evers verbeflet. Ja⸗ 

cohfons tehuologifhes Wörterbuch, fort ge— 

Seht von Rofenthal. Süunftes Theil. 1793 


7 
Binderlartelcſop ſ. Fernrohr. 
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Binomiſcher Lehrſatz, theorema binomiale. Gewoͤhnlich 
wird Newron für den Erfinder deſſelben ausgegeben, wie—⸗ 
wohl Joh. Bernoulli Op. T. IV, p. 173. den Paſtal 

als den erfien Erfinder nennt. Die Erfindung kann einem 
unfer diefen nur in Abficht auf einen algemeinen Ausdruck 
der Eoefficienten zugefchrieben werden, vermittelſt deffen 
man jeden Eoefficienten für jede Potenz aufer der Ordnung 
finden kann, ohne die Coefficienten für alle vorhergehenden 
Potenzen gefunden zu haben; denn fonft trifft. man dieſe 
Eovfficienten und das Gefeg ihrer Fortfeßung durch die Ad» 
Bition in Altern Büchern an, z. B. beym Clavius Geom. 
Praet. Lib. VI. Prop. 19. Die Eoefficienten find die ſo⸗ 
genannten Numeri figwati, wie Bernoullt Ars conj. 
P. II. c. 8. zuerft gezeige hat. Hutton ſucht in der Ein» 
leitung zu feinen Ingarichmifchen Tafeln zu eiweifen, daß 
Heinrich Briggs den binomiſchen Lehrfag zuerft erfun⸗ 
den. babe, Roſenthals mathemat. Encyelop 
+. Th &, 325. 

Binsbek ſ. Binchbe 

erte oder die Kunſt, das Leben und die Thaten be⸗ 
ruͤhmter Perſonen zu beſchreiben, wurde von mehreren Als 
ten ſchon mit tiefer Einſicht kultvirt. Unter dieſen zeichnen 
ſich aus: Cornelius Nepos aus Verona, der um 
das Jahr 30 vor Chriſti Geburt ſtarb, und Lebensbefſchrei⸗ 
bungen großer Feldherren lieferte, die mit Eleganz und ei⸗ 
ner der Deutlichkeit nicht nachtheiligen Kutze geſchrieben 
ſind. Flavius Joſephus von Jeruſalem, der zur 
Zeit des Titus lebte, lieferte die erſte Selbſtbiog ra⸗ 
phie. Plutarch aus Chaͤronea in Bbotien, der um 
das Jahr 100 nach Chriſti Geburt, unter Trajan und 
Hadrian, in Rom lehrte, lieferte 44 Biographien merk⸗ 
wuͤrdiger Griechen und Roͤmer, deren je zwey und zwey, 
die beynahe zu gleicher Zeit gelebt haben, mit einander ver⸗ 
glichen werden, daher fie vitae parallelae genannt werden, 
Außer dieſen lieferte ee noch fünf einzelne Biographien. 
Plutarchs Biographien enthaiten einen Sag von Bes 

U 2 geben⸗ 
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doch find fie wicht alle gleich gut. Er fehildert nicht blog 
die Menſchen, wie fie öffentlich erfcheinen, ſondern auch 


$ Privatperſouen. Seine Parallelen find fharffinnig, 
und zeugen von einer weit außgebreiteren biftorikh: philofos 
phiichen Kenntuiß. E. Suetonius Tranguillug, 
der nach 121 flach, lieferte die Biographien der erften zwölf 
roͤmiſchen — worinn er groͤßtentheils ihr Privatleben 


ſchildert. Im Mittelalter lag dieſe Kunſt ſehr darniever ; 


erſt nach bir Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften erholte 


fie ſich, und wurde ſeitdem pſychologiſcher und aͤ ſthetiſcher 
getrieben, ſowohl in der lateiniſchen, als in deu lebenden 


Sprachen, : Zu Muftern dienen: Joachim —— 


rius (171574), Peter Gafſendi (T 1655 5), J. le 
Clerc (717368), Conyers Middleton 1750), 
IE 0 Mosheim (Ch 1755), J. M. Gefuer CH 1761), 


J. M. Schroeckh (geb. 173), Gottlob Bened. 
— Schirach (geb. 1743), I. U Eberhard (geb. 
1738), Chriſtoph Meiners (geb. 1747), J. © 


"Eichhorn (geb. 1752 ), Friedr. Schlichtegroll 


\ (geb. 1765). — Gelbfibtngeaphien lieferten: Hieron. 


Cardanus, Gn. Buhanan, Jac. Aug. de Thou, 


5 — Agrippa d'Aubigne“, J. Val. Andrea, 
Pet. Dan. Huet, Adam Bernd Lud. v. Holberg, 
B. J. Duval, J. J Rouſſeau, J. J. Moſer, 

Dav. Hume, J. Sal. Semler, Karl Friedr. 
Bahrdt, F. E. Boyſen, J. St Puͤtter, J. Ch. 
Brandes. Eine Theorie der Biographik fehle noch; 
WVerſuche und Winke darüber lieferten: de Maupertuis fur. 
la maniere d’ecrire et de lire la vie des grands hommes; 


x in den Mem. del Ac. de Berlin a. 1754. p. 507. ſeq. 5%. 


Wiggers in feiner Schrift über die Biographie, Mies 


. tau, 1777..und Karl Ludw. Woltmann ia feinen Elei» 
nen hiſt. Schriften 1797. Th. 1. S. 103 — 136. ©, 
» Meufels Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. 
‚Dritte Abeheil. Leipzig. 1800. ©. 988. | 


Biolo⸗ 
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Biologische Komödie ſ. Schaufpiel. 
Birnen. Man hat behaupten tollen, daß dom Orient auf 
feine Aepfel und Birnen nach Griechenland und Sralien ge» 
kommlen waͤren; allein «8 iſt vielmehr gewiß, daß die, 
beſten Aepfel, Birnen und Pflaumen aus Aegypten, 
Syrien und Numidten nah Griechenland und Nom gekom— 
men find. Daß diefe Obſtſorten in Aeghpten und den 
waͤrmern Gegenden Aftens nicht mehr wild angetroffen 
werden, beweifer nichts dagegen, indem ſich letzteres aus 
den vielen Kriegen, wodurch jene Gegenden verheert wurden, 
‚erklären läßt; f. Defonomifhe Hefte, Dec. 1801. 
Virgil Fannte drey Arten der Birnen, nämlich die Perl— 
birn, Bergamofte und Volemum oder Bonchretien, Ma» 
erobius Suzurnal. Lid. II, e.-15. giebt 33 Sorten der Bit» 
nen an. Plinius Fannte fhon 35 Arten derfelben. Eis 
nige find dev Meynung, daß man in Gallien vor Ankunft 
der Nömer weder Aepfel noch Birnen gekannt habe; danes 
‚gen nehmen es andere für geriß an, daß Gallien viele von 
den beiten Sorten von uralten Zeiten aus den Morgeniäns 
dern erhalten babe. | 


Birnprobe iſt ein von Smeaton erfundenes, dläfsches: 
birnfoͤrmiges Werkzeug, durch) melches erforſcht werden 
kann, wie vielmal die Luft durchs Auspumpen verdünnee 
merden kaun. Jacobſon J— Th. 
1..& 2141. 0) | | 
Bi ſanter eine alte Burgundiſche Muͤnze, die ihren Namen 
° son der Stadt Bifanz oder Befangon, wo fie geprägt wur⸗ 
de, erhalten hat. Sie wird für eine goldene Muͤnge ges 
: halten, welche ſchon um das Jahr’ 1296 gangbar, und in 
ganz Europa gültig war, wie fich denn auch die Kreuzbers 
ven in Preußen derfelben zur Zahlung bedienten. Jacob» 
fons tehnol. Woͤrterbuch, fortgeſ. von RD: 
ſenthal. TH. V. &. 231 
Bitterſalzerde, Edinburgifche Magnefie, iſt eine eigene, von 


den übrigen — verſchiedene Erde, welche, mit der 
A3 Vitriol⸗ 


6 " Blätter» Scelet. Blaſebalg. 


Bitriolfäure verbunden, das englifche (ebfomer, fedliger | 
ſeidſchuͤtzer) Bırterfalz giebt , aus deffen Aufldfung im Waf” 
fer fie ſich durch vegerabitifche® Laugenfals wieder nieder" 
fehlagen laͤßt. Exit D. Black (Ejfays and Obfervation! 
‚phyfical and litterary publ. by a Society in Edinburgh. Vol. 
II.) bat diefe Erde und ihre Eigenfchaften gehörig kennen 
‚gelehrt. Man finder dieſe Erde nicht für fih, fondern nur 
in ven Bitterfalzen und. in verfshiedenen Steinarten, z. B. 
im Serpentinftein, Nieren- und Speftein u.f. w. Dem 
Bergrath und Prof. der Chemie zu Schemnig, von Rus 
precht, gelang es, die Bittererde zu meralifiren, und 
reine, vom Magnet nicht anziehbare Könige zu erhalten; 
die eigenthi mliche Schwere des Bittererdenkoͤnigs war 7,380. 

f Ereirs chemifge Annalen. 1790. 3.1. S. 483. 
folg. 


Bamt⸗ Scale So z 


Dlafebalg. Die hölzernen Blaſebaͤlge mit Leder — 
ven Griechen frühzeitig bekannt gervefen zu feyn. Man 

fehreibt ihre Erfindung dem feythifchen Philofophen Ynas 
harfis zu (Strabo Geagr. II. und IV. 170.), det im er⸗ 
fien Fahr der 47ten Olympiade nach Athen kam, und das 
ſelbſt das Bürgerrecht erhielt; da aber Bliniug, Scene» 
ca und Diogenes Laertius diefir Erfindung ded Unas 
harfis nicht gedenten: fo meynen andere, Anachar⸗ 
fi8 babe nur den Blafebalg auf feinen Meifen kennen ge= 
lernt, und in feinem. Vaterlande zuerft bekaunt gemacht. 
ein Doppelmay'rs Nachrichten von Nuͤrnbergi— 
ſchen Mathemaricis und Künftlern wird &. 292, er» 
zählt, daß Hanskobfinger in Nürnberg ſchon um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts, oder um 1560, ganz höls 
gerne Blafebälge, obne Leder, von ziemlicher Groͤße vers 
fertiget habe, die aus zwey Kaften beftanden, wovon ber 
eine fich bob und wieder niederfanf, und die an den Enden 
mit beweglichen Leiften und Bolzen vermahret waren. Er 
foß dergleichen Blaſebaͤlge fomohl aus lauter Holz, als auch 
aus 
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aus Kupfer verfertiget, und bey Huͤttenwerken und Orgeln 
angewandt haben. Da aber Agricola, der doch in die⸗ 
ſem Zeitraume lebte, in feinen Schriften der hoͤlzernen Bla» 
febälge nicht gedenkt: fo hat man jene Nachricht Doppel» 
mapyr’s in Ziveifel gezogen. Zur Zeit des Agricola bie 
diente mar ſich, auch beym Schmelzen, noch der Blafebäls 
ge mit Leder, und man nimmt eg für gewiß an, daß zu fil- 
ner Zeit die ganz hölzernen Blafebälge noch unbetannt was. 
ren. Höchftwahrfeheinlih find aber die hölzernen Blaſe⸗ 
bälge eine Erfindung der Deutfchen, und vielleicht der The 
ringer, die in den Anfang des 17ten Jahrhunderts faͤllt. 
Nah Schlüter (Unterricht von Hüttenmwerfen) 
und Calvoͤr (Befchreibung des Maſchinenwe— 
ſens auf dem Oberharze) ſind die hoͤlzernen Baͤlge 
ſchon im Jahr 1620 am Unterharze im Gebrauch geweſen, 
und ſollen zuerſt aus dem Bambergiſchen dahin gekommen 
ſeyn. Im Jahre 1621 lieg Geh Ludwig Pfannen⸗ 
ſchmidt, aus Thuͤringen, zu Aſtfelde bey Goslar nieder, 
und verfertigte hölzerne Blaſebaͤlge, die ihm anfänglich von 
den Hitten ziemlich teuer bezahlt wurden. Auch weiß 
man von den Müllern Martin und Nicokaus Schel— 
born, daß fie im Jahr 1629 in dem coburgifchen Dorfe 
Schmalebucher hölzerne Blafebälge verfertigten. In Ber» 
ry und Nivernois fagt man, daß dergleichen Blafebälge 
von einem Deutfchen dahin gebrachf worden wären; un® 
im Delphinat erzählt man, daß ein Schweizer bafelbft die 
erften verfertiget habe. In Franche-Comte war ed au 
ein Deutfcher, der die Erbauung Berfelben den fogenannten 
Gaucherots,, gefchickten Leuten in diefer Arbeit, zeigte; ſ. 
Journal zur Kunftgefbichte vom Herrn von 
Murr, wie duch deffen: Merkwürdigkeiten der 
Stadt Nürnberg In Schweden führte der Berge 
meifter Steffeng, ein Deutfcher, zuerſt die ganz hölgere 
nen Blafebälge ein; Allgem, Lit. Zeitung Jena. 
1798. Nr. 214. Nach und wach brachte man an den höl> 
zernen Bälgen noch einige Berbefferungen an; dahin gehd« 
Y4 ren 


Diſchat⸗ 


ren n dee Windbehalter oder. Condenſator und der Wafſerre— 
‚gulator. Die Beihreibung und Abbildung folcher hoͤlzer⸗ 


nen Blarebälge, deren man fich bey hoben Defen und Ham⸗ 


merwerken bedient, findet.man im & chauplatz der Kuͤn⸗ 


‚fie und Handwerke u. kw. U. Br. Ins Deutſche 


uͤberſetzt und mit Anmerkungen verſehen von 
%.9.&. von Jufti. Berlin, Stettin und Leip⸗ 
319. 1763. ©. 104. Der Schloſſer, Johann Gott⸗ 
fried Freytag im Gera, geb. 1724, verwandelte ‚die 
langen ſchiefliegenden Blaſebaͤlge in runde, die ungemein 
bequem, wie auch ſehr dauerhaft find, und wovon zwey 
fuͤglich an den Ploatz eines langen gebracht werden koͤnnen. 
Der enge Raum ſeines Hauſes gab ihm die Beranlaffung 
zu diefer Erfindung; ſ. Meuſels Mifcellancen atz 
siftifhen Inhalts, und Beckmann's Beyträge 
zur Gefhichte der. Erfindungen. Die von den 
Engländern erfundene Benugung der Wafferdünfte bat den 
Hein Kammerrath Klipftein auf den Gedanken gebracht, 
- Mafchinen anzugeben, in welchen'das in Dünfte aufgelöfer 
te Waſſer bey Schmelzöfen die Stelle der Blafebälge ver- 
triit; fie ſind der abwechſeladen Wirkſamkeit nicht ausge 


ſetzt, die bey den gewöhnlichen Blaſebaͤlgen, wegen des oͤf⸗ 


tern Mangels an Waſſer zur Betreibung derſelben, eintritt; 
ſ. Allgem. Lit. Zeit. ent. 1785. Nr 197. Bon 
‚dein Eylinder+ Gebläfe der Engländer, und von dem bydros 
ſtatiſchen Eylinder» Gebläfe des Derin D. Jofepb Baa— 
der, reird unter dem Worte Gebläfe weitere Nachricht 
gegeben warden. — Herr Gauger bat in feiiier Mecani- 
que du feu einen kleinen doppelten Biafebalg beſchrieben, 
der den Borzug bat, daß erohne Unterlaß blaͤſet; f. Ar— 
iv der reinen und angewandten Mathema— 
tik Zehntes Heft. 1799. S. 122. — Einen Bla> 
ſebalg, ver bey Afpi yrien das Athemholen herſtellt, hat 
Goͤrch angegeben; . Neueſte Annalender franzoͤ⸗ 
ſiſchen— Arzneykunde und Wundarzneykunſt. 
Herausg ee von — 1. 32. 1791. 
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Blasgeraͤthſchaft, Blasmaſchine, ſ. Loͤthlampe. 

Blasinſtrumente. Die erſten Blasinſtrumente erfand Ju⸗ 

bal, der zweyte Sohn Lamechs; ı Moſ. 4, 21. Pfei-⸗ 
fen, Schalmeyen und Arten von Flöten waren diejenigen 
Inſtrumente, deren Erfindung ſehr leicht, und ſchon von 
jenem findifchen Zeitalter zu erwarten war. — Bon 
Mierandrides wird erzählt, daß er zuerk auf einem ein» 
zigen Blasinſtrumente hohe und tiefe Toͤne — 
habe; Athen, Lib. 14. 


Blatt f Baum. 
Blatt, knallendes, f. Shießpuloer. 


Blattern, Rinder Blattern, Pocken. Diefe Krankheit 
mat dan Griechen und Römern unbekannt. Die erſten 
Nachrichten von den Blattern fund Woodmille, fo wie 
auch Reiske, in den arabifchen Scheiftitellein. El» Da» 
miſyh und Muſſudy. Indeſſen beichreiben.die arabifchen 
Aerzte erſt ſeit dem ſiebenten Jahrhundert die Blattern rich⸗ 

fig; der erſte arabiſche Arzt, der eine richtige Befchreibung 
davon giebt, ik Abarum. Die gleichzeitigen griechifehen 
Aerzte fcheinen die Blartern garnicht zu kennen. Die aras 
bifchen Aerzte Sagen auch, Galen babe die Blattern ſehr 
güt befchrieben; allein die Araber Fannten den Galen nicht 
im Driginal, ſondern nah der arabiſchen Ueberſetzung, 
die aus dem Syrxriſchen überfegt war. Die Neſtorianiſchen 

VUeberſetzer hatten nun manche unbeſtimmte Ausſchlaͤge im 

Galen durch Worte uuggedrädt, welche die Araber leicht 

. für gleichbedeutend mit ihren Chas-bah, d. i. Blattern, _ 

Halten konnten; ſ. Hiſtory of the inoculation of the Small- 
pax in Great Britain ete. by WULl. Woodwille, M.D.:1796. 
Yo), L — Mubamed Ebn Scharjahb Abu Beer 

—Al Raft oder Rhazes, der im green Jahrhundert. blüs 
here und im 3. 923 ftarb, mar der erfle, der von. den 
Blaͤttern, als einer Kinderfvankheit, - eine Abhandlung 

ſchrieb fe Meufels Leitfaden zur Geſchichte der 

BIRDEIMDL CNN Zweyte Abtheil. ©. 635 und 636. 

A5— | Die 
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Pi 


Die mit El-Hamifyund Muffu d y gleicheitigen abend» 
laͤndiſchen Schriftfteler, Marius von Avanches, erfter 
Biſchof von Laufanne,.und Gregor von Tours (F 595), 
liefern auch Nachrichten de variolis, die aber dem Mood» 
wille sweydeutig vorkommen. Allein die Itachricht des 
Gregorins von Tours von dem. Ausbruche der Variola 
trifft genau mit den Nachrichten der arabifchen Schriftftels 
ler von dem erſten Entfteben der Chas-bah oder Blattern 
in Mekka überem; fie fällt ind Jahr 569, ſ. Du Chesne 
biflor, Franc, ſcriptor. Vol. I. p. 215. In der bekannten 
Stelle, wo Marius, erfter Bifchof zu Kaufanne, in den 
Jahrbuͤchern feiner Zeit, die Pockenkrankheit, variclam, la 
verole, (denn es war damals nur eine Blatter) erwähnt, 
meldet er, daß beſonders Rindvieh davon betroffen würde; 
fa, fie ſcheint eigentlich erft in IJahe 571 die Menſchen an» 
gegriffen zu haben, Marius fagt beym Jahr 570: Hoc . 
“ anno morbus validus cum prefluvio veutris et variola Ita- 
liam Galliamque valde afflixit. Et animalia bubula per ea 
loca maxime interierunt. — Anno 571. Hoc anno in- 
"fanda infirmitas et glandula, enjus nomen eft puftula, in 
fupra fcriptis regionibus innumerabilem populum devaftavft. 
Hiermit verbindet ——— in ſeiner Geſchichte der 
Schweiz Th. J. ©. 132 folg. eine Stelle des Paul 
Warnefried (Fum 1 799) von „glandulas in modum nu- 
eis, quas fequebatur febrium aeſtus,“ und deg Anaſt a⸗ 
ſtus, Bibliothekairs in Rom, von „percuflione ſcabie- 
rum, ut nemo poffet mortuum ſuum internoſcere,“ wel⸗ 
che auf die Pocken paßt, deren erſte Invaſion am fuͤrch⸗ 
terlichſten war; ſ. Neuer deutſcher Merkur, von 
Mieland. i8or. Viettes Stuͤck. S. 320. Daß die 
Slattern aus Oſtindien oder China gekommen wären, kann 
nicht erwieſen werden. Wahrſcheinlich iſt Afrika ihr Vater: 
land, wo fie vielleicht lange unbekannt oder unbemerkt blie⸗ 
ben. Dem Ebn Doreid, Rhazes und andern arabie 
ſchen Schriftftelleen zufolge, Eamen die Blattern im Ges» 
— — er ‚oder 572, Aus demjenigen 
| Theile 


\ 


2 Bann. "iM Er 
Theile von Ober⸗Aethiopien, welcher Abyffinien oder Has 
befjinien genannt wird, und zwar durch den Einfall der 
Habeffinier 13 Arabien, zuerft nach Arabien, und von da 
im Jahr 646 nach Aegypten; f. Opufeula medic, Reickii 
et Fabri; Moehſen Geſchichte der Wiff. in der 
Mark Brandenburg. 1781. ©. 280. Note e). 
Halle Kortgefehte Magie, N. Bd. 1790. ©. 500 
und 502. Gewöhnlich hält man dafür, daß die Blattern 
aus dem mittägigen Urabien nach Europa gefommen was 
ren; andere find aber der Meynung, daß, mährend der 
im sten Jahrhundert herefchenden, und durch die Voͤlker⸗ 
wanderungen, wie durch die Barbaren des Zeitalters nur 
noch mehr begünftigten Beftepidemien, die Blattern eben 
fo feicht im Abendlande, mie im Morgenlande, fih zuder 
Heft gefellen Eonnten. Die Meynurg, daß die Blatter 
im roten Jahrhundert durch die Saracenen und durch die 
Kreuzzuͤge nach Europa gebracht worden wären, ift auch 
nicht richtig, denn die obigen Rachrichten ed Marius, 
Gregor von Tours, und des Warnefried beweifen 
ihr fruͤheres Daſeyn in Europa, und in Großbrittanien 
gehen die erſten Spuren der Blattern bis über dag Jahr 
900 hinauf; doch kann nicht geleugnet werden, daf die 
Blattern durch die Kreuzfahrer und durch die Saracenen 
mehr in Europa befannt und ausgebreitet wurden, Als 
Marimilian der erfte einen Zug in die Niederlande that, 
und nach deffen Beendigung die Lanzfnechte oder Soldaten 
ihren Weg durch franzdfifche Provinzen wieder nach Deutſch⸗ 
land nahmen: fo wurden, wie Breitfopf in feinem 
Verſuch über den Urfprung der Spielkarten. 
Leipzig. 1784. S. 37. x. 38. b. behauptet, durch fie die 
Blattern im Jahr 1495 aus Frankreich zuerft nach Deutſch⸗ 
land gebraht. Moehſen a. a. D. hält aber dafür, daß 
die Blattern früher, und zwar durch die Kreuzzuͤge, nach 
Deutfchland gefommen wären. Aus Euroya kam diefe 
Krankheit in das nördliche Aften und nach Amerifa. Im 
Jahr 1520 brachte nämlich ein — des Pamphilus 
— 


3 — Blattern. 


Narvaez die Blattern, an denen er franf las, nad 
Fr — und Lopezde Gomara erzählt, daß die Haͤlf⸗ 
‚dere Einwohner dieſes Landes unter d + Sec Krankheit er 

lag; ſ. Reichs Anzeiger. 1798: Nr. 182. Nach 
Charlestown in Amerika kamen die Blattern im Jahr 1699 
zuerſt; f. Amerikaniſche Annalen der Arzney⸗— 
funde, vonD. Albere. Erftes Heft. 1902. &. 50 
und ER — Ferdinandus de Valdas ſchrieb 1583 
ein Buch vom Nu gen des Üperlaffens in den Slattern; 
Allgemeine beutfihe Biblioihek tor. Baud, 
2tes Stüd. S. 539. Mehreres Über die Geſchichte 
der Blattern findet man in folgenden Schriften: D. Gre- 
ding de primis variolarum initiis earumque contagione ad. 
modum viruenta, Lipf. 1781. — Beobachtungen 
über die natuͤrlichen Blattern überhaupt vou 
Karl Wilhelm Greding, Arzt in Aſch. 1796. 
Pf b, Grau. | 


Die Inoculation oder der Blattern if eis 

ne der wohlthätigfien Erfindungen für das Menſchenge—⸗ 
ſchlecht, durch deren vorfichrige Aursendung das Leben dies 
ler taufend Rinder gerettet worden iſt, die vielleicht Opfer 
diefer verheerenden Krankheit geworden ſeyn wuͤrden. Den 
Namen des Uchebers dieſer Kunſt bat ung die Geſchichte, 
fo mie die Namen der Erfinder vieler anderer beilfumer Din- 
ge, nicht aufbehalten. Einige vermuthen, daß man durch 
den Menſchenhandel auf die Blatterninoculation geleitet 
werden ſey. Die Selavenhändler waren, wenn fie durch 
Dexter reifeten, two die Blattern herrſchten, oft der Gefahr 
ausgefegt, ihre Sclaven an den Blattern gu verlieren, zu⸗ 
mal da fie ihnen auf der Reife niche immer die nöthige Ber 
auemlichfeit und Warkıng verfihaffen Eonnten. Dieß cr» 
weckte in den Sclavenhändlern den Bun, daß doch ihre 
&claven erft zu Haufe, wo fie beffere Wartung hätten, 
die Blattern uͤberſtehen möchten; fie verſuchten alſo man» 
By Mittel, um ihre Sclaven, che fie Reifen mit ihnen 
unter⸗ 


Blattern. — 


unternahmen, mit den Blattern anzuſtecken, wodurch ſie 
auf die Einimpfung der Blattern geleitet worden ſeyn ſol⸗ 
len, welches Mittel die tuͤrkiſchen Sclavenhaͤndler lange 


Zeit als Empiriker benutzten, bis es den europätfchen Aerz⸗ 


sen bekannt wurde. Judeſſen find mir für dieſe, mir von 
einem Freunde mitgetheilte, Vermuthung keine hiſtoriſche 
Beweiſe bekannt. Eben ſo wenig iſt es erwieſen, daß die 


Blatternimpfung aus China nach Conſtantinopel gekommen 


ſey, wie Juvenel de Carlencas in ſeiner Ge— 
ſchichte der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, 
überf. von J. E. Kappe, 1749. J. Tb. 2. Abſchn. 
7. Kap. ©. 244. erzaͤhlt. Nur fo viel weiß man gewiß, 
daß wir diefe Erfindung den Morgenländern zu verdanken 
habın, and daß ſchon im 17ten Jahrhundert in Eonftans 
tinopel der Ruf davon gieng, mie die Circaffier, Georgier, 
Armenier und ander afiatifche Völker die Blattern durch 


Einimpfung erregen; f. Univerfals £er IV. S. 93, 
Menuret de Chambaud behauptet fogar, daß die 


Blatterninochlation ſchon vor mehr als 1200 Sahren in 
 Eircaffien, Georgien und Armenien befannt geweſen ſey; 
{Reihe >» Unzeiger, 1795. Nr. 70. ©. 668. Bors 
züglich follen es die Circaffier geweſen ſeyn, denen die Eu- 
ropäer die Pockenimpfung ablernten; Meufels Leitfas 
den zur Gefch. der Gelehrſ. 3te Abtheil. 1900, 
-&. 1275. Unter den Europäern waren die Griechen die 
erſten, welche dieſe Kunſt lernten und in Morea ausuͤbten; 
ſ. Kennedy LEſſuy on external Remedies, Sive Tentamen 
eirca. remedia externa. 1715. p. 153. Don da fam fie 


‚nach Theffalien, wie Pil arinus (Jacobi Pilarini Nova 


et ruta Variolas excitandi per ee zionem Metho= 
dus, nuper inventa et in ufum traita, qua rite peradla, 
immunia impoflerum praefervantur ab hujusmodi Contagio 
corpora. Venet. 1715.) meldet. Endlich brachte eine Grie⸗ 
hin, melche diefe Kunſt ſchon lange vorher in Circaſſien 
ausgeuͤbt hatte, dieſelbe im Jahr 1673 nach Couftantino» 
pel; fie gab vor, es wäre eine Offenbarung der Mutrer 

Gol⸗ 


» 


14 0 Blättern: 


Gottes, der fie auch die gute Wirkung, die man bon der 
Einimpfung der Moden bemerkte, zuſchrieb, und aus dies 
fer Urſache machte fie auch die Einfchnitte, worein fie die 
Pocenmaterie brachte, kreuzweiſe. Ob nun glei) das 
gricchifche Wolf die glückliche Verminderung der Sterblich- 
feit bey diefer Behandlung bald gewahr wurde, und ihr 
völligen Beyfall gab: fo blieb doch das Einimpfen einige 
Zeit in Conflantinspel unbemerft, und wurde nur von ges 

. meinen Leuten angewandt; Wittenbergifche® Woa 
chenblatt. 1801. Zıreds Stud. Als aber im Jahr 1701 
die Blattern in Conftantinopel fehr tödrlich wurden, zog 
ein vorushmer und für feine Kinder beforgter Herr dafelbit 

- den Ürzt, Jacob Pilarinug (fo finde ich diefen Nas 
men im Univerfal» er, a; a: O. gedrudt, andere ſchreiben 
dafür: Job. Pilariug), der aus Eephalonien gebürtig . 
war, wegen der Einimpfung der Blattern zu Rathe. Dies 
‚fer konnte ihm aber, weil er mit dev Sache noch nicht ber 
kannt war, nur wenig Rath ertbeifen, Endlich entdeckte 
ein griechifches Werb dem gedachten Herrn die ganze Mer - 
thede der Einimpfung, worguf Pilarinug diefe Eur an 
vier Kindern defjeiben glügflich volljog, wie er ſelbſt in feis 
ser angeführten Schrift erzaͤhlt, worinn er den Europaͤern 
die erfte gedruckte Belchrung über das Einpfropfen der 
Slattern gab. Handſchriftliche Nachricht von diefer 
Erfindung hatte der griechifhe Arzt, Emanuel Timo» 
nmius (andere ſchreiben: Thie mon, oder auh: Timoni) 
in Conſtantinopel fhon im Jahre 1713, in einer zu Con 
ſtantinopel im December des gedachten Jahres ausgefertig ⸗ 
gen Relation am den ſchwediſchen Leibarzt, von Skrag⸗ 
genſtierna, gegeben, und theilte dieſelbe auch den Unis 
verfitäten zu Padug und Oxford mit, mo er ehedem ſtudirt 
hatte, Acta Erudit, 1714. Aug. pag. 382. Jeg. Woods. 
wille behauptet, daß in Suͤdwallis die Impfung unter 
den ‚gemeinen Leuten fhon im Gebrauch geweſen ſey, ehe 
ſich die Aerzte in England ihrer angenommen haͤtten; aber 
die methodiſche Impfung ſey erſt durch jenen Aufſatz des 
Ti— 
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Timonus in den philoſophiſchen Trausactionen bekannt 
geworden; ſ. Hiſtory of the inoculation of the Small- pox 
in Great - Britain ete. by William Woodwille. M. D.1796. 
Vol. 1, Der erfte englifihe Echriftiteller, der über die In⸗ 
oeulation fihrieb, mar Kennedy in feinem angeführten 
Ellfay on external Remedies etc,, und fhon Jacob a Ca⸗ 
ſtro empfahl diefe Operation in feiner Dijf. on the merhod 
of inoculating the Small- pox dringend. Harris empfahl 
1721 in feinem zr. de pefle zuerfi das Impfen mit einem 
Faden, und Le Due, der ſelbſt von einer Theffalierin ges 
impft worden var, rühmte diefes Verfahren in ferner Diff, 
de iransplantatione variolarım den Engländern an. Um 
meiften wirkte zur Annahme der Impfung die Empfehlung 
und das Beyſpiel der edeln Lady, Diary Wortlep 
Montague, Gemahlin des englifchen Gefandten in Cone 
ftantinopel, welche, durch Mutterliebe veranlaßt, die Pos 
ckenimpfung an ihrem eignen Sohne in Conſtantinopel felbft 
verrichtete, nachdem fie den’ glücklichen Erfolg diefer Ope⸗ 
ration erſt an mehrern andern Kindern wahrgenommen bat 
te Mach, ihrer Zurückkunft ließ. fie in London im April 
1721 auch ihre übrigen Kinder impfen. Der glüdliche Aus⸗ 
gang diefer Unternehmungen machte die Inoculation bey 
den englifchen Aerzten beliebt, die fie nun mie dem beſten 
Erfolge verrichteren. Diefer Dame gebührt alfo die Ehre, 
eine der nüglichften Erfindungen in Europa mehr befanng 
gemacht und in Aufnahme gebracht zu haben; f. Tages 
buch eines Weltmanng, vom Herrn Grafen 
Marimilian Jofepb von Lamberg, Ins Deuts . 
The überfegt eh, 8. Wagner. Frankf. am 
Mayn. 1775. S. 18, Anmerk. und Wittenberg. 
Wochenblatt a. a. O. Das Benfpiel der Lady Mon⸗ 
tague ermunterte die Prinzeſſin, ſechs Verbrechern die 
Blattern einimpfen zu laſſen, die alle glücklich durchfamen; 
dann ließ fie im J. 1722 wieder einen Verſuch an fünf 
Wanfen mit der Impfung machen, der auch gelang; num 
erſt entſchloß ſich die Prinzeffin, ihren eignen Kindern die 
Blase 
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Blattern einimpfen zu laſſen. M BR prüffe die Gineſ ſche 
Art zu impfen, wo man das Gift in die Naſe bringt, aber 
die Kranufe litt an ſehr heftigen — 5 bis zum Aus⸗ 
bruche der Blattern. Nettleton impfte zu Haltfar 40 
Perſonen mit ermänfchren Erfolge. Man machte breite 
Einſchnitte, in die man einen mir Eiter getraͤnkten Soden 
legte, bereitete die Impflinge fehr lange und firenge vor, E 
uud wandte in der Krankheit die gifttreibende Meibode an, 
welchen: drey ungluͤck! iche Vorfalle veranlaßte, die der Im⸗ 
pfung ſehr ſchadeten obgleich dieſe drey töhıfliße Ausgaͤuge 
der Impfung offenbar Folgen von andern Zufällen waren, 
Auch Jurins erwarb fich große Berdienfte um die Würs 
digung diefed neuen Verfahrens. In den drey eriten Jade . 
ren fielen von 292 Faͤllen der Impfung 9 ungluͤcklich aus, 
aber kaum zwey davon koͤnnen auf Rechnung der kuͤnſtlichen 
. Methode gefchrieben werden. Der Herzog von Marlbo— 
rough ließ 1746 eigene Hoſpitaͤler für die Impfung er⸗ 
richten; in dem einen Haufe wurden die Impflinge einen N 
Monat lang “vorbereiter, und wenn der Ausbruch Fam, 
wurden ſie in ein anderes Hoſpital gebracht. Im Jahr 
1752 wurde ein größeres und bequemeres Haus in Cold⸗ 
Bath: fields zu einem-folchen Hoſpitale eingerichtet, und 
' Daniel Sutton verbeffette die Vorbereitung und das 
Verfaͤhren beym Impfen; ſ. Wood wil he's Hifory Arc. 
O. — Fordyce machte die Erfahrung, daß die Ino— 
culation der Blattern um fo glüdlicher ablaufe, und die 
u Anzahl der Blattern um fo geringer ſey, je Heiner und flä> 
cher die Impfwunden, und je geringer die Quantitaͤt des 
Ri beygebrachten Blatterneiters ſey. Dieß brachte den Bed⸗ 
does auf den Gedanken, durch Verduͤnnung des Pocken⸗ 
gifts mit Waſſer die Kraukheit noch gelinder zu machen, weil 
dadurch eine noch viel geringere Portion Pockenſtoff in den 
Koͤrper kommt; die angeſtellten Verſuche haben den Nutzen 
dieſes Verfahrens beſtaͤtiget. Durch Zufall harte der Arzt 
! Wapte fehon vorher einen Verfuch diefer Are gemacht. Er 
2 ſollte einigen Perſonen auf dem Lande die Blattern einpfro⸗ 
% pfen, 
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pfen, und hatte nur tvenig Eiter a wider ars 
muthen fand ex aber mehr als 30 Impfcandidaten; et vers 
dünnte daher das auf einem Stücke Horn liegende Eiter mit 
MWaffer, impffe damit, und die Krankheit erfolgte regels 
mäßig und fehr gelinde. Als Beddoes ihm nun feine 
Gedanken mittheilte, impfte er im Sept. 1793, ohne Vor—⸗ 
bereitung, 600 Perfonen mit verdünntem Eifer, und alle 
kamen ſehr glücklich duch, Beddoes rieth, noch mehr 
Waſſer, als gleiche Theile, die Wayte nahm, zur Berz 
duͤnnung zu nehmen; £ Sammlung auserleſener 
Abhandlungen für praktifche Aerzte. ırıa Bos 
2te8 Stuͤck. Cruikſank ließ im März 1795 von zwey 
Portionen frifcher Pockenmaterie von einer Perfon cine dies 
fer Portionen einige Minuten in falzfaurem Gas ſtehen, 
und inoculirte die linken Arme von drey Perfonen damit, 
und die rechten mit der andern nicht dieſem Gas ausgeſetz⸗ 

ten Portion. Die Punkturen auf dem linken Arme zeigten 
keine Spur einer Entzündung weiter, als die durch die 
Punktur felbft hervorgebracht mworden war; fie verfchmwans 
den vielmehr nach einigen Tagen gänzlich, Bey zwey ers 
fonen hingegen kamen die Boden auf dem rechten Arme zum 
völigen Ausbruche. Diefer Verſuch wurde mehrmals mie 
gleichem Erfolge wiederholt. Vittenbergiſches Wo⸗ 
chenblatt. 1801. 12tes Stuͤck. 


In Amerika wurden die Blattern faſt ſo fruͤh, als 
in England, geimpft. Dr. Cotton Marber erhielt die 
erſte Kenntniß von der Impfung aus den Abhandlungen der 
koͤnigl. Societät der Wiftenfchaften in London, in welchen 
eine Nachricht von der Impfung in Conſtantinopel mitge 
theilt wurde Hierauf empfahl er die Ampfung dem Dr. 
Boylfion, der dann 1726 zuerft in Boſton impfte; fi 
Amerikanifche Annalen der Arzneykunde von 
D. Albers. Erfies Hefn 1802, & 50 und 34 

Wahrfegeinlich iſt dieſer Arzt einerley Perſon mit demjeni⸗ 
gen, welchen andere Bogtſton ſchreiben, und von wels 
B. RR d. Erf. 2, Ch, 2, Abth. B chem 
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hen Wood wille ſagt, daß er in dem engliſchen Ameri⸗ 
ka mit ſehr ungluͤcklichem Erfolge geimpft habe, woran ſei—⸗ 


ne Unwiſſenheit Urſache geweſen ſey; doch babe er die wich— 


tige Bemerkung gemacht, daß die Impfung den Ausbruch 
um 4 bis 5 Tage beſchleunige. Im Jahr 1738 impfte man 
in Suͤdcarolina g00 bis 1000 Menſchen, wovon nur 8 
ſtarben; Woodmille Hifory a. a. D. Am ſpaͤteſten 
fam die Impfung nach Charlestomwn in Amerika, wo fie 
im Jahr 1738 erſt wenig, im Jahre 1760 aber allgemein 
angewandt wurde; f- Albers — Anna— 


lena, a. O. 


In Frankreich ſchrieb hr 1717 zuerft von der 
Impfung, aber erfl 1755 wurde diefe Methode durch Ho» 


ſty um Tronchin eingefuͤhrt; Woodwille Aifory 


a. q. O. 

In Deutſchland wurde das Impfen im Jahre 1721 
unter dem Namen des Blattern-Belzens bekannt. Einer 
der erſten deutſchen Aerzte, der die Inoculation ſeinem Va— 
terlande empfahl, war Abraham Vater, Prof. zu Wit⸗ 
tenberg (geb. 1682, 7 1751), der fleißig mit den engliſchen 
Aerzten correfpondirte, die ihm wahrſcheinlich diefen Bors 
£beil bekannt machten, worüber er auch eine Abhandlung 
herausgab; Meuſel's Leitfaden zur Gefd. der 
Gelehrſ. 3te Abtheil. S. 1275. Wittenberg. 
Wochenblatt. 1801. 51tes Stuͤck. In Deutſchland 
war Hannover die erſte Stadt, in welcher geimpft wurde, 
und von welcher aus ſich die Impfung nach und nach uͤber 


das uͤbrige Deutſchland verbreitete. Maitland und. 


Wreden waren es, die im J. 1724 zu Hannover impften; 
aber der ungluͤckliche Erfolg der Impfung zu Berlin, der 
wahrſcheinlich durch das hitzige Verhalten veranlaßt wurde, 
ſchadete der Ausbreitung der Impfung ſehr. In Wien 
wurde 1768 unter der Leitung des Ingenhouß ein Impf⸗ 
haus errichtet; ſ. Woodmwille’g Hiſtory a. a. O. — 
Roſen BD das Blatterngift durch verſuͤßtes Quedfilber, 
Harz 
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Harz von Gayac, Aloe und Kampfer mildern; Halle 


fortgefeßte Magie ULB. 1798. — Dr Finke 


in Lingen entdeckte, daß ein auf die Impſwunde gelegtes 


Blafenpflafter ein dienliches Mittel ſey, um die zurückges 
bliebenen inoculirten Blartern noch zum Ausbruche zu brin» 
gen; fr Journal der praftifchen Heilkunde von 
Hufeland, J. Bd. 4tes St. S. 589. — Herr Hofr, 
Starke in Jena oculirte auch im Winter die Blattern 
mit gluͤcklichem Erfolge, welches man bisher noch nicht 
verſucht hatte; ſ. Archiv für die Geburtshuͤlfe 
von Starke. 1795. VI Bd. 2. St. — Herr Hofe, ©, 
H. Girtauner entdeckte an der Lebensluft die Eigenſchaft, 
daß fie dem ihr ausgeſetzten Blatterngift in wenigen Stuns 
den die anfteckende Kraft völlig benahm; Magazin für 
das Neueſte aus der Phyfif und Naturgefch, 
Fortgef: von Voigt. 1795. X. Bde 1. St. S. 187, 
Der Leibmedicus Weber erfand zum Inoculiren eine mif 
einem hölzernen Handgriffe verfehene, nach vorne etwas ges 
bogene, breitgefchliffene, pfriemenförmige Nadel; f, Nor— 
diſches Archiv für die Natur» und Arzueywiſ— 


fenfhaft, vom Prof. Pfaff uno Dr. Scheel, 


1799 J. B. I. St. Rr, 5» 


In Ungarn hatte der Ungarifche Arze Rayman bie 
Blattern > Snoculation fihon vor dem Jahre 1700. einges 
führe Die frühe Kenntniß diefer Kunſt konnte er durch 
die Griechen erhalten haben ; f. P. Honorari Novotny etc. Scia« 
grapbia feu compendiaria Hungariae veteris ac recentioris 
notitia hiflorico - politiea etc. Wiennae, apud Rötzel, 1798, 


In Stalien impfte Jleverini im J. 17345 im der 
Schmeiz ein Srauenzimmer im J. 17535 in Holland impfte 
Tronchin im J. 17545 zu gleicher Zeit D'Argent in 
Dännemark, und in Schweden Hartman und Yuri» 
villius; fe Woodwille Hifory a. a. O. In Stock⸗ 
holm ſelbſt nahm die Inoculation im J. 1766 ihren Anfang, 
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und 1799 Wurde dafelbft ein eignes Jnochlations— 
Haus eingerichtet; ſ. Stockbolm. IV. og fıfla Delen. 
Stockholm, bey Rordftröm, 1801. — Die Rup 

ſiſche Kayferin, Catharina IL, ließ fih und ihrem 
Thronerben durch den englifchen Arzt Dims dale (f 1784) 
die Pocen inoculiren; demohngeachtet wurden durch diefes 

Beyſpiel die Borurtheile, die man in Rußland dagegen ge> 
fakt hatte, nicht befiegt; Wittenberg Wochenblatt. 
1501. 51. Stuͤck. In der Folge fand aber die Inocula—⸗ 

tion auch in Nußland Befall, und neuerlich hat der Pre— 

diger Eifen in Riga eine fehr einfache Urt, die Inocula⸗ 
tion der Blattern zu verrichten, und dergleichen Patienten 
zu curiren, angegeben; fe Halle Magie. L ©, 416. 
In Spanien impfte Gorman zuerft 1772, wie Wood» 
wille berichtet. Dierauf erhielt der irlaͤndiſche Arzt, Dr 
Timoteo O -Scalan, um 1775 den Auftrag, die Blattern> 
Inoculation in Spanien mehr bekannt zu machen, welches 
er auch ſehr glücklich bewirkte, Mit der Iſolirung machte 
Di. Bincente Caina fehon 1791 zu Mobledo in Chavela 
einen Verſuch mit dem glücklichften Erfoige- Der Ktanfe 
wurde nämlich eine Stunde vom Drte entfernt, und die 
Pocken waren fogleich gedämpft; f. Bourgoing’d neue 
Reife durch Spanien in den Fahrten 1782 — 
1793. Dritte Band, überfegt von Chriſt. Aug. 
Sifcher. Jena, 1800. die Vorrede. — In Mähr 
ren brachte zuerft Here Dr. YUlois Carl die Impfung auf, . 
und errichtete dafelbfi eine eigue Impfanſtalt, von der er 
am sten Nov, 1796 zuerſt Nachricht gab. Er erfand auch 
eine eigene Impfnadel, die fih dadurch auggeichnet, daß 
fie vorn eine Eleine Vertiefung oder Rinne hat, worein det 
Impfſtoff teitt, und fonach, beym Einftechen, nicht rüce 
wärt® abgeftreift wird; ſ. Bemühungen, die Blat— 
tern zu vermindern und auszurotten. Her— 
ausgegeben von Alois Earl, D, d. A. MW, zu 
Brünn. 1800, | | 
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In neuern Zeiten wurde die Snoculation auch bey an⸗ 
dern Yusfchlags: Krankheiten verfucht, befonders wurde fie 
an den Schafen mit glüclichem Erfolge angewandt. Da 
die Schafpocken oft große Berheerungen unter den Schafen 
anrichten? fo verfichte man e8 im Jahr 1792 in einem 
Thürtngifchen Amte, und 1794 im Saalfceife, den Sche- 
fen die Schafpocken zu inoculiren. Der Erfolg war era 
fprießlich,, welches zu meiteren Verfuchen und zu einer ges 
dructen Abhandlung darüber von D. Finke Beranlaffung 
gab; Reihd8- Anzeiger. 1801. Pr 11. Auf den 
Gütern des Grafen Sergei Petrowitſch Rumäns 
zoff in Rußland inoculirte man den Schafen, um fie vor 
den Schafpoden zu bewahren, die Kuhpocken, wozu man 
den Stoff von Kindern nahm; da aber diefes nicht bewährt 
befunden wurde, fo fehritt man zu der Impfung der Schafs 
pocken ſelbſt, die fo giüeklich ausfiel, daß von 2300 Sch» 
fen fein einziges farb, und keins von diefen geimpften 
Schafen wieder angefledt wurde; Oekonomiſche Hef— 
te. — 1803, ©. gr. N 


Joh. Jac. Paulet, ein Franzos, hatte ſchon im 
Jahr 1776, in feinem Werke: über die Ausrottuͤng der 
Blattern, vorhergefagt, daß fie einft realifirt werden wuͤr— 
de, und was er ahndete, geht jeßt in Erfülung Man- 
glaubte dieſes erſt am Teichteften durch Abfonderung der 
Blasternfranfen von den übrigen Menfchen zu bewirken, und 
auf Rhode - Feland in Amerika gelang e8 wirklich, bie 
Hlattern auszurotten. Hietauf wurde diefe Zugelegenheif 
befonders von der deutſchen Nation mit Eifer betrieben; ihr 
gebührt die Ehre, daß fie die Kinder in den Schulen über 
Ausrottung der Blattern belehren ließ, dag ſich ferner 138 
Aerzte Deutfohlands im Jahre 1798 zur Ausrottung der 
Blattern vereinigten, und daß Blatternhäufer errichtet wur- 
den, um dadurch die Kranken außer Verbindung mit anz 
dern Menſchen zu bringen Der verfiorbene Profeſſor 
Tunferin Da —* hatte dieſe Sache hauptſaͤchlich zur Spra⸗ 
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4* gebracht, und betrieb ſie mit vielem Eifer; er ſchrieb 
ein eigenes Journal fuͤr dieſen Zweck, unternahm beſchwer⸗ 
liche Reifen, um die Aerzte zur Beförderung dieſes Vorha— 
bens zu vereinigen, und errichtete auch eine Kaffe zur Bes 
fireitung dee nöthigen Koften. Eben fo thätig fuchfe der 


"berühmte Arzt, D. Kauft, die Ausrottung der Blattern 


zu bewirken, welcher zu dem Ende folgende Schrift heraus⸗ 
gab: An den Congreß zu Raſtadt über die 
Yugrottung der Blattern, von ® € Kauft 
Bücdeburg. 1798 Ob man nun gleich auf diefe Bor» 
fehläge nicht fo viel Ruͤckſicht nahm, als fie e8 verdienten: 


fo veranlaßten fie doch ernftliche Prüfungen, und endlich 
führte der glückliche Zufall ein Mittel herbey, Durch wels 


ches die Ausrostung der Blattern gewiß in kurzer Be bes 
werffteliget werden wird. 


Schon feit langer Zeit eriftirte in England, befonders 
in Gloucefterfyire, Hampſhire, Dorfetfzire, Leicefterfhire, 
Sommerſetſhire und Devenfpire, unter den Kühen ein blat» 
ternartiger Ausfhlag am Euter, die Kuhpocken genannt. 
Wenn nun ein Menfch durch Anſteckung dieſe Kuhblattern 


bekam, fo war er hernach auf immer geaen die natürlichen 


Dlattern gefihert. Dieß war nicht nur in Gloucefterfhire, 
fondern auch in andern Gegenden Englands, wo es Kuh⸗ 
pocen gab, auf Erfahrung gegründete Volksmeynung. Dr. 
Eduard Jenn er zu Barkley in Glouceſterſhire wurde auf 
die unter den Landleuten feiner Gegend bekannte Sage: 
„wer die Kuhpocken gehabt hat, befommit die Kinderblats 
teen nicht, * aufmerkſam, füchte diefe Erfahrungen zu bes 
nußen, und fchloß zuerft daraus, daß vieleicht die geimpfz 
ten Kuhpocken gegen die gewoͤhnlichen Kinderblattern fichern 
Fönnten. Er fichte nun durch eigne Erfahrungen bierinn 
zur Gewißheit zu kommen, inveulirte erſt einigen Perſonen 
die Kuhpocken, und dann auf die gewöhnliche Art die Nas 
tuͤrlichen Kinvderblattern, und — fie befamen die legtern 
nicht, auch dan nicht, als en dieſe Perſonen mit ſchweren 
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teten Parenten i in einem Berte fehlafen ließ. So wur— 
‚de D. Senner auf die höchft wichtige und für das ganze 
Menfchengefihlecht fo mohltbätige Entderfung geleitet, daß 
die Einimpfung der Kuhpocken gegen die gewöhnlichen Kins 
derblattern fichern, und er empfahl nun feinen Mitaͤrzten 
die Inoculation der Kuhpocken als ein Schutzmittel gegen 
die Blattern. Die inveulicten Kuhpocken verurfachen blos 
einen unbedeutenden Ausſchlag am Arme, und das Fieber 
forwohl, als die Krankheit der Kubpoden, dauert nur mes 
nige Tage, auch iſt beydes fo gelinde, daß die Folgen da> 
von nie toͤdtlich ſeyn Fönnen, und wer einmal die Kuhpo> 
een gehabt har, befommt nie die Kinderblattern, ob er 
gleich die Kuhpocken mehrmals befommen kann. Kür diefe 
wichtige Entderfung erhielt Jenner vom englifchen Parle⸗ 
mente eine Belohnung von 10,000 Mund Sterling. Nach 
einigen fol fih Jenner fehon feit 1790 (Reihe - Ans 
zeiger 1800. Sir. 283.), nach andern erft ſeit 1795 mit 
Beobachtung und Einimpfung der Kuhpocken befchäftigee 
haben; eben diefes that Adams feit 1795 und Wood-— 
wille feit 1796, Seit dem September 1796 impften fihon 
mehrere Aerzte in England mit Kuhpockenmaterie Reich s⸗ 
Anzeiger. 1800, Nr. 190.) Jenner that dieſes wies 
der am 14ten May 1796 und im Krübjahr 17985 fein un— 
ſterbliches Werk, mworinn er die erjten Verſuche mit der 
Kuhpodfenimpfung bekannt machte, erfchien zu Fondon im 
J. 1798 unter folgendem Titel: Ar Ingniry into the cau- 
fes and effeäls of the variolae vaccinac, a difeafe discove- 
red in fome wellern counties of England, particularly 
Gloueefterfbire and known by the name of the Cow- Pox. 
by Edward Fenner. London, 1795. Das Entſtehen der 
Kuhpocken leitet D. Jenner von den fogenannten Horn» 
Elfen oder Geſchwuͤren an der Krone des Hufes her, mo» 
mit die Pferde befallen werden. Wenn nun die Knechte, 
die dieſe Geſchwuͤre beforgen, zu der Zeit, wo ſolche noch 
fein eigentiiges Eiter, fondern mehr eine dünne Jauche 
Ve laffen, mit den von diefer Jauche befleckten Haͤnden 
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die Kühe melfen, welches in England häufig von — 


geſchieht, fo wird die Krankheit dem Euter der Kühe mitges 
theilt. Dieſe von Jenner angegebene Urfache der Kuh 


pocken, daß folche aus der Maufe der Pferde entftänden, 


wurde anfangs von vielen, beionderg von D. Prarfon, 
bezweifelt und beftritten. Woodwille, Colemann 
und andere verſuchten es, vermittelſt der Maule der Pfer— 
de Kuhpocken an den Eutern der Kuͤhe zu erzeugen, und da 
dieſes fruchtlos blieb, erklaͤrten ſie Jenners Meynung 


fuͤr ungegruͤndet. Die Urſache dieſes Mißlingens lag aber 


daran, daß man zu jenen Verſuchen keine duͤnne Jauche, 
ſondern ſchon wirkliches Eiter genommen hatte. D. Loy 
ſetzte es durch neue Verſuche außer Streit, daß die Kuhpo— 
den von der Greafe oder Mauke der Pferde entſpringen, 
und zwar nur von der wahren Maufe, die ſich an einer 
wofferhellen Fluͤſſigkeit unterfcheiden läßt, tvelche aus dem 


Geſchwuͤre an der Ferſe des Pferdes herausflicht. Loy . 


brachte Durch diefe Flüfftgkeit, mit welcher er impfte, an 
Menfchen und Kühen die Kuhpocken hervor; ſ. Verſuche 
über den Urfprung der Kuhpocke, von D. J. & 
Loy; aus dem Engl. über, von J. de Carro. 


Nachdem Jenner feine Erfahrungen bekannt ges 
macht hatte, erſchienen mehrere Nachrichten, aus welchen 
fich ergab, daß man die fehügende Kraft der Kuhpocken ge= 
gen die Kinderblattern ſchon in früheren Zeiten gekannt has 
be; nur war dieſe Sache noch nie von Xerzten unterfücht, 
empfohlen und zur Öffentlichen Sprache a worden. 
Selbft aus England ſchrieb man neuerlich? „Im Brittie 
ſchen Mufeum hat man neulich eine Abhandlung über die 
Kuhpocken, gebrudt im Jahre 1713, entdeckt; ihr Titel 
it: De Lue Facearum, und der Verſaſſer derſelben iſt ein 
deutſcher Student, Namens GSalger.“ Auch ſoll der 
Mutzen der Kuhpocken ſchon im Jahre 1769 in Deutſchland 


‚bekannt geweſen feyh; ſ. Vaterlandſskunde. Erfurt. 


Zweyter Band, S. 277. Am bekannteſten wat dieſe 
Sache 
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Sache in den Holländereyen oder Kuhpachtungen in Eng» 
land, wodurch eben Jenners Aufmerkſamkeit befonders 
gereigt wurde. Auch in Irland hat man Kuhpoden gt» 
funden; fie werden in dafiger Landesſprache Shinach ger 
nannt. Dieſes Wort ift celtifchen Urfprungs und mit der 
alten galifhen Sprache verwandt, und bedentet cine Kuh— 
Euter- Warze. Die Kenntniß der Kuhpocken iſt alfo wahr> 
feheinlih fo alt, als die Sprache der ceften Bewohner Ste 
lande. — Herr D. Niſſen in Segeberg faat, daß ihn 
der D. Weber in Kiel feyon vor vielen Jahren von der 
Erifteng der Kuhpocken benachrichtigt, und ihm verfichert 
babe, daß bey Perſonen, welche die Kuhpocken gehabt hate 
ten, die Sırpfung der Kinderblattern nicht gehaftet babe. 
Eben diefe Erfahrung machte nachher D. Riſſen ſelbſt. 
Herr Stielfe, Broprierär in Uhrensböf, fagtes ihm 
wären wohl 100 Erfahrungen befannt, daß dir Kuhpocken 
gegen die Kinderblattern ſchuͤtzten. Ein Prediger in Wands⸗ 
beck fannte eine Familie, in welcher die Inoculatton der 
Kuhpocken feit undenklichen Zeiten als ein Schußmittel ein⸗ 
geführt war, Reichs⸗Anzeiger. 1802. Nr. 138, — 
Der Hofrath, D. Hellwag in Eutin, meldete im 
Reichs» Ungeiger 1801. Ne. 182. ,-daf man die Kuh—⸗ 
pocken auh in Juͤtland und Holftein fchon lange gefonnt 
habe. Im Sütland brauchten die Mädchen die Inoculation 
der Kuhpocken fehr Häufig als ein Mittel, den Blattern dadurch 
zuentgeben. Bon Holftein theilt er folgende Nachrichten mit: 
1) Schon vor 29 Jahren inoculirte fich eine Frau abſicht⸗ 
lid die Kuhblattern, um den Kinderblatterm zu entschen, 
von welchen fie, wiederholter Gelegenheiten zum Anſtecken 
ohngeachtet, bis jest frey blieb, 2) Zwey Frauenzimmer 
hatten die Kuhblattern ſchon vor 45 Jahren; lange nach 
her bfieben beyde ben 6 und 3 bfatternfranfen Kindern, wel: 
che fie abwarteten, von Anſteckung unangeraftet. 3) Ei 
ne Frau, melche aid Säugling die Kuhblattern vor eiwa 
36 Kahren gehabt hatte, lieg fih und ihren Kindern vor 
vie Jahren die Kinderblattern inoculiten; fig pflegte die 
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Impflinge, blieb aber frey. Ohne an die ſchuͤtzende Ei— 
genſchaft der Kuhpocken zu denken, wurde in der Familie 
dieſer Frau und ihres Gatten die unbefangene Beobachtung 
gemacht, daß die Kinder ſelten von Kinderblattern, haͤufig 
aber von den Kuhpocken angeſteckt worden ſeyen. 4) Schon 
vor 13 Jahren ſah ein noch lebender Prediger bey einem 
Pachter fünf mit inoculirten Kuhpocken behaftete Kinder. 
Der jüngfie Bruder, dem die Kuhpocken noch nicht inocus | 
lirt worden, Fam krank nach Haufe, und befam die Kin 
derblattern, aber keins feiner fünf Geſchwiſter wurde ange- 
ſteckt. Bere Inſpector Carftens in Mönchneversdorf 
meldete, daß feine Vorfahren und Verwandten fämtlich die 
Kuhpocken gehabt, aber nie die Kinderblattern befommen 
hätten. Laboubse d. j. zu Bordeaux mollte fogar den 
Engländern die Entdeckung der Kuhpocken-Impfung flreitig 
machen, und die Ehre derfelben einem Bordeaurer Arzte, 
- Boniol, zuſchreiben, der 1789 eine Diff. fur la maladie 
Epizootique des animaux et fur les moyens propres à les . 
conferver, herausgab; f. Sntelligenz >» Blatt der 
Allgem. Lit. Zeitung. Jena. 1901. Nr. 199, 


Der englifche Arzt Pearſon ſtellte nun auch Verſu⸗ 
ehe mit den Kuhpocken an; unter andern fhidte er auch 
vier Maͤnner, melche die Rinderblattern nie gebabt, aber 
die Kuhpocken ausgeftanden baften, nach dem Smallpox- 
Hofpital in Glouceſterſhire, um ihnen da die Kinderblat—⸗ 
tern inoculiren zu laffen, aber Feiner befam fie. Die Kin 
der dieſer Vaͤter wurden mit den Kinderblattern oculirt; 
die Väter giengen tägfich mit ihnen um, und blieben doch 
von allee Ünftedung frey. Pearſon machte feine Verſuche 
in folgender Schrift befannt: Pearfon An Inquiry concer- 
»ing the Hiftory of the Cow-pox etc. London. 1798. D. 
@, Dearfon’sUnterfuhung über die Geſchichte 
Bier Kuhpocken in befonderer Hinfiht auf die 
Hugtottung der Kinderpocken. Mus dem 
Engl. 1800. Auch Jenner gab wieder eine Schrift 

uber 


— Blattern. 27 


über dieſen Gegenſtand heraus: Fenner‘ Further Ohferva- 
tions on the variolae vaccinae or Cow-pox, London, 1799, 
ST enners und Pearſons Schriften über die Impfungs⸗ 
verſuche mit Kuhpockeneiter erregten große Aufmerkſamkeit 
unter den Aerzten auf dieſes neue Mittel, den Verheerun— 
gen der Kinderpocken Einhalt zu thun; deſto ſorgfaͤltiger 
bemuͤhten ſich Jenner, Pearſon, Woodwille, 
Simmons und andere Aerzte, die Wichtigkeit und Zus 
verläffigkeie diefer neuen Entdeckung durch eine zahlreiche 
Menge von Kuhpocdenimpfungen zu beweifen. William 
Woodmille impfte in einem Tage 28 Perſonen mit Kuh— 
pocen-und Kinderpodeneiter, die zu gleichen Theilen mit 
einander vermifcht worden waren, um zu erfahren , welcher 
von beyden eine größere Wirkfamfeie äußern würde, oder 
ob durch die Berbindung beyder eine Baftard » Krankheit ers 
zeugf werden fünne. Das Nefultat davon war, daß bey 
mehr als der Hälfte diefer Perſonen die Örtliche Krankheit 
offenbar den Charakter der Kuhpoden annahm, bey den 
übrigen war fie den Kinderpocden ähnlicher, bey Feinem 
einzigen aber entfland daraus eine flarfe Unpaͤßlichkeit, 
oder eine große Menge Puſteln. Ferner machte auch 
Woodmille die Erfahrung, daß Menfchen, denen die 
Kuhblattern inoculirt worden waren, hernach die gemöhnfi- 
chen Blattern nicht befamaı, wenn fie ihnen auch inoculirt 
wurden. Im Jahr 1799 impfte Woodmille 600 Perſo— 
nen mit Kuhpocken, wovon eine einzige flarb, nämlich ein 
Säugling, am eilften Tage nach der Impfung; man feßte 
die Impfung fort, die Zahl der geimpften belief ſich in Eur> 
zer Zeit auf 4000, und es ſtarb, außer dem angeführten 
Säugling, niemand mehr daran. Bon diefen PBerfonen 
wurden 2000 mit Kinderblattern geimpft, aber feine befam 
ſolche. Man ſehe hierüber: FYoodwille Reports of a feries 
of Inoculations for the variolae vaccinae‘ or Cow-pax ete. 
Man wußte nun aus vielfältigen Erfahrungen, daß die 
eingeimpften Kubpoden eine weıt leichtere Krankheit waren, 
als die, welche die eingeimpften Kinderblattern verurfas 

chen, 
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chen, und es wurde am 2ten December 1799 zu London in 

bee Warwick - Street golden Square. Nr. 36. eine Anſtalt für 
die Einimpfung der Kubpoefen errichtet, Reichs⸗Anzei⸗ 
ger, 1800. Nr, 190. Dr. Jen ner entdeckte auch unaͤchte 
Kuhpocken und warnte dafür, weil dieſe nicht gegen die 
Rinderblattern fhügen Im Sanuar 1801 entdedte er 
ferner in London, daß Hunde, denen er die Kuhblattern 
inoceulitte, die fogenannte Dundelraniheit befamen, und 

ſehr leicht durchfamen, da fonft die Hälfte der Hunde, tel 

che dieſe Kranfbeit von felbft befommien, daran fterben ; 
Neihs- Anzeiger 1801. Nr. 71. — Leber Deutfch» 

land murde die Inoeulation der Kuhpocken, fo wie ehedem 
die Impfung der Kinderblattern, von Hannover aus vet» 

breitet, wo der Hofmedicus Ballborn, und der Hofchi⸗ 
rurgus Strohmeyer im Jahr 1799 bie erften Verſuche 
mit Impfung der Kuhpocken machten; Neues Hannd> 
veriſches Magazın. 19800. 68te8 Stuͤck. Kur 
darauf impften de Carro und Ferro in Wien zuerft die 
Kuhpocken; Jahrbuch der neueften Literatur. 
1800. 4. St. — De Carro machte die Erfahrung, 
Daß Perſonen, welche die gewoͤhnlichen Kinderblattern ge 
habt hatten, dennoch die Kuhpocken bekamen, wenn ihnen 
dieſe eingeimpft wurden, und wenn man mit Kuhpockengift 
von ſolchen Perſonen andere, impfte, fo bekamen fie hinter⸗ 
her auch noch die gewöhnlichen Blattern. Soll alſo das 
Su hpockengift gegen die Kinderblattern fichern, fo muß es 
von Berfonen genommen werden, von denen men gewiß 

weiß, daß fie nicht ſchon die Kinderblattern gehabt haben; _ 
Journal der praftifhen Arzneykunde ꝛc. von 
©. ©. Hufcland. X, Bd. 4tes Gtüd. 1900. &, 
128 —— 134. — Seit dem December 1800 impfte der 
Doctor Francisco Pigutllem in Buigcerda die Kuh 
yocken zuerſt in Spanien, Allgemeiner fiterarifcher 
Anzeiger 1801. Nr. 73. In Conftantinopel führte 
Lord Elgin das Impfen mit Kuhpockenmaterie ein und 
ließ folches on feinen und andern Kindern verſuchen; In— 
tell. 
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tell. Blatt der Allgem. Lit. Zeitung. Jena. 1801. 
Pr. 55. Den erſten Verſuch mit dieſer Impfmethode uns 
ter den Tuͤrken machte Dr. Heſſe aus Erfurt, welcher in 
Conſtantinopel, mit Genehmigung des Großherrn, zwey 
Kindern des Serails die Kuhpocken inoculirte; Intell. 
Blatt der Allg. kit. Zeitung. Jena. 1802. Re. 33. 
Der englifche Arzt Scott führte 1802 die PVaccination 
nit vielem Gluͤcke in Griechenland ein; Intell. Blatt 
der Allg. Lit. Zeitung. Jena. 1803. Re. 20. — 
Sin Holland. unternahm Dr. Davids eine eigene Neife, 
vorzüglich nach Paris, um ſich über den Erfolg der Im— 
pfung mit Kuhpoden zu belehren. Nach feiner Zuruͤckkunft 
impfte er zuerft in Rotterdam, worauf ihm viele bolländi« 
ſche Aerzte nachfolgten; Intell. Blattder Allg. kit 
Zeitung. Jena, 1802. Re. 33. — Der Juſtrumen⸗ 
tenmacher und Bandagıfl, Herr J. Gronert, in Ber 

lin,  verfertigt Kleine geſchmackvolle Etuis, die in einent 
einen Naume alles zufammengedrängt enthalten, wag man 
zur DBaccination braucht. Sie enthalten drey breite, et⸗ 
was gefrümmte, und nach den neueften Berbefferungen cons 
cav gefchliffene Nadeln, eine feine Lancetke, zwey Glas⸗ 
fläfchchen, und zwey hohl geſchliffene Glastafeln zur Auf⸗ 
bewahrung des Giftes. Das Ganze iſt mit rothem Gaf⸗ 
fian überzogen, und bat die Aufſchrift: In excitando mor- 
bo ſalus. Der Preiß iſt ı Dufaten, Dre RS 
Journal der praftifhen Heilkunde, 15ten Bs. 
3te8 Stuͤck. 1803. ©. 169, 


Blatternhaus wotinn Menſchen, welche die Blattern bes 
kommen, verpflegt, und von andern abgefondert werden, 
damit fih die Blatternepidemie nicht weiter verbreitet, 
wurde bereitd im Jahr 1522 zu Nürnberg, zwiſchen dem 
Lazareth und der Weidenmuͤhle, errichtet, Kleine Chro— 
nik der Stadt Nürnberg. Altdorf. 1790. &. 55. 
In der Folge dienten die Blatternhäufer auch dazu, daß 
Kindern die Blattern darin ingeulirt wurden. Dir Her 


zog 
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zog von Marlborough war der erfte, der im Jahr 
1746 in London eigene Hofpitäler zuc Impfung der Kinders 
blattern errichten ließ. Im Jahr 1752 wurde ein größeres ' 

‚ und. bequemeres Haus zu dieſem Behufe in Cold» Bath- 
field8 zu einem ſolchen Hofpitale eingerichtee. In Wien 
wurde 1768 ein Impfhaus errichtet. In Mähren 
errichtete Di Alois Earl eine eigene Impfanſtalt zu 
Bruͤnn; ſ. Blattern. Su Halberſtadt errichtete Gott» 
lieb Nathanael Fiſcher, mit Beyhuͤlfe des Hofraths, D. 
Fauft, im Jahre 1797 ein Blatternhaus, um darinn die 
Blatternkranfen von andern Menfchen abgufondern, und fo 
die Blattern almählig ausjurotten; &. Fifchers Aufruf 
an feine Mitbürger Halberftadt, 1797. In Stocdholm 
wurde 1799 cin Inoculationshaus zur Impfung der Kine , 
derblattern errichtet. Die erſte oͤffentliche Anſtalt zur Impfung 
xvetr Kuhpocken kam 1799 zu London zu Stande; ſ.Blattern. 

Blattzeichen ſ. Cuſtos. 

Blaue Farbe zum Faͤrben erhtelt man lange Zeit aus dem 
Wand, hernach aus dem Indigo; ſ. Waid, Indig. 
Bey der Faͤrberey mit Indig hatte man bekanntlich eine 
zwiefache Procedur; Here Pileur d'Appligny hat 
aber eine neue Art, Blau zu färben, erfunden, ſ. Jour—⸗ 
nal für Fabrik x. 1793. Jul. S. 65, folg So» 

dann Seotr in London erfand eine neue blaue englifche 
Faͤrbe, womit ganz leicht und geſchwind Seide, Band und 
Stoff gefärbt werden kann, z. B. was roth iſt, wird grün; 

weiß wird blau, gelb wird grün. Sie wird auch zum 

Waſchen der feidenen Strümpfe, der Leinwand und des 

Cattuns gebraucht; ſ. Frankfurter Staats Rise 
ftretto. 1790. St. 88. Der verſtorbene Johann Hein» 
rich Haͤſeler, vormaliger Beſitzer der Zeugfabrik zu 

Clausthal und Zellerfeld, beſaß eine blaue Farbe, Die er 
fir den Indigo ſubſtituirte, und die eben fo dauerhaft, ſchoͤn 
amd kaum das Deittel fo theuer, als Indigo, if. Er 
hielt dieſe Farbe geheim, und wahrſcheinlich iſt ſeine Fabrik 

noch 
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noch in dem Befiße dieſes Geheimniſſes; ſ. Vermiſchte 
Abhandlungen bergmännifchen und phyfifalts 
fhen Inhalts von Kolbe. 1796. 2.8 ©. 133. 
Herr D. Reichard in Weimar empfahl 1798 ‚eine ſchoͤne 
dunkelblaue Farbe fuͤr Maler, die er blauen Carmin nennt; 
Buſch's Almanach der Fortſchitte in Wiſſen- 
ſchaften, Kuͤnſten u. ſ. w. 3ter Jahrgang. 
1799. S. 440. Herr Hoͤpfner gab eine blaue Farbe 
zur Oelmalerey an; ihre Bereitung ſteht in Jacobſons tech» 
nologiſchem Woͤrterbuch, fortgeſ. von Roſenthal. V. ©. 238. 
Vergl. Blautinctur, Berliner » Blau, Cendres bleuves, 
Kuchen, Sädfifhblau, Schmalte, | ' 


Blaues Feuer wurde 1667 zu Berlin erfunden, Allgem. 
Deutſche Bibliothek, 101. Band, 218 Stuͤck. p. 580, 
folg. 


Blaufarbenwerke liefern hauprfächlich drey Produkte, näms 
lich ı) Safflor, den man aber, meil feine Namensaͤhnlich⸗ 
feit mit einer vegetabilifehen Karbe leicht eine Verwechſelung 
veranlaffen kann, lieber Zaffara oder Zafflor nennen follte, 
wie er denn auch ſchon im ıöten Jahrhundert von einigen 
Zaffera genannt wurde; 2) Eſchel; 3) Schmalte, Die 
Beftandeheile diefer Karben find Kobalt und geröftete Kiefel, 
wozu bey der eigentlichen Schmalte vorzüglich noch Potta—⸗ 
ſche gefeßt wird. Zur Schmalte, fo wie zum Efihel, muß 
der Kobalt mit den geröfteten Kiefeln erft zu einem blauen 
Glaſe geſchmolzen werden, welches ſodann gepocht und ge» 
mahlen wird. Die eigentlichen Geheimniſſe dabey beruhen 
auf der Miſchung der Theile, in dem feinen Zermahlen, 
und vorzüglich darauf, daß man alle Sorten nach der Bee 
ftelung liefern kann. In Sachſen bereitet. man aus jenen 
drey Produkten überhaupt gegen 23 Sorten, da Bingegen in 
Böhmen nicht viel über 4 bis 5 geliefert werden. _ Eine 
oder die andere feinere Sorte, welche einem Ultramarin 
glich, fol verloren gegangen ſeyn, indem ein Karbenmeifter 
diefes Geheimniß auf einem der Trieriſchen Zamilie gehöti- 

gen 
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gen Werke mit ſich ins Grab nahm, Die Holländer beſi⸗ 


gen auch noch einen oder den andern Vortheil in der Vered⸗ 
lung, felbft der ſaͤchſiſchen Karben.  Gie verfeinern naͤm⸗ 
lich die ſaͤchſtſchen Farben duch) dag Kaffiniven (Berg⸗ 
männifches Sournal. 1791, Auguſt.), welches 
wahrſcheinlich theils durch noch feineres Mahlen zwifchen 
horizontalen Muͤhlſteinen, theils durch das zugleich geſche⸗ 


hende Beutein bey ſehr langſam umlaufenden Steinen, um 


dag Verſtaͤuben zu verhüten, vorzüglich aber durch die viel⸗ 
fache Vermiſchung dieſer Farbenarten , " bewirkt wird. 
Die Holländer follen auf diefe Ver 55 Sorten liefern. Wenn 
man zuerſt angefangen habe, Saflor zu bereiten, iſt noch 
nicht ausgemacht. Roͤßler, ver 1873, im 76ten Jahre 


feines ters fach, giebt in feinem Speewlo metallurgiae 
politiſſimo. Dreßden. 1700.©. 155. zu verfteben, daß ſchon 


150 Jahre vor feiner Zeit Kobalt gewonnen, und als 
Saflor verhandelt worden fey. Melzer in feiner Berg⸗ 
Eläuftigen Befchreibung Schneebergs G. 469. 
fagt, daß ein Franke, Peter Weidenhammer, deffen 
Fame, mit der Jahrzahl 1520, in der großen Kirche, zu. 
Schneeberg hinter der Kanzel im unteren Fenfter ſteht, durch 


Bereitung einer Farbe aus Wismar): Graupen, in Schnee 


berg veich geworden fey, woraus man vermuthen will, daß 
man ſchon feit 1500 in Gachſen den Kobalt in Saflor vers 


wandelt habe. Bannucciv Biringoccio, der zu 


Ende des 15ten und zu Anfange des Töten Jahrhunderts 


mal zu Venedig gedruckt wurde, den Saflor Zaffera, 


und beſchreibt ſeinen Gebrauch zur Faͤrbung des Glaſes. 


Auch Hieronymus Cardanus, der 1575 ſtarb, nennt 
Zaffera eine Erde, die das Glas blau färbt; Cardan. de 


—2 


lebte, nennt in ſeiner Pyrotechnia, die 1540 zum erſten⸗ 


Subeil. Lib. V. Die erſten Nachrichten von der Schmalte 


finden ſich unter der Regierung des Kurfuͤrſten Auguſt s I. 


von Gachſen. Chriſtian Lehmann, Prediger zu 
Scheibenberg und Verfaſſer des hiſtoriſchen Schau⸗ 
plaͤtzes des Meißniſchen Oberersächlegs, der 

1688 
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1688 ſtarb, erzähle nämlich vor der Erfindung der Schmale 
- folgendess Chriſtoph Swürer, cm Glasmacher von 
der Platten, (welcher Ort jegt zu Böhmen gehört) zog ges 
gen die Mitte de8 16ten Jahrhunderts nach Neudeck auf 
die Eulenhütte, wo er Gias machte, und zufaͤlligerweiſe 
auf die Schmelzbarkeit des Kobalıs aufmerkfam gemacht 
wurde. Er ſah die ſchoͤnfarbigen Kobalte zu Schneeberg, 
nahm etliche Stuͤcke mit, und verſuchte fie im Glasofen; 
da er nun fahe, daß fie fehmelzten, mifchte er Kobalte mitzu 
der Afche und den übrigen zum Glafe erforderlichen Materiar 
lien, und erhielt dadurch ein vorzüglich ſchoͤnes blaues 
Glas. Er bereitete auch felbft daraus eine Are blaue Farbe 
für die Töpfer. Dieſe Karbe kam nah Nürnberg, wo 
man fie bewunderte; daſelbſt lernten fie die Holländer fens 
zen ,. die den Verfertiger ausfindig machten, fich näber bey 
ihm erfundigten, und ihm die Bereitung diefer Farbe ab» 
lernten, aber die Kobalrerze dazu geröftet aus Schneeberg 
Eommen laffen mußten. Zum Zermahlen des blauen Glaſes 
bediente ih Schürer anfangs siner Handmuͤhle mit einem 
Schwungrade; foAterhin legte er. aber cine Karbenmüble an, 
die vom Waffer getrieben wurde... Chriftian Lehmann 
fagt, daß die Farbenmuͤhlen damals, als er fihrieb, etwa 
100 Jahre alt gewefen wären, und da er vermuthlich erſt 
nach Endigung des dreykigjäbrigen Kriegs fehrieb: ſo iſt 
man geneigt, die Erfindung der Schmalte zwiſchen die Jahre 
1540 und 1560 zu feßen; Klotfb Sammlung zur 
Saͤchſiſchen Geſchichte; IV, E36. Bedmanns 
Bepträge zur Geſchichte der Erfindungen Ik 
Bd. 218 Stüd. S. 202-224. Die Holländer fingen nun 
auch an, Farbenmuͤhlen zu errichten, und fauften Die ges 
röfteten Kobalte in Schneeberg auf Damals galt der 
Centner Farbe in Schneeberg 73, in Holland aber 50 IS 
80 Bulden. Um den Berfehleif der Kobalte in Sconeben g 
zu verhuͤten, privilegirte Kurfuͤrſt Auguſt J. i. &. 1575 
zwey feiner Diener, Hanus Jenitzſchen und Hanns 
Harrern, mit der Aufbereitung und dem Auftauf 
B. Handb.d. Erf, 2. Th. 2. Abth. der 
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der Wismuthgraupen und Kobalte auf TO Jahre; da dieſes 
aber wenig half, errichtete der Kurfürft Chriftian I. eine 
Kobaltfammer, wodurch er die Saflorhandieng beträchtlich 
berörderte, und auch mit den Holändern Contracte ſchloß. 
Im Fehr 1624 überließ der Kurfuͤrſt Johann Georg r. 
diefe Kobaltfammer erb« und eigenthünnlich an den Kam⸗ 
mer > und Bergrath, Ehriftopb Karl von Bran— 
derftein, welcher aber diefes Prioilegium bald aufgab, 
daher 1627 ein neuer Contract mit Handelsleuten yon Frans 
fure und Hamburg verabredet wurde, der aber nicht zu 
Stande kan; es murde daher 1628 wieder frey gegeben, 
bis man endlich 1641 von neuem contrahirte. Johann 
Georg I. ließ nun zwey Farbenmeifter aus Holland foms 
wen, und Karbenmühlen anlegen, daber der Kobalt viel 
vorzüglicher benugt wurde. In der Karbenverbefferung 
brachte e8 befonders Paul Nordhoff, ein Frieslaͤnder, 
um 1640 zu einer großen Vollkommenheit. Wegen feiner 
Religion vertrieben, wendete er fih nach Schneeberg, we 
er 10 Fahre arbeitete, und dann nach Annaberg, wo ihn 
der Leipziger Kaufmann Oehm unterfiüßte, daß er den 
Hittenbof zu Annaberg aufnehmen, und 1649 eine Karben» 
muͤhle dafelbft erbauen fonnte, Journal für Fabrikꝛc. 
1798. Der. ©. 490 — 492. Die fächfifehen Blaufar- 
benwerke, die noch vorhanden find, nämlich das Pfannen» 
ſtieler⸗ und dag Echindlerifche nahmen ihren Anfang eigents 
lich um 1635 und 16495 ſ. Adolph Kobegott Ped 
biftor. und geographiſche Beſchreibung des 
Kurfähf. Erzgebirge. Geſchichte und Befchreis 
bung des Kreisamtes Schwarzenberg. I. Bd. 
Schneeberg. 1795. In Frankreich findet man in den Gebir⸗ 
den Chalonches, in der ehemaligen Dauphine, und bey Juſet, 
in den Pyrenaen, Kobalte, welche der Graf von Beuft 
entdeckte, und zu Er. Mamet an der Pique 1784 ein Blau⸗ 
farbenwerf errichtete, welches bald’ beträchtliche Fortſchritte 
machte; Deofeription des gites des mines des Pyrenees par 
"Mr. 
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Mr. Dietrich, p, 95, und Earbonieres Reifen nad 
den höchften Franzoͤſiſchen und Spaniſchen 
Pyrenäen Th. lJ. 


Blauſaͤure. Scheele entdeckte zuerſt die — der 
Blauſaͤure aus Ammoniak und Kohle, und ſchloß daraus 
auf ihre Beſtandtheile. Vauquelin in Frankreich bear— 
beitete und beſtimmte dieſe Entdeckung naͤher, und gab fol» 
gende beſondere Methode an, die Blauſaͤure durch Deſtilla⸗ 
tion zu bereiten; man feßt 4 Theile Salmiak, 2 Theile 
Bleyglätte und einen Theil Kohlenpulver in einer Glasre⸗ 
torte dem freyen Feuer aus, und erhält es darinn bis zum 
Schmelzen der Retorte, hierdurch erhält das vorgefchlagene 
Waller die Eigenfchaft, daß es die falzfaure Eifenauflöfung 
blau niederſchlaͤgt; Neich8 : Anzeiger. 1798. Nr. 275. 
Trommsdorffs Fournalder Pharmacie, VL. 
Bd. 1. &t. S. 274. Herr Schrader in Berlin beftimms 
te, daß die wefentliche Bedingung der Möglichkeit des Ges 
lingens der Blaufäuren >» Erzeugung in einer möglichft 

ſchnell fkeigenden Erhitzung des Gemifches beſtehe. Neuere 
lich wild man auch in dem Kirſchlorbeerwaſſer Blaufäure 
entdeckt haben; ein concentrirteg Kirſchlorbeerwaſſer reagirte, 
wenn ed mit ein Paar Tropfen Kalt verfegt ward, völlig 
wie Blauſaͤure. Trommsdorffs Journal Br 
Pharmacie. Bd. XL. St. 1. &, 259. 


Blautinctur, eine blaue Farbe, die Herr Barth in Gras 
ßenhayn in Sachfen erfand, und momit man dag foges 
nannte Sächfifchblau oder Neublau färbt: Jacobſon 
teshnol, Wörterbud, 1. &. 228. Vergl. Saͤch ſiſch⸗ 
blau. 

Blech. Die Bürger Jamain und Poncelet_ erhielten 
für die Verfertigung cylindeifcher und platter Bleche aus 
Stahl und Eifen ein Patent von der franzöfifchen Regie⸗ 
rung, welches 1798 zu Ende ging Journal für 
Fabrik. 1798. Nov. S. 413. 

Blecharbeit ſ. Blechwaaren. ns 
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Blechmuͤnzen f. Brakteaten. 


Blechſchmiede, Verzinner, waren ſonſt ein ale Sant. 
werk in Nürnberg, mo fie 1370 in den Handwerksrath 
aufgenommen wurden. Jacobſon's tehnol, Woͤr⸗ 
terbuch, fortgef. von Roſenthal. V. S. 243. 


Blechwaaren. Die japaniſche Blecharbeit haben die Eng- 
länder den Japaneſern abgelernt, und in Birmingham große 
Kabrifen angelegt, die fich aber nur. auf Theebreter, Ptaͤ⸗ 
fentirtelleer ,„ Tobadsdofen und andere Lurusartikel eine 
ſchraͤnken. Journal fuͤr Kabrif. 1796, Februar, 

7. & ım. In Frankreich wurden die ladirten Blechwaaren 
‚dur Deharme und Dübaur in Paris vervolllommnet. 
Ebeudaſ. 1801. October. S. 296, 


Bleiche, Bleichkunſt, beſchaͤftiget ſich damit, durch zweck⸗ 
maͤßige Mittel den faͤrbenden Stoff zu zerſtoͤren, der manchen 
Natur » und Kunſt-Produkten eigen iſt, und ihnen eine 
weiße Farbe zu geben. Bleich-Anſtalten find in Deutfche 

land von einem ziemlichen Alter, im Jahr 1444 wurde zu 

5 Nürnberg eine Bleiche auf der Schütt errichtet; Kleine 
Chronif Rürnbergs, Altdorf. 1790. &. 32. Die 
Bleiche hinter Wöhrd bey Nürnberg wurde 1488, auf An⸗ 

bringen Ruprecht Hallers, angefangen und gebaut; 
Ebendaf. S. 42. Vorzuͤglich beruͤhmt wurden die Sche- 
fifhen Bleichen, die jedoch bey weiten den bolländifchen 
Bleichen nicht gleich Enmen; das Verfahren der Holländer 
befchreibt Jacobſon Technol. Woͤrterbuch J. G. 232 
Durch die Bemühungen der Chemiker iſt die Bleichkunſt jetzt 
- zu einem großen Grade der Vollkommenheit gebracht worden. 
Der Schwediſche Chemiker Scheele legte den Grund hier⸗ 
zu, indem er nicht nur entdeckte, daß der Braunftein ein 
Bieichmittel ſey, welches hernach Berthollet, Watt 
und Valette mehr entwicelt haben, fondern auch zuerſt 
zeigte, daß die gemeine Salzſaͤure, wenn fie ihres brenn⸗ 
baren Wefens beraubt, oder dephlogiftifirt wird, die fürs 
Benin Theile vegerabilifcher Stoffe zertöre; Ephemeris 
dem 
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den für bie Naturkunde, Oekonomie ıu von 
Schedel, 1796. 1. u. 2. Quartal. ©, 172. 173. 

Diefe von Scheele entdeckte dephlogiſtiſirte Salzfäure 

mird au vollfommene oder orygenirte Salzfäure und oxyge⸗ 

nirte muriatifhe Säure genammt, Go bald Scheele die 

farbenzerſtoͤrende Eigenfchaft der bephlogiftifirten Salzfäure 
bey Stoffen aus dem Pflanzenreiche entdeckt hatte, fieng 

man auch an, diefe Entdeckung der Chemie zur Bleihung 

der rohen flächfenen und baummmollenen Garne und Gewebe 
im Kleinen und Großen anzuwenden. In Franfreih war 

Bertholhlet der erfte, der Scheele’8 Entdeckung bes 

nußte, und mit der dephlogiftifirten Salzſaͤure, als einem 

vortheilhaften und zu jeder Jahrszeit wirkfamen Bleichmite 

tel, im Großen d. i. in mweitläuftigen Manufafturen, Ge» 

brauch machte, und auch eine fehöne Abhandlung über das 

Bleichen der Leinwand mit dephlogiftifirter Salzfaure fchrich, 

die man im ‚Journal de Phyfigue. 1785. Junius; und 

1786. Auguſt; finde. Bertholler vernünnte die oxy⸗ 

genirte Salsfäure, damit fie der Dauerhaftigfeit der Lein— 

wand nicht fehade, undgebrauchte, damit die Leinwand nicht 

gelb wurde, abwechfelnd Laugen und orygenirte Salzfäure, 

wodurch die Leinwand eine fefte Weiße erhielt, Auf eben 

diefe Art bleichte er auch Kattun und gelbes Wachs, das 

in Scheiben zerfchnitten wurde. Durch feine Bemühungen 

fahe man fich nun in den Stand gefegt, das Bleichen der 

Leinwand zu jeder Jahreszeit, und in wenigen Minuten zu 

vollenden, ohne daß dadurch die Guͤte der Leinwand etwas 

verlor. — Scheele und Beramann bedienten ſich 

eines befondern Appakats zum Yuffangen des Gas; einen 

beffern Apparat dazu erfand Berthollet; einen noch bes 

quemern gab Unton Bourbollen de Boneuil in kis 
verpool an, woruͤber er am 25ten März, 1789 ein Patent 

erhielt; eben diefer erfand auch beſſere Verfahrungsarten, 

jede degetabilifhe Subftan;, als Hanf, Flache, Kattun, 

Wachs u. d. al, ohne alle Unbequemlichkeit gu bleichen; 

Repert, of) Arts and Manuf. No. a1, Späferhin erfand 
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Rupp einen Apparat, worinn das Waſſer mit der uͤber⸗ 
ſauren Salzſaͤure geſchwaͤngert wird, und worinn zugleich 
die Stoffe gebleicht werden. Allgem. Lit. Zeitung. 
Jena. 1801. Nr. 236. Nach Berthollet haben 
Matt, Valette und Pajot des Charmes die Kunſt, 
vermittelſt der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure zu bleichen, voll⸗ 
kommner zu machen geſucht; ſ. Schedels Ephemeri— 
den a. a. O. 1796. 1. Duartal S. 176. folg. Pajot 
des Charmes fand, daß die von Berthollet angegebene 
Methode theils noch zu koſtſpielig, theils gefaͤhrlich, theils 

nicht beſtimmt genug ſey; er machte alſo ſelbſt Verſuche in dies 
ſer Kunſt, und erhielt vortheilhafte Reſultate. Die von ihm 
angegebene Methode iſt minder koſtſpielig und gefaͤhrlich, 
auch leichter auszufuͤhren; er beſchrieb ſie in folgender 
Schrift: Die Bleichkunſt, oder Unterricht zur 
leichtern und allgemeinern Anwendung der 
oxydirten Salzſaͤure beym Bleichen vegeta— 
biliſcher Stoffe, von Pajot des Charmes; 
aus dem Franzoͤſ. überf von UN. Scherer. 
Breslau. 1800. Diefer Bemühungen obngeachtet blieb 
die von Berthollet angegebene und von andern verbefe 
ferte Methode, mittelft der, überfaureu Salzfäure zu bleichen, 
immer noch zu Foftfpielig, weil man die zum Bleichen ber 
nußte Lauge ald unnuͤtz weggoß. Weftrumb mar der 
erfte, der in feiner Schrift? Bemerkungen und Bor: 
fhläge für Bleicher, oder Anleitung zur be» 
ften und wohlfeilften Methode zu büden, und 
gu der Bleiche mit Säuren, von Joh. Frieder, 
Weſtrumb. Han noder, 1800, nicht nur Ichrte, die 
ſchon gebrauchte Lauge, die fich nun mit Faͤrbeſtoff und Koh⸗ 
Ienfäure verbunden hat, durch zugefeßten äßenden Kalk wies 
der in reine Aetzlauge umzuändern, nach welchem Verfahren 
man einerley Lange 16 und mehreremal benugen fann, ſon⸗ 
dern auch den Vorſchlag that, die gang entfräftere Lauge in 
befonderen Keffeln, die von der \überflüffigen Waͤrme und 
dem Rauche der übrigen Defen erwaͤrmt werden follen, abs 
zudaͤm⸗ 
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zudaͤmpfen, und die Pottaſche wieder daraus zu gewinnen. 
Da aber diefe Wärme nicht hinreichend, und ein befondere® 
Feuer zu diefem Behufe zu koftfpielig feyn würde: fo fihlug 
Herr M. J. C. Hoffmann in den Allgemeiner Ans 
nalen der Gemwerbfunde 1. BE. 3. Heft. ©. 79. 
folg, vor, die hinlänglich benußte Kauge durch die Docnen« 
gradirung zu verdichten, ‚dann diefe gefättigte Pottaſchen⸗ 
auflöfung in eifernen Keffeln bis zur Honigdicke einzuficden, 
und fie zulegt in befondern Calcinirtoͤpfen bis zur Trockniß 
zu bringen, wodurch alljährlich wenigfteus & der aufgewands 
ten Sottafche gerettet werden. können — Einige bes 
ruͤhmte leider in England haben auch mit der Soda aus 
gemeinem Seeſalze deren feichte und mohlfeile Zubereitung 
Lord Dundonald zu entdecken fo glüdlich war, Verſuche 
angeftelle, welche zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit auf» 
fielen. Man hoffte, daß durch den Gebrauch diefes wohl⸗ 
feilen Alkali die Koften des Bleichens fehr verringert werben 
follter. Schubarts Enslifche Blätter. 8. Bs. r. 
und 2. Heft. Intell. Blatt. &. 9. — Herr E. 
Earpenter in Bremandfey in Suarey verfuchte e8, Die 
orydirte Salsfäure zum Bleichen des Papiers anzumenden. 
Mit 3 bie 4 und Schmwefelfäure fol man gegen 100 
Pfund Papier in 8 Stunden bleichen können, Scherers 
Allgem. Journal der Chemie. Bd. 1. S. 500. 


Man fing nun an, die Säuren mit den firen Lau—⸗ 
genfalzen und Erden zu verbinden, wodurch man ein Dry» 
muriat in fefter Geſtalt erhiele, woraus neue Laugen bes 
reitet wurden. Charles Tennant, Inhaber einer 
Bleicherey zu Darnley, nahe bey Glosgow in Schottland, 
erfand ein vortheilbaftes Verfahren, vermittelft der mit 
dephlogiftifirter Salzfäure verbundenen Kalkerde zu bleichen, 
und erhielt darüber, von der englifchen Negierung ein Privi— 
legium. Durch die Anwendung der Kalkerde wird die uns 
gleich, koſtbarere Pottaſche erfpart. Der gebrannte Kalk ift 
hierzu am beſten, weil er die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure beſſer 
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abforbirt, und ſich beym Gebrauch beffee behandeln Täßt. 

Schon vorher hatte man ſich des bloßen Kalkwaffers ber 
Dient, welches aber die dephlogiftificte Salzfäure nur in 
fehr geringer Menge abforbiren fann, da e8 nur etwa den 
700ſten Theil Kalk aufgelöft in ſich enthaͤt. Journal 
für Fabrik. 1799. Auguſt. ©, 151 — 154. 


Die geſchwefelte Kalkerde oder Kalkleber lieferte noch 
ein anderes Mittel zum Bleichen, welches die Faſern dee 
Leinwand noch beſſer aufſchließt, als die Pottaſche thut, 
auch weniger koſtet und kalt angewandt werden kann, wel⸗ 
ches ſchon wichtige Vortheile waren. Der Chemiker Hig⸗ 
gins in Irland war der erſte, welcher die vortheilhafte 
Anwendung des geſchwefelten Kalks, ſtatt der kohlenſauren 
Pottaſche, zum Bleichen der Leinwand mit oxygenirter oder 
vollkommener Salzſaͤure entdeckte, worauf ihn der immer 
zunehmende Preis der Pottaſche geleitet hatte. Schon 
Kirwan hatte die Bemerkung gemacht, daß die Schwe—⸗— 
felleber vortheilhaft zum Bleichen wäre, und Higgins. 
gerieth dadurch auf die Vermuthung, daß auch die Kalkerde, 
in Verbindung mit Schwefel, die oxygenirte Salzſaͤure zu 
einem vollkommenen Bleichmittel condenſiren wuͤrde, und 
in der That har dieſes Mittel auch beſondere Vorzuͤge; es 
erfordert wenig Aufwand und wenig Geſchicklichkeit, es Dee 
darf keines heißen Waſſers und die Lauge thut dem Zeuge 
keinen Schaden. In Frankreich hat O Reilly dieſe 
Bleichmethode zuerſt nachgeahmt, und in den fran zoͤſi⸗ 
ſchen Annalen der Künfte und Manufakturen 
fowohl die Bereitung der Echmefelkalkleber, als auch das 
Bleichen damit beſchrieben. in einziges Eintauchen nah 
Diefer Art mache die Leinwand fo weiß, als ſechs Eintaus 
Hungen nach der Altern Urt. Man erhält aus 6 Piund 
Schwefel 60 Winsen von diefer Fluͤſſigkeit. Auch iſt die 
Leinwoand weit dichter und aufgebläbeter, wenn fie aus der 
Aufloͤſung dee geſchwefelten Kalks kommt, als wenn fie in 
der Pottaſchenlauge geweſen iſt. Dieſe Eigenſchaſt bedaͤlt 
fie 


fie auch nach dem Waſchen und Trocknen noch bey. Der 
färbende Stoff des Leinenzeugs ift eine Art von Harz, das 
ſich aber dadurch von andern reinen Harzen unterfcheider, 
dag es im den aͤtheriſchen Delen nicht auflö&bar ift. Das 
befte Auföfungsmittel dieſes Stoffe iff die Kalkleber, diefer 
folgt erft die Fauftifehe Portafche, dieſer die kauſtiſche Soda, 
und dann die verfäufliche Pottafche und Soda; Reichs⸗ 
anzeiger. 1801. Nr. 274. 

Turnbull in London erhielt Sb folgende neue 
Dleichmerhode ein Privilegium: man nimmt eine Erde, 
weiche ſich leichte mit Waffer vermifcht, 5. B. Thon, Mer⸗ 
gel, Walfererdve oder auch nur weichen Lehm, thut fie in cie 
nen Reſſel, läßt die Keuchtigkeit verdampfen, trocknet dann 
die Erde, miſcht fie wieder mit Waffer, und fiebt fie her— 
noch, um ihr dem erforderlichen Grad der Feinheit zu ges 
Sen. Dann ſchuͤttet man rober Kalk zu, der fih in dem 
Erdenbrey loͤſcht, und fo hat man die Ingredienzien zu der 
Lauge, womit der Katıın oder die Leinemand behandelt 
wird, Das Augzeichnende dieſes Verfahrens beſteht alfo 
in der Beymifchung des Lehms zum Kalke, wodurch letzte⸗ 
rer viel von feiner Schärfe verliert, und in größerer Quans 
tität gebraucht werden kann. Jetzt bringt man die Lauge 
in Faͤſſer oder Wannen, worinne die Bleichwaare bin und 
ber bewegt oder gebäucht wird. Zu den letzten Bäuchen 
der Leinwand mengt man noch Pottaſche zu den erwähnten 
Ingredienzien, worauf man, wie gewöhnlich, die Stüde 
waſcht, Eopft und an der Luft ausbreitet. Dieſes Ver— 
fahren vereinigt alfo mir dem Waſchen in alfalifcher auge 
zugleih das Walken, denn der zugefekte Lehm dient als 
Walkererde; und dasder Kalk dag Laugenfalz erfegt, fo ger 
winnt man durch diefes Verfahren nicht nur an Zeit, ſon— 
dern auh an Aufwand des Alkali; Allgem. Kir. Zei— 
tung. Sena 1801, Jutell. Blatt, Mr. 146. 
Bufch’s Almanach der Fortfihriree in Wiffen- 
fhaften. 6ter Jahrgang. ©. 607. und 8ter 
Jahrgang. S. 471, 
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Daß die Weiße von feidenen und wollenen Stoffen 


vermirtelft dee Dämpfe des brennenden Schwefels big zu ei⸗ 
ner blendenden Höhe getrieben werden könne, wußte man 
länofiz aber der Hofrath von Born, in Wien machte es 
zuerſt anfhaulih, daß der Dunft mineralifcher überfaus 
rer Salzſaͤuren auch rohe vegetabilifche Materien, z. B. 
Garne, Feinewand u, dgl. zu entfärben tauglich fey, und 
folche im febr furzer Zeit in das vollkommenſte Weiß ums 
wandle. Die Ehre der Erfindung mit dephlogiftifirter 
Salzſaͤure zu bleichen, gehört alfo den Kranzofen nur zum 
Theil; , Allgem. Journal für Handlung ꝛc. von 


Schedel und GSinapius. 1809. März ©. 330. 


Herevon Born gab eine Bleichmethode an, nach wels 
cher zu einem Kaften, mit 2000 Pfund Maare angefüllt, 
4 Kolben mit falsfaurer Miſchung binreihen. Weſtrumb 
that den Vorſchlag, 8 Kolben, und davon 4 gegen die Des 
che des Kaſtens, anzubringen, und jeden nur mit der Haͤlf⸗ 
te der bekannten Miſchung zu, befcbicken. Der Advofat, 
Dr. Allmayer, erfand eine chemifche Dleichart in dere 


fchloffenen Gefäßen, nach welcher er zu allen Zeiten des 
Jahres in 2 oder 3 Tagen Zwirn, Garn, Flachs, Werg, 


Leinervand und baummollene Waaren gut und Acht bleichen 
founte, worüber ihm der Kayſer ein Privilegium auf 10 


Jahre ertheilte; Reichs⸗MAnzeiger. 1794. Ne. 68. 


S. 651. In dem Intelligenz-⸗Blatt der Engli— 
{hen Blätter, vom Scptember 1794. ©. 93. wuts 
de eine von Campbell erfundene chemifche Bleichart bes 
fohrieben, von welcher man im Reichs Anzeiger 1795. 
Mr. 36. S. 333. vermutbete, daß fie mit dem vom Dr. 
Allmayer erfundenen Verfahren einerley fy. Da man 
aus von Borng Erklärung bereits mußte, daß der Dunft 
der überfauern Salzfäure das Bleichen vegerabiliiher Stof> 
fe bewirke, fo war zur Einführung der Bleiche mirtelft der 
Daͤmpfe nur noch ein Eleiner Schritt zu tbun. Diefes Ber» 
fahren ſtammt aus dem Orient, wo dag Bleichen der baum— 
wollenen Zeuge duch Dämpfe bewirkt wird, und war auch 

hie 
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hie und da im ſuͤdlichen Frankreich unter dem Namen der 
Rauchbleiche bekannt. Chaptal erwarb ſich das 
Verdienſt, dieſe Methode, mit Laugendaͤmpfen zu bleichen, 
in Frankreich zuerſt in großen Fabriken einzuführen. In 
der oͤffentlichen Sitzung des Nationalinſtituts zu Paris am 
ı5ten Nivoſe des Sten Jahres (5. Januar 1800.) zeigte er 
an, daß er ein neues Mittel Eenne, momit man die Baums 
wolle leicht weiß machen fönne; Journal für Fabrik, 
1800. März. ©. 278. ‚Der Erfolg lehrte, daß «8 die 
Baummellenbleige de Orients mar, die durch Dämpfe 
bewirkt wird, und die Chaptal auf Flache, Hanf und 
Leinewand anzumenden fuchte, da dieſes Verfahren beym 
Bleichen noch einfacher und erfparender ift, als dasjenige, 
welches Berfholler angegeben hatte. Chaptal erfand 
die in der Bleichfabrik des B. Bamens in Paſſy befind» 
liche Geraͤthſchaft, mittelft welcher de8 Tags 2 » 3000 El» 
Ten Baummollenzeug um einen Außerft mäßigen Preis ge— 
bleicht werden koͤnnen. Durch diefe Dampfbleihe können 
auch veraltete Kupferftiche und Bücher von hohem MWerthe 
wieder aufgefrifcht werden. In den Papiermühlen laſſen 
fih dadurch die fehlechteften Sorten von Lumpen zum bejten 
Napier brauchbar machen. Schon gebleichte Leinwand, 
die in Dofpitälern verunreinigt worden ift, kann dadurch 
ganz neu bergefielle werden; Intell. Blatt der All— 
gem. kit, Zeit. Jena. ıgor. Nr. 171, Neuerlich 
gab ver Miniftee Chaptal den B. B. Montgolfier, 
Molard und Bardel den Auftrag, die Methode, mit 
Dampf zu bleichen und zu waſchen, noch mehr zu verbefs 
fern. Zu diefem Behuf erbauete B. Bardel eine Maſchi— 
ne, die von der Chaptal’fchen abgeht. Statt den 
Dampf gerade auf die zu bleichenden Sachen zu richten, 
wird derſelbe durch eine Roͤhre über fie hinaufgeführt, falle 
aledenn, wie Thau, auf diefelben herunter, und fanmelt 
fich wieder unten in dem Keffel, von dem er abermals als 
Dampf auffteigt; Journal für Kabrif. ı902. Aus» 
guſt. ©. 166. 

Zu 


44 Bleche, Blendladen. 


Zu Aub in Franken erfand die Wittwe des daſigen 
Amtsphyſikus Eck eine ganz neue Art, das leinene Tuch, 
ohne Holz und Seife, mit keinen weitern Auslagen, als 
yo fr, chn. auf ein Stuͤck von 30 Elfen, ohne Gefahr def 
ſelben in 20 Sonnentagen ſehr weiß zu bleichen. Herr 
Profeſſor Egel in Wirzburg unterſuchte dieſes Bleichmittel 
chemiſch, und fand es nicht nur für die Leinwand unſchaͤd⸗ 
Yich, fondern auch vortheilbaft. Die Wittwe EE machte 
zu Aub und Wirzburg Verfuche damit, welche vortheilhaft 
ausfielen. Die in Frankreich emporgefommenen geſchwin⸗ 
‚deren Bleichungsarten find wohl Urſache, daß jene Erfin- 
dung wenig Beyfall fand; Reis» Anzeiger. 1797 
Nr. 131, | 

S Seguin erfand folgendes Derfahren, die Leinwand 
zu bleichen : ein Theil Schwefelfäure mird mit 500 Teilen 
Woſſer vermifht, und dann zum Bleichen angewandt; 
Intell. Blatt der Allgem. Lit. Zeitung. Jena. 
1802. Pr. 62. 


Bleichen der Knochen f Knochen. 


Pleichfalz, ein Salz, womit man die Leinewand ohne viele 
Muͤhe und Koften im Eurzer Zeit bleichen fann, Man will 
dergleichen Salz 1770 zu Allendorf an der Werra erfunden 
haben. Jacobſon's technol. Wörterbud. I. S. 
‚ 23% 


Blendladen waren aus ftarken eichenen Bohlen zuſammenge⸗ 
ſetzte Laden, die man in Feſtungen nach dem Abfeuern der 
Kanonen in die Schießfcharten feßte, damit die Artilferiften 
beym Laden der Kanonen gegen die Musferenfchüffe der Bes 
lagerer gefigert waren. Dergieichen Blendladen waren ber 
reits im Jahr 1523 befannt; Far. Fontanius de bello Rho- 
dio in Schardii feripe. T. N. p. 104. Der Marquis Mone 
talembert befogrieb in feiner Schrift? La förtikcasion 
perpendiculaire, ou eſſui fur plufieures manieres de fortif.r. 
4. Paris. 177%, von ihm angegebene, Blendladen vor die 
Schieß⸗ 
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Scießfcharten der Strandbatterien, melche den Stuͤckpor⸗ 
ten der Schiffe glichen, nur daß fie ſich nicht,‘ wie diefe, 
aufwärts öffneten, fondern herabwaͤrts fielen, und auf der 
Sohle der Scharte lagen; Hoyer Geſchichte der 


Kriegskunſt. U. ©. 665, 


Blendungen find überhaupt Vorrichtungen, wodurch man 


= 


fich gegen das Fleine Gemehrfeuer des Feindes zu fügen 


ſucht. Im ı6tın Jahrhundert bedienten ſich die Arbeiter 


in den Approchen verfchiedener Arten Blendungen von far: 


Tem Holzwerk, oder von Wollſaͤcken, die auf Rädern oder 


Rollen beweglich waren, und immer weiter gegen die Fe— 
fung gefchoben werden fonnten, fo tie man mit den Laufe 
gräben weiter vorrüdte; Dopyer 8 Geſchichte der 
Kriegskunſt. 1 ©. 217. Schon in früheren Zeiten 
waren Blendungen aegen die Bolzen der Armbrüfte im Ge» 
brauh, nachher wandte man fie auch: zur Sicherung gegen 
das Musferenfeuer an. Der Hollandifche Lieutenant Here 
big batte die Idee, die Truppen im Felde durch cine Blene 
dung auch gegen das feindliche Gefchüßfeuer zu decken. 
Diefe Blendung follte aus zufammengepreßter Wolle befter 
hen, und auf einem hölzernen Geruͤfte mit Nädern liegen, 
das durch vier hinten an eine Deichfzl gefpannte Pferde vor⸗ 
wärts gefchoben ward. Jede diefer Dafchinen war 10 Fuß 
breit, und ſollte daher einem Peloton von 5 Rotten bey 
dem Anmarfch gegen feindliche Batterieen zur Deckung die⸗ 
nen; Boͤhm's Magazin für Ingenieure. X. Bd. 
S. 233. ‚Berthelot gab in feiner Mechanigue HORROR 
aux arts, aux manufadlures, a! agriculture er ä la guere 
re etc, 1782, eine Blendung an, die aus eifernen Staͤ⸗ 


ben, ı2 Fuß breit, zuſammengeſetzt, und mit vielfachen 


wollenen Zeuge bebangen war, der Eeine Flintenkugel Hine 
duch ließ. Der Marqus Montaleımbert gab, um 


das Geſchuͤtz gegen die zufällige Wirkung der Gellfchüffe zu 


ſichern, folgende Blendung für die Schießſcharten einer Ser 
ſtung an: zwey aufrecht ſtehende Walzen, die ſich um ei— 
ſerne 
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ferne Bolzen herum bewegen, dienen zur völligen Verfchlies 
ßung der Schießfcharte, und find feft genug, daß eine ans 
prellende Rikochetkugel fie nicht zeufchmertern kann, weil fie 
aus kurzen, horizontal über einander gelegten Holzſtuͤcken 
beftchen; Boͤhm's Magazin a. a. O. V. B. ©. 90. 


Bley iſt ein im Feuer nicht beſtaͤndiges, dehnbares Metall, 
von einer weißen Farbe, weiche dunkler. als beym Zinn aus⸗ 
faͤllt. Es ift unter allen Dretallen das weichſte, bat den 
geringfien Klang, auch die ſchwaͤchſte Elaſticitaͤt und Zaͤ—⸗ 
higfeit. Dennoch bat es, nach dem Golde, dem Silber 
und der Blatina, Die betraͤchtlichſte ſpecifiſche Schwere, die 
nach Muſſchenbroet (imrod. ad philoſ. nat. T. LT. p. 
536.) bey deutſchem, fehr „einen Bley 11,451, nah Berg> 
mann (Anm. zu Scheffers chym. Vorleſ. ©. 
521.) abet 11,386 mal größer, als die des reinen Waſſers 
ift, fo daß ein Parıfer Cubikſchuh Bley etwa 528 Pfund 
wiegt. Bley wird felten oder gar nicht gediegen, am häus 
figiten durch Schwefel vererzet gefunden. Diefe Erze has 
ben eine dunfle metallifche und glänzende Farbe, und in 
ihren heilen eine wuͤrfliche Geſtalt. Sie heißen Bleyglanz 
(galena) und halten faft allegeit Silber. Außerdem findet 

man das Bley in den weißen, grünen und rothen Bleyfpas 
then, mworinn die Bleyerde mit einer beträchtlichen Menge 
von mephitiſchem Gag vereiniget if. Das Bley war zu 
Mofig Zeit ſchon bekannt, 2. Mof. 15, 10. Hiob 19, 
24. Das Bedilder Hebraͤer, deffen 4. Mof. 31, 22. zus 
erſt gedacht wird, halten einige für ein filberhaltiged Bley, 
wie es denn auch die LXX und die Bulgata in diefer Stelle 
duch Bley überfegen. Molybdaͤna, ein filberhaftiges 
Bley, kam von der Anfel Cypern. Nach Lidor. Orig. 
XVI. 21. wurde das Bley zuerft in den Infeln des Atlantie 
ſchen Meeres oder in der Weſtſee gefunden. Midactis 
tus brachte diefed Metall aus den in dem abendländifchen 
Weltmeere, Eeltiberien gegenüber gelegenen Inſeln, die 
son einigen. für die Infeln an der Spige der Graffchaft 
Korn 
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Kornwallis gehalten werden, und welche von dem daſelbſt 
befindlichen weißen Bley oder Zinn Caſſiterides genannt 
wurden, zuerft nach Griechenland; Plin. IV, 22. VII, 56, 
Strabo Ill. p. 219. 265. Diod. Sic. V,35. Am haͤufig⸗ 
fien wurde dag Bley in England, Epanien und Eufitanien 
gefunden; Plin. XXXV, 47. In Spanien gewann man 
Zinn und Bley theils aus einem weißen Sande, in dem jie 
nahe an der Dberfläche lagen, und von dem man fie durch 
Waſchen und Echmeljen reinigte, theils in den Goldgruben 
aus ſchwarzen Steinchen, melde die Schwere des Goldes 
hatten, und durch aufgelaffenes Waſſer gewaſchen, und 
von dem Golde im Feuer gefchteden wurden, wie Pin. a. a. 
D. melder. Mit vorzuͤglichem Fleiße ſuchte man Zinn und 
Bley in England, wo der groͤßte Reichthum davon vorhan⸗ 
den war, wie theils die Nachrichten der Alten, theils die 
vielen dafelbft zurückgebliebenen Schlacken, theils dag ges 
fhmolzene Metall beweifen. Die bier gefundenen Bley⸗ 
klumpen haben eine regelmäßige Geſtalt, und beftehen aus 
‚Srüden, die 152 Pfund wiegen, welches Gewicht etwa 2 
fund mehr ausmacht, als die Schwere der heut zu Tage 
in England gewöhnlichen Bleyflücen beträgt, Ihr Alter, 
welches ins zweyte Jahrhundert fahrt, wird an einer aus 
denfelben hervorragenden Capitalfebrift erkannt. Die Läne 
ge diefer gefehmolzenen Bleyſtuͤcken beträgt 25 Zol; Pe 
nant T. 1. p. 50.54. Andere Stücken waren 4 Zoll lang, 

2 breit und 3 Zoll did; Pernant T. 4. p. 271, 382. Bey 
den Nömern hieß das Bley plumbum nigrum, Nach Plin. 
XXXIV, 16. $. 47. erhielten e8 die Alten auf eine doppelte 
Art, entweder aus eigenen Bleygaͤngen oder Bleyerzen, die 
nach dem Ausfchmelzen gleich reines oder verfäufliche® Bley 
gaben, denn den darinn befindlichen geringen Silbergehalt 
achtere man nicht, wie aus Strabo IM. p. 221 erhellet; 
oder fie erhielten das Bley aus filberbaltigen Erzen, aus 
denen man das Silber ſchied, und dag Bley frifchte. Das 
Erz wurde nämlıch klein geſtoßen oder gepocht, dann gewa— 


ſchen, — und wieder zu Mehl oder Schlich gemacht, 
Pin. 
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Plin. 23, 4. Das Schmelzen des Schlichs verrichteten die 
Alten nad) einem ganz einfachen Proceſſe: fie brachten daß 
Erz in cin Loch, das in die Erde gegraben war, mit Holz, 
das fie dazwiſchen und zu den Seiten legten, zündeten das 
Hol; an, und brachten mit dieſem Feuer das milde und 
weiche Bleyerz hinlänglich zum Schmelgen. Die Scheidung 
von den Schladen vrfolgfe alsdann, wenn dag gefehmolzene 
Metall aus der erften Höhlung durch eine ſchmale Rinne 
oder Roͤhre in eine zweyte floß. Solcher Schlackenheerde 
werden auch in England noch viele hin und wieder, auch 
Schlacken mit Kohle vermiſcht, gefunden. Dieſes erſte 
Schmelzen gab einen Koͤnig, der aus Silber und Bley be⸗ 
ſtand, und ſtanuum hieß, welches eben das iſt, was jetzt 
Werk genannt wird. Wollte man hieraus Silber ſcheiden, 
ſo ward es noch einmal geſchmolzen, aber nicht wieder in 
dem erſten, ſondern in einem beſondern Triebofen mit einem 
Heerde von ausgelaugter Aſche. Was bey dieſem zweyten 
Schmelzen, welches man das Treiben oder Abtreiben nennt, 
‚erhalten wurde, war Silber, und außerdem das halbver⸗ 
glafete Bley, die Glätte, welche fich zum Theil in den 
Heerd zieht.  Diefen Heerd, und Dfenbruch nennt Plin. 
XXXIV, 16, $. 47. galena, welches Wort aber au im 
Plin. XXXIII, 6. und XXXIV, 18. $. 5% Bleyglanz 
bedeutet. Diefe galena ward. Koch einmal geſchmolzen oder 
gefrifcht, und gab alsdann Bley. Auf folche Arc wurden 
drey verfihiedene Produkte gewonnen, die alle in den Dans 
del kamen, nämlich ftaımum, argentum und galena oder 
Friſchbley, und aus diefem Bley. Shamw entdeckte auch 
Bley in der Barbarey; die Kabylen graben das Bleyerz 
und beingen es in kurzen Stangen nach Algier; wie ſie das 
Schmelzen verrichten, ſteht in Shaws Travel's Oxford, 
1738: p 236. — Die verſchlackende und verglafende 
Kraft des Bley's und den darauf ſich gruͤndenden Gebrauch 
deffelben zum Saigern Eannte ſchon Bafilius Valentin 
(Letztes Teſtament. Th. l. &. 47.), der zu Ende des 
ızten Jahrhunderts lebte. Andreas Libavius, der 
1615 
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1615 bluͤhete, kannte ſchon den faſt beſtaͤndigen —— 
© Halt des Bley's, wovon ſelbſt dasjenige, weiches man the 
dras reinſte halte, nämlich das kaͤrntbniſche, nach ſanem 
Urtheil nicht ganz frey ſey n toll;. Libavii Commentat HiC= 
zallic. B.1.©. 14. . Andeffen will man doch nad) den neue⸗ 
fen Verfuchen, die man im Großen mit dem Bley anges 
ftellt hat, welches zu Bleyberg ohnwet Villach im Herzogs 
thum Kärnthen bricht, gefunden baden, daß diees Bley 
ganz frey von Silber ſey; Beſchreibung bes Bley— 
berges, in den Phyſikaliſchen Arbeiten dee 
eintraͤchtigen Freunde in Wien. Erſter Gahrz 
gang. Das geſchlagene Bley iſt dauerhafter als das ge⸗ 
goſſene. Die Kunſt, das Bley zu ſchlagen, wie auch die 
Machine, durch deren Huͤlfe das Bley in Blätter geoſchla⸗ 
gen wird, iſt eine Erfindung der Engländer, die [geh 1702 
in England im Gange, und 1731 auch den Franzoſen bes 
kannt war; Memoires de Trevoux, 1731. p. 938. leq. 


Bleygelb, Maſſicot, if eine gelbe Farbe, die man auß 
dem Bley erhält, Wenn da8 Bley gefhmolgen if, ver— 
falft es ſich, und zeigt auf der Dberfläche eine graue 
Aſche, die durch forigefeßte Verkalkung geib wird, Mies 
ſes Bleygeld war fhon dem Bafiliug Valentin 
(GLetztes Teſtament. Th. IV. S. 236) zu Ende des 
15ten Jahrhunderts bekannt. 


Bleyglanz und deſſen Gebrauch zu Glaſuren und Feen war 
zu Ende des 15ten Jahthunderts bereits dem Bafiliug 
Valentin beiaunt, ſ. deſſen Letztes Teſtament. Th. 
ll. ©. 139. 


Bleyglaſur f. Glafur. 


Bleykalk wird aus gereinigtem Bley gemacht, melches man 
in einem irdınen, nicht glafurten Gefäße ſchmelzt, and fo 
lange uinrührt, DIS es zu einem feuergelben Pulver wird. 
Prieſtley bat den Bleykalk in brennbarer Luft vermitteiſt 
eines Brennglaſes wieder hergeſtellt, und ſucht dadutch zu 

B. Handb . d. Erf. 2, Th. 2. Abth. D be⸗ 
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beweiſen, daß das Phlogiſton oder brennbare Weſen in dem 
Metallen nichts anders als brennbare Luft ſey. Kurze 
Geſßchichte der mertwäüdigften Begebenherten, 
Entdeckungen und Erfindungen, von ©. L. 
—— Oßnabruck. 1755. Erſte Sammlung. 
are Aufl. ©. 43. 


N 
ey hun, Bleywage, Richtſchnur, Perpendikel, 
beſteht aus einem Bret, das die Geſtalt eines gleichſchen⸗— 
feltchten Trtangels bat, und aus der Spitze, wo Die glei» 
‚hen Schenkel zufammenlaufen, bis auf die Grundlinie: 
durch eine ſenlrechte Kinie in zwey gleiche Theile getbeilt iſt. 
An der Sp Br. des Triangels iſt ein Faden, befeſt ist, Dep 
unten. eim Bleygewicht bat, wenn biefer Raben gerade IM 
‚bir Perpendtkulatlinie des Holzes paßt, fo iſt die Lage der 
Sache, worauf die Bleywage ſteht, horizontal oder waſſer—⸗ 
techt. Der Perpendikel oder die bloße Schnur mit dem 
Bleygewicht wırd gebraucht, um zu erfahren, ob eine 
Sache fenkrecht oder gerade iſt, oder nicht. Kür den Ers 
finder dieſer Werkzeuge wird der Athenienſer Daͤda lus 
gehalten, der drey Menfchenaiter vor dem trojaniſchen 
Kriege, oder um 2750, lebte, Plin. VII, 56. Diod. Sic. 
IV. 96: 77. P-.319..320% | 


Frleyflifte werden aus Reißbley (plumbago, graphites) ges 
macht, welches man font mit dem Waſſerbley für einericy 
hielt, aber letzteres ift Schwerer, feltener und enthält ein 
neues Metall, welches faft ſtahlgrau, ſehr bruͤchig iſt, und 
Waſſerbleymetall oder Molybdaͤnmetall genannt wird. 
Reißbley und Bleyſtift enthalten nichts von Bley; jene 
Namen erhielten fie bloß von der bieyfarbigen Schrift. 
Um eine Schöne und regelmäßige Schrift zu erhalten, febrieb 
man fcbon vor mehr als 1600 Jahren zreifchen parallele 
Linten, die man entmweder mit einem harten febarfen Körper. 
dem Pergament eindrüdte, oder mit einem Stuͤckchen Bley 
309. Daß man mit Bley Linten ziehen könne, wußte ſchon 
Plin. XXX, 3. fer, 19. Man bediente ſich dazu einer, 
| | Heinen 
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kleinen runden bleyernen Scheibe, weil dieſe nicht ſo leicht 
einteißen oder ſich beugen kohnte, als ein bleyerner Stift 
gethan haben wuͤrde; dieſe Schetbe hleß magaryoaDos, 
Teoxahos, yvaos, KUnAoTEpNS, und wurde an einem Zincal, 


Kovav, xavovis, hingezogen; Sulm: f. ad Solinum. p. 644. 


Pollux\V, 18. p.358. Prof. Swönemann fund, dag die 
Pinien des in der Wolfenbüttelſch. Bibliothek befindlichen co- 
dex Berengarii Turonenlis, ‘aus dem eilften oder zwolften 
Jahchundert, theils mit einem Griffel, theils nur leicht mit 
Bley gezogen waren; und vom codex Theophili presbyreri de 
teinperamento colorum aus dem raten Jahrh. fagt er, er ha⸗ 
be ſehr feine mit Bleyſtift gezogene Linten; Verſuch eines 
Syſtems der Diplomarık Hamburg, 1302. 5 II, 
&. 108 und 114. — Le Moime führe in dei Dip.ama- 
figue pratique. a Metz. 1765. pag. 62 ein Docnmene sem 
Sabre 1337 an, welches mit Bieyſtift lintirt iſt, und 
meldet, daß die Gewohnheit zu Tintiven um 1421 und 1424 
wieder abgenommen und aufgehört babe, Daher ſeltdem Die 
Zeilen krumm und ſchief geworden wären Die ältefie Er⸗ 


wähnung des Reißbleyes fand Herr Hoftrath Beckmann 


in der 1565’ gedrudeen Schrift des Conrad Geſfner: 
De rerum foſſilium fguris. p. 104., wo es heißt: man 
habe Stifte zum Schretben mit einem hölzernen Handgriffe, 
von Biey, oder wie er glaube, von einer kuͤnſtlichen Mi⸗ 
ſchung, welche von einigen Stimmi Anglieanum genanne 
würde. Soiche Stifte müffen damals felten geweſen ſeyn, 
denn Gefuer fügte in einem Holzſchnitte eine Abbildung 


davon by. Nach diefer zu urtheilen feheint der Bleyſtift 
einen hölzernen Ueberzug oder ein Butteral gehabt zu babın. 


Dreyßig Jahre ſpaͤter gab Caͤſalpin (De metallicis libri 
tres. Noribergae. 1602. p. 186) «ine vollftändigere Nachricht 
von diefem Mineral, mwelcheg er molybüeides nannte, weil 
er meynte,, ſchon Diofcorides babe es fo genannt, Er 
fagt, es fey ein bleyfarbiger, glaͤnzender und ſo glatter 
Stein, als ob er mit Del uͤberwiſcht ſey; er färbe die Fin⸗ 
ger aſchgrau, mit einem bleyartigen Glanze, und aus dem⸗ 
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ſelben würden, für die Maler zum Zeichnen, zugeſpltzte 
Stifte gemacht. Man nenne dieſen Siem auch Klandris 
ſchen Stein, weil er aus den Niederlanden nach Italien 
gebracht wuͤrde. Ca falpin’ 8 Schrift erfchien zuerſt zu 


Rom, 1596. Deey Jahre darnach hat Imperato, der. 


das Reißbley grafio piombino nennt, eine noch beſſere Bes 
ſchreibung davon geliefert, Dell Hifteria noturale di Fer- 
wante Imberate. In Napoäi, 1599. p. 122 und 673: Er 
fagt: aus dem ‚dichten und feſten Reißbley mürden Gtifte 
zum Schreiben gemacht, aber das fehuppichte, fich leicht 
zerbroͤckelnde Reißbley vermifche man mit demjenigen Thone, 
welcher rubrica heiße, und verfertige ſehr feuerfefte Tiegel 
daraus. Barthol. Ambroſinus har in der Fortfee 
gung der großen Aldrovandiſchen Naturgefchichte, 
die 1648 zu Bologna gedrudt wurde, dieſes Mineral lapis 


plumbarius genannt, Aldrovandi Muf:eum metallieums 


9. 167. 177. Die Gruben in Cumberland liefern das 
beſte Reißbley; Merret (Pinax rverum natural. London. 


1667 p. 218) gedenft fehon diefer Gruben, und wollte dag 


Reißbley, weil es noch feinen lateiniſchen Namen habe, 
nigriea fabrilis nenten, Im Jahr 1683 fagte Pettus 
(Fleta minor. The faws of art and warure. by F. Petrus, 


' London, 1683.): die daraus gemachten Schreibflifte mürs 


‚den in Tannen Por, en gefaffel. Herr Hofrath 


Beckmaun vermuthet, daß der Gebrauch des Reißbl eyes 
erſt um 16ten Rbihe in Italien aufgekommen ſey, da, wo 
Zeichner und Zeichnerſchulen am zahlreichſten ſind, welche 


ſich laͤngſt anderer Mineralien zum Zeichnen bedient, und 


die beiten Arken derſelben uͤberall ausgeſucht hatten. Das 
aͤußere Anſehn des Reißbley's konnte leicht jemanden zu 


einem Berſuche reizen, Damit zu zeichnen. Lange Zeit wur> 


den alle Bleyfifte, die man fir Deutſchland und die bes 


nechbarten Länder brauchte, in 9 duͤrnberg gemacht, und es 


ift bekannt, daR wir viele Waaren und Künfte aus Italten 


über Rürmberg.echalten haben. Eine Abhandlung über die 


Bleyſtifte findet man in des Deren Hoefrath Beckman's 
Bey⸗ 
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Benträgen sur Geſchichte der Erfindungen. V. 
BE. 2. St. S. 235 — 249. Der Bürger Conte zu 
Maris hat Bleyſtifte erfunden, welche Frankreich einen cige> 
nen Dandel verſchafft haben. Er verfertiget fie aus einem 
bejondern Teige, der in feinen Bertandiheilen durchaus 
gleich ift, aber, nachdem man die Stifte zu einem beſondern 
Gebrauch nöthtg hat, verdickt und verändere werden kann; 
felbft die Farbe fann Eonte‘ von einen gewöhnlichen Grau 
bis zum tiefften Schwarz verändern, und auch jenen beym 
Zeichnen fo unangenehmen Metallglanz verhuͤten. Dieſer 
Teig fol große Vorzüge vor dem beſten natürlichen Bleyerz⸗ 
ftoff haben. Auch die Einfaffungen diefer Blenftifte und 
die uͤbrigen Einrichtungen zu ihrem Gebrauche find neu und 
vortrefflich. Sie laffen fich leicht fchneiden, brechen nicht 
wie natürliche Bleyersftifte, die Linien davon laſſen fih mit 
elaftifchem Gummi oder weichem Brode ausiöfchen, und 
Wärme, Waffer und Luft verändert fie nicht; Arnſt aͤ d⸗ 
tiſche Zeitung. 1796. 28te Woche, den ı3ten Jul, 
‚Bamberger Zeitung. 1801, Nr. 250. 
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Bleyweiß iſt eine ſchoͤne weiße Farbe, die aus dem weißen 
Beſchlage beſteht, womit fi) das Bley in den Daͤmpfen 
der Efjigfäure übersicht, Bergmann (Diff. de acido 
.aereo, $. 17.) hält das Bleyweiß für einen met Luftſaͤnre 
verbundenen Bleykalk, weil es ſich in den Saͤuren mit Auf— 
brauſen aufloͤſt, und viel fire Luft von ſich gtebt. Es wird 
in der Delmalerey häufig gebraucht, iſt aber für die Ge 
ſundheit derer, welche damit umgeben, nachtheilig, weil 
eg, wie mehrere Bleyprodukte, die Düttenkage oder Bley— 
kolik verurfacht. Das Bleyweiß iſt auch geneigt das Brenn⸗ 
bare wieder an fich zu nehmen, und verliert daher bald die 
erste fhöne Weiße. Seit wenn man das Bleyweiß kannte 
und benußfe, iſt noch nicht aufgemittelt. Ohne einen Be— 
weiß anzuführen, fage Rofenthal in der Zortfegung des 
Jacobſon'ſchen technol. —J— Th. V. 
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&. 258., daß das Bleyweiß fehon zu den Zeiten des Theo» 
phraſtus Erefiug befannt gewefen fy. Dem Bafi- 
Iıus Valentin (Letztes Teſtament. Th. IV. S. 
237), der zu Ende des ı5ten Jahrhunderts lebte, war es 
bereits bekannt; ja es wurde fogar zu feiner Zeit ſchon 
öfters verfaͤlſcht ( Kbendaſ. S. 236), Die VBenstianer 
verfertigten es ebrbem am beften und bandelten auch zuerſt 
damit, Univerfalz Ley IV. S. 1535 und noch jetzt iſt 
das Venediſche Bleyweiß das reinſte, aber auch das theuer— 
ſte. te gewoͤhnlichſte Art, Bleyweiß zu verfertigen, iſt 
dieſe, daß man die Blehtafeln vom Biereſſig zerfreſſen läßt; 
aber in Frankreich, beſonders in Rouen, und in England 
erhält man dadurch ein beſſeres Bleyweiß, Daß man bie 
Bleytafeln fo fange in &cheidewaffer legt, big ein Theil 
des Bleyes darinn unaufgelöfer Tiegen bleibt; dag Flare 
Echeiderwaffer wird dann vom Bodenfage abgegofien, und 
daraus durch zugegoflenes Vitrioloͤl das Bleywelß nieder⸗ 
geſchlagen. Boerhave gab folgende Methode zur Vers 
fertigeng des Bleyweißes an: man nehme einen Deſtillir⸗ 
foiben, der einen febr langen Hals bat, feße einen Helm 
daranf, gieße fodann Weineffig in den Kolben, und hänge 
einige Bienplatten in den Helm auf, fa daß der Dunft 


er 


vom Weineſſig an diefelben fonmen kann. Dat man nun 
den Heim auf den Kolben gefegt und verlutiret, fo bringe 
man ſolchen auf ein Sandbad und unterhält dag Feuer 
dorunter ſehr ſtark zwölf Stunden lang. Wenn hernach 


die Gefaͤße wieder geöffnet werden, wird man in dem Re 


cipienten ober in der Vorlage, die auch an die Roͤhre des 
Helms angefiedt und intiret worden, eine fügiichte, flrene 
ge, trube und efelbafte Fluͤſſigkeit finden, welche man den 
Bleyeſſig nennt; die Bleyplatten aber merden mit einem 
weißen Beſchlage bedeckt ſeyn, welcher nichts anders iſt, 
als das Bleyweiß. Wan man dieſe Operation mehrmals 


wiederholt, fo kann man auf dieſe Art alles: Bley in 


buch, fortgef. von Roſenthal Tu V. ©. 259. 


Bleyweis verwandeln; Jacobſon tehnol, Wörtete 


Ser 


; Bleyweiß. 5 5 


Der berühmte Chemiker Juſti hat zwey Vorſchriften zur 
Bereifung des Bleyweißes gegeben. Er empfiehlt einen 
Deftillivkolben von ffarf verzinntem Kupfer, auf Dielen wırd 
sin Gitter von ſtark verzinntem Meffingdrar gelegt, um die 
Bleyrollen oder Hatten, die in Bleyweiß verwandelt were 
den follen, zu tragen, Der Boden des Kolbens wird zur 
Hälfte mit Weineffig angefülle, und die Deftillarion ges 
ſchleht über gelindem Feuer. Sein zweyter Vorſchlag uk, 
den Weinefjig nicht zu deſtilliren, ‚aber die Einrichtung (6 
zu machen, daß die Säure tropfenweiß auf den beynahe.big 
zum Glühen erhißten Boden fällt.  Dadurh wird der 
Weineſſig zerfegt, es erheben ſich Dünfte, zernagen das 
Darunter, oder in einem andern benachbarten Zimmer bes 
findliche Bley, und verwandeln es gänzlih in Bleyweiß. 
Um die zur Verdampfung des Eſſigs erforderliche Waͤrme 
von 45° zu erhalten, bat man fich lange Zeit des Pferdes 
mifts oder der Züge aus gebeißten Stuben bedient, allein 
Sifwid, ein Fabrikant zu Newcaſtle am Tyne, bemerkte, 
daß die vom Lohgerber bereits gebrauchte Lohe zur Erzeus 
gung und Unterbalsung einer immer gleichfoͤrmigen Ver— 
dampfungswärme viel tauglier Jen, und daß das damit 
fabricirte Bleyweiß viel beffer, feiner und weißer ausfällt, 
‚als das mit Pfordemift bereitete. Man braucht, dem Ums 
fange nach, nur halb fo viel Lohe als Pferdemiſt, auch ift 
die Lohe viel länger dazu zu brauchen, als Pferdemiſt. 
Fiſwick bediente fih daher in feiner Fabrik der Lohe und 
erhielt 1787 ein Patent auf 13 Jahre darüber; Allgem. 
Lie, Zeitung Jena. 1801. Nr. 236. Schedel 
rieth, zur Corroſion der Biepplatten Biereffig gu nebmen, 
und diefen durch ein wenig mineraltiche Säure zu verftärfen. 
Sohn Wilfinfon, ein Schmidt in Eugland, erfand 
folgende neue, durch Einfachheit und Wohlfeilheit fih em⸗ 
pfehlende Bereitunasart des B a er ließ bloß 
Bleyglaͤtte in Seewaſſer oder in einer Salzaufloͤſung ſehr 
fein zerreiben, wo denn, nach wiederholtem Pulveriſiren, 
Waͤſchen und Trocknen, ein ſehr gutes Blehweiß ethalten 
D 4 wird. 


wird. Das Salzwaſſer kann auch durch bloßes gemeines 
Waſſer erfegt werben, nur muß dann das Reiben, Was 
ſchen und Trocknen öfterer wiederhoit werden; Gott» 
bard’os Annalen der Gewerbkunde a. a. D 
Huch Herr Bergrath Abich in Schoͤningen brachte Bley 
weiß durch eine Sakanflöfung hervor. Her Scherer 


Lemsikie, daR man durch Sättigung de Bleyes mit Koh— 


lenfäurr anıh zu dieſem Zweck gelangen würde. Der Büts 
ger — ne erfand eine Methode, Bleyweiß nach 
hollaͤnbiſcher Art zu verfertigen, worüber er von der frans 
zoͤſſchen Regierung ein Patent erhielt, dag 1798 zu Ende 
gieng; Journal für Kabrif ec. 1798. Nov. ©. 413. 
John Atkinſon gu Harrington bey Liverpool, era 
fand eine neue Bereitungsart eines Finfweiß, melches die 
Etelle des Bleyweißes (als Pigment) vertreten kann, 
worüber er am 8ten Maͤrz, 1796. ein Patent erhielt; fo 
baid aber dicfe Erfindung befanne wurde, bewies Guyfon 
de Morveaux, daß er fehon am Sten Auguſt, 1796 
diefelbe Entdeckung in den Nouvelles de la Republigue des 
Lettres bekannt gemacht habe.  Anmales des Arts et Ma- 
nufactures. Paris. T. II. An. VIE Pe. 9. Auch Here 


* 


Prof. Goͤttling erfand eine vortheilhaftere Bereitung 


dee Bleyweißes, und machte im October 1796 bekannt, 
daß unter ſeiner Aufſicht in Jena ein ganz aͤchtes Bleyweiß, 
ohne irgend einen erdigen Zuſatz, bereitet werde, welches 
ſowohl in pharmaceutiſcher als techniſcher Hinſicht vollkom— 
men brauchbar ſey, und dem er, zum Unkerſchied von an— 
dern Bleyweißarten, den Namen neues Bleyweiß 
gegeben hat. Es hat ſowohl roh, als auch nach dem An⸗ 
ſtrich, keinen fo gelblichen Schimmer, wie andere Bleys 
weißſorten, es iſt weit leichter als. diefe, laͤßt fi auf dem 
Neibſtein beſſer behandelnh, und man kann mit einem 
Pfunde deffelben oben fo viel Del oder Firniß zum Anſtrich 
gefchickt machen, als kaum mit zwey Pfund eines andern 
Bleyweißes geſchehen kann; auch iſt es nicht theurer als ein 
Pfund des beſten Bleyweißes andrer Art, Reihe > Ans 

zeiger. 
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en 1706. Nr. 246. Syn Korn Fabrikee. 
1798. December. S. 515. wurde gemeldet, daß es C. 
G. Thielen in Freyberg gelungen fey, eine neue 00a 
theilhafte Zubereitung des Bleyweißes zu erfinden; nach 
dem Zeugniß des Den Prof. Lampadius iſt dieſes 
Bleyweiß von allen Beymiſchungen frey, es vereinigt alle 
die guten Eigenſchaften in ſich, die das engliſche beſitzt, 
und iſt betraͤchtlich wohlfeiler, als letzteres. Die neueſte 
Verfahrungsart bey der Bereitung des Bleyweißes hat 
Thomas Grace in London erfunden, und am 30. Dec. 
1300 ein Patent darüber erhalten. Er bedient ſich zur Ver— 
fertigung des Bleyweißes keines Diereffigs, fondern einer 
Saͤure, die er auf folgende Urt bereitet: man nimmt dag 
Sauerwaſſer der Stärkenmacher, oder das Zurücgeblies 
bene in den Branntweinblafen, und mifcht dag Waſſer das 
zu, über melden man Terpentin deftilfirt hat, oder auch 
die Slüffigkeit, welche bey der Deftillation des Terpentinoͤls 
abläuft. Zu diefer Flüffigkeit fege man, auf 4 Roͤſel Waſ⸗ 
fer von den Stärkenmachern oder Ueberreſt vom Brannt— 
weinbrennen, beynahe ein halbes und Syrup, und laͤßt 
es hernach gähren. Zu diefem Zweck füllt man ein großeg, 
mit einem löcherichten Doppelboden verfehenes Kübel, balb 
vol mit Hopfentreſtern, oder abgenusten Körnern der 
Staͤrkeumacher, oder Weintraubenſtielen; dann füllt mar 
das Kübel mit obiger Fläffigfeit voll, und läßt es 24 
Stunden ruhen; hernach zieht man die Brühe ad in ein 
Kübel, bis ſich der Bodenfaß erhitzt. So bald es hinlaͤng—⸗ 
lich erwärmt iſt, pumpt man die Fluͤſſtgkeit darauf, und 
fährt fo lange fort, bis man eine faure Fluͤſſigkeit erhalten 
hat, welches felten ſpaͤter, als nach 14 oder 15 Tagen eis 
folge. Diefe Säure benngt Thomas Grace in feier 
Fabrik. Gotthard's Annalen der Gewerbkunde. 
1802. 2tes Heft. S. 61 und 65. Statt der fchlechten 
Sorte des Bleyweißes, Die mehr Kreide als Bleykalk ent 
hält, fchlug Herr Hofmann im Fournal für Fab— 
rit, Handlung und Mode. 1796. April © 288. 
D5 | vor, 
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vor, reine und geſchlemmte Kreide oder Gyps anzuwenden. 
Ferner geben auch die Niederſchlaͤge des Zinkvitriols und des 
Alaͤuns, wenn fie gehoͤrig vom Eiſen gereinigt ſind, ſehr 
brauchbare weiße Malerfatrbe. Um fie wohlfeil zu erhal— 
ten, bewirkt man ihre Wracipitation nicht durch Alfalien, 
fondern durch Kalkwaſſer, weiches der Karbe die Faͤhigkeit 
giebt, daß fie beffer det. Der Zinkkalk giebt dem Schie⸗ 
ferweiß an Schönheit nichts nad. Auch die gereinigfe 
Alaunerde erhält ein biendend weißes Anſehn, iſt gerreiblich, 
deckt gut, und ift befonderg in der Waſſermalerey mit Nu⸗ 
Ben zu brauchen. 

Bleyweißmuͤhle. Die von der Effigfäure gerfreffenen Bley» 
platten werden zwifchen zwey eifernen Walzen Elein gedrücdt, 
theil£ um dag — Bley von dem noch unaufgelöfeten 
zu trennen, theils um das erſtere ganz Elar zu machen, 
Unter den Walzen befindet fib cin bewegliches Drathſieb, 
oder auch eine ſchraͤgſtehende Fege, morauf das gewalzte 
calcinirte Bley Fällt, und wo es dann durch anhaltendeg 
Ruͤtteln von den metollifhen Bieyftüden ganz abgefondert 
wird. Eine folche Vorrichtung wird eine Bleyweißmuͤhle 
genonnt. Bey dem Malen und Sichten des Bleyweißes 
auf einer ſolchen Muͤhle entftcht ein feiner Bieyweißftaub, 
der dem Arbeiter höchft ſchaͤdlich iſt. Um diefen Uebel 

abzuhelfen, hat der Engländer Ward eine Bleyweißmuͤhle 

- erfunden, welche fo eingerichter ift, daß das Zermalmen 
und Ausſieben des Bleyweißes ganz unter Waſſer geſchieht, 
wodurch es unmöglich ER daß ein Staub entftchen, aufs 
fleigen, und die Luft, zum Nachtheile der Arbeiter erfüden 
koͤnnte. Das Waſſer fehader dem Bleyweiß gar nichts; 
dag ferne bilder in dieſer Flüſſigkeit einen weißen Teig, 
dem man jede beliebige Korn und Geftalt geben Fann, und 

‚der, wern man das Waffen ablaufen läßt, ſehr bald er⸗ 
härter. Auszuͤge aus den Transactionen der 
Societaͤt zu London u fm. von J. G. Geiß⸗ 
ler. Dritter Band. 1798. &. 214, Journal für 
Sabrif. 1797, October. ©. 261, ® 

| | Bley⸗ 
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Bleyzucker, Dleyfalz, ift ein durch eine Säure aus Bley 
erzeugtes Salz, und gehört unter die Gifte, Man finder 
den Bleyzucker ſchon im Sten Jahrhundert in Geberi Äibro 
de inventione veritatis. Cap. J. beſchrieben, daher er auch 
dem Bafilius Balentin, der zu Ende des ızten Jahrs 
hunderts lebte (f. deſſen Letztes Teſtament. Th. IV 
S. 238), und dem Theophraſtus Paracelſus, der 
1493 zu Einſiedeln, bey Zuͤrch, geboren wurde, und 1541 
ſtarb, fhon — war; Antipandora. li. 1789. 
©. 208. 


Bleyzug oder Sichmafchine, womit die Glaſer dag Bley zur 
Einfoffung der Scheiben zurichten, iſt eine deutſche Erfins 
dung aus dem ı6fen Jahrhundert, vorher bediente mar 
fih dazu eines Nuthobele. Beckmanns Anleitung 
zur Technologie, Wierie Ausgabe — 
1796. .74 


Bliden, Blyen, Bleiden, ein Werkzeug, womit man 
Steine warf, welches im 14ten Jahrhundert von den 
Deutſchen bey Belagerungen gebraucht wurde. Jacob⸗ 
fon's tehnol, Wörterbud, fortgef, von Ro— 
ſenthal. V. S. 259, 


Blindgeborne; JInſtitut für fie ſ. Schule. 


Blitz iſt ein heftiger elektriſcher Funken zwiſchen zwey Wolken 
oder zwiſchen einer Wolke und einem Theile der Erdflaͤche, 
wodurch das geſtoͤrte Gleichgewicht ihrer Elektricitaͤten vers. 
niittelft eines plößlichen und gewaltſamen Ueberganges here 
geftelle wird. Wetterſtrahl, Wetterfchlag, wird derjenige 
Blitz genannt, weicher die Erde oder Körper auf derfeiben 
trifft. Die Alten hielten den Blitz für eine Entzündung 
brennbarer in der Luft ſchwebender Dünfte, (Arifor. Me- 
teor. c. 3.) welche viele Natarforſcher aus Salzen und 
Schwefel beftehen ließen, um fih daraus, mie beym 
Schießpuiver, die Erpiofion, den Donner und die gewalt⸗ 
ſamen Wirkungen des Werterflrabls zu erklären. Noch 

Muffe 
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Muſſchenbroek, fe —— ah phil, natur. Lugd. Bat. 
1760. $. 2522 deq.) der ſich hiervon nicht genug lvsreißen 
fann, nimmt befondere Arten des Blitzes an, welche zum 
Theil aus einer unter der Erde enlafinderen; und aus dem 
Boden hervorbrechenden ſchweflichten Materie, zum Theil 
aus einem vom Himmel herabfällenden brennenden Stoff 
beftchen follen,. Es iſt zwar wahr, daß ſolche Naturbe— 
gebenheiten wirklich vorkommen, ‚aber fie find vom Blitze 
weſentlich verfchieden. Die baufigen Verſuche, welche man 
zu Anfange des 1i8ten Johrbunderts über die Elektricitaͤt 
anfteilte, gaben mehreren Beranlaffurg, die Eicktricität mit 
dem Bliße zu vergleichen. D. Wall (Phdlsf: Trans, Vol. 
XXVI. for 1708. no. 314.) bemerkt ſchon, daß das Licht 
und Krijtern des geriebenen Bernfteins dem Blig und Dons 
ner aͤhnlich ſey, ohne jedoch diefe Aehnlichkeit weiter, 
ale bis auf den dußern Schein zu treiben. Nollet 
(Legons .de Phyf. Paris. 1743. Vol, V. &. 34.) gieng ſchon 
viel wetter und erflätfe, wenn jemand durch Vergleihung 
der Ericheinungaen dartbun würde, daß der Donner in den 
Händen der Natur eben das fey, was die Elcctricität in 
den unfrigen iſt, und daß die Wolfe dabey die Stelle des 
Haupt Conductors der Elektriſitmaſchine vertrete, ſo werde 
ibm dieſe Meynung ſehr gefallen. Er ſelbſt babe auffallende 
Aehnlichkeiten zwiſchen beyden wahrgenommen, und hoffe, 
man werde vom Donner und Bis richtigere Vorſtellungen, 
als bisher, erhalten, wenn man bey Erflärung derfelben 
die Elektricitaͤt zum Muſter nehmen wolle, Was Nollet 
als Vermuthung vortrug, das behauptete der um die Elek⸗ 
tricttaͤt ſo verdiente Profeſſor Johann Heinrich 
Wincklaeer in Leipzig im Fahre 1746 zuerſt als pofitive, 
nicht zu besweifelnde Wahrheit. In feiner Abhandlung 
von der &Etärfe der eleftrifhben Kraft des 
Mafferg in slafer nen Gcfäßen Leipzig. 1746 
unterfucht er die Frage, ob Schlag und Funken der ver⸗ 
ftärkten Elefericität für cine Art des Donners und Blitzes 
zu halten find. Er vergleicht die Erfiheinungen und Wir— 

ungen 


Sie öl 


Fungen Bender, und ſchließt aus denfelben auf eine vollkom⸗ 

inene und mwefentliche Gleichheit, wobey der einzige Unter> 
ſchied in den Grad der Stärke zu ſetzen ſey. Dieß iſt die 
aͤlteſte Schrift, in welcher dieſe fuͤr die Phyſik und das 
Menſchenwohl fo wichtige Entdeckung mir einer fo unbedinge 

tin Gersigheit vorgetragen wird, und Franklin iſt keines⸗ 

weges der erſte Urheber diefer Entdeckung, wie viele ges 

meynt haben, ob er gleich auch um 1747 für fich auf eben 
dieſe Meynung fiel, fie weiter, als Winckler verfolgte, 
fie zuveriäffiger erwies, und früher zum praktiſchen Nutzen 

anwandte, Winckler ſelbſt führt in feinem Progr. de 
avertendi inte artificie. Lipf: 1753. feine Bchauptung 

auch als dir aͤltere und erfie am, Dr. Kranklin in Phi— 

Jadeipbia war-un dag Jahr 1747, 10 mie toller und 

Mindler, auch auf die große Aehnl lichkeit des Blitzes 

mit den Erſcheinungen des elektriſchen Funkens aufmerkſam 

geworden, und ſchlug bald nachher ein kuͤhnes Mittel vor, 

die Meynung von der Gleichheit beyder durch Verſuche zu 

pruͤfen. Da er es zur Gewißheit gebracht hatte, daß ſpi⸗ 

tzige Körper die Eieftrieität weit mehr und aus größern 

Entfernungen, als ſtumpfe, anziehen, fo verfiel er auf 

‚den großen Gedanken, durch fpißige metalliſche Stangen 
den Blitz son Himmel herab zu locken. Er machte die Er— 

klaͤrungen und Borfchläge hierüber in feinen Briefen an 

Cottinfon befannt (New exp, and off, an e/ectricity in 

Jeveral lettres to Mr. Collinfor; by Beni Franklin. Lon- 
don. 1751. 4. — Franklin's Briefe von der 

Elekreieität, überf, von Wilke. Leipzig. 1758. 

&, 50 und 72 folg.). Nach einer Warnung, ſich durch 

den großen Unterfohied im Grade der Stärke nicht irre mas 

"chen zu daffen, führt er viele Uchnlichkeiten des Bliges und 
des eleftrifchen Sunfens umftändlich aus. Beyde laufen in 
geſchlangelten Wegen, treffen bohe und fpißig beroorragens 
de Gegenftände am leichteſten, ergreifen die feichteiten und 
besten Leiter, fengen und zuͤnden, ſchmelzen Metalle, durch⸗ 
loͤchern fefte Körper, machen Menſchen und Thiere blind, 
zer⸗ 
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Blitz. 
* 


zerſtoͤren das thieriſche Leben, benehmen dem Magnet ſeine 
Kraft, oder verkehren ſeine Pole. Schon hierdurch halt 
er ſich für überzeugt von der Gleichheit des Blitzes und der 
Elektricitaͤt, wendet (S. 87.) die Erfahrungen von den 
Spitsen auf Borfchläge zu bligebleitern an, und giebt (5. 
88.) eine Art von Donnerhaus oder eine Vorrichtung an, 
das Feuer der Donnerwolke berabzusiehen, und dadurch zu 
unterfuchen, ob fie in der That elekteiſch ſey, oder nicht, 
Die vollkommene Beftätigung diefer Theorie hieng noch von 
unmittelbaren Berfuchen ab, welche die Elektricitaͤt der Bes 
roitterwolfen felbft vom Himmel herabbrachten, dergieichen 
Franklin zwar vorgefihlagen, aber noch nicht ausgeführt. 
hatte. Dieſe Beftatigung erfolgte zuerft im Jahre 1752 
duch Dalibard zu DWarlysla, vie, und Delor in 
Paris. Der erfte bDefefligte eine 40 Fuß hohe eiſerne 
Stange mit feidenen Schnüren au Pfählen, und ftellte ih⸗ 
ven Fuß vor dem Regen in Sicherheit. Am roten May 
1752 erhielt der dabey gegenwärtige Tiſchler Coiffier bey 
einem entftandenen Gewitter Funken auß derfelben, rief 
den Pfarrer des Kirchſpiels nebjt einer Menge Zeugen hers 
bey, und erfannte mie ihnen die Funken offenbar für ciefs 
trifche. Delor batte eine 99 Fuß bohe Stange aufgerich- 
tet, aus der er, acht Tage nach jenem Verſuche, beym 
Voruͤberziehen einer Gewitterwolke, welche nicht bligte, eben⸗ 
falls Funken erhielt. Dieſe Verſuche wurden nachher in Ge— 
genwart des Koͤnigs wiederholt, und, außer den vorhin ge— 
nannten Perſonen, noch vom Grafen von Buffon, War 
zeas und le Monnter noch viel weiter getrieben. Der 
legte bemerkte fchon an einem 5:6 Schuh buch an Seide han⸗ 
gendem Sprachrohre augenfcheinliche Zeichen der Elektricitaͤt, 
und fand eine auf Pech ſtehende Perſon, die eme 13 Fuß 
bohe, mit Drath ummundene hölzerne Stange in, der Hand 
hielt, beym Gewitter elektriſch. Noch in eben den Jahre 
wurden in den Monaten Jultus und Auguſt in England 


aͤhnliche Verſuche von Canton, Wilſon und Bevis 


angeſtellt, wodurch die Franklinſche Behauptung von der 
Gleich⸗ 


Bliz—. un 


⸗ 


Gleichheit des Blitzes und elektriſchen Funkens außer allen 


Zweifel geſetzt, und von Canton ſchon entdeckt ward, 


daß unter den Wolken einige poſitiv, andere negattivelek— 


triſch find. Zu eben der Zeit erhielt Fra nElin feibft, oh⸗ 
ne noch etwas von den Verſuchen in Frankreich zu wiſſen, 
eine Beftätigung feiner Theorie vermurtelft eines elektriſchen 
Dracbens. Mit diefem Werkzeug, welches aus zwey 
freuzroeife befefiigten Stäben und einem daruber gefpannten 
feivenen Schnupftuche befland, mit einer eiſernen Spitze 
verfeben, und an einer hanfenen Schnur gebalten ward, 
gelang es ihm im Junius 1752, beym Voruͤberziehn einer 
Gewitterwolke, aus einem an der Schnur Befefligten Schlüß 
fil Funken zu erhalten, die noch ſtaͤrker warden, als die 
Schnur naß, und dadurd ein befferer Leiter geworden war, 
Im September 1752 richtete er auch eine iſolirte eiferne 
Stange auf, um den Blitz ın fein Haus berabzuleiten, und ' 
befefligte daran zwey Gloͤckchen, wie das elekirifche Glo⸗ 
ckenſpiel, weiche ihn Durch ihr Lauten benachrichrigten, wenn 
Die Stange elektriſirt ſey. Er fand durch diefe Serärhfchaft 
am ı2ten April 1753, bey einem ſtaͤrken Gewitter, die 
Ejefirieitat der Wolfen negativ, beobachtete auch noch in 
demſelben Jahre Wolken von pofitiver Elektticitaͤt, Webers 
gange von. einer Elektricität in die andere, und elektriſche 
Erſchetnungen in der Atmoſphaͤre auch außer den Zeiten der 
Gewitter; ſ. Franklin's Briefe ©. 146, folg. Die 
Beobachtungen über die. Elekiricität der Gewitter, vermit— 


telſt iſolirter Stangen und eleftrifcher Drachen, wurden 


ſeit diefer Zeit häufiger angeſtellt; befonders hat fih Bec⸗ 
caria zu Turin duch die Menge und Manntafaitigkeit feis 
ner Berfuche (Lertere del? ellettrieifmo. — 1758. 4.) 
und de Romas zu Merac durch vie ſtarke Eleitricıtät, 
welche er nicht ohne Gefahr vermittelft eines elettriſchen 
Drachens hervorbrachte, ausgezeichnet. Der verdiente 


Profeſſor Nihmann im Petersburg ward ein traͤuriges 


Dpfer Dieter Unterfuchungen. Er hatte am Dache ſeibes 
Aa sine eiſerne Stange ausgeſteckt, wovon iſolirte me— 
tallene 


x 


re Dig. 


tallene Dräthe in da8 Haus geleiter, und noch am Ende 
mit einem gläfernen Becher ifoltrt waren, damit Die Elek⸗ 
£ricirät der Gewitterwolken fi) daſelbſt hä ufen und einen 
em Drathe hangenden Faden abſtoßen möchte, deſſen Ab⸗ 
ſtoößungswinkel, an einem Quadranten gemeſſen, die Staͤr⸗ 
fe der Elektricitaͤt angeben ſollte; VMinchler de avert fılmi- 
mis artificio. p. 4 ſeq. Fig. 1. Man ſieht bey der jetzt 
beſſer bekannten Theorie die große Gefahr einer folchen une 
terbrochenen ‚Leitung leicht ein, und Rich mann ſelbſt, 
fo neu auch die Sache noch war, Außert doch in Den Nov, 
Comm, Petrop. Tom. IV. p. 335. daß er Sefehr abnde, 
daß er aber, feines Amts halber, ihr mit Muth und Uns 
erſchrockenheit entgegen sche. Am sten Auguſt 1753, als 
es in der Ferne gedonnert hatte, under, mebft dem Ks 
pfirjiecher der Akademie, Sofolom, zu feinem Elektri— 
citaͤtszeiger geeilet war, gegen deu er fich d Dabin, mo dag 
Metall aufhörte, buͤckte, fuhr ein Wetterſtrahl aus dent 
Drathe duch einen Buß Zwiſchenraum in Geftalt eines 
weißblaͤulichen Keuerballend nach feinem Kopfe, warf ihn 
todt zutuͤck, und hinterließ an feiner Stirn einen mit Blut 
unterlauferen Fleck, nebſt einigen nur in die Dauf gebranne 
ten Flecken am Körper, und einem bläulichen am linken Fu— 
Be, Wo, ohne Verletzung des Strumpfs, der Schuh zer 
riſſen war. Innerlich fand man ausgetretenes Blur in der 
Luftröhre und Lunge, auch einige von Blut ausgedehnte 
Adern in der Gekrösdrüfe und den dünnen Gedaͤrmen, und 
der Körper geriet nach zweymal 24 Stunden in Faͤulniß. 
Der gläferne Becher und der Drath waren zerſchmettert, 
und glühende Stuͤcken des letztern hatten in Sofotow's 
Kleid Striemen geſengt, der auch ſelbſt betaͤubt zu Boden 
fiel. Das ganze Haus war voll Dampf und Schwefelge— 
ruch; ein Thuͤrgetuͤſt, durch welches die Leitung gieng, war 
beſchaͤdigt, einige Bediente betaubt, und ver Knall dig 
Be dabey war ſehr heftig, Phüsf. Trans. Vol, XLIN. 
p- 6. ſeq. Diefer traurige Vorfall ruͤhrte daher, daß 
— n alles zu Unhaͤufung der Eleltticitat und zur 

Unter⸗ 


Blitz. — 


Unrerbrehung ihres Fortganges veranſtaltet hatte, ohne 
im geringſten auf Ableitung derſelben bedacht zu ſeyn, 
wozu noch die Sorgloſigkeit kam, mit welcher er ſich der 
Geraͤthſchaft näherte, und dem durch fie zur Erde fahren⸗ 
den Blitze entgegenſtellte. Inzwiſchen ward durch diefen 
traurigen Borfall federmann auf den Zuſammenhang zwi—⸗ 
ſchen Blig und Elektricitaͤt aufmerkſam gemacht, und man 
hat ſeitdem allgemein den Blig als eine-elektrifche Erſchei— 
nung betrachtet.  Kolgender Berfuh, der von Wilfe 
(Di), de electricitatibus contrariis. Rofloch. 1757: 4. exp. 
58.) und Aepinus herruͤhrt, zeige im Kleinen ſehr deuts 
lich, mas bey einem Gewitter im Großen vorgeht. Man 
nimmt zwey ebene und glatte Fressrunde Breter, die man 
mit Sinnfolie beiegt, und mit ihren belegten Seiten in ho⸗ 
rizontalen und parallelen Lagen gegen einander Echret, mo» 
bey man dag unfere Bret auf einen mit dev Erde verbundes 
nen Ruß ftellen, das obere aber an feidenen Schnüren ſo 
aufhängen kann, daß es ſich iſolirt aufziehen und nieder⸗ 
laſſen läßt. Wiro nun das obere Bret mir einer Elektriſir— 
maſchine verbunden, und dem untern Brete genaͤhert, fo 
wird. diefe® die entgegengefeßte Elektricitaͤt von jenem erhals 
ten; und wenn man unter diefen Umſtänden beyde zugleich 
berührt, fo werden ſich ihre eutgegengefeßten Elektricitäten 
durch den Körper oder die Hand mit einem Erſchütterungs⸗ 
ſchlage ausladen. Bringt man beyde Breter einander fehe 
nahe, 3. B. auf einen halben Zoll, und elektrifirt das obes 
re ſehr fark, fo erfolge mebrentheils von feibft eine frey⸗ 
willige Entladung mit einem ſtarken, die Luft durchbrechen⸗ 
den Funken» Bor diefem Schlage sieben die Breter einane 
der ſtark an, beym Schlage felbjt aber werden fie von ein» 
ander geworfen, welches man noch beffer beobachten kann, 
wenn die Breter nicht horizontal geftellt, fondern vertikal 
aufgehangen find. Iſt in der Mitte des einen oder des ans» 
dern Brets ein Eleiner hervorragender Körper befeftiget, fo 
geſchieht der durchbrechende Schlag allegeit auf diefer Stel 
le. Steht aber anftart des hervorragenden Körpers auf 
BHandb . d. Erf. 3, Th. 2. Ahth. E dem 
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6 einen Brete eine ſchatfe Spitze: ſo kann weder eine fa 
dung, noch ein Schlag hervorgebracht werden. - Un dies 


ſem Verſuche fieht man deutlich im Kleinen, was bey dem 
Gewitter im Großen vorgeht. Bey dem Gewitter ift die 
Luft der urfprünglich elektriſche Körper, -in welchem die 
Eleferrcität erregt wird. Eine elektrifirte Wolke befinde fih 


an der Stelle des obern, und ein Theil der Oberfläche dee 


Erde oder eine andere Wolfe an der Stelle des untern 
Brets. Die Erdfläche wird im Wirkungskreiſe einer pofi> 
tiv elektriſchen Wolke ſtets eine negative Elekericität anneh— 
men, beyde werden einander anziehen, und wenn die Bol» 
fe nahe genug und. ihre Eleftricität far genug ift, oder 
wenn zwifehen der Erdfläche und der Wolfe eine leitende Vers 


bindung entfteht, fo wird eine Entladung, ein Blitz erfol⸗ 


gen, toelcher insgemein erhabene, hervorragende Körper, 
z. B. Gebaͤude, Bäume, Schiffe u. ſ. w. zuerſt trifft, weil 
ſie entweder der Wolke am naͤchſten ſind, oder am erſten 
in einen Theil der leitenden Verbindung kommen koͤnnen. 
Auch zwey Wolken koͤnnen gegen einander auf eine aͤhnliche 
Art wirken, wenn die eine davon entweder mit der Erde in 
Gemeinſchaft ſteht, oder wenigſtens weiter fort innerhalb 
ihres Wirkungskreiſes Koͤrper antrifft, in denen ſie eine der 
ihrigen entgegengeſetzte Elektricitaͤt erzeugen kann. In die— 
ſem Falle entſtehen abwechſelnde Elektricitaͤten an den ver— 
ſchiedenen Seiten. mehrerer Wolken, und bey der Entla— 
dung ſchlaͤgt der Blitz zugleich aus der erften in die zweyte, 
aus der zweyten in die dritte u. ſ. w.; Gehlers phyſi— 


kaliſches Wörterbud. . S 367-387. Daß Bli—⸗ 


tze auch ganz nahe an der Erde entſtehen, und aufwärts 


fahren, bat Scipio Maffet (Della Formazione dei fal- _ 


mini. Verona. 1747. 4.) zuerſt Kemerkt. Em Gewitter 
nöthigte ihn im Jahr 1713, in dem Caſtel Kortinuovo, auf 
- den Apenninen, einzufehren, two er wahrnahm, daß in 
dem Zimmer, wo er fich befand, nicht weit vom Boden ei⸗ 
ne Eleine weißlicht blaue Slamme entffand, welche anfangs 


4 
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ftille zu lage und nur eine innerliche Bervegung zu haben 


fchten 


\ 


ſchien; den Augenblick darauf aber debnte fie fich in einen 
langen Strahl aus, und z0g fich wieder in eine größere 
Flamme zufammen; nachdem fie eine Eurze Zeit in dieſer 
Geſtalt vermweilt hatte, fuhr fie in die Dede, Ichlug etwas 
Kalk berab, und verfchwand in der Luft nach erfolgten 
Donner. Auch der Abe Lioni fah eine kleine Flamme ei— 
nige Schuh hoch über der Erde fich entzuͤnden, die fich nach 
» einem ftarfen Donner in der Luft verlor; Univerfals 
ger. IV. ©, 170. Auch Bouguer fah auf den Bers 
gen, wenn Wolken darüber hinzogen, Blige von der Erde 
aufwärts fahren (Parifer Denktfchriften 1755.)5 
ein Gleiches beobachtete Chappe d'Auteroche um 1761 
in Sibirien, und in Geſellſchaft des Caſſini und Pre— 
verlaiin der Gegend von Paris, wo der Bliß aus dem 
Felde aufwärts fuhr, Halle fortgefegte Magie I. 
Band. 1789. ©. 66. 67. Indeſſen giengen Maffet 
und ©, Friedr. Richter (Traez, phyf. de natalibus ful- 
minum) zu weit, wenn fie Die fonderbare Behauptung wag⸗ 
ten, daß alle Bliße aus der Erde aufſtiegen, weil die kla— 
reften Erfahrungen dagegen fpreden Der P. Cotte er— 
zählt in den Mem. de Paris 1767: er babe den Strahl zus 
‚ gleich von der Eide auf und aus der Wolfe herabfahren ges 
ſehen. Vielleicht gefchicht Dieß bey den von der Erde aufs 
waͤrts fahrenden Bligen immer, fo daß fih Erfihütterung 
und Licht von beyden Seiten her begegnen. Nach Frank⸗ 
lin’ Spitem folte zwar der Blitz ſtets von der poſitiven 
Seite zur negativen gehen; allein die Erfahrungen ſtimmen 
nicht immer damit überein. Die neueſte Beobachtung eis 
nes von der Erde aufwärts jleigenden Blißes bat der Forſt⸗ 
meifter König gemacht, der ſich beym Ausbruch eines Ges 
witters aus dem Walde'zog, und fich demfelben gegenüber, 


® 62 Schritte davon, auf einen Klog ſetzte. Acht Minuten 


darnach fah er am Rande des Waldes, zwiſchen einer ſtar—⸗ 
fen Kiefer und fehmwärheren Fichte, eine Eleine hellblaue, 
mit etwas Gelb gemifchte Flamme entſtehen. Sie war ans 
fangs nicht größer, als der Kopf eines Kindes, binnen eis 
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ner halben Minute aber wuchs ſie fo fehe, daß fie dem Ums 


fange eines Eymerfaffes glich; dann zerplaßte fie aufleine 
mal und fuhr mie außerordentlichem Gepraffel an der Kies 


fer bis zum Gipfel hinaus. Diefe ward an der Rinde 5 


Zoll weit zerfchellt, die Eleine Fichte aber blieb unverlegt. 
Erſt nachher hörte er das Rollen des Donners in den Wols 
fen. Zwiſchen den beyden Bäumen fand er in. der Erde 
ein zwey Fuß tiefes Loch; Neue Abhandl. der koͤnigl. 
Böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 3ter 
Band. Auf den bey Gewittern nicht ſeltenen Fol, wo 
es in einem Augenblicke zugleich an zwey oft Meilen weit 
entlegenen Stellen einſchlaͤgt, machte Mylord Mahon, 
jetzt Graf Stanhope, 1779 zuerſt aufmerkſam, und er⸗ 
klaͤrte dieſes Ereigniß in den Princip, of Electrieity, Elms!y. 
‚1780. 4. ſehr glüdlich ducch einen Ruͤckſchlag oder Nach⸗ 
fihlag des Blitzes, der darinn beſteht, wenn außer dem 
Hauptſchlag des Blißed noch ein zweyter Schlag in der 
Entfernung veranlagt wird. Wie diefes zugeht, erklärte 


er dadurch, daß fich der Wirkungsfreis einer ſtark gelade⸗ 


nen Wolfe an ihrer ‚ganzen Länge hin erfireeftz wird nun 
die Wolfe an einem Ende plößlich entladen, fo verliert fi 
diefer Wirkungsfeeis auf einmal auch am andern Ende, und 
man uͤberſieht, daß eine fo plößliche Herftellung des Gleich— 
gewichts auch an entfernten Orten Erſchuͤtterungen und 
Schläge veranlaſſen kann. Go ficht man oft zwey Blige 
zugleich an ſehr entlegenen Stellen einer Wolfe ausbrechen. 
Graf Stanhope zeigte ferner, dag gut angelegte Bliße 
ableiter auch gegen den Ruͤckſchlag fichern. Ein Ueberzug 
oder eine Uebermalung mit Kienruß und Theer leitet dei 
Blitz an der Dberfläche der damit befkrichenen Körper him. 
 Denly(Phil Trans. Vol. LXVU. p, 85.) führt an, daß 1776 


der Bliß einen Schiffsmaſt anallen mit Kienruß und Del befttis - 


3 


chenen oder getbeerten Stellen unbefchädigf gelaffen, an den 


uͤbrigen mit Rerebefteichenen aber zerfplittert babe. Cavals 


Io (Vollſtaͤnd. Abhandl. der Eleftria IV. Th. 5, 
Cap.) fand, daß jede ſtark aufgetragene Delfarbe die Slür 
chen 
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chen vor den Beſchaͤdigungen des darüber gehenden elektri⸗ 


ſchen Schlags ſichere. Vergl. Elektricit aͤt. 
Bl isableiter, Gewitterableiter, Wetterableiter, Mer 


terſtange, iſt eine fpigige, oben ſtark vergoldete, einen 
halben bis dreybiertel Zoll dicke metallene Stange, , die 
über einem Gebäude errichtet, und an demfelben herad in 


ein Waffer oder in die Erde geleitet wird, welche Vorrich⸗ 


tung den Nutzen ſchafft, daß fie entweder die Elektricitaͤt der 


- Wolken, als die Urfache des Slitzes, ſtillſchweigend und 


7 


ohne Schlag in fih faugt und zur Erde führe, oder doc) 
den entſtehenden Bliß auffaͤngt, amd auf einem beſtimmten 


Wege, ohne Schaden der Gebäude, Schiffe, Menſchen 


u. ſ. m. in die Erde leiter. Alle Bligableiter zerfallen über» 
haupt in ziwey Gaffungen: 1) in folche, Die der Menſch mie 
fih herumfährt, um feine Perſon dadurch vor dem Blitze 


‚zu fichern, wozu befonders der Blitzſchirm und Hemmers 


elekerifcher Spazierftoc dienen; 2) in Bligableiter für Ger 
bäude. Diefe find entweder A. feſtſtehende, oder BD. trage 
bare und bewegliche. Beyde zerfallen wieder in wen A Ab⸗ 
theilungen: a) in ſtumpfe, b) in zugeſpitzte. Von letzte⸗ 

en hat man wieder zwey Klafſen; nämlich '@) mit einer 
Spitze, 0) oder mit mehreren Spike, Die Form diefer 


Spitze iſt 8) entweder coniſch, oder 2) pyramidenfoͤrmig. 


Alle Gersitterableiter fommen darinn überein, daß fie aus 


einer metallenen Leitung beſtehen, die von dem hoͤchſten Gi⸗ 


pfel eines Gebäudes in die Erde gefuͤhrt wird, nur die Form 


und die Befeftigung diefer Leitungen find verſchieden. Das 
bejie Metall zu den Leitern iſt Kupfer, weil diefes nieht fo 
leicht, wie Bley, Zinn und Eifen durch den elektriſchen 


Funken geſchmolzen wurd, 


Man hat die Frage aufgeworfen: ob w st die ai fen 
einige Kenntniffe von dieſem Gegenflande gehabt hätten? — 


und aug mehreren roͤmiſchen Sagen will man die Kolgerung 


ziehen, daß bereits die Etrusker und nach ihnen die Römer 


unter den Königen Verſuche, den Blig zu leiten, angeſtellt 
E 3 haben 


IE Blizzableiter. 


heaben müßten; ſ. Magazin für Philologen. Her⸗ 
— ausgegeben von Ruperti und Schlichthorſt. 
1797. Zweyter Band. — Unter den roͤmiſchen Könie 
gen ol Numa Pompiltus (um 3269 n. €. d. W.) 
Gewitter haben anziehen können, und Tullius Hoftis 
lius (7 3344), der diefes babe nachmachen wollen, fey 
darüber vom Blitz erfchlagen und verbrannt worden; Ab- 
rege chronologigne pour fervir a U hifloire de la Phyſique 
par Mr. de Loys, T. 1.1786. —  Livius Lib. I, Decad, 
1. fagt: Zullius Hoftilius ſey vom Blitz geloͤdtet 
worden, weil er die Opfer des Numa nicht nach der: Vor» 
ſchrift beobachtete. Auch Herodot fol ſchon erzählen, 
daß man den Blitz mit einer eiſernen Stange angelockt 
habe; f. Lichtenbergs Magazin für das Neueſte 
ausder Phyſik und Naturgeſchichte. 1789. V. B. 
4. St. ©. 134. In den Geoponicis VII, II, p. 482. 
kommt folgende Stelle vor: Ferrum — doliorum 
impofitum noxam ex fulgure et tonitru arcet, Obgleich die 
Alten wohl nicht hierbey an die ableitende Kraft des Eifend 
dachten, fo ſieht man doch hieraus erftlih, daß man dem 
Eifen das Vermoͤgen zutrauete, die nachtheiligen Wirkungen 
des Gewitters zu verbüten; zweytens erhellet hieraus das 
hohe Alter der noch fortdauernden Gewohnheit, bey Ger 
mittern Aber die mit Bier gefüllten Gefäße meralfene Sachen 
zu legen. Beckmanns phyſikal. Ökonom. Bib> 
liothef 1799. 20ten Bs. 2168 & ©. 244, Sehr 
wahrſcheinlich iſt es, daß man ſchon in fruͤhen Zeiten ein 
Mittel wuͤnſchen mußte, ſich gegen die furchtbaren Wirs 
kungen des Blitzes zu ſichern; es fehlte aber der Vorwelt 
an richtigen phyſtkaliſchen Kenntniſſen, daher man mehren⸗ 
theils auf aberglaͤubige Mittel verfiel, So geriethen die 
Alten z. B. auf den Gedanken, dag man ſich durch Felle 
der Thiere wider den Blitz ſichern koͤnne, daher Auguſtus 

und Severus ſich zur Gewitterszeit mit einem Kalbfell 
bedeckt haben ſollen; ſ. Job. Fried. Hartmann's 
Abhandlung vonder Verwandtſchaft und Aehn⸗ 
lich keiſt 
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lichkeit der elektrifchen Kraft mir den Luft- 


erfheinungen. 1759. &. 98. Die Alten glaubten 
ferner, 3808, der Donnerer, fchone den Lorbeerbaum, da» 
her legten fie Lorbeerzweige auf die Weinfäffer und in die 
Hühnernefter, damit ihnen das Werter nicht fehaden follte 
(Jablonskie Allgem. Ler J. p. Sır), und der 
furchtſame Tibertus ſetzte beym Gewitter einen Lorbeer— 
kranz auf den Kopf; man will auch noch nirgends bemerkt 


haben, daß es in Lorbeerbaͤume eingeſchlagen habe. Dim 


Hauslaube, Dachhauslaube, der gemeinen Hauswurz, 
Sempervivum tectorum, ſchrieb «man: ehemals ebenfalls 

eine ſolche Kraft zu, daher man diefes Gewaͤchs auch Don— 
nerbart nannte. Noch jeßt füchen manche Landleute das 
Hauslaub, ohne zu wiffen warum, auf ihren Daͤchern, 
Gartenwanden und über den Hausthüren zu erhalten; Ails 


sem. Intell. Blatt für Riteratur und Kunſt. 


1803. St. 95. Merfwürdiger ift folgende Nachricht: Here 
Johann Baptifta Cataneo aus Bündten fa) zu 
Nowgorod auf vielen Thürmen lange metallene Ketten, bie 
oben am Kreuze ‚befeftiget waren, und den Een nach bis 
über die Mauern, an vielen Orten auch nur fo weit das 
Dach reichte, herunter biengen. Der abergläubifche Ruſſe 
verehrte diefe Ketten als eine Urt Heiligthuͤmer; Herr Ca⸗ 
taneo erkennt aber ſolche fuͤr nichts anders, als für 
Blitzableiter, die daſelbſt fehon lange vor Franklin's 
Erfindung im Gange geweſen feyn müßten. Mir ift es 
indeffen wahrfcheinlicher, daß diefe Ketten, die man für 
Heiligehümer hielt, aus einer aberglaubifchen Urſache an 


den Thürmen aufgehangen wurden; zufälligerwoeife konnten 
fie freylich als Blitzableiter gedient haben, aber abſichtlich 


weren fie wohl nicht deswegen dafelbft befeffiget, weil man 
vor Franklin noch nicht fo vice Yufjchlüffe hatte, als 
zur Errichtung eines Blißableiters nöthig waren; ſ. I. B. 
Cataneo Reife durch Deuſchiaen und — Ulm. 
1788. 
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Ehe man die jekigen Bligahleiter erfinden konnte, 


mußte man nothwendig erſt wiſſen, daß die elektriſche Ma⸗ 


terie ſich forkleiten, ducch gewiſſe Körper, befonder® durch 
eiferne Spitzen, fich auffangen, und ohne plögliche Entlas 
dung ableiten laffe, daß ferner das eleftrifche Licht Kein 


phosphorifcher Ausfluß, fondern ein wirkliches Feuer fey, 


welches gleich dem Blitz zuͤnde, daß endlich der Blitz und 
die elektriſche Materie voͤllig einerley und nur im Grade der 
Stärke verſchieden ſeyen. Wußte man dieſes, dann konnte 
man es auch verſuchen, die in den Gewitterwolken befind⸗ 
liche Elekerieirät, gleich der durch die Kunft erzeugten Elek— 
tricitaͤt, aufzufangen und ohne Schaden abzuleiten. Zu 
dieſem für die Menſchheit fo heilfamen Ziele gelangte man 


erſt durch viele Verſuche, unter denen folgende die wichtig- 


fien find. Vor dem Jahre 1663 wußte Otto von Öues 
rife (Experimenta nova M ‚gdebur gie. de vnc. fpat. Am- 
flerd. 1672. Lib. IV. c. 15.) ſchon, daß fich die eleftrifche 
Saft, in einem gereiffen Abſtand, Tangs einem Zwirns⸗ 
faden fortleite, und D. Wallis in England verglich Schon 
um 1708 den Funken und dag Kniſtern an elektrifchen Koͤr⸗ 


pern mit dem Blitz und Donner; f. Blig. Im Fahre 1730 


machte Stephan Gray in England (Univerfals 
fer. VHL G. 710.) bekannt, daß fi ie die Elektricitaͤt durch 
Drat fertpflanze, und bemerkte zuerſt, daß das Leuchten 
eines fpißigen Drass im Dunkeln die Geſtalt eines Pinſels 
nachahme, oder daß ber Drat, wenn man fich ibm mie der 


flachen Hand näherte, freyreillig Feuerbuͤſchel d. 1. eine 


Menge Strahlen ousfirsmte, die ſich immer weiter ent» 
fernten;  Befchrerb, eines mathemat. pbyfifal. 
Mafıhinene und Infteumenten Sabinetg, von 
Koh Conr. Gütle 1790.16. & 19, Gray 
fühlte auch 1734 oder 1735 zuerſt die elektriſche Verſtaͤrkung, 


wobey er auf den Gedanken kam, dag Die elektriſche Marke 


vie mit Blitz umd Donner einerley ſeyn und demfeiben wohl 

gar gleich gemacht werden koͤnne; 1 Kleiftifhe Flaſche 

oder Verſtaͤrkungsflaſche. In den Jahren 1743 
| und 
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und 17744 zuͤndeten der Profeffor Winkler in Leipzig 
und Ludolph in Berlin zuerft Weingeiſt vermittelſt des 
elektriſchen Funkens an und bewieſen dadurch, was Du 
Fay ſchon behauptet hatte, daß naͤmlich das elektriſche 
Licht kein phosphoriſcher Ausfluß, ſondern ein wirkliches 
Feuer ſey, welches gleich dem Blitz zuͤnde Du Ray 
zeigte ferner, daß Metall und fluͤſſige Koͤrper durch Reiben 
nicht elektriſch wuͤrden, welche Entdeckung in der Folge auf 
den Gedanken führte, ſich des Metalls zum Leiter des Bli⸗ 
tzes zu bedienen, und den untern Theil des Abletters in 
Waſſer zu leiten. Im Jahre 1743 aͤußerte Nollet, daß 
ſich zwiſchen dem Blitz und den elektriſchen Erſcheinungen 
viel Aehnlichkeit finde, und Windler in Leipzig behaup⸗ 
tete 1746 mit Gewißheit, daß der elektriſche Funken mit 
dem Blitz einerley ſey und daß beyde nur im Grade der 
Stärke verſchieden wären, ſo Blitz. — Nollet ent⸗ 
deckte hierauf, daß eine Kleiſtiſche Flaſche ihre ganze Elek— 
tricitaͤt ſtillſchweigend nach und nach verlor, wenn man 
ihren Hacken eine eiſerne Spitze entgegen hielt, und ſchloß 
hieraus, daß die eiſernen Spitzen, wenn fie in den eleftris 
ſchen Dunftfreis fommen, nach und nad die Elektricitaͤt In 
ſich faugen und. fie ableiten, ohne daß. es feicht zu einem 
Schlage oder zu einer ploͤtzlichen Entladung kommt; J. C. 
Guͤtle Beſchreibung a. a D. S. 27. Ferner legte 
Nollet eine 18 Fuß lange blecherne Roͤhre auf ſeidene 
Schnuͤre horizontal in fein Fenſter, fo, daß die Roͤhre halb 
außer und halb in dem Zimmer war; ſobald es nun nur 
ein wenig donnerte und blitzte, wurde die Roͤhre ſo elektriſch, 
daß man damit das Kleiſtiſche Experiment machen kounnte. 
Er nahm wahr, daß die Kraft der Elektricitaͤt aufhoͤrte, ſo⸗ 
bald der Donnerſchlag geſchah, aber wieder kam, wenn es 
blitzte, ohne zu donnern. Nollet aͤußerte daher, daß man 
ſich, wenn die ERftricirät zum Grunde gelegt wuͤrde, von 
dem Gewitter eine weit — Vorſtellung, als bisher, 
würde machen koͤnnen; Hartmann a. a. O. G. 32 
und 33. Jetzt wurde man auch auf die Lichtflammen auf 

E 5 merk— 


— 


a a — 


merkſam, «die ich zuweilen an ſpitzigen, beſonders eifernen 
Körpern zeigten: Schon bie Alten haften bemerft, daß 


fih bey Stürmen auf der See um die Spige der Mafte 


baͤume ein Licht zeige, welches. fie, wenn ed. einfach war, 


Helena, menn es aber doppelt war, Caſtor und Pollux 
nannten; Go Fre Hartmanıs Abhandl. a. a. O. 
©. go und 91. Aehnliche Flammen bemerkte man jegt an 
den Thurmſpitzen. Zu Plauzat in Yuvergne hatte man ſchon 
feie langer Zeit an dem cifernen Kreuze des Glockenthurms 
zur Gewitterzeit ein Lichte bemerkt, und der Bliß harte in 


der dortigen Gegend ſehr felten eingefchlagen. Der Pros 
feſſor Wincler in Leipzig erfuhr ferner ven einem feiner 


Freunde, daß ſich auf einem von den Thürmen desjenigen 


Schloſſes, welches zwey Stunden von Naumburg liegt, 
zur Gewitterszeit auf dem Thurmknopfe gar oft eine Flamme 


zeige, und fo oft man diefe Slamme. erblidte, war man 


ficher, daß es nicht einfchlug. So bemerkte man auch am 
2ten Kebruar 1749, Abende nah 6 Uhr, an dem Eifen» 


| werk des Thurms zu St. Petri in Nordhaufen lichte Flame 


men; Hartmann’s Abhandl. a..a.D. ©. 84-90. 


Man hielt diefe Erſcheinungen für elefteifches, mit dem 
Blise gleichartiges euer, und ſchloß, daß fpißige, bes 
ſonders eiferne Körper daffelbe an ſich zögen,  einfaugten 


und ableiteten,, weil es an folchen Orten gar. nicht oder doch 


nut r felten einfchlug. 


So viele Beobachfungen, Entdeckungen und Verſuche 
mußten erſt gemacht werden, che Dr. Benjamin Frank⸗ 


lin, geb. zu Bofton 1706. geft. zu Philadelphia 1790, 


die für das Wohl der Menfchheit fo wichtigen Bligableiter 
erfinden Eonnte. Seit dem Jahre 1747 und in den folgen 
den Jahren fehrieb Franklin feine Nordamerikanifchen 
Briefe an Deren Collinfon in London, aus denen er⸗ 
heilet, daß er um das Jahr 1747, fo wie Koller und 


Windler, auf die große Aehnlichkeit des Bliges mie den ' 


Erfpeinungen des elektrifchen Sunfens aufmerkfam geworden 
| war, 
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war, und bald nachher ſchlug er ein kuͤhnes Mittel vor, 
um die Meynung von der Gleichheit beyder durch Verſuche 
zu pruͤfen. Da er es zur Gewißheit gebracht hatte, daß 
ſpitzige Koͤrper die Elektricitaͤt weit mehr und aus groͤßeren 
Entfernungen, als ſtumpfe Koͤrper, anzoͤgen, ſo verfiel er 
auf den großen Gedanken, durch ſpitzige metalliſche Stangen 
den Blitz vom Himmel herab zu locken. Die Erklaͤrungen und 
Vorſchlaͤge hierüber machte er in feinen Briefen an Col⸗ 
YHinfon befannt; New exp. and ebf. on electricity in feve- 
ral lettres to Mr. Collinfon, by Benj. Frank/in. London. 
1751. und Franklin's Briefe. von der Elektrici— 
san, über «von Wilke Leipzig. 1758: S. 50 
und 72. In dieſer Schrift gedenft er (S. 87 der Ueberf,) 
der Erfahrung, daß die Spigen die Elektricttaͤt weit mehr, 
und aus größeren Entfernungen, als ſtumpfe Körper, an⸗ 
ziehen; er gedenft ferner der Kraft der Spigen,. nach wel» 
eher fie elektrifirten Körpern ihre Elektricität allmählig und 
ohne Funken entziehen, und ſetzt hinzu, man werde davon 
einen ſehr nüßlichen Gebrauch zur Beſchuͤtzung der Gebäude 
machen fönnen, „Man müßte anfangen, fagt er, auf die 
„hoͤchſten Theile der Gebaͤude aufrechtſtehende eiferne Stars 
„gen zu befeſtigen. Dieſe müßten fo ſcharf als Nadeln ge⸗ 
„macht, und, um dem Roſte vorzubeugen, vergoldet wer—⸗ 
„den. Von dem untern Ende diefer Stangen müßte man 
„außen an dem Gebäude einen Drat bis in die Erde hinuns 
„ter gehen laffen, bey Schiffen aber müßte diefer Drat an 
„einem Maitfeile herunter und von da ins Waffer geleitet 
„werden. Diefe fpigigen Stangen würden vermuthlich das 
„elektrifche Feuer aus einer Wolfe fchon weit eher ganz ſtill⸗ 
Iſchweigend abführen, als diefelbe zum Schlagen nahe 
„genug fäme, und würden uns hierdurch vor diefem plößlis» 
„chen und fihrecklichen Unglüce in Sicherheit ſtellen.“ Dan 
fieht hieraus, dag dem Dr, Franklin der Ruhm gebührt, 
die Gleichheit des Blitzes und des elektrifchen Zunfeng zuerft 
auf Beſchuͤtzung der Gebäude gegen den Dlig angewandt zu 
haben, und dag er bereitd im Jahre 1751 die ganze Idee zu 

einem 


. Bligableiter. 


einem Blitzableiter gefaßt hatte, Nur waren erſt noch 


mehrere Verſuche über bie Eleltricitaͤt der Gewitferwolfen 
—noͤthig, und auch dazu ſuchte Franklin zu ermuntern, 
indem er, &. 88: der angefuͤhrten Schrift, eine Art von 


— ————— oder eine Vorrichtung angab, das Feuer der 


Donnerwolken herabzuziehen, und dadurch zu unterſuchen, 


ob die Wolfe in der That elektriſch ſey oder nicht. Er 


ſchlug ferner vor: Man ſolle ein Schilderhaus, welches ſo 


groß waͤre, daß es einen Menſchen und einen elektriſchen 


Schemmel faſſen kͤnne, auf die Spitze eines hohen Thurms 
oder Geruͤſtes ſtellen. Aus der Mitte des Schemmels ſolle 


“> man eine eiſerne, 20 oder 30 Fuß lange, an dem obhern 
"Ende ſcharf zugefpigte Stange, welche aufwaͤrts gebogen, 
durch die Thuͤre in Die Höhe gehen laſſen. Würde nun der 


elektriſche Schemmel rein und‘ troden gehalten, fo würde 


per Menſch, melcher auf demfelben ftehe, "wenn dergleichen 


Wolken über ihn hinzoͤgen, elektriſch werden und Bunker 


geben, weil ihm bie Stange die Eleffricität aus den Wol» 


ken zufuͤhre. Um den Menſchen vor aller Gefahr zu fichern, 


koͤnne er auch nur auf den Boden des Haͤuschens treten, 


and. das rund gebogene Ende eines Drats, deſſen zweytes 


a 


Ende en ab rührende Körper befefkiget — und welchen er 
vermittelſt eines na von Lac anfaſſen muͤſſe, zu—⸗ 


weilen der Stange naͤhern. Sobald die Stange elektriſch 
wuͤrde, werde der Funke aus der Stauge in den Drat ſchla⸗ 


gen und den Menſchen nichts thun; ſ. Benj. Frank⸗ 
lin“s famtlide Werke, uͤberſ. vom Wezel. 
Dresden 1780. J. B. & 105 Dieſe Vorſchlaͤge 

Franklin's bewogen zuerſt den Dalibard, auf einer 
fehönen Ebene zu Marly⸗la⸗Ville, 6 Stunden von Paris, 
im Jahle 1752, mit einer ifol irten Stange Ber; füche anzu⸗ 


ſtellen, wodurch Franklin's Theorie beſtaͤtigt wurde. 
Gleiche Verſuche —— in eben diefem Jahre Delor in 
MParis, der Graf von Buffon, Mazeas um Te 


Monnter in Frankreich, in England aber Canton, 


WBilfon, Bevis, und in Stalin Beccaria zu Turin 


an; 


/ 
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an; f. Blitz. Im Junius 1752 ſtellte Franklin den 


WVerſuch mit dem elektrifchen Drachen an, und erhielt da« 

durch die erſte unmittelbare Beflätigung: von der Eleftricität 
der Gewitterwolken. Im September deſſelben Sabre 
richtete er eine ifolirte Stange an feinem Haufe auf, und, 
beobachtete am 12. April 1753 vermittelſt derfelben ‚Die 
negative und fpäterhin auch die pofitive Eleftricität der Ge— 
witterwolken. De Nomas bemerkte zu Nerac, in der 
Landſchaft Bezadois, ebenfalls, daß die eifernen Stangen 
bey einem Gewitter elektriſch wurden, wovon ihn zwey 
daran angebrachte Gloͤckchen, deren fich auch fchon Frank⸗ 
lin bedient hatte, benachrichtigten, die durch das eleftrifche 
Anziehen und Zurädjtoßen einen Klang von fich gaben; 
f. 3: 5. Hartmann’ Abhandl. a. D. ©. 30. 
De Romas ſtellte auh am 7. Sun. 1753 einen Verſuch 


mit dem elektrifchen Drachen au, end es gelang ibm damit, 


eine ſtaͤrkere Menge von Elektricitaͤt herabzubringen, als 
jemals ſowohl vor als nah ihm durch irgend eine Veran⸗ 
ftaltung erhalten worden iſt; Gebler phyſ. Wörters 
buch. , S. 598 unter Drade. Huch zw Brüffel erriche 
tete man auf einem Haufe eine Stanse, an deren Spiße 
man, fd oft eine Gewitterwolke darüber hinzog, “einen 
Feuerſtrom, wie einen Büchel erblickte. Naͤherte man ſich 
der Stange mit einem Finger, ſo fuhren Funken mit entfeks 
lichen Schlägen heraus. Einige Secunden vor dem Dou⸗ 
nerfchlage verſchwand der feurige Bäfchel, und man fonnte 
Teinen Funken mehr aus der Stange locken; aber kurz nach 


dem Donnerfchlage zeigte fich das Feuer wieder, und einige 
vollen gefehen haben, daß e8 in der Figur einet Spiralfinie - 


um die Stange heruntergefabren ſey. Die. Epige der 
Stange war alfo gleichfam ein Kanal, durch. ven dag Lufts 
feuer allmablig durchfloß; Hartmann's Ybhandl. 
‚a. a. O. & 36. Die Herren Verrati, Materucci, 
Martini, Borelli und Bagannuzzi machten am 
27ten Zul. 1752 auf dem DObfervatorio zu Bologna, wo 
men auch eine eiſerne — aufgerichtet hatte, folgende 

Beob⸗ 


0 
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Beobachtung: als der eine von ihnen die eiſerne Stange 
mit derrreehten Hand, der andere aber mie beyden Händen 
die Kette bielt, und ein dritter fich mit der Hand über die 
ſeidene Schnur ftellen wollte: fo erfchien ein heller Lichtfegel, 
‚alle drey empfiengen einen gewaltigen Stoß und es erfolgte 
ein großer Knall, den man unten für einen Donnerfchlag 
hielt; Hartmann’s Abhandl. a. a. O. ©. 36. 
Durch einen ähnlichen Verſuch büßete der Profeffor Georg 
Wilhelm Ridmann in Petersburg am sten Auguft, 
1753. fein Leben ein, indem er vom Bliß erichlagen wurde; 
f. Blitz. Durch diefe vielen Verfuche mit ifolirten Stans 
gen war es nun völlig entfchieden, daß der Blig mit dem 
‚elekerifchen Funken völlig einerley und nur im Grade der 
Staͤrke von ihm verfehieden fen, daß ferner der Blitz, wie 
die eleftrifche Materie, fih wicht nur durch eiferne Spitzen 
. auffangen und durch einen Drat fortleiten lafle, fendern daß 
er auch, gleich dem elektriſchen Funken, aus der Wolfe 
auf den nächften Gegenftand fahre, der mehr oder weniger 
elektriſch ift, als die Wolke felbft, und daß alfo das Gemitter 
nichts anders als eine Kolge des in den Wolken vorhandenen 
VUeberfluſſes oder Mangels der Elektricitaͤt ſey. Alle diefe 
Umſtaͤnde beftärkten den D. Franklin in der der Mey» 
zung, daß man fich durch Aufrichtung zugefpigter metalles 
ner Stangen wider das Einfchlagen des Bliges fichern koͤnne; 
Hartmann’s Abhandl. S. 96. Dierüber erklärte 
fih Franklin in einem andern, im September 1753 ges 
fhriebenen Briefe (nach Wilkens Ueberfegung 8° 
163 folg.) noch ausführlicher. Er behauptet mit Recht, 
der Blig nehme feinen Weg jederzeit durch alle lettende Koͤr⸗ 
per, die ec finden könne, Er erplodire nur dann, wenn 
die leitenden Körper die Marerie geſchwinder empfangen, 
als fie folche wieder abgeben Fönnen, d. i. wenn fie getbeilt, 
‚getrennt, zu Flein oder zu fehlechte Leiter find. Daher wire 
den ununterbtochene Metaliftangen von zureichender Dicke 
entweder die Exrplofion ganz verhüten, oder wenn fie zwi— 
ſchen der Spige ſelbſt und den Wolfen entftanden wäre, 
wenig⸗ 
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wenigſtens, fo weit die Stange reichte, fortleiten. Er 
glaube, daß Stangen von einem Viertelzoll Durchmeſſer 
dazu hinreichend feyn mürden,. Ferner bemerkte er, daß 
Flocken Baumwolle, an den Hauptleiter winer Elektriſirma— 
fchine gehangen, durchs Elektriſtren anſchwellen und fi 
ausbreiten, auch vom Tifehe angesogen werden, durch Ans 
näherung einer fpigigen Nadel aber gegen einander: felbft 
und gegen den Hauptleiter zurückgetrieben werden. „Können 
nicht vieleicht, ſagt er, auf gleiche Weife die Eleinen elef- 
trifirten Wolfen, deren Gleichgewicht mit der Erde durch 
die Spiße ſchnell wiederhergeftelle wird, zu dem Hauptkoͤr⸗ 
per in die Höhe fteicen, und in demfelben eine fo große 
Entladung verurfachen, daß er an diefem Drte nicht fchlar 
gen kann ?* Die Erfahrung hat diefe Vermuthung vollkom⸗ 
men beftätigt. Wenn cine Wolfe, deren untere Flaͤche 
uneben ift, und herabhangende Theile oder Floden hat, 
einem zugefpißten Werterableiter nahe fomnit, fo werden 
die herabhangenden Theile, welche fonft leicht einen Echlag 
veranlaflen koͤnnten, durch den Ableiter ſchnell ihrer Elefs 
gricität beraubt, und nunmehr von der großen Wolfe anges 
zogen. Man ficht fie gleichfam vor denn Ableiter fliehen 
und fich mit der ganzen Maſſe der Wolke verbinden. 


" Die Franklin’fche Theorie der Blitzableiter, wel⸗ 
che im Jahre 1753 befannt wurde, gründet fich auf zwey 
Saͤtze, welche theils durch die elektriſchen Verſuche, theils 
durch die Erfahrungen von Wetterſchlaͤgen hinlaͤnglich be— 
ſtaͤtigt ſind. Der erſte dieſer Saͤtze iſt: eine ununter> 
brochene metalliſche Leitung von genugſamer 
Dicke fuͤhrt den Blitz oder die elektriſche Ma— 
terie, ohne Befhädigung anderer Körper, bis 
an ihr Ende herab., Die ununterbrochene metallifche 
Leitung oder das HDerabfabren des Blitzes an Dräten der 
Klingeln und anderm Eifenwerk, war längft vor Franklin 
bemerkt worden. In den Breslauer Sammlungen 


1.6, 64. kommt eine Beobachtung des D, Reimann zu 


Epe⸗ 
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Eperies in Ungarn rom 17ten Jul. 1717 vor, wobey be⸗ 
merkt wird, daß der Blitz an verſchiedenen Dräfen herab 
dem Eifen nach gefahren fey, und nur beym Uebergange 
aus einem Drate in den andern die dazwifchen liegenden 
Steine zerſchmettert habe. Der Urheber diefer Beobach- 
tung vermuthet hieraus eine fonderbare Sympatbie 
des Blitzes mit dem Eifer, weilim Sabre 1673 der 
Blitz ebendaſelbſt an den eiſernen Drathe, welcher damals 
laͤnger geweſen, ohne daß ihm der Stein entgegen geftanden, _ 
bis zu unterſt berabgefahren fg. — Das Ziel, dag der 
Blitz zu erreichen ſucht, iſt jederzeit die feuchte Erde oder 
das Waſſer, wodurch er fih mit den leitender Theilen des 
Erdbodens verbinden kann. Demnach wird ein Wetters 
ſchlag ein Gebäude nicht befchädigen, wenn er an demfelben 
eine ununterbrochene metalliiche Leitung von dem Orte feis 
nes Anfalls an bis in die feuchte Erde, oder noch beffer bis 
in ein fließendes Waſſer antrifft. Diefen Grundfägen ge 
miß würde ein Gebäude beſchuͤtzt ſeyn, wenn an ihm eine 
metalliſche Verbindung 1) dem erften Anfalle des 
Blibes außgefegt d. i. über alle Theile des Gebäudes 
Hervorragend, 2) ununterbrochen d. i mit möglichtt 
genauer Berührung aller ihrer Theile, Fortseführe, und 
3) in ein frey abfließendes Waffer geender 
wäre Durch diefe Vorrichtung märde zwar der Blitz nicht 
vermieden, aber doch die Beſchaͤdigung verhütee werden. 
Einen ſolchen Bligableiter , der den Schlag erwartet, um, 
ibn auf einem vorgezeichneten unſchaͤdlichen Wege abzuteiten, 
koͤnnte man einen defenfiven Xbleiter nennen, Franflin’g 
Vorſchlaͤge sehen aber noch weiter, und erſtrecken fich fogat 
auf die Entlraftung der Wolke, und Bermeidung des Schla⸗ 
ge8 ſelbſt. Hierzu wendef er den zwehten Satz an: daß 
metalliſche Spitzen das Bermögen beſitzen, 
die Elektricitaͤt allmaͤhlig und ohne — 
und Schlag abzuleiten Auch dieſer Sag iſt duch 
Erfahrungen und Berfuche beftätigt. Hierauf: — ſich 
Franklin! ad Rath, den oben X heil der metallifeben Ver⸗ 
| bindung 


Pr 
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bindung aus einer zugeſpitzten Stange beſtehen zu 

laſſen. Eine ſolche greift Die Wolfe ſelbſt an, entzieht den 
nächften Theilen derfelben ihre Eleftricität in der Stille, 
und laͤßt es in den meiften Fallen gar nicht zum Schlage 
kommen. Dean fünnte diefes einen offenfiven Bligabs 
leiree nennen, der fogar feinen Feind entkräften und daß 
Schrecken des Unfalls erfparen fol, Bricht ein Blitz aus, 
fo feiftet er auch alle Dienfte eines defenfiven Ableiters. 
Im Jahr 1754 ſchlug ein Wetterftrahl in einen Thurm zu 
Rewbury in Neuengland ein, und lief vom Hammer. der 
Seigerglocke dem dünnen eiſernen Drafe durch zwey Böden. 
nach, und gerfchmetterte erft beym Eude des Drats im 
Ausfahren die Mauer des Thurms; Philof. Transact. Pol, 
XLIX. Huch diefer Vorfall war eine Seflätigung der 
Franklin'ſchen Theorie, 

Franklin’s Landsleute ſaͤumten nicht lange, ſeine 
Anweiſungen wirklich auszufuͤhren, wozu ſie um ſo mehr Ver⸗ 
anlaſſung hatten, da in verſchiedenen Theilen von Nordame— 
rita die Gewitter weit haͤufiger und ſchrecklicher, «als bey 
uns find. Der Kaufmann Weſt in Philadelphia ließ auf 
feinem Haufe einen ſolchen Ableiter errichten, den der BSlitz 
mehrmals traf, ohne dem Gebaͤude zu ſchaden. Wie fruͤh⸗ 
zeitig und häufig die Blitzableiter in Nordamerika benutzt 
wurden, erhellet daraus, daß fie ſchon im Jahre 1760 im 
Titel einer Rachricht aus Carolina „an den Häufern daſelbſt 
gewöhnlich angebracht (Frankin Exp. and v&f. lett. 39.“ 
commonly afıxed to houfes there.) genannt werden. Die - 
zugefpigten Ableiter fanden an Wilfon (Phil. Trans. Vol, 
LV. p. 249 ſeq. und obf. upon lighening. London. 1773. 
4.) einen Gegner, welcher ihnen den Vorwurf machte, daß 
fie den Bliß herbeylockten, da man do die fo gefährliche 
eleftrifche Diarerie durch folche Leiter abführen ſollte, welche 
die herbeyfommende Quantität derfelben fo wenig als moͤg⸗ 
lich vermehrten. Er that daher den Vorſchlag, uͤber die 
Gebaͤude nicht das geringſte Metall hervorragen zu laſſen, 
fondern inmendig, einen oder zwey Fuß vom Giebel, eine 
B. Handb d. Erf. 2. Th. 2. Abth. 3 ſtumpf⸗ 
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ſtumpfgeendete oder mit einer Kugel verſehene Stange 
von Metall laͤngs der Mauer bis in den feuchten Erdboden 
hinabzufuͤhren. Beccaria erklaͤrte ſchon hingegen, daß 
kein Metall mehr elektriſche Materte anztehe, als es zu 
leiten vermoͤge, und rieth, man ſolle bey einem großen Ge⸗ 

baͤude fogar mehrere zugeſpitzte Ableiter an vers 
fihiedenen Ecken anbringen. Diefer Streit wurde aufs neue 
rege, als der Blig am 15. May, 1777. in das mit einer 


ſpitzigen Ableitung verfehene Artilleriehaus bey den Pulver 


magazinen in Purflent ſchlug. Der Wetterſtrahl fiel auf 
eine eiferne Klammer der Ningmauer, 46 Buß weitvon der 
Stange. Diefer Vorfall beweiſet bloß, daß der Blig bey 
feinem Ausbruche dag nahere Metall cher, als die entfern> 
tere Auffangsſtange ergreife. Wilfon behauptete aber, 
und fuchte durch fehr Eoftbare Verfuche darzuthun, daß der 
fpigige Ubleitee daran Schuld geweſen fy Edward 
Naurne zeigte dagegen in den Phil, Trans. Vol. LxVII. 
p: 823. feq., daß ftumpfe Ableiter in defto größeren Weiten 
fchlagen, je ftumpfer dag Ende der Stangen iſt, daß fpie 
ige Stangen hingegen defto mehr fehügen, je weiter jie 


-hervorragen, auch die Eleftricität auf eine weit größere 


Weite ausziehen, als ſtumpfe; daß Kugeln und kegelfoͤr— 
mige Dächer aus febr großen Entfernungen getroffen werden 
koͤnnen, daß, bewegliche Wolken von jugefpigten Stan 
gen gar nicht angezogen werden, wohl aber von Kugeln fo 
lange, bis ein Schlag erfolgt; daß Spitzen fogar die von 
Kugeln bewirkte Anziehung der Wolken verhindern, daß 
fpisige Stangen bewegliche Wolken, welche von andern 
geladen werden, ihrer Eieftricirät ftillfchweigend berauben ; 


. daß Spigen zwar auch Schläge erhalten, wenn die Wolfe 


fich fehnell bewegt, daß aber in dieſem Falle Kugeln die 


‚Schläge in einem noch größern Abftande erhaltene Durch 


diefe Unserfuchungen wurde der Gegenftand fo erſchöpft, 
daß man fertdem an dem Vorzuge der fpigigen Ableiter vor 
den ſtumpfen nicht mehr, gezweifelt hat. Die Spitzen 
ua zwaͤr nicht ganz von der Gefahr frey, einen Schlag zu 
erhalten, 
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erhalten, 3. B. wenn die Einrichtung der Ableitung fehler 
baft ift, oder wenn die Gewitterwolke fich ſehr ſchnell bes 
wegt, oder von einer andern Wolfe plößlich eine ſtarke La— 
dung empfängt, oder wenn der Bliß durch eine Verbindung 
leitender Körper aus der Kerne herbey geführt wird; aber 
fie ſchuͤtzen doch, wenn die Ableitung nicht fehlerhaft if, 
die Gebaͤude vor Beſchaͤdigung. D. Ingenhouß (Ver— 
miſchte Schriften Zweyte Aufl. Wien 1784. 
3.1. &.124,) behauptet, daß eine Werterftange mit der 
Kugel, befonders wenn fie weit hervorragt, daR Gebäude 
einem Schlage mehr ausfege, als wenn fih gar Feine Wet— 
terftange darauf befaͤnde, eine zugefpißte hingenen den Bliß 
oft ganz abwende, der das Gebäude ohne Werterftange un: 
vermeidlich gervoffen haben wide Zum Beweife führt er 
den Kirchthurm auf dem Luftiariberge in Kärnthen an, der 
alle Jahre 53-6 mal von Werterfchlägen getroffen wurde, 
aber feit 1780, mit einem fpißigen Ableiter verfehen, in 
deren Sahren nur zweymal ohne alle Befchädigung getrofz 
fen worden ift. Statt der drey> oder vierfeitig- Phranis 
denförmigen Spiße empfahl Lord Mabon lieber eine fonts 
ſche Spitze. Franklin rärh, wenn fein Waffer vorbatts 
den ift, Die Stange in den feuchten Erdboden zu verfenfen; 
Reimarus und von Felbiger wollen fie aber lieber 
an der Dberfläche der Erde aufpören laſſen, damit Feine 
- Erfchütterung des Gebäudes verurfacht werde. Am beiten 
iſts, wenn kein Waſſer vorhanden iſt, den untern Theil der 
Ableitung vom Haufe zu entfernen, Hauptſaͤchuch muß 
für die genauefte Kontinuität der Ableitung geforgt werden, 
fo daß alle Theile vollfommen zufammenfchließen, Die Zus 
fammenfügung der Stangen mit bloßen Gelenkhaken ift uns 
zureichend, wenigſtens müffen die Gelenke mit einer Kapfel 
umgeben und mit Bley ausgegoffen werden, In Amerika 
bat man die Enden der Stangen mir Schrauben verfchen, 
reiches ſehr ſicher, aber beſchwerlich iſt. Am beiten iftg, 
die Stüden zufammen zu fehmweißen, und wenn dieſes nicht 
Hari ift, die Theile mit Niethen zufanmenzufügen und 
52 mis 
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mie Bley zu verloͤthen. Statt der Stangen raͤth Rei⸗ 
marus 3-6 Zoll breite Streifen von Bley, Kupfer oder 
Eiſenblech an, ul; mit Salzen zufammengefügt und vers 
nietet werden ſollen; Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. | 
1. ©. 389 - 39. ' | 


Sn Deutfehland hat Winckler in feinem Brogramın: 

de avertendi fulminis artificio. Lipf. 1753. die erften Vor⸗ 
ſchlaͤge zu einem Blitzableiter gethan. Er rieth, auf den 
Gipfel des Gebaͤudes eine iſolirte Stange zu ſetzen, und an 
dieſe eine lange Kette oder einen drey Linien dicken Drat zu 
hängen, weicher weit vom Gebäude hinweg durch die freye 
Luft gezogen, und endlich an einen Pflock in der Erde befes 
ſtigt würde, indeflem ficherre diefer Ableiter nicht wider je 
den Blitz. Die erfte in Deurfchland ausgeführte Ablei⸗ 
tungsmafchine ift der Bfigableiter, melchen Brocopius 
Divifch zu Prendiz bey Znaym in Mähren 1754 errichtete 
( Muffchenbroek Introd. T. II. $, 2543), und am Sten und 
ofen Jul. deffelben Jahres Wetterwol ken, die daruͤber hin⸗ 
zogen, ſich zertheilen ſah. Die Einrichtung dieſes Ablei— 
ters iſt nicht bekannt, es wird aber von weißen Strahlen 
geredt, welche ſich von der Wolke nach thm erſtreckt hätten, 
er ſcheint daher zugeſpitzte Stangen gehabt zu haben und auch 
tragbar geweſen zu ſeyn. Indeſſen haben Vorurtheil und 
Furcht den Gebrauch und Fortgang dieſer nuͤtzlichen Erfine 
dung in Deutſchland laͤnger, als bey den Ausländern ge⸗ 
hindert. In Hamburg wurde 1769 auf dem Jacobithurm 
ein Blitzableiter errichtet. In eben dieſem Jahre ließ der 
Abt J. J. von Felbiger an der Stifts⸗ und arts 
‚ Tirche zu Sagan in Schlefien einen Ableiter errichten, wel⸗ 
cher von der Helmſtange abgefuͤhrt iſt. An der Helmſtange 
befindet ſich ein Windzeiger und unter demſelben eine Wind— 
roſe, welche acht Spitzen hat, aber das über dem Wind» 
zeiger angebrachte Kreuz hat jedem Ende 3 Spigen, alfo 
hat der Ableiter im Ganzen 17 Spigen zum Anziehen der 
Gewittermatsrie. Die Ableitung felbft befteht aus Ketten. 
\ — Da 
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Da diefe Einrichtung fehon im Jahre 1769 gemacht wurde: 
fo ift fie entfcehuldigt, jest wuͤrde fie beffer ausgefallen ſeyn; 
fe Die Kunft, Thürme oder andere Gebäude 
vor den fhädlihen Wirkungen dee Blißes 
Durch Ableitungen zn bewahren, angebracht 
andem Thurm der Saganifhen Stifts> und 
Pfarrkirche von dem Abe diefes Stifts Jo» 
haun Ignatz von. Zelbiger, Breslau. ı771. Im 
Nahe 1775 errichtete der Doctor Zeiher, Profeſſor der 
Mathematik zu Wittenberg, einen Xbleiter auf dem Kur⸗ 
fuͤrſtlichen Schloffe in Dresden; Wittenberg. Wochen» 
blatt. 1777. ©t. 46. Der erfte Bligableiter in Nuͤrn⸗ 
berg wurde im Jahre 1788 errichtet, Kleine Denn 
Nürnbergs. Altdorf. 1790. &, 100. In der Kur 
pfalz hat fih Here Hemmer durch Errichtung vieler Ab⸗ 
leiter ein vorzäglihes Berdienft erworben, ſ. deffen Nach⸗ 
richt in Hifl, et comment. Acad. Theod, Palat. Vol. IV. 
Phyf: p. 1 — 85. Hemmer zeigte, daß es nothwendig 
fey, alle metallene Körper, die fih an dem Gebäude Des 
finden, mit dem Ableiter in Verbindung zu bringen, auch 
die Schornfteine, weil die Nauchfäule ein Elektricitaͤtsleiter 
iſt, mit einer Bewaffnung zu verfehen, und diefe mit dem 
Ableiter zu verbinden. Daffelbe empfichle er für allée her⸗ 
vorragende Theile des Gebäudes, wie er denn auch dem . 
ganzen Firft und die Gräfe der Wetterſeite mit einer metal— 
lenen Leitung verfah, die er mit dem Dauptleiter in Berbin> 
dung brachte. Um die Verbindung der einzelnen Theile des 
Ableiters fo gut als möglich zu erhalten, 1äßt Hemmer 
die Ende platt fhlagen und durch Schrauben verbinden, 
Zur Befeftigung des Ableiters an den Gebäuden fehlägt er 
biegfame eiferne Gabeln vor, deren Stiel ind Gebäude ge: 
trieben wird, in die Gabel lege man die Reitungsftange und _ 
daun ſchlaͤgt man die Gabel zu. So meit. der Ableiter von 
Eiſen iſt, läßt er ihn mie Delfarbe anſtreichen. Un der 
Erde laͤßt er den Ableiter mit einem ftarfen acht Schub 


behen und 6 Zoll ins Gevierte haltenden Kaften bedecken, 
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der an der Mauer offen, oben aber mit einem ſchiefen ein» 
geſchnittenen Deckel geſchloſſen iſt. Dieſer Kaſten ſchuͤtzt 
vor zufaͤlligen Beſchaͤdigungen. An demjenigen Theile des 


Ableiters, der in unmittelbarer Berührung mit dem Waffer 
ift, befeftigte er durch Schrauben einen vier Zoll langen 
und eine Kinie dicken Bleyſtreifen; f. Anleitung, Wet— 
terableiter an allen Gattungen von Gebäus 
den auf die ſicherſte Art anzulegen. Mir einer 


Kupfertafel. Verfaſſet von 3. Jacob Hemmer. 


Zweyte Aufl. Mannheim 17858 — Her Luz 
machte die Auffangeſpitzen drey > oder vierſeitig. Um die 
Auffangeſtange zu befeftigen, ließ er fie unten fpalten, und 
mit Schrauben, welche durch die Dachfparren gehen, befes 
ſtigen. Um dag Verroſten der Ableitungsſtangen zu vers 
hüten, läßt er fie, wenn fie heiß find, mit Pech beftreis 


den Bey den Biegungen der Stangen um die Ecken 


rather er, alle ſpitzige Winkel zu vermeiden, und dag Ende 
des Ableiters 8 bis 12 Fuß in die Erdezu führen; f. Uns 
tereicht vom Bliß und den Blig- oder Wet» 
terableitern, zur Belehrung und Beruhigung 


fonderlich der Ungelehrten und des gemeinen 


Mannes, Mit einer Kupfertafel von Job. 
Friedr. Luz. Sranff und Leipzig. 1784. Der 
Herr Domprobit von Boß ließ auf den Gute Buch am 
Kirchthutme und an mehrern Schäuden Ableiter anbringen, 
Die aus metallenen Ketten beftchen, welche von der Helms 
Stange fehräg vom Gebaͤude abwärts in einen Brunnen, ger 


führe find, fo daf der Ableiter das Gebäude nirgends, als 


in dem emzigen Befeffigungepunfte beruͤhtt. Da die Kette 


ſchraͤg gel itet iſt, fo berührt fie das Gchäude nirgends und 
kann die Entfernungsfiäbe entbehren. Wo fein Brunnen 
war, ließ er die Ableiter in die Erde führen und an den 


—Sttaͤhl⸗etter da, wo er die Erde beruͤhrt, ein eiſernes Ger 


wicht anhaͤngen, um durch diefe größere Maffe die elektri— 
ſche Materie vornaͤmlich dahin zu zichen, und die Flaͤche 
des Ausfluſſes zu vergrößern, Der Ring des Gewichts iſt 

-fo 
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ſo mit dem Drate verbunden, daß eine fein gefeilte Spitze 


deſſelben horizontal von dem Gewichte abſtehet, damit das 
durch der Ausfluß ſo leicht, wie der Einfluß bey den Auf⸗ 
fangeſpitzen, befördert wird; Auszug aus des D. 
Krünitz okonomiſch-technologiſchen Encyflo- 
paͤdie u. ſ. w Herausgegeben von M. C. von 
Müller Fünfter Thetl. Berlin. 1788. ©: 97. 


An dem Bligableiter des Joh. Fr. Groß iſt die Auffane 


geftange 26 Schuh hoch uno fehr dick. An den Seiten find 
drey 6 Schuh lange GSeitenftangen angefchweißt, welche 
unter einen Winkel von 30 Graden aufwärts gebogen find. 
Die Länge der Hauptftange, von ihrer Spiße an bis zum 
Anfang der Seitenftangen, beträgt 12 Schuh. Die Epis 
- gen - allen dieſer Stangen find in der Länge eines Schuhs 
von Kupfer, welches an dag vieredigte Eifen genau anpaßt, 
und mit zwey eingefenkten Nieten befeftigt, vorn aber Fegele 
förmig, ı bis 2 Zul lang im Feuer vergoldet, poliert, und 
am Außerftien Ende fo fcharf, als eine Nähnadel, zugeſpitzt 
ifte Mit der Nuffangftange iſt ein doppeltes Dratgeflecht 
verbunden, das um eingefchlagene Hefthaken gewunden und 
gefpannt wird. Das untere Ende des Geflechts wird an 
eine mit Delfarbe überftrichene in die Erde verfenkte Stange 


befeftigt, die fih unten in mehrere Aeſte vertbeilt. Daß 


Dratgeflecht befteht auß zwey Geiſſelgeflechten, deren jedes 
aus zwey Kupfer- und 2 Eifendiäfen geflochten iſt, die 
zuvor ausgeglühet worden find, und Bern Durchmeſſer 
kaum etwas über 3 einer Pariſer Linie, und der Schu), des 
doppelten Geflecht nicht mehr als 3% Loth hetraͤgt. We— 
dev: die Auffangftange, noch die Drafgeflechte find mit Oel— 
farbe befteichen, weil, wie Landriani verfichern, "alles 
der freyen Luft ausgeſetzte Eifenwerk bald einen fo ſtarken 
Noftüberzug befommt, der e8 vor dem weitern Eindringen 
des Roſts bewahret; f. Grundfäße der Blitzablei— 
sungsfunft, geprüft und durch einen merkwür— 
digen Fall erläutert, von Joh. Friedr. Groß. 
Nach dem Tode des VBerfaffers herausgegeben 
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von Joh. Fr. Wilh. Widenmann. Leipzig. 1796. 


Der Ableiter des-verftorbenen Doctor Ludwig in Keipzig 
bat eine vierfeitige feharfe Spitze. Die Stange iſt durch, 
hölzerne Teller an dem Haufe angebracht, die oben kegelfoͤr⸗ 
mig find, damit der Negen ablaufen kann, unten baben fie | 
einen fehr breiten Zapfen, um welchen ein meffingener Ring 
gelegt ft, der einen Stiel hat, und mie Hülfe zweyer 
Schrauben an eine Klammer in der Mauer befeſtigt wird. 
Die Mitte des Tellers iſt durchbohrt, um die Stangen des 


Ableiters hindurch ſtecken zu koͤnnen, ſ. Cavallo Ab» 
handl. von der theoret. und praft. Lehre vonder 


Elektricität. Aus dem Engl. überf.vonD. Gebs 
ler. Dritte Auflage Leipzig. 1785. ©. 63. Rei> 
marus thur den VBorfchlag, den ganzen Firft bis über vie 
Enden hin, wie auch die am Dache. hervorragende Schorn⸗ 
fleine, SFreontifpicn u. f. mw. mit zufammenhängenden, 


3 — 6 Zoll breiten Streifen von Bley oder Kupfer zu bes 


decken, damit dev Buß, wenn er irgend eine diefer Stellen 
träfe, allenhalben eine fichere äußere Ableitung finder 
Diefe Streifen werden beym Bley nur mit einen einfachen. 

Falze zufammengetrieben; beym Kupfer aber entweder mit 
einer einfachen Salze vernietet, oder mit einer doppelten 


Falze in einander gelegt, und wohl zuſammengetrieben. 


Bey den heruntergebenden Streifen muß die Falze fo gelegt 


werden, daß der Rand de8 obern Stuͤckes einroärts, des 


untern aber auswärts gefehlagen ſey. Der Bleyftreif wird 
von den Giebelfpigen, oder, bey einem abgeflußten Dache, 
von deſſen Firſt-Ecken an, um die Schornſteine herum, 
auf den Forſtziegeln angelegt. An den Giebelpfoſten und 
Schornſtetnen iſt er leicht mit großen gezahnten Naͤgeln zu 
befejtigen. Auf den Firſtziegeln wird er an alle jihre Für 
gungen angetrieben, und dafelbft mit Heinen Nägeln feite 
mwärts in den Kalk der Kugen befeſtigt. Die Stücden der 
Blenfireifen werden mit ihren Enden, welche umgebogen 


find, in einander gelegt. Steht cin Schornftein auf dem 


Firſt, nahe am Ende des Daches, oder iſt er fehr erhaben, 
' * ſo 
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fo muß auch ein Bleyſtreif uͤber deſſen Rand und Kappe hin⸗ 
gelegt und an den Seiten herunter mit dem Streifen auf dem 
Firſt verbunden toerden. Außerdem wird der Bleyftreif nur 
an einer Seite der Schornſteine beruntergelegt, und zu bey» 
den Seiten mit dem Firſtſtreifen verbunden. Kleine Schyrn» 


ſtteine brauchen Feine Bedeckung, find fie aber dem Firſt 


nahe, fo kann man doch ihren obern Theil bedecken, und 
Davon den forfgefeßten. Streifen erſt am Schornſteine beruns 
ter, und dann über das Dach bin big zu den Firſtſtreifen 
leiten. Eine Uuffangftange iſt bier eigentlich gar nicht noͤ⸗⸗ 
thig, meil der Bliß auch ohne diefelbe, ohne Schaden, - die 
oben und an den Enden befindlichen Bleyftreifen trifft, und 
daran herunterfaͤhrt. Indeſſen pflege man doch. anden 
Schornfleinen, oder bey freyliegenden Gebäuden, an beys 
den Enden des Dachs, eine einen Zoll ins Gesterte dicke 
Auffangftange zu errichten, auf welche man eine dreyeckigte, 
3 Fuß lange, nicht ſehr zugeſchaͤrfte Spitze von Meſſing 
einnieten kann. Die Stange muß 3 — 5 Ruß hoͤher, als 
der Schornſtein feyn. Die ganze Ableitung muß von oben 
bis unten cam äußern Theile des Gebäudes herabgeleitet 
werden. Iſt die Auffangitange errichtet, fo wird ein eiferner 
Ring um diefelbe gelegt, mit welchen der Dale einer Bley— 
platte dicht an die Stange angetrieben, und die Bleyplatte 
alsdann mit den Bleyftreifen in Verbindung gebracht wird. 
Wo fupfer ne oder bleyerne Regenröhren, Schoßrinnen oder 
Gräten vor Metall, desgleihen mit einem Metallſtreifen 
beſchlagene Giebel und Pfoſten vorhanden ſind, ſo muͤſſen 
dieſe mit der Ableitung in Verbindung gebracht werden, 
Sind in der Nähe des Ableiters Klammern, Dängewerfe, 
zum Dache hecausgehende Ofenroͤhren, fo müffen fie oben 
und unten mit dem Übleiter in Verbindung gebracht werden. 
Die Regenvöhren befommen nur oben eine Verbindung mie 
dem Ableiter, unten aber eine Berbindung mit der Erde 
Streicht man die ganze Strecke des Ableiters mit welßer 
Deifarbe an, ſo kann man der Baba und Wirkung des 
Blitzes leichter nachforſchen. Am beften wird der Ableiter 

F5 unten 
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unten in ein offenes Waſſer geführt; ſ. J. A. H. Rei—⸗ 
marus neuere Bemerkungen vom Blitze, deſſen 
Bahn, Wirkung, ſicherer und bequemerer 
Ableitung; aus zuverläffigen Wahrnehmun— 
gen von Wetterſchlaͤgen dargelegt. Mit 9 
Kupfertaf. Hamburg. 1794. Nach dieſer vom 
Herrn D. Reimarus in Hamburg angegebenen Methode 
wurde im Jahr 1795 der erſte Blitzableiter in Siebenbuͤrgen 
auf dem 27 Wiener Klafter hohen Kirchthurm des Dorfs 
Heitau, unweit Hermannſtadt, errichtet; Allgem Lit. 
Zeitung. Jena. 1797. Intell. BL Ne 73. Sm 
England errichtete D. Watſon zu Paines-Hill im Jahr 
1762 den erjten Xbleiter, (Alla. Lit. Zeit. a a. 2.) 
und dem Herrn Bertholon gebührt die Ehre, in Paris 
den erften Ableiter errichter zu haben; Lichtenbergs 
Magazin V. B. 4 St. 1789 G. 134. folg- Sn 
Italien beförderte Berrati zu Bologna die Errichtung der 
Blikableiter, und der Abbe Fontana, Inſpector deg 
Großherzogl. phyſtkal. Kabinets, führte fie im Tofcanis 
fhen ein; Tagebuch eines Weltmanns. 1775. I 
Th. ©. 43. Im Day 1776 wurde an den großen Glos 
ckenthurme auf dem Gt. Marfusplaß in Venedig, und in - 
eben diefem Jahre zu Padua von dem Abt Toaldo ein 
Bligableiter errichte; Wirtenberg. Wochenbl. 1777. 
St. 46. Ein zahlreiches Berzeichnig von Bligableitern in 
mehreren Ländern hat Tandriami in einer 1785 heraus⸗ 
gegebenen Schrift uͤber die Blitzableiter geliefert. Bey 
Verbindung der Leitungsftangen befolgte Landriani dag 
in Amerika übliche Verfahren, nach welchem ſich die eis 
tungsftangen durchaus genau berühren. Er ließ die Spigen 
wie Flötenmundftäcke einfchneiden, verband fie unter einans 
‘der mir Schrauben und lieh am Ende alles verzinnen. Er 
bediente ſich kupferner, mit Huͤlfe des Queckſilbers vergol⸗ 


deter Spitzen, die er anſchraubte, um, wenn der Blitz 


eine ſolche Spitze ſchmelzt, eine andere aufſchrauben zu 
koͤnnen. Das Ende des Ableiters wird 20 — 30 Klaftern 
von 


= 
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von der Grundfeſte des Gebaͤudes — 7 — am beſten in 
ein Waſſer, oder wenigſtens etwas tief in den Erdboden ges 
leitet. Die Auffangefpigen müffen nur 70 bie So Fuß von 


einander entfernt liegen, und wenn ein Gebäude merflich 


hervorragende Eden hat, muß auf jeder Ecke eine zugefpißte 
Stange errichtet und mit dem Ableiter verbunden werden; 
f. Marfilius Landriani vom Nutzen der Bliß- 
ableiter; aus dem tal. überf. von 8. Müller, 
Wien. 1786. Benfpiele von Gebäuden, die der Blißab- 


leiter nicht. gefichert bat, find die Kirche zu Genua 


(Sammlungen gur Phyſ. und Naturgeſch. 1.3, 


5. Et. &. 588) und das mit 8 Ableitern verfebene Merk 
haus zu Heckingham bey Rorwich (Phil. Trans. Vol. LXXI. 
P. H.), wo der Bliß an 7ten Jun. 1782 dennoch zuͤndete. 
In Heckingham lag die Urſache an einem Fehler in der Bors 
richtung. Solche einzelne Fälle, die nichts gegen die Ruͤtz⸗ 
lichfeit der Sache felbft beweifen können, vergleicht Lich, 
tenberg mir Kindern, die an den inoculieten Blattern 
farben. Die Einmürfe wider die Bligableiter bat Rei 
marus (Bom Blige Kap. 13 ) vortrefflich wider: 
legt. Die Ableiter des Herrn Maine beftanden aus 
Stangen, die mit einander in Geſtalt der Haken verbunden 
waren, allein folhe unterbrochene Ableiter, fo wie auch 


Ketten, find aͤußerſt gefährlich; Schauplatz der ge⸗ 


meinnützigſten Maſchinen, von Kunze ll. Th. 
1797. ©. 700, fole. Herr von Sauffure in Genf 
gab fehr einfache Biigableiter an, Er ſetzte auf die Wetter 
fahne oder auf den Schornftein des Hauſes eine 10 — 12 
Fuß hohe eiſerne S Stange, von deren unterm Ende ein aus 
dreyfachem Meffingerat zufammengeflochtener Strick dicht 
an dem Gebaͤude herabläuft, und an einen feuchten Dri, 
den man mit einer Einfaffung umgiebt, in die Erde geleitet 
nid, jeder von den drey Dräthen, woraus der Strick 
ge nacht wird, hat die Dice eines Federkiels; find fie nicht 
lang genug, fo werden mehrere an einander geloͤthet; Kich- 
tenbergs Magazin. I, B. 4. St. 1784. ©. 210. 

Hem—⸗ 
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Hemmer empfahl mehrere Spitzen an einen Ableiter an⸗ 
zubringen, aber Henly zeigte in Philoſ. Transact. Vol, 
LXIV. p. 132. daß eine einfache Spitze mehreren vorzus 
ziehen ſey; auch D. Ludwig in Leipzig und Achard in 
Berlin zeigten durch einen Verſuch, daß eine einzige eiferne 
Spige mehr ableite, als eine ganze Menge derfeiben neben 
einander; Lichtenberg Magazin. I B. 1. Et. 
1735. @. 126. Im abe 1785 machte Helfenzrider 
einen Borfehlag zur Verbefferung der Bligableiter bekannt; 
Joſeph Webers Theorie der Elefetricität, 
nebſt Helfenzriders Vorſchlag, die Blitzab— 
leiter zu verbeffern. Salzburg, 1785, Boyer⸗ 
Brun erfand einen an Bligableiter anzubringenden Elek» 
tricitaͤtszeiger, der die Gegenwart der. Gewittermaterie im 
Blitzableiter durch einen Warnungsſchuß anzeigt; Lichten⸗ 
bergs Magazin IV. B. 2. St. 1787. S. 92. Neuer 
lich hat man auch den Vorſchlag gethan, mit den Blitzab⸗ 
leitern auf deu Thuͤrmen Loͤſchmaſchinen zu verbinden, das 
mit man, wenn ja ein Strahl zünden follte, gleich defto 
bequemer loͤſchen könne; Lichtenbergs Magazin. V. 
B. 4. St. 1799. ©. 148. Auch Herr van Marum 
har ſich um die Berbefferung dee Blisableiter dadurch fein 
geringes Verdienſt erworben, daß er die erften Verſuche 
niachte, um den Örad des Leitungsvermoͤgens verfchiebener 
Metalle unter einander zu beſtimmen. Seine Berfuche 
flimmen genau mit den Broke'ſchen überein; ſ. Mifeell. 
Expain. and Remarks on Electricity. Norwich. 1789. u. 
Allgem. Lit. Zeitung Jena 1789. ‚Re. 324, ©. 
156. Franklin harte fon geäußert, daß die Ableiter 
auch zur Sicherung der Schiffe dienen koͤnnten, und Cuth⸗ 
berfon war der erfle, welcher Ableiter für Schiffe verz 
fertigte. Sie beſtehen aus Keiten, welche von der Außer 
ſten Spitze des Maſthaums bie herab in das Waſſer geben. 
Eine Kette iſt für einen Maſt hinreichend, doch kann man 
‚auch auf der andern Seite des Schiffs eine Kette herabgehen 
laſſen. Auch iſt es gut, wenn man die Ketten fo einrichtet, 
daß 
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dag man r- e abnehmen, und zum Gebrauch wieder aufziehen 
kann. Wollte man dieſe von Cuthberſon angegebene 
Einrichtung der Ableiter fuͤr Schiffe bey andern Gebaͤuden 
anwenden, fo hätte man tragbare Ableiter; Cuthberſous 
Abhandl. von der Lehre der Elektricität. Aus 
dem Holländ. Leipzig. 1786. Herr Superintendent 
Helmuth Außert in feinen Gemeinrüßigen Unter— 
haltungen uͤber verſchiedene Gegenftände aus 
der Naturfunde für Kreumde der Volksnatur— 
lehre. L Ch. Braunfbmweig. 1790. S. 49 — 55. 
den Gedanken, daß. die Blikableiter, außer dem, daß fie 
die Gebäude vor den fehädlichen Wirkungen des Blitzes 
fihern, noch den Rutzen haben fönnten, die Entftebung des 
Hagels zu verhindern. Seit dem Berfuhe des Herrn 
Seiferheld's zu Hall iſt eg erwiefen, daß die eleftrifche 
Materie großen, wenn auch nicht allen Untheil an der Ent⸗ 
ſtehung des Dagels habe. Herr Seiferheld verwandelte 
nämlich den auf einen Leiter geſetzten Waffertropfen durch 
mehrere hindurchgeſchickte Uusladungen in Milcheis; hieraus 
ſchließt man, daß fich die Hagelwetter durch viele ſehr hoch 
angebrachte Ubleiter verhindern laffen. Robert Patter— 
fon in Bhiladelphia verbefferte die Blitzableiter, indem er 
unfchmelzbare Bligableiterfpigen angab, und erhielt dafuͤr 
von der Socierät die fogenannte Dragellanifche Medaille; 


Repert. of Arts and Manuf. No, X!. aus den Transact. of 


she Amer. philoſ. Soc, Beine Berbefferung beftaud darinn, 
daß er die Spitze des Übleiters durch ein aufgeſetztes 2 Zoll 
langes Stück Wafferbley gegen dag Schmelzen des Blitzes 
fichert; ferner, daß er das Ausftrömen der elektrifchen Mas 
terie an dem untern Ende des Ableiters erleichterte, indem 
er rieth, dieſes untere Ende von Zinn oder Kupfer zu mas 
chen, welches dem Zernagen oder dem Nofte widerſteht, 
oder diefen Theil des Ableirers, wenn er von Eifen iſt, mit 
einer ftarfen Dede von Wafferbiy zu überzichenz Ber 
vera u. Geſch. der neueſten Juͤſtrumente Run 
J. ©. Geißler. Zittau und Leipzig. 1796. RE Th. 
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S. 55. 52. Die vom Herrn von Hauch beſchriebene 
Sicherungsmethode der Gebaͤude und Schiffe gegen das 
Einſchlagen des Blitzes kommt mit der von Reimarus 
angegebenen und vorhin beſchriebenen Methode in allem We— 
fentlichen überein; f. Bon der Luftelektricität, bes 
fonder& mit Anwendung auf Gewitterableis 
tet, vor A. W. von Hauch. Kopenhagen. 
1800, | : 

Der elektriſche Spazierſtock des Herrn Hemmers, 
wodurch ſich Menſchen gegen den Blitz ſichern koͤnnen, hat 
folgende Einrichtung. In der Mitte des obern Theils eines 
‚gemeinen Spazierftods, deſſen Quafte, fo wie die Obren 
des Lochs, wo fie durchgeht, nicht von Metall feyn dürfen, 
ift eine Höhlung von 10 — ı2 Zoll in der Länge eingebohrt, 
in welche oben eine m effingene Hülfe mit einer Murter eins 
gelaſſen iſt. Eine meffingene Spiße, die mit der Höhlung 
im Stocke einerley Länge hat, und unten mit einem Aufſatze 
mit doppelt aufgeföhnittenen , bepderfeits gleichen Gewinden 
verfeben iſt, übrigens aber übee dem Anfag einen Zoll laug 
viereckigt iſt, wird verkehrt in gedachte Hoͤhlung geſteckt, 
fo, daß der Kern mit feiner Hoͤhlung in die Mutter der 
Huͤlſe eingeſchraubt wird, der Zapfen aber über dem Stode 
hervorragt. Auf diefen Zapfen wird der Knopf geſteckt, 
oder er wird. auf dag Hol; des Stockes felbft gefchraubt, 
welcher za dein Ende inwendig einen Schraubengang haben 
muß. . Der Spagiergänger bat außerdem noch eine 7 Fuß 
lange, etwa einen Zoß breite, metallene Borte zuſammen⸗ 
gerollt in der Tafche- Das eine Ende derfelben ift um eine 
meffingene ſpulfoͤrmige Hülfe gi,ähet, welche einen Zoll 
lang iſt, und inwendig eine vierfeitige Oeffnung nach der 
ganzen. Lange hat; die Oeffnung maß fo wert ſeyn, daß die 
Rolle auf das Ende der genannten Spige haft. Das an⸗ 
dere Ende der Borte hat ein in die Qucere gefchnittenes, 
enges, am Rande ringsum wohl gefäumtes Loch, in wel⸗ 
ches der Zoll lange Haken eines aus drey gleichen Gliedern 
beſtehenden, hinten mit einer 6 Linten dicken Kugel verſehe⸗ 


— 
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nen meſſingenen Kettchens gehaͤngt wird, der auch, damit 
er nicht herausfalle,, feſt genaͤhet werden kann. Das mitt 
lere der drey genanuten Glieder iſt anderthalb Zoll lang, 
und ſo weit, daß eine ſtarke Meſſerklinge hindurchgeſteckt 


werden kann. Nahe am obern Ende iſt der Haken einer 
meſſingenen Hafte, und da herabwaͤrts von 6 zu 6 Zoll 3 


Haften und Schlingen angenaht, vermittelft welcher die 
Borte unterfchiedlich verkürzte werden fann. Nebſt diefer 
Borte hat der Spaziergänger noch ein meffingenes, _eine 
halbe Linie dickes, 3 Zoll breites und 6 Zoll langes Blech 
bey ſich, an deffen einem Ende eine Hälfe, am andern ein 
Stäbchen angelöther if. - Die Hülfe an dem einen Ende 
des Blechs iſt inwendig vierfeitig, damit man diefe Hülfe 
auf den vicrfeitigen Theil der Spige ſtecken kann. Die 
eine Hälfte des Blechs hat eine fogenannte Nuthe in der 
Mitte, durch welche zwey, oben an einem Metallblättchen, 
unten an der andern Hälfte des Blechs befeſtigte Stifte lau» 
fen, und machen, daß das Blech zuſammengeſchoben, und 
um die halbe Länge verfürze werden fain. ‚Sieht man, 


das ſich ein Gewitter näbert, fo fehraubt man den Stock⸗ 


fnopf ab, nimmt die Spige aus der Höhlung des Stocks, 
und fchraube fie in gerader Richtung auf diefen. Dann 
ſchiebt man die Hilf: mit der metallenen Borte über die 
Spitze bis an das Ende herunter, wo fie den vierfeitigen- 
Theil der Spige umfchließen wird, und fich nicht umdrehen 
kann. Nachher wickelt man die Borte los, und nimmt den 
Stock, wenn das Gewitter von binten oder von der Seite ' 
herkommt, fehief auf die Schulter, fo daß die Spitze merk 


“ Sich höher ftebt, als der Kopf, und die laͤßt Borte hinten auf 


«der Erde nachfchleifen, auf welcher fie durch dag angehängte 
Kettchen mit der Kugel geftreckt erhalten reird. Geht man 
dem Gewitter entgegen, ſo neigt man den Stod vor fich hin, 


und damit die Borte dem Lerbe- nicht zu nahe fommt, fo 
ſchiebt man die Dülfe des Blechs auf die Spige und 
ſteckt die Hülfe der Borte auf den Stab am andern Ende des 
ie fe Seiferheld's elektriſche Spielwerfe. 
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Dritte Lie fern 78. — Vergl. Blitz⸗ 
ſchirm. 


Bucſhirm, Wetterſchirm, Paratonnere portatif, iſt ein 


mit einer metallifchen Ableitung verfehener taffetner Regen⸗ 
ſchirm, wodurch man feine Perſon gegen den Blig fichern 
kann, wenn man, während eines Gewitters, unter frenem 
Himmel za ſeyn genoͤthiget iſt. Bertholon de St. 


Lazare und einige andere Naturforſcher haben dieſes 
Werkzeug vorgeſchlagen. Reimarus empfiehlt einen 


Schiem aus gewaͤch tem ſeidenen Zeuge, mit fiſchbeinernen 


Stangen, die ameinen langen Spazierſtock befeſtiget ſind; 
zugleich muͤſſe man einebreite und hinlaͤnglich lange metallene 


Treſſe bey ſich führen, die noͤthigen Falls mit dem einen 


Ende oben am Knopfe des Stods, mo die metallene Auf _ 


fangefpiße eingefchraubt if, befefliget wird und mit dem 


audern Ende in einiger Entfernung auf der Erde befeftiget 
werden fönnte, Der Stod wird fodann in die Erde geſteckt, 


und wenn man fiih unter dem ausgebreiteten Schirm nieder 
fege, fo habe man daran einen ſchuͤtzenden Körper, der den 
Strahl auffange, und mittelft der metallenen Treſſe von 
dem Menfchen abmwärıs leife; Reimarus vom Blitze. 
Damburg. 1778. 9. 78: S. 221. Will man mit diefem 
Schirme gehen, fo wird dag Ende der Borfe nicht an der 
Erde befeſtigt, fondern mit einer ſtarken Dratkette verfehen, 


beruͤhrt, und die Treſſe im Fortgehen geftreeft erhält. Sm 


Schirme ſelbſt muß fein Metall angebracht ſeyn, und wenn. 
man die Stelle des hoͤlzernen Stabs, der den Handgriff 


an deren Ende ſich eine Kugel befindet, welche den Boden 


träge, mit einer Glasſtange vertauſchte, fo würde man bey 


dieſer Vorrichtung noch ſicherer gehen, als bey Hemmer 8 
Epazierfiod. Die Borte würde freglich bey jedem durch» 
geleiteten Echlage ſchmelzen müfen; Schauplag der 


gemeinnützigſten Mafchinen, von Runge ih The 
1797. ©. 708 Der Blitzſchirm, dem Herr von Sau 


beſchrie ven Bat, kommt mie dieſen Einrichtungen füberein; 
f. — on 
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f. Bon der Eufteleftricität, befonders mie 
Anwendung auf Gewirterableiter, von A. W. 
von Hauch. Kopenhagen. 1800. 


Blockhaus if ein Feſtungswerk, a6 ehemals von Steinen, 
jetzt aber von übereinander geſchraͤnkten Balken aufgeführe- 
wir Der Eifinder deffelben war Bauban, der im 
Sapı 1692 bey Dünfircgen vier Redouten mit Schießloͤ⸗ 
chern und Sinnen anlegen ließ. Dieß waren nichts anders 
als gemauerte Blodbäufr, die aus drey Stockwerken be« 
fanden, von denen das untere gu einem Magazin, das 
mittlere zu einer Wachſtube, das obere aber bloß zur Vers 
vertheidigung beftimme war. In allen Siockwerken waren 
Schieflöcher angebracht, und in dem obern befanden ſich 
noch an dem ein wenig vorſpringenden Boden dergleichen, 

um den Fuß der Mauer beſchteßen zu koͤnnen. Um ein 
ſolches Blockhaus lief ein 12 Fuß hoher, mie Sturmpfähe 
len befegter Wall, und ein 7 Toifen breiter Graben; Hum- 
bert Part du genie pour ? inftruction des gens de guerre, 
berlin. 1755, p. 237. Aus diefen Bauban’fchen gemats 
erten Redouten entflanden nachher die von Über einandergea 
fegränften Balken erbauten Blocdhäufer. Ein folches Block⸗ 
haus befand fich 2743 an den Linien bey Ettlingen, es war 
fehsedig von Balken aufgeführt, und diente einer andern 
größern Berfihanzung zum Wachthauſe; ESspagnac Ver— 
fuhüberden großen Krieg. 2. 8.2. Abth. & 384 
Auch Struenfee in feiner Kriegsbaukunſt L Tb. 
6, 220. S. 215. kennt fuͤr das Blockhaus Feine andere Bes 
ſtimmung, als die eines Obdaches file die Beſatzung Fleiner 
Redouten und Feldſchanzen. Erſt wahrend des Winters 
1778 liegen die Preußiſchen Ingenieure in den Gebirgen an 
der Böhmifchen Grenze ſolide Blockhaͤuſer von doppelten 
Schränfwänden aus Balken erbauen, die zwiſchen den 
Wänden mit Erde augfgefhürtet waren, und die Form eines 
Kreuzes hatten. Der Ingeneur-Hauptmann Müller 
brachte noch verſchiedene Verbeſſerungen bey dieſen Block⸗ 

Br Handb.d Erf. 2. Th. 2, Abtd. G haͤuſern 
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haͤuſern am. — 8 Geſchichte der — 
kunſt. II. B. ©. 635. 


4 


Blonden aus den Faſern der amerikaniſchen Aloe zu bereiten, 
‚und auch andere Gewebe daraus zu machen, erfand der 
Dominikaner Minh, Antonio en, zu Neapel; 

1. Björnfoels Briefe Bergl. T uch. 


+» Blumen,’ natürliche Blumen. Durch cin Mikrofkop hat 
man entdeckt, daß die Farbe der Blumen in kleinen Blaͤs⸗ 
chen enthalten iſt, die mit einem colorirten Safte angefuͤllt 
ſind, und ſo nahe an einander liegen, daß ſie eine Reihe 
ausmachen. Joſeph Monti, Atademiſt des Bononi⸗ 
ſchen Inſtituts, behauptete, man muͤſſe die Biumen, um 
ihre Farben zu erhalten, vor der aͤußeren Luft bewahren. 
Bert Be noch hinzu: warum nicht auch ver dem 
Lichte? — denn er batre bereits durch Verſuche entdeckt, 
daß nicht allein die Farben, ſondern auch ſelbſt die Ober⸗ 
fläche ver Körper oder ihre Textur durch die Berührung des 
Lichts, Telbft mit Beſtande der Serben, angegriffen werde, 
welches er bey der Beſchaͤftigung mit den Phosphorn wahr⸗ 
genommen hatte, - Den erſten Gedanken erhielt er durch 
Du Hamels Bemerkung on einer Mufchelartz wenn er 
den Saft derfeiben un die Sonne brachte, bekam ſolcher 
eine Purpurfarbe, die um fo viel lebhafter war, je ſtarker 
das Sonnenlicht war, Gotthard Bonzi beftätfäte diefe 
Sache durch neue Verſuche; f- das Wittenbergiſche 
Wochenblatt. 1776. St. 32. 


Die Phosphorescenz oder daß Leuchten der Blumen hat 
Linne zuerft an der indianifchen Kreffe bemerkt, und 
im Sahre 1762 in den Abhandlungen der Schwede 
Akademie Nachricht davon ertheilt; Lichtenbergs 
Magazin. VI. B. 3. St. 1790. ©. 170. Haggren 
in Schweden beinerkte dieſes Leuchten 1789 au an andern 
Blumen; Halle Magie IV, — 90. und Fortge— 
ſetzte Magie, 1790. IN B. S. 176. Es beſteht das 
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rin, daß aus gewiſſen Blumen z. B. der Ringel- oder 
Goldbiume, der Drangenkilie, indianifchen Nelfe, und zus 
weilen auch der Sonnenblume, Eleine Yichtfiammen empor» 
fieigen ‚ die bald wieder verſchwinden, und gleich darauf 
wieder erfcheinen Man bat bis jetzt diefe Erfcheinung nur 
an vrangen> oder feuerfarbigen Blumen, in den Monaten 
Julius und Auguſt, bald oder gleich nach Sonnenuntergang 
in der Dämmerung, bey reinem und Beiterem Himmel, be 
merkt; fie dauerte etwaſeine halbe Etunde, und man glaubt, 
das fie ihren Grund in der Eleltricitaͤt naher Gewittet 
habe. 


Die Erfindung der Kunft, Blumen im Winter, 
vermittelſt eines reinen und trocknen Waſſerſandes, in ihrer 
vollkommenen Schoͤnheit zu erhalten, eignen einige dem 
Jeſuiten, Job. Baptiſta Ferrariug in Siena, zu, 
der um 1622 fehrieb, andere aber dem Profeſſor G. An» 
dDrea& Boͤckler in Straßburg, der in dem Zeitraume 
von 1648 bis 1679 berühmt war, und dieſelbe in feiner 
Haus: und Feld» Schule Nürnberg 1878. 4, 
lehret. Diefe Kunft, Blumen im Winter zu ziehen, wurde 
durch D. Joh. Chrift: Lehmann, Prof. der Phyſik und 
Arzneykunſt in Leipzig, fehr verbeſſert. Nachdem er über 
4000 Thaler auf Berfüche gewandt hatte, brachte er es da⸗ 
rim zur Vollkommenheit, und gab eine Anweifung unter 
dem Titel heraus: Frilitaris phyſiche verae fpecimen III. de 
Rorum maruratione media hieme; dt. wahre Erlan— 
gung eines vollkommenen Blumengartens zu 
Ende Nov. Dee. Sam Kebr und Anfang deg 
Markt. vermöge einer nicht allzufoftbaren 
Glas: Eaffe Leipzig« 1718. 4. worinn er zeigte, mie 
man im Winter entweder in einer Treib-Caſſe von Glas, 
oder in einer gegen Morgen oder Mittag gelegenen Stube, 
ohne große Koften, Blumen aller Art, die fonft nur zu 
verſchiedenen fohregzeiten blühen, zu einer Seit, in ihrer 
vollkommenſten Geftalt, Farbe, Geruch und Dauer, durch 
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die Runft hervorbringen koͤnne. Neuecrlich bat Herr Paſtor 
Wundram zu Eboldshauſen in Hanndverifchen ein wohls 
feites Verfahren, Blumen aller Art im Winter zu ziehen, 
Bekannt gemacht; Annalen der Gaͤrtnerey. are 
Stuͤck. Erfurt 1300 


Um den getrockneten Blumenblaͤttern ‚ telche in den 
Herbarien ihre Karben verlieren, das Anfeben zu geben, . 
als ob fie diefe Farben beybehalten hätten, bat der ehemas 
lige Abt Hauy 1784 in den Abhandl. der Akad. der 
Miffenfchaften zu Paris folgendes Mittel bekannt 
gemacht: man lege die Blätter fo lange in Alkohol, bie fie 

ihrer Farben ganz beraubt find, und leime fie dann auf ein 
Blatt Papier, welches fo viel alt möglich die Karbe ver 
Biumen hate Nachher bemerkte er, daß, wenn die Blaͤt— 
£er nur fo lange im Alkohol leiten, als noͤthig iſt, ihre 
Farbe bloß zu ſchwaͤchen, Diele Rarbe fehe oft von ſelbſt 
wiederkommt und nicht wieder ausgeht, wenn man die 
Blumenblaͤtter nachher auf blog weißes Ra klebt; 
Neues polyrechniſches Magazin— Zweyter 
Band. 1799. ©, 88. Diefe Wiederherſtellung der Farbe 

. erfolge nach einer oder etlichen Stunden. Dumeril De 
merkte, daß die rothen Blumenbläfter einiger Pflanzen z. B. 
des Mohns, des Adonis, ihre rothe Farbe lebhaft und 
dauernd wieder annehmen, wenn man ſie mit etwas ſchwa⸗ 
eher Säure beſtrich und rieb; Magazin fuͤr den neue⸗ 
ſten Zuſtand der Naturkunde, von Voigt. J. Bs. 
3. St. ©, 154. 


2) Kuͤnſtliche Blumen. Schon zu des Nero Zeit 
verfertigte man kuͤnſtliche Blumen. Bey den Gaſtmaͤlern, 
bie ev gab, waren ſeme Tiſche mit kuͤnſtlichen Blumen beſetzt, 
die mit dem koͤſtlichſſen und theuerſten Balſam benetzt wur— 
den; Der Verkündiger. 1798. 16108 Stück. Bor 
der Cinrichiung der jeßtgen italteniſchen Biumenmanufaktur 
waren die Blumen aus Slorerfeide ſehr uͤblich, die auf fols 
gende Art verfeltigt wurden. Nach Verhaͤltniß der Größe 
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der Blätter, die man machen wollte, nahm man einen 
großen oder kletnen Buͤſchel Floretſelde, welcher nach der 
Laͤnge, als man ihn brauchte, gefchnitien wurde. Die 
Rlorferde mußte mit einem dichten Kamme fo glei, wie 
möglich, gekäämmt werden, Macher bereitrte man vom 
Hauſenblaſe einen fänen Leim, nahm ein einige Zoll großes 
Stuͤck Glas, drehte an bag eine Eude des Seidenbuͤſchels 
einen Drat, und befefligte mit demſelben foichen, damit 
man die Geld: daran halten konnte. Macher legte man 
tie Seide nach der Länge auf das Glas, kämmte mit einem 
dichten elfenbeinernen Kamm die auf dem Glafe liegende 
Seide aus einander, und ſuchte fie dadurch fo viel, als 
moͤglich, dünn und meit aufzubreiten, fo daß die Seide 
eitem dünnen Gewebe aͤhntich war. Alsdann nahm man 
einen noch feinern Kamm, tauchte ihn in den Haufenbiafens 
leim, befteich damit die fchon ausgebreitete Seide auf dem 
Glaſe immer mebe und nieht, und machte folchergeftalt einen 
dichten Körper daraus, welcher den Coccons ziemlich nahe 
Fam. Wena der Leim getrocknet war, konnte man den fo 
entſtandenen Blättern alle beliebigen Bildungen und Figuren 
geben, und mit ihnen eben fo verfahren, wie jegt bey den 
italientfchen Blumen mie den Coccons geſchieht; Jacobs 
ſons tehuol Wörterbuch, fortigef. von Kofens 
thal V. Th. ©, 261. Auch aus den Federn der Bänfe, 
Kapaunen, Hühner u. f mw. machte man fonft künftliche 
Biumen, indem man diefe Federn fo fehnitt, färbte und 
vrdnete, wie es jede Blume erforderte. Die erften und 
vollfommenften kuͤnſtlichen oder nachgemachten Blumen ers 
Biele man aus Italien, und zwat aus Siena im Toſcani⸗ 
ſchen. Die Italiener erfanden nämlich vie Kunft, aus den 
getrennten Haͤuten der —— 8, aus ſtetfem Papier, 
Pergament, Flohr, ſeidenen Zeugen, oft auch aus Sam⸗ 
met, ſehr ſchoͤne Blumen zu verfertigen. Herr TG. 
Wenzel bat in Frankreich die Fabricirung dieſer Blumen 
auf den hoͤchſten Grad der Vollkomme enheit gebracht; Jours 
nal für Fabrik. 1794. Jul. Nr. Un Die kuͤnſtli⸗ 
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chen aus Porcellan gemachten Blumen ſind ebenfalls eine 
Erfindung der Italiene; Journal des Luxus und 
der Mode: 1799. Dec, ©. 648. Here Seguin in 
Paris hat zuerfi Blumen aus Dark vom Holunderbaum 
nachgemacht; er ift auch der erfte, welcher Fünftliche Blus 
men von gefärbten. Silberplätichen verfertiget hat; Go— 
thaifcher Dof-Kalender. 1786, | / 


Blumenkohl iſt zuerft am Ende bes fechsgehnten Jahrhun⸗ 
derts aus der Levante nach Italien, und von da erſt im 
Anfange des 17ten Jahrhunderts nach) Deutſchland gekom— 
men. Lange Zeit verfchrieb man die Saamen jährlich aus 
Cypern, Candia und Conftantinopel nach Venedig und 
Genua, woher er denn über gang Europa verbreitet ward, 
weil man damals noch nicht die Kunft verftand, den Sa— 
men zu ziehen; Vincenao Tauara economtca A cittadino 
in villa, 1642. Proſper Alpin fand i. J. 1588 ſehr 
viel Blumenkohl in Aegyoten, und man aus feinem 
Berichte vermuchen, daß er damals in Europa noch gar 
wenig befannt gemefen ſey; if: nat. Aegypti. I: p. 157. 
Eoncad Gefner fiheine ihn auch noch nicht gekannt zu 
haben, menigfteng hat er ihn nicht in dem Berzeichniß der 
Kohlarten genannt. Auch noch zur Zeit des Soh. Bauz 
hin (Hifor. Pluntar, I. p. 829.) muß er noch zu den ſel⸗ 
tenen Gewaͤchſen gehoͤrt haben, meil er die Gärten forgfäls 
fig nenne, in welchen er ihn gefeben hatte. Bon Hoh⸗— 
berg, der um 1682 fihrieb, ſagt ‚(Georgica enriofa. 
Nürnberg. 17:6. fol, 1. S. 643); Blumenfobl ſey erſt 
vor etlichen Fahren nad Deutſchlaund gefommen. - Bed» 
mann's Beyträge zur Geſcheder Erfindungen, 
V.B. . St Lelpaig 0 12% 


Blumenuhr iſt eine ſolche Uhr, wo man aus dem Oeffnen 
und Zuſchließen der Blumenkelche die Zeit des Tages erken— 
nen kann, Der Ritter Kine erfand die Blumenuhr und 
legte eine folche in dem Garten zu Upfal an. Ihre Ziffern 
und 
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und Zeiger beſtanden aus lauter ſolchen Blumen und Pflan⸗ 
jeu, die ſich zu einer beftimmten Stunde aufthun und ſchlie— 
Ken, woran man alſo, wenn man einmal die Blumen kann— 
fe, und wußte, zu welcher Zeit fie fich aufzurbun und zu 
fehliegen pflegen, wiſſen fonnte, mie viel Uhr es war, 
Gothaiſcher Hofe Kalender. 1786. Herr Mara 
figli in Italien ſuchte PER I: ver beſſern ; Tagebuch 
eines We tmannges. 1775. Il. ©, 93. 


Blut iſt eine rothe Fluͤſſigkeit, die in den meiſten thieriſchen 
Koͤrpern waͤhrend ihres Lebens umlaͤuft, und aus welcher 
alle andere Säfte der thieriſchen Oekonomie entſpringen. 
Ueber die Bilvung des Blars find die Aerzte von Alters 
her verfchiedenee Meynung geweſen. Hippocrates bielt 
das Herz, Demokritus und Galenus die Leber, 
Dhruſton die unge, Ariſtoteles, Bauhin und 
Hoffmann die Mil; für dasjenige Gefäß, in welchem 
das Biut gebildet werde, Jede. Meynung hatte ihre Grüne 
de für und wider fi, bigewdlih Thomas Bartholin, 
ein Lehrer der Arzneykunde in Kopenhagen, geb» 1616, 

+ 1680. richtig bewieß, daß daß Blut wirklich im Herzen 
gebildet werde, umd dadurch des Hippocrateß 
Meynung beikäliat: Univerfol>s Lern IL p 244 
549. u 


Der Engländer Robert. Boyle, der um 1670 
beruͤhmt war, fand das Blur, nachdem e8 getrocknet war, 
wenn er es durch ein Licht bließ, fo entzuͤndbar, als das 
beſte Harz. Er beitätigte ferner die Bemerfung, daß das 
Blur, von der. Berührung der äußern Luft eine höhere rothe 
Faube annimmt, ſowohl an menfchlichem, als an dem 
Blute verfohiedener Thiere, und ſah es von Scheidemaffer, 
Vitrioloͤl, Kochfalzgeift, Effig, Zitronen: und Pomeranzen⸗ 
faft, eine ſchmutzige, hingegen von zerfloſſenem Weinfteinfalze 
und flüchtig laugenhaftem Geift, von weichen auch das 
Blutwaſſer cher dünner wurde, als geranıı, eine höber 
rothe Sarbe annehmen. Gmelin’s Geſchichte der 
—8BG4 Chemie 
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Chemie U. Bd. S. 84. Prieſtley und Crawford 

behaupteten, daß dte Luft dem Blute in den Lungen Wärme 
mirtheile und Phlegiſton entziehe, und daß diefe Befreyung 
vom Whlogiflon bie Haupturſache der roͤtheren Farbe ey, 
weiche das Blut in den Lungen annimmt, , und in den 
Schlagadern zeige; aber Hewfon (Phil. Trans, Vol. LX, 

p. 368.) will die Entſtehung der roͤtheren Farbe lieber aus 
den lymphatiſchen Gefäßen und ber Milz herleiten. — 
Dit der hemift chen Zerlegung bed Bluts haben ſich Men 


ghini, Rouelle, Bucquet und Dacauer befhäftis 


gt. Das Blur befteht aus einem lymphatiſchen ober ſeroͤ⸗ 
fen Theil, namlich dem Bintwaffer oder ferum, aus einem 
rothen globulöfi en Zhell oder den DI utkuͤgelchen, und aus 
einem faſerigten Theil, Bey genauer Pruͤfung dieſer Theile 


fanden die genannten Chemiker im Blutwaſſer ein freyes 


mineraliſches Alkali, und in ben Blurfügelchen entdeckten 
fie einen Anthell von Eifer, dem fie die rothe Farbe des 
Bluts zufchreiben. Der Zutritt dee weinen Luft erhöhet nur 
diefe rorhe Farbe. Aus dem faferigten Tihelle des Bluts 
erhielten fie einen flüchtigen allallſchen Spiritus, feſtes 
flüchtigeg alkaliſches Sal In grofer Menge, und ein fehiwer 
res ſtinkendes Del. Das ee war leicht und 
ſchwammigt, und enthielt siel Küchenfal;, und fenerbeitäns 
diges mineraliſches Alkalt; Gehler's phyſikal. Wör- 
terbuch. J. S. 404. 405. Neuerlich bat John Hun⸗ 
ter in England viele Verſuche uͤber das Blut angeſtellt, 
und ſolcht 1794 bekannt gemacht; J. Hunters Ver— 


ſuche über das Blut, die Entzündungen und 


die Schußiwunden, nebſt giner Nachricht non 
Dem Leben des Berfaffers, von Everbard Ho— 
me, a.» Engl. uͤberſ. von D. € B. G.Heben— 
ſtreit. Leipzig. 1797. 


Im ızten Jahrhundert * man die Urſache der 
meiſten Krankheiten in einem verdorbenen Blute, ſo wie 
jetzt in den Nerven. Um * verdorbene Blut geſchwind zu 

ver⸗ 
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verbeſſern, bielt man eg für das beſte Mittel, dag verdors 
bene Blut abzjuzapfen, und dafuͤr den Körper mit gefunden 
Blute eines Menfchen oder Thieres anzufuͤllen. Dieſe Ruts 
methode erfand der Halliſche Urzt, Andreas Libavius, 
und machte dieſelbe im Jahr 16015 bekannt; NRuͤtzliches 
Allerley von Goͤtz. Vl. S. 108. Der Englaͤnder Chris 
ſtoph Wreen, Profeſſor ver Matbematik zu Oxford, gedenkt 
dieſer Kurart erft 1657, und machte 1659 den beruͤhmten 
Boyle damitbelannt. Der Arzt, Nobert Lower, machte 
1665 zu Drford cine Probe damit. In Paris machteman bäus 
fige Verſuche damit, ſie wurde aber auch zuerfi daſelbſt verbo⸗ 
fen, weil die Menfchen dadurch ſchwachſinnig, melancholiſch 
und wahnwitzig wurden, oder wohl gar ſtarben; Jablons⸗ 
tie Allgem. ker Leipsin 1767. ©. 1580. Wenn von 
der Meder geſagt wird, daß fie dem Aeſon, dem Väter 
des Kafon, das Blut abzapfte, und ihm friſches eingoß: 
fo heißt dieſes nach der Dichter rſprache fo viel, Dub Jaſons 
glüdliche Zuruͤckkunft, an der die IK edea großen Antheil 
hatte, den Aeſon gleichfam wieder verfüngte, Obidii Me- 
zam, VII. v. 164 — 292. 
In der Daupifirche zu Deapel verwahrt man in zwey 
Phiolen eine rothe Waffe, die man für das Blut des heilt» 
gen Januars außgiebt, und jährlich dreymal ausſtellt, 
da denn dieſes fo genannte Blur vor den Mugen des Volks 
flüßig werden muß, welches men für ein großes Wunder 
hält. Neumann in Berlin har 1733 dieſes Wunderbluf 
entdeckt, und das Recept dazu mitgefheilt, welches man 
auch in J. S. Halle Magie l. S. 98 Vergl. 
Kreislauf des Bluts. 
Blutadern ſ. Valveln. 
Blutbewegung f. Kreislauf des Bluts. | 
Blutlauge, phlogiftifirtes Alkali, Preußiſches Laugen⸗ 
ſalz, Blutlaugenſalz, Berlinerlauge. Hierunter vers 
ſteht man die big zur mehr oder weniger vollkommenen Saͤt⸗ 
tigung mit einer brennſtoffbaltigen Salzſubſtanz verbundes 
nen Laugenſalze, — die Eigenſchaft beſitzen, dem durch 
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ſie aus Saͤuren gefaͤllten Eiſenkalke eine dunkelblaue Farbe 
mitzuthetlen, und ihn als Berlinerblau darzuſtellen. Dem 
feuerbeſtaͤndigen ſowohl, als dem flüchtigen Alkali kann 
dieſe Etgenſchaft auf verſchiedene Wire gegeben werden. 
Das milde Gewaͤchslaugenſalz erhielt diefelbe anfangs zu> 
fälliger Weife, als Dippel u roieberheltenmalen fein thie⸗ 
rifches Del daruͤber abzog. In der Folge ertheilte man fie 
fowohl dieſem, als dem reinen Sodafalze oder milden Dis 
neralalkali, durch dag Brennen mit wohlgetrocknetem Nindg> 
biute. Da man anfangs nur das Blur zur Bereitung der 
pblogiftificten Lauge anmwandte, fo erhielt fie den Namen 
Blutlauge. Man fand aber gar bald, daß audı andere 
thierifche Dinge, z. 3. Fleiſch, Wolle, Leder, Klauen, - 
‚Horn, gebranntes Dirfhhorn, Knochen, Seide, Rinds— 
haare, ja fügar Erdharze, Holzruß, Weintebenfohlen, 
Truͤffeln, Meerſchwamm, manderley Baum- und Erds 
ſchwaͤmme, Holzkohle mit zugefegten Salmiake, ja auch 
ohne denfelben, ferner aͤtheriſche fette, tbierifche und veges 
tabilifche brandige Dele, wie auch der fohlenartige Rück 
fand der deſtillirten oltriolfauren Kampf erauflöfung, wenn 
fie mit feuerbeftändigen Laugenſalzen gehrannt, und dann 
noch heiß mie Waſſer ausgelaugt werden, eine phlogiftifirte 
Lauge geben, die jedoch meiſtens weder einen ſo ſchoͤnen, 
noch einen ſo dauerhaft blauen Eiſenntederſchlag, als die 
eigentliche Blutlauge hewirken koͤnnen. Die gemeine Blut— 
lauge iſt mit der faͤrbenden Subſtanz nie vollkommen gefärs 
tigt, ſondern noch immer laugenſalzicht. Um eine gefättigte 
phlogiftificte Lauge zu erhalten, Digerirt oder kocht man 
aufgelöftes reine® Gewaͤchslaugenſalz oder auch Blutlauge 
Aber Berlinerblau fo fange, bis fie feine alkaliſchen Eigen: 
‚genfchaften mehr zeigt. Da das Berlinechlau von den Lau— 
genfalzen feiner Farbe beraubt, wird, fo läßt fih die Sät- 
tigung der phlogittifieten Lauge daraus leicht einfeben, daß 
die zulege in die Eauge geworfenen Stücke Bertinerblau ihre 
Suche behalten, Man nenne diefe mit dem ausgezogenen 
Fatheuſtoff des Berlinerbiaurg geſaͤttigte al: Feuchtig⸗ 
| Ieit 
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keit, nach ihrem Erfinder, Macquer'ſche Lauge. Ja— 
cobfons Technol. Woͤrterbuch, fortgef von 
Roſenthal. V. ©. 262. 


Blutſti llende Eigenſchaft des kercheuſchwamms, ſ. Ler⸗ 


chenbaum. 


Blutſtillende Mittel. Dr. Leaton in London erfand ein 


blutſtillendes Mittel, welches den Blutſturz von innen und 
von außen ſtillte, und woruͤber er auf 14 Jahr ein Privi— 
legium erhielt; Breßlauer Sammlungen. 1722. 
März Klaff V. Art 4. ©. 318. Broffard ent⸗ 
deckte in einer Xrt der Braunſchwaͤmme (agarici), beſonders 
in denen, Die an den Eichen wachfen, ein blutſtillendes 
Mitte. Aehnliche Wirkung thun mehrere Schwaͤmme, 
als der gemeine Boyiſt, die Schwaͤmme an den 
Mauern und im den Weinfaͤſſern; Wirtenberg, 
Wochenblatt, 1768. 50tes St Miſtreß Anna 
Williams von Graveſand machte 1778 die Entde— 
fung, das das Außere Gewebe der Seideuwuͤrmer das 
beite blurstilleude Mittel ſey; Londoner Fransact. 
Vol. IM, S. 153. Herr Hofzahnarzt Hirſch in Ilmenau 
fand, daß die zarten Abgaͤnge vom Pergament zum Blut⸗ 
ftillen nach Zahnoperationen fehr vortheilhaft find. «in 
blurftillendes Mittel, das bey Nafenbluten, abgenommenen 
Sliedern u. ſ. w, ſchnell und et das Blue ftille, erfand 
Herr Doctor la Pira in Italien. Er zerlied 4 Unzen 
flüßiges Kaugenfalz in einem Pfund Waſſer und beuetzte die 
Munde damit. Kolgender Zufall gab zu dieſer Erfindung 
Gelegenheit: Herr la Pira fihnite einem Habı den Kamm 
ab, worauf ein Blurfluß folgte, den er nicht ſtillen konnte. 
Durch einen Zufall goß er einige Tropfen Flüßiges Laugen— 
fa, in Waſſer zerlaſſen, auf die Wunde, und fogleich 
war das Blur geſtillt; Reichs Anzeiger. 1794. Ar. 
117. Der Generalirurgus Ollenroth in Dale em— 
pfahl aufgelöfetes arabifches Gummi als ein gutes blutſtil⸗ 


lendes Mittel bey zerfchnittenen Schlagadern ; Dufes 
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land's Journal der praktiſchen Heilkunde. 
3.3). 1.S8 &.'62. 78. 79... Dr Dandel Drauchte 
den Miſtel, der frifch Tlein —— und gequetſcht wird, 
mit gluücklichein Erfolge zum Blutſtillen; Reichs⸗-An⸗ 
geiger. 1800. Rr. ee Deschamps erfand ein bes 
ſonderes Juſtrument zum Blutſtillen bey Pulsaderwunden; 

Richterschirurgiſche Bibltothek. XIV. en 4 St. 
&. 487: folg. 


Blutſtillendes Pulver. Wedel erfand ein — wel⸗ 
ches Hofmann etwas veränderte, Das unſichere ons 
pathetiſche Pulver, ‚wozu hauptſaͤchlich Vitrioh genommen 
wird, hat der Engländer, Ritter Kenelm — zuerſt 
bekannt gemacht. Im Jahr 1789 erfand Herr Faynard 
in Paris ein blutſtilendes 7 Pulver, woruͤber er vom Koͤnige 
ein Privileglum auf 30 5 erhielt. Zugleich befahl der 
König, daß es in allen EN des Reiche gebraucht 
werden ſollte. Beym Abnehmen der Glieder ſtillt es das 
Blut ohne Verbindung, ud —— Wirkung bat, es bey 
dem Blutſturz und bey dem Blutſpeyen. 


Blutmeßge feier ſ. ſ. Blutwage. 


Blutthermometer. Laut der Goꝛere Agriculeure. 1380. 
Nr. 8. bat man in Frankreich ein Inſtrument zur Beſtim— 
mung der Waͤrme des Bluts erfunden. Es beſteht aus 
zwey kleinen glaͤſernen Kugeln, die mit einander durch eins 
krumme Roͤhre ſo verbunden ſind, daß ſie einander gleich 
ſtehen. Beyde werden halb mie Weingeiſt gefüllt und ver 
ſchmelzt. Die eine Kugel nimmt man in die Hand, und 
in Zeit von einer Secunde ſteigt der Weingeiſt in die andere 
Kugel außer der Hand über. 


— 


Blutwage. Der Bergrath JohanuFriedrich Glaſer 
erfand eine Blutwage und ein Blutmeßgeſchitr. Er ver— 
ſteht unter diefen Werkzeugen nur folche, durch welche die 
Menge des aus dem Körper bey dem Aderlaſſen ausgelaus 

fenen 
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fenen Blutes gemeſſen werden kann. Die Blutwage iſt 
vollkommen der ſogenannten Schnellwage gleich, und ihrer 
Conſtruction nach ſo beſchaffen, daß man ſie ohne viele 
Unbequemlichkeit bey ſich tragen kann. Ihr Gebrauch iſt 
folgender: will man an dem Fuße zur Ader laſſen: ſo haͤngt 
man die Wage an einen zwiſchen zwey Stuͤhlen aufgelegten 
Stab, bringt ein mit warmen Waſſer gefuͤlltes Gefaͤtß an 
den kurzen Arm der Wage und ſtellt durch ein ag den langen 
Arm derſelben zu ſchiebendes Meditinalgewicht das Gleiche 
gewicht an der Wage her. Iſt die Ader geöffnet, fo wird 
der Fuß auf ein befonderes hierzu ausgedachtes Fußgeſtell 
gejegt, und die aus der Ader in das Waſſer laufende Blut—⸗ 
menge durch das Medicinafgericht an dem langen Arm ab» 
gewogen. Weil aber diefes Fußgeſtell ih nicht gut trans⸗ 
portiren läßt, fo hat der Bergrath Glaſer ſtatt deifen 
auch einen Supjoßlenschtr, vermittelft eines Kettchens, an 
dem untern Theile des großen Aufhaͤngeglobens der Mage 
angebracht, Auch begegner er den Einmwärfen, welche man 
ferner Wage aus ftatifchen Gründen machen Fönnte, durch 
einige an diefe noxh angebrachte Vorrichtungen. Der ganze 
Ypparat wiegt 3 bie 5 Dfund. Das Blutmeßgeſchirr 
besticht aus einem Beden, an diffen Seite ein, um ein 
Knie auf und nieder beweglicher Hahn angebrasgt if. In 
dem Becken felbft find Einfäre zu befondern Abſichten beym 
Aderlaſſen befindlich. Bey demſelben befindet ih auch 
noch ein Becher, welcher durch Zeichen in 24 Theile abge— 
theilt iſt. In dieſen ſtuͤrzt das Waſſer durch den Hahn des 
Beckens, fo wie das Blue in dieſem einlaͤuft. Joh. 
Friedrich Glaſers Beſchreibung feiner neuer« 
fundenen Blutwageund ſeines Blutmeßge 
ſchirres. Hildburghauſen. 1788. 

Bocane, ein von einem —— Tanzmeiſter, der bey 
der Koͤnigin Anna von Oeſtreich in Dienſten geſtanden, 
und 1645 noch gelebt hat, aiſo benannter Tanz. Jacob⸗ 
fon technol. Wörterbug, Ber von Roſen—⸗ 
thal. V. Th. © 263. 

Bock⸗ 


110. Bodofen Boͤrſe. 
Bockofen. Dieſen Hfen erfand Herr Schäfer. Er fommt 


mir dern fchon laͤngſt befannten unter fich treibenden Trago— 
fen groͤßtenthetls überein; nur koͤmmt bier der Zug der 
Luft wicht geinde von oben herunter auf die Flamme, ſon⸗ 
dern dureh einen feitwärtd vorne an dem Ofen augebrach⸗ 
ten und abwärts gegen die Klamme gehenden Trichter. 
Alles iſt von Eiſenblech gemacht, und auf vier eiſerne 
Füße gejtchl. Zum Schmelzen 5. €. des Wachſes wird 
eben in den Dfen ein krichterfoͤrmiger Keſſel eingefegt, zum 
Braten aber auf der langen Seite eine Thür gemacht, der 
obere Theil von dem unfern, wodurch das Feuer geht, 
durch einen Boden abgefondert. Man braucht dabey nicht 
viel Holz auf eimmal einzulegen. Der Dfen wird gleich 
warm, verliert aber. die Wärme, wenn das Keuer ausgeht, 
ebenfalls gleich wieder, und bedarf daher einer beftäntigen 
Unterhaltung des Feuers, Er kann aber auch von Sad 
feinen oder Töpferarbeit gemacht Werden, und dann untere 
hält ev die Dige länger. Sacobfon’ s tchnol. Wörs> 
terbuch fortgeß— von Roſenthab— V. zb. ©, 2654 


Bodmerey ift heutzutage, wie ehedem beh den Roͤmern, 
nichts anders, ale wenn Geld gegen hoͤhere Zinſen auf die 
Hypothek des Schiffs (auf den Boden deſſelben, daher die 
Benennung Bodmerey) oder der Ladung des Schiffs mit 
der Gefahr, das Darlehn mit den Zinfen zu verlieren, tot» 

geſchoſſen, und ein Contract (Bodmeren - Brief) darüber 
ausgefertigt wird, Daß die Bodmerey den Römern ſchon 
befannt war, ift unter dem Worte Aſſecuranz erwähnt wor⸗ 
den. Vergl. Aſſecuranz. 

Boͤller ſind eine Art des groben Geſchuͤtzes. Im Jahr 1388 
wird bereits der Boͤller gedacht, die vor Regensburg ges 
braucht wurden. Vergl. Moͤrſer. 


Boͤrſe, Beurſe „ ift in den großen Handelsſtaͤdten ein an- 
fehnliches, mohlgelegenes Gebäude oder freyer Platz, wo. 
ſich Mittags und Abends die Kaufleute verfammein, von 

| ihren 
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ihren Handelsangelegenheiten mit einander ſprechen, und 
allerley Verkehr mit Wechſel, Geld, Waaren u. ſ. m. an⸗ 
ſtellen; daher denn auch unweit den Boͤrfen die Kauf- und 
Waghäufer, mie auch die Banken zu ftehen pflegen. Die 
Boͤrſen in London, Amfterdam und Antiverpen geben einem 
öniglihen Pallafte nicht viel nad. Den Namen Börfe 
oder Beurſe follen fie, nach des Limnäns Zeugniß, daher 
haben, weil die Kaufleute zu Bruͤgge ihre Zuſammenkunft in 
einem Haufe haften, welches der adelichen Familie var 
Der Beurfe zugehörte, und über deffen Thuͤr dag Ges 
ſchlechtswappen fiand, worinn drey Börfen oder Geldbeu⸗ 
tel zu ſehen waren; Jablonskte's Allgemeines 
Lex. aller Fünfte u. Wiff. Leipzig. 1767. ©. 221. 
Zu, der Börfe in London mare Sir Ihomas Gresham 
im Jahr 1565 den Man, und 1567 war fie fertig; er haste 
fie nad) Art der Börse in He verpen eingerichtet; Sour» 
nal für Kabritx. 1795, Dee. S. 439. Die Börfe in 
Stockholm murde 1248 vollendet: Allgem. geogr. 
Ephemeriden. Januar. 1803. S. 4t. Zu Schiedam 
wurde 1786 eine Boͤrſe angelegt; Oekonomiſche Hefte 
1801. März. ©. 231. Die Boͤrſe in Hannovet würde 
am 29fen Oct. 17 787: von der Öbriafeit betätigt, ‚befondere 
Directoren darüber. gefeht, und ein obrigkeltlich beſtellter 
Maͤckler daben angewieſen; Hildt's Handlungs-Zeis 
au ng 1787, ©. 29. Durch einen Beſchluß vom 22ten 

Juu. 1801. iſt für Paris eine Haͤndelsboͤrſe errichtet wor— 
den. Es ſollen nicht mehr als 80 Wechfel » Agenten und 
69 Handelsmaͤckler dazu ernannte werden; jene follen 686809, 
dich 12000 Kranken Bürgichaft ſtellen. Ihre Verrichtun— 
gen haben mit dem 20, Sul. angefangen. Bon 2 bie 3 
Nachinittags wird auf der Börfe Waarenkauf und Verkauf, 
von 3 bis 4 Uhr aber Bank Operationen und Negociationen 
von Wechjelbetefen und Effscten getrieben. Wehnfiche Ans 
ftalten find zu Nantes, Toulvuſe, Valenciennes, Douat, 
Lille, Bordeaur, Dünktrchen und Carcaſſone errichtet wor— 
den. Journal für Fabrik. 1801. Auguſt. S. 134 
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Bogen iſt ein Gewehr, das aus zwey Theilen beſteht, naͤm⸗ 


lich aus dem eigentlichen Bogen, der zumellen von Horn 
war, und aus der Sehne, womit der Bogen geſpannt, 

und die Pfelle abgeſchofſſen wurben. Der Bogen war fon 
den aͤlteſten Voͤlkern bekannt, und iſt bey den nicht euro 
paifch » cultivirten Volkern noch im Gebrauch. Wie alt 
dieſes Werkzeug fen, Tann man Daraus abnehmen, daß 
fon Iſmael ein Bogenfhüge war, ı Mof. 21, 20, 
Huch wird im Hiob 16, 13 und Kap. 29, 20. der Bo— 


genfchuer J des Bogens gedacht. Die Alten hielten den 


Seythes es, einen Gohn bes Jupiters, den men auch 
mie dem B Belus ober Arphaxat, dem zweyten König 
der Babylonier, für eine Perſon halt, für den Erfinder deg 
Bogens; andere fehreiben aber dieſe Erftndang beffen Groß⸗ 
vater, dem Nimrod, zu Die Cretenſer machten ſich 
zuerſt durch den Gebrauch des Bogens berühmt, und von ihnen 
lernten auch die Griechen den Eebrauch deſſelben; Diod, 
Sie. V. 65. 9.382. Die Griechen ſchreiben die Erfindung 


dieſes Werkzengs dem Apollo zu, melden bie Geſchicht⸗ 


ſchreiber für einen Koͤnig der Uffgrer halten; der Mythologie 


zu Folge brauchte Apollo den Bogen zuerſt wider den 


Drachen Python, den er m it den Pfeilen erlegte, die er bey 
feiner — von dem Vulkan geſchenkt bekommen hatte; 


Diod. Sie. . 74 Die Geten, welche mit den Gothen 


und AN für ein Volk gehalten werden, haben, wie 


| Ylerander SGardus meldet, die Sehnen zu den Bor 


‚gen eingeführt. Die Chineſer ſchreiben die Erfindung des 


Bogens dem Hoei zus Goguet vom Urfprunge 
der Geſetze. I. &. 274 — Die Engländer lernten 
den Bogen wahrfheinlich Thon im zten Jahrhundert durch 
die Suchfen kennen, obgleich weit fpäter der Gebrauch d eſ⸗ 


ſelben im Kriege noch nicht allgemein geweſen zu ſeyn ſcheint, 


wenn es wahr iſt, daß Wilhelm der Ela feinen 
Normannen den Sieg verſprach, weil die Keinde feine 


Bogenſchuͤtzen haͤtten. Seit dieſer Zeit aber, J aͤmlich ſeit 


dem Anfange des eilften Jaht Bank erts, wurde der Begen 
nn \ 
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unter den Engländern allgemein, die fih in der Gefchick« 
lichkeit, ibn zu behandeln, vor andern Völkern auszeichnes 
tem In der zweyten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
wurde dee Bogen in England allmaͤhlich durch das Feuerge—⸗ 
wehr verdrängt; The eng/ifb Bowmin, or tracts on Ar- 
chery, to which is added the ſecond part of the Bowman’ $ 
glory by T, Roberts etc, Londen. 1501. 


Dogenelavier, Bogenflügel, Bogenhammerclavier ſ. 
Elavier. 

Bohlendach, erfand der feanzöfifche Baumeifter Philibert 
de !’Drme in der Ichten Hälfte des ı6ten Jahrhunderts; 
der Rathgeber für alle Stände 2ter Jahr— 
gang. 12188 Stüd. ©. 931. Die Bohlendäcer find | 
leicht, fett, dauerhaft, fehön geformt, wohlfeil, und ges 
währen den größten Bodenraum, Sie find gemölbt und 
baben feinen Dachſtuhl. Dieſe Erfindung erbielt den 
Beyfall des Koͤnigs Heinrichs U., auf deffen Befehl dee 
Erfinder fie öffentlih bekannt machte. Dev geheime Ober» 
baurath Gilly in Berlin verbefferte die Bohlendächer und 
gab des de l'Orme Schrift in deurfiher Sprache uns 
ger dem Titel heraus: Ueber Erfindung, Kon» 
fruftion und Vortheile der Boblendpäder 
1779. wodurch diefe Dächer empfohlen wurden. In 
Deutfchland bauete 1787 der gebeime Oberbaurath Lang⸗ 
hans das erſte Bohlendach in Geſtalt einer Kuppel über 
den Hoͤrſaal der Thieraͤrzneyſchule in Berlin. 


Bohol, eine von den Philippiniſchen Inſeln, wurde von dem 
J. Carvajo, dem Nachfolger Megellan's, entdeckt, 
welcher im April 1521 daſelbſt landete. Monatliche 
Correſpondenz zur Beförderung der Erd» 

und Himmelsfunde Seraußgegeben vom 

Freyherrn von Zach. 1801. Fun. ©, 530. 

Bohnen ſtammen aus Oſtindien. O eko nomif de 9 efte. 
1799. Julius. S. 54. 
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Bohnenkoͤnig. Der Gebrauch, daß am Feſte der heiligen 
drey Könige, einer aus det Gefellfchaft, vermittelft einer 


Bohne, die in einem Kuchen werflect iſt, zum Könige er» 
wähle wird, ift eine Volfsbeluftigung, die fih noch aus 


‚dem Heydenthume, und zwar von den tömifchen Seturnas 


lien herſchreibt. An diefen alten Feften zogen die Kinder 
das Loos, um einen König zu wählen, der über alles, 
was vorgieng, die Aufficht hatte, und jedem Gajte vor 
fehrieb, womit er feinen Talenten zu Kolge die Gefelfchaft 
beluftigen folte. Bey den Juden empfieng derjenige, wel—⸗ 
cher bey foichen Gelegenheiten zum König des Feftes ernannt 
wurde, eine Krone von Blumen oder Zweigen, die ihm von 
den Gäften mit allerhand Ceremonten aufgefegt murde. 
Die Ehriften duldeten diefen Gebrauch als eine unfchuldige 
Sache; doch murde er im 17ten Jahrhundert in Kranfreich 
angegriffen, wiewohl ohne Erfolg. Noch jekt wird das 
drey Königefeft in Frankreich und andern Ländern durch 
Schmaufereyen gefeyert, wobey derjenige König wird, der 
eine in einem dabey aufgefragenen Kuchen verborgene Bohne 


‚in feinem Stuͤck Kuchen findet, , Verſuch einer Kul— 


turgefhichte von den älteften bis zu deu neue— 
fien Zeiten Frankf. u. Leipzig. 1798. ©. 32, 
ı13 folg. 


Jahrhundert dag Schießpulver zur Sprengung des Geſteins 
auf dem Nammelsberge gebraucht, und daß man es au 


Bohren und Sprengen des Gefteins. In mehreren 
Schriften war behauptet worden, daß man febon im ı2fen - 


im Jahre 1200, um die Mauern eines Schloffes bey Tye 


rus zu fprengen, angewandt habe, Der Graf von Belt» 
heim bat aber aus mehrern alten Schriftftelern dargerhan, 


dag jene Wirkungen nicht duch Schießpulver, fondern‘ 
Durch dag ſogenannte Beuerfeßgen hervorgebracht wurden. 
Auch wird in Erelf s neueſten Entdeckungen in der 


Chemie. Th. X. G. 127. folg. gemeldet, daß das Spren⸗ 


gen des Geſteins auf dem — von je ber nicht \ 


durch 
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durch Schießpuloer, fondern duch Keuerfeßen bie auf 
den heutigen Tag bewirkt worden ſey. Dieſes Feuerfeßen bes 
ftand darınn, daß man dicht an dem Felfen große Stöße 
von Hol; aufricht. te, fie in Brand feßte und den Luftzug fo 
zu leiten füchte, daß die Flamme beftändig gegen das Ges 
fein fpielen mußte. War diefes fehr erhigt und mürbe, | 
fo wurde e8 mit Waſſer, Eſſig (deffen ſich Dannibalbes 
diente) u. ſ. w. begoffen, und durch die fehnelle Erfältung 
gefprengt, oder doch fo verändert, daß es mit Schlägel 
und Eıfen leicht bearbeitet und bezwungen werden fonnte. 
Im Hiob Kap. 28, B. 5. feheine ſchon vom Keuerfegen 
die Rede zu fyn Sammlung einiger Auffäße, 
biftorifcehen, antiquariſchen, mineralogifcden 
und Abnlichen Inhalts. Bon U. % Grafen 
von Beltbeim. 1800. I Theil, Erfte Abhbands 
luna: Weber das Feuerſetzen der Alten und 
Hannibals Methode, die Alpen zu fprengem 
Da man indeffen das Keuerfeßen einigemal wiederholen muß 
und diefes viel Holz koſtet, 10 iſt es jetzt nicht mehr fehr 
gebrauchlih, zumal da das Schießen beffere Dienfte thut. 
Das Bohren und Sprengen des Gefleins vermittelft des 
Schiefpulverd wurde durch Deutiche erfunden und zur Volls 
kommenheit gebracht. Im Jahr 1613 wurde dies Ders 
fahren zueift auf den Bergwerken eingeführt, und zwar nach 
der Alteften Art, die man das Pflockſchießen nannte; man 
ſchlug nämtıch beym Beſetzen der Loͤcher Eegelfürmige, bis 
chene Pfloͤcke auf die Patronen und trieb fie mie großer Ges 
walt in die Bohrloͤcher. Die Blöcke batten in der Mitte 
ein Loch, worem das zum Zünden nöthige Pulver gerban 
und das Schwefelmaͤnnchen angeflebt wurde, Das heftige 
Einfchlagen, der Pfloͤcke verurfachte nicht felten, daß dieſe 
zurücfprangen, oder an dem feften Geſtein Keuer fingen, 
und fo durch das frühe Abgehen der Löcher die Leute beſchaͤ— 
digt oder gar erfchoffen wurden. Honemann in feinen 
Yiltertbümern des Harzeß im 4ten Theile S. 
155 folg. meldet, daß ein gewiſſe Karl Zumbe ars 
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Altenberg in Meiffen in Jahr 1686 eine verbefferte Methode 
su ſchießen aus Sachſen mitbrachte, und folhe auf dem 
Harze bekannt machte. Er führte nämlich Iederne oder pas 
pierne Patronen ein, lehrte die Löcher. oben mit Letten zu 
verwahren, und mit einer Schiegröhre von Schilfrohr 
ſchießen, er ließ auch eine fehriftliche Anroeifung über diefe 
feine neue Art, ohne Schießpflock zu ſchießen, druden, 
und wurde zulegt Hütteninfpector in Clausthal. Ein Buch» 
binder ebendafelbft fügte einige Jahre darauf noch einige 
Derbefferungen hinzu; er erfand, da die von Zumbe vor» 
gefchlagenen papiernen und ledernen Patronen bey den Wafe 
. ferlöchern nicht immer ihre gehörigen Dienſte thaten, die 
gepichten Patronen, und führte, ſtatt der Schießröhren 
von Schilfrohr, die gebohrten Schießröhren von Hafelholg 
ein; Dermifhte Abhandlungen bergmännis 
fben Inhalts, von Kolbe 1796. 2 Bändchen. 
E. 92 — 94. Der fönigl. preußifche Bergrath Herr von 
Dumbold theilte die Bemerkung mit, daß die Wirkung 
de8 Schießpulvers fehr vermehrt wird, wenn man zwiſchen 
dem Pulver und dem Pfropfe einen beträchtlichen Kaum 
läßt. Zu diefer Entdeckung gab die Erfahrung Beranlafs 
fung, daß eine Vogelflinte und hberhaupt ein Schießgewehr 
leicht zerfpringt, wenn dee Pfropf nicht auf dem Pulver 
ſitzt; Allgem Repertor. zur Beförderung der 
Künfte und Manufafturen, von Geißler. 2 Th 
1798. ©. 231. Eben diefe Erfahrung leitere den Heren Ges 
neral = Landes » Directionß » Natb Baader auf den Ge 
danken, daß unter folchen Umftänden das Pulver eine weit 
größere Wirkung hervorbringe, und daß man hiervon beym 
Sprengen des Gefteins Gebrauch machen Fönnte. Er er⸗ 
fand daher das Sprengen mit £uftbefegung, welches darin 
befteht, daß man über der Patrone, die man in das ges 
bohrte Loch bringt, einen Raum läßt, und dann einen böle 
zernen Pflock in das Loch freibt, der aber in einiger Entfere 
nung von der Patrone bleibt. Der Pod iſt in der Mikte 
etwas dicker, damit er flärker angerrieben werden kann, 
| und 
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und bat eine Deffnung zur Aufnahme des Zuͤndroͤhrchens. 
Die Bohrlöcher muͤſſen etwas enger feyn, als gewöhnlich. 
Der verflorbene Wenzel gab durch feine Gypsbeſetzung 
Heren Baader die Beranlaffung zu einem Verfuche diefer 
Art, wodurch er in feinem gleich anfangs bey dem frappan—⸗ 
ten Effecte derfelben gehegten Verdachte beitärkt und über» 
zeugt wurde, daß diefer größere Effect nicht, wie Wenzel 
glaubte, der Feſtigkeit des verhärteren Gypſes, fondern der 
hierbey zufällig und nicht Deabfichtige ftatt gefundenen Luft⸗ 
befeßung zuzufchreiben fg. Herr Baader meldete Wen> 
zeln das Refultat feiner Verfuche, die aber Wenzel in 
feiner Schrift nicht erwähnte, weswegen ihn Herr Baader 
zur Rede feßte. Wenzel macht das Bohrloch durchaus 
gleich weit, Here Baader macht es aber oben weiter, ſo 
weit der Pflok reiht, Annalen der Berg - und Düfs 
tenfunde, vom Freyherrn von Moll. Be T. 
Lieferung 2, ©. 119 — ı22. Der Geheime > Hberbaus 
rath Gilly in Berlin hat eine Beſchreibung, wie große 
Seldfteine, zum leichteren Transport und zum nüßlichen Ge— 
brauche bey Gebäuden und Eleinen mafjisen Brücden, ohne 
Pulver dergeflalt zu fpalten find, daß die Stuͤcke eine ganz 
gerade Fläche befommen, gefertiget, und dem Generals 
Directorium übergeben. Da diefe Erfindung, welche nicht 
nur mit großem Nutzen bey den Bauten überhaupt anzumen> 
den iſt, fondern auch zur Erfparung des Holzes dient, 
durch verfchtedene Derfuche bewaͤhrt Befunden worden iſt; 
fo bat das General- Directorium eine Abſchrift von Diefer 
Befchreibung und einige Ereinplare von dem dazu gehörigen 
Rupferfliche der Bommerfchen Kriegs » und Domainen- Kams 
mer zufertigen laffen, um diefe fo nuͤtzliche Etfindung auch 
in Pommern einzuführen und gemeinnüßig gu machen. 
Allg. Lit, Zeitung. Jena. 1790, Intell. Blatt 
Mr. 159. ' 


Bohren der Kanonen f. Bohrmühle. 
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Bohrer, Die Erfindung diefes Werkzeugs wird dem Athes 
nienfer Dadalus, der um 2750 Icbte, zugeſchrieben. 
Plin. VU. 56. Diod. Sic. IV. 76. 77. p. 319. 320. 


Bohrmafchine, Bergbohrmafchine, die zum Bohren des 
Geſteins vorgerichter iſt, und dazu dient, Kichtlöcher und 
Mindfchächte zu durchbohren, rourde im Jahr 1713 von 
dem Mafchinen » Director Bartels in Zellerfeld erfunden, 
und in Galvörs Befchreibung des Maſchinen— 
mefens des Harzeg 1. Th. &. 4 und 5. Tab, II. 
Fig. I. befchrieben und abgebildet. Vergl. Bergbohrer. 


Bohrmaſchine zum Bohren fleinerner Röhren. Eine neue 
Bohrmafchine zum Bohren ſteinerner Nöhren hat Here 
Baumgärtner in Leipzig angegeben, und im Magazin 
aller neuen Erfindungen, 2. ©. 2, &t, Leipzig. 
1802. befchrieben. - 


Bohrmühlen find ſolche Mühlen, in — die Bohrer, 
womit man Kanonen ausbohrt, durch Raͤder, vermittelſt 
des Waſſers, getrieben werden. Seit der Mitte des sten 

Jahrhunderts geſchah dag Formen und Gießen der Kanos 
nen bereits über einen völlig aufgeformten Kern, oder doch 
über eine Kernſtange, modurch die innere Aushoͤhlung gleich 
ihre wahre Geftalt befam. Da aber die Seele der Kano> 
nen bierbey uneben und rauh blieb, fo wurde fie von den 
Stuͤckzießern noch mit horizontalen Kronenbohrern ausges 
bohrt, die man anfangs bloß durch Trefräder in Bewegung 
feßte; Biringoccio Pyrotechnia Lib. 7. Diefes Berfahren 
war aber befehwerlich und erforderte einen großen Aufwand 
an Kraft, daher erfand man ſolche Bohrwerfe, deren Näs 
der vom Waffer gerricben wurden; eine folche Bohrmuͤhle 
war nach des Felix Kabrt Zeuanif ſchon im 16ten Nahıs 
hundert in Ulm. Der geſchickte Stücdgteßer Keller in 
Caſſel, der es um 1720 zuerft verfuchte, die Kanonen mafz 
ſiv zu gießen, erfand eine fenfrechte Bohrmaſchine 
mit einem Bohrer, womit er die Seele in Seitalt eines. 

maffiven 


” 
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maſſiven Cyliuders aus dem Rohre herausſchnitt. Er ber 
diente fich daben des ſchon befannten Schnetdezeugs, womit 


man bisher der Seele des über einen Kern gegoffenen Ges 


ſchuͤtzes den richtigen Kaliber zu geben pflegte, Krünig 


Encpyelopädie, unter Kanone Dieſe Einrichtung 


wor aber, wegen der Bohrer und des Abfchneidens der Cy⸗ 
linder am Boden fehr koſtbar; die Bohrer waren dem Zer— 
brechen fehr unterworfen, und e8 erforderte lange Zeit.eine 
Kanone augzubohren, daher diefe Einrichtung mir ſolchen 
Bohrern nicht fehe angenommen murde; Jacobſon 
technol, Wörterbuch, fortgef, von Rofenthal. 
V. &. 270. Der von Keller in Eaffel angeſtellte gluͤckli— 
He Verſuch, Kanonen maffio zugießen und fo auszubohren, 
daß der Kern als ein ganzes Stuͤck herausgenommen wird, 
veranlaßte mehrere, auf eine fihere Maſchine zu diefem 
Zweck zu denfen, und niemanden fcheinf dieſes beſſer gelun— 
gen zu feyn, als dem geſchickten Schmidt, Marig, in 
Genf, der eine horizontale Bohrmaſchine mit fpigen 

Bohrern erfand, mo die Kanone durch ein Wafferrad ums 
gedreht, und der’ Bohrer gleihfürmig fortgeſchoben wird; 
wenn die Kanone nah Schnur und Waſſerpaß gelegt mird, 
kommt die Höhlung genau in ven Mittelpuni Maris 
machte feine Erfindung 1739 dem franzöfifcgen Hofe bekannt, 
worauf nach feiner Angabe eine Bohrmafchine zu Lyon erbaut 
wurde, wo die maffio gegoffenen Kanonen von ihm auf 
eine ſehr geheimnißvofle Art gebohrt wurden; Scheel Me- 
moires d’Artill, P. 1. p. 152. Sachher erfand der Mar⸗ 
quis von Montalembert eite vertikale Bohr— 
mafchine mit fpißen Bohrern, Die er ſchon 1752 auf 
feinen Eifenmwerfen in Berigord anwandte, um auch maſſiv 
gegoffene eiferne Kanonen auszubohren. Dan hatte bes 
reits damalg dag Gußeiſen fo einzurichten gefucht, daß es 
gebohrt und Außerlih abacdrehf werden Fonnte. Letzteres 


‚führte Mari zuerſt 1755 in Frankreich ein, als cr Ge— 


neral » Snfpeetor der Kanonengießereyen für die Marine 
wurde, indem er zugleich feine horizontale Bohrs und Ab⸗ 
H 4 drehe⸗ 
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drehemaſchine, ſtatt der von Montalembert erfunde⸗ 
nen, auch bey den eiſernen Kanonen anwandte; Memoires 
de P Acad, des fciences. 1759. p. 358. Die von Maritz 
angegebene Bohrmaſchine wurde im Jahre 1780 von dem 
KHeren von Forftner fo verbeflert, daß fich nicht allein 
der Bohrer in dem Rohre, fondern auch diefes in jenem 
zugleich dreht, Seit dem Jahre 1793 wurden in Frankreich 
die Kanonen über ein Modell von Meffing geformt, fo daß 
die fertige Form nach ihrer Länge in zwey Theile zerfiel, 
die durch eiferne Bänder und Schrauben zufammen gehalten 
wurden; Monge defeription de l’art de fabriquer les Ca- 
ons. 4- Paris, lan 2.9, 65. Vermoͤge diefer Verändes 
. zung fonnte man das Geſchuͤtz in Sand formen, wodurch 
die Arbeit ſehr befchleunigt wurde. Die Stuͤckgießerey in 
Maris mußte zu dem Ende von jedem Kaliber zo metallene 
Muſter gießen, die man am die Gießereyen verteilte, und 
zugleich einen Sa8 Bohrer beyfügte, die fogleich angewen— 
det werden, und bey Verfertigung neuer zum Muſter dienen 
konnten. In der Folge bediente man fih, wie fehon 
Keller in Eaffel gethan hatte, nur Eines Bohrer vom 
‚gehörigen Kaliber des Stuͤckes, wo man alsdann nur mit 
dem Schneidezeug gehörig nachhelfen durfte. Der Stuͤck⸗ 
gießer Chaillot verband mit diefer Einrichtung eine Dias 
fchine, die vier Bohrer auf einmal in Bewegung feßte, und 
auf-diefe Hit vier Geſchuͤtzroͤhre zugleich lieferte, Monge 
defiription a, a O. die Borrede, Meuerlich hat der 
Graf Beniaminvon Rumford eine vortheilhafte Bohr> 
maſchine erfunden, deren Befchreibung und Abbildung man 
in den Allgemeinen Kournalfür Chemie, von, 
R. Scherer. Leipzig. 1798 I. Heft. finder, 


Bohrwinde. Fine horizontale Bohrmwinde zum Ausbohren 
der Kanonen gab Gerhard Meyer, Ritter ded Waſa⸗ 
Or dens, an, und 1759 wurde eine ſolche in der Stüds 
gießecen zu Gtockholm, auch 1763 eine dergleichen zu Ukker 
errichtet Di aber diefe Bohrwinde viel fofter, auch der 

! | Bohr 
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Bohrſtahl ſich bald erhitzt und abnutzt, ſo hat der Baumeiſter 
Eric Jaͤrnberg eine perpendikulaͤre Bohrwinde angege— 
ben, welche von jenen Unbequemlichkeiten frey iſt; fie wur— 
de auf der Stuͤckgießerey zu Ehrendal in Schweden 1781 
erbauet. Der Bohrer iſt ſenkrecht und unbeweglich, aber 
die Kanone wird durch einen langen Drilling mittelſt eines 
Stirnrads herumgedreht. Journal fuͤr Fabrik. 
Junius. 1796. S. 440. 


Bojador, Cap Bojador, ein Vorgebuͤrge in Zarah oder in 
der barbariſchen Wuͤſte in Afrika, am atlantiſchen Ocean, 
wurde 1432 von dem Portugieſen Gilianez zum erſten⸗ 

mal umſchifft. Allgemeine geographiſche Ephe⸗ 
meriden. 1802, Auguſt. S. 177 


Bolabola ſ. geſellſchaftliche Infeln. 
Bollwerk ſ. Baftion. 


Bologneſer Flaſchen, Springkolben, phialae bononien- 
ſes, find hohle, birafoͤrmige Glasflaͤſchchen, aus weißem 
oder gruͤnen Glaſe, von der Groͤße eines Taubeneyes, die 
unten einen dicken Boden, oben aber einen etwas langen 
duͤnnen Hals mit einer Oeffnung haben. Sie haben die 
beſondere Eigenſchaft, daß fie von außen einen ſtarken Schlag 

ertragen können, aber durch die geringfte Ritzung von innen 
fogleich zerfpringen. Man Eanıı mit allen Kräften vermit- 
telft eines Hammers von außen auf ihren Boden fehlagen, 
man kann damit heftig gegen die Wand ftoßen, und doch 
bleiben fie ganz; wenn man aber das Eleinfte ſcharfe Feuer— 
fieinchen, das einer Linfe groß ift, durch ihre Deffnung 

hineiufallen läßt, To zerfällt ihe Boden ohne ale mechanifche 
Gewalt in Stuͤcken. Sie werden völlig wie andere Glaͤſer 
geblafen, aber nicht in dem Kuͤhlofen allmäblig, ſondern 
an freyer Luft nahe beym Dfen fehneller abgefühlt. Das 
durch erfalien die aͤußern Theile viel cher, als bie Innern, 
und die verfshiedenen Glastheilchen gerathen in sine ſehr 

85 | ungleich 


122. Bologneſer Stein, 


ungleich ſtarke Spannung. Ein fcharfer hineingeworfener 
Körper macht einen Riß, einen Anfang zur Trennung, die 

ſich augenblicklich durch die gefpannten Theile forıfegt. Von 

außen iſt die Verbindung wegen der Wölbung fefter; auch 

von innen werden folche Flafchen durch ſtumpfe ſchwere Koͤr⸗ 

per, die nicht rigen, nicht zerfprengt. Sie verlieren ihre 

Sprödigkeit, wenn man fie auf glühenden Kohlen echißt, 

und dann allmählich abkühlen läßt, wodurch die Spannung 

der Theile vermindert und gleichföemiger gemacht wird. Sie 

find ‘den hollaͤndiſchen Glastropfen feh ähnlich, und durch - 
Berfuche des Juſtituts zu Bologna (Comm. inſtituti honon. 

To.it. P. I. p. 321. 328.) bekannt geworden. Einigen 

Glasmachern waren dieſe Fl aͤſchchen ſchon laͤngſt bekannt, 

ihre zerſpringende Eigenſchaft aber wurde erſt um das Jahr 

1740 von Paul Baptiſta Balbus auf einer Bononis» 

ſchen Glashütte entdeckt, und den Naturforfchern befannt 

gemacht. Bologneſer Flaſchen nannte man fie, weil man 

‚jene Eigenfchaft an ihnen auf einer Bolognefer Glashütte 

bemerkt hatte: Beckmanns Anleitung zur Tech— 

nologie. Göttingen. 1796. ©. 385. 


Bologneſer Stein „Bononiſcher Stein, Bofognefer 
Spath, leuchtender Spath, phbosphorefeirender 
Stein, iſt derjenige Stein, welchen ein Schufter in Bo⸗ 
logna, Bincengo Caſciorolo, der fih mit der Alche— 
mie befhäftigte, am Fuße des Berges Paterno bey Bor 
logna fand, und, als er diefen ‚Stein zum Goldmachen 
brauchen wollte, im Jahr 1630 die leuchtende Eigenſchaft 
deffelben entdeckte; ſ. Lapis bononienfrs in obfeuro lucens, 
collatus cum phosphoro hermetico Chr. Ad, Bladuini cogno-\, 
mine Hermetis etc, nuper edito et cunctis naturae indsgato- 
ribus ulterioris ſcrutinii ergo eschibitus. Bielefeld. 1675. +2, 

Man finder diefen Stein, der aus Schwerfpath und etwas 
wenigen Thon befteht, als Geſchiebe auf der Oberfläche 
mehrerer Gypsberge in Stalien, befonders aber um Bolog— 
un, und außerdem nur noch in der Schwe ;. Er iſt mei—⸗ 

ftens 
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ftens von längfich runder Geftalt und platt geformt, faft 
fo wie eine getrocknete Feige. Seine Farbe ift weißgrau 
oder gelblich, dünne Stuͤcke deffelben find auf einen gewiſſen 
Grad duchfihtig, und aus dem Mittelpunft deflelben lau— 
fen ſchwache Strahlen. Legt man ibn au die freye Luft 
und feßt man ihn 4 Minuten lang dem Sonnen» und Tages— 
Fichte aus, fo leuchtet er 18 Minuten und noch länger im 
Dunfeln, und fammelt, fo oft man ihn dann wieder der 
Luft und dem Lichte ausſetzt, von neuem immer Lichtſtoff 
ein. Wenn ihm der Zugang der Luft verfchloffen wird, 
leuchtet er wenig oder gar nicht.  Kortunio Liceti, 
Profeſſor gu Bologna, ſchrieb uber diefen Stein zuerft fol- 
gende Abhandiung: Lirheofphorus ſ. de Japide hononienſe 
in tenebris Iucente. Vtini. 1640. Nach diefem ftellte Athan. 
Kirchert tiber Die Natur dieſes im Kinftern leuchtenden Steins 
Unterfüchungen an, und entdeckte, daß er auch in einigen Hlaun> ⸗ 
minen bey Toipha gefunden wurde. Kircheri Ars magna hıcis £ 
et umbrae. Rom. 1646, Borzüglich ftark leuchtet der Stein, 
wenn er fein zerftoßen, mit Waſſer oder Leinoͤl durchfnetet 
und calcintre wird, Der Graf Marfigli, Galvati, 
Beccari (Commentarii inflituti bonon, Vol. VI. p. 188 
feq.) und nach ihnen Janotti (ibid. 205 feq.) unterfuche 
fen die Erſcheinungen dieſes Steins genauer. Er ward fo» 
wohl vom Tages. oder Sonnenlichte, als auch von Kerzen, 
leuchtend, nicht aber vom Lichte des Monds oder eines au- 
dern Phosphors. Die beften Stüden durften dem Lichte 
nur 1 — 2 &ecunden ausgefeßt werden, fo leuchteten fie 
fchon 4 Minuten lang, und manche Teuchteten 30 Minuten. 
Der geringite Grad des Fichte ließ ſchon die Eleinfte Schrift 
Iefen, und die Stücken wurden immer berfer, je mebr fie 
gebraucht wurden. Natürlich mußfe diefe Entdeckung auf 
die Meynung von der Körperlichkeit des Lichts führen, wel— 
ehe bald nachher die Grundlage von Newtons Theorie 
des Lichts ward. Mean fahe Hier. Körper, die das Licht 
gleichſam anzogen und wieder von fich gaben, Lichtfauger, 
Lichtmagneten. Zanotti urtheilte indeffen, daß die Vers 
| ſuche 


124 Bombarden. 


ſuche ſich eben ſowohl nah Descartes, als nah New⸗ 
tons Hypotheſe vom Lichte erklaͤren ließen, und daß auch 
der Bononiſche Stein ſein eignes Licht haben koͤnne, wel⸗ 
ches nur von außen her belebt werde, welche Sache bis jetzt 
noch in Ungewißheit geblieben iſt. Die befte Art, diefen 
Stein zu caleinicen, hat Marggraf gezeigt. Der Amts 
mamı Chr. Adolph Balduin zu Örofenhain in Sad 
ſen kam zufälligerweife auf die Erfindung, den Bononiſchen 
Stein durch die Kunſt nachzumachen, indem er fchon vor 
1674 wahrnabm, daß eine bie zur Trockenheit abgerauchte 
Aufloͤſung der Kreide in Salpeterfäure, die noch nach ihm 
Balduinifher Phosphot heißt, wenn fie einige Zeit am 
£ichte gelegen hatte, im Dunfeln leuchte. Balduini aurum 
‚füperius et inferins aurae fuperioris et inferioris hermeti- 
eums et phosphorus hermeticus J. magnes luminaris. Fref, et 
Lipf: 1675.12, Der Öchwerfpath thut, wenn man ihn 
caleiniet, die nämlihe Wirtung. Späterbin hat Marg⸗ 
graf gezeigt, wie man den Bolognefer Stein aus mehreren 
andern Gubſtanzen nachahmen, und ihnen die leuchtende 
Eigenfchaft geben koͤnne. Dean fehe hiervon Jacobſons 
technol. Wörterbud, fortgef. von Rofenthal. 
N PIE er | 


Bombarden. Dieſer Name wurde fonft gereiffen Wurfma—⸗ 
ſchinen, nachher aber auch einigen Schießgewehren von 
grobem und kletnerem Caliber z. B. den Donnerbuͤchſen, ge⸗ 
geben. Peter Merta führe in feinem Selva de Varia 
Leccion Lib. 1. cap. 8. aus des Bifchofs Better von Leon 
Chronik König Alppons, des Eroberers von 
Toledo, an, „daß in einen Seetreffen zwiſchen den Tunes 

‚ tanern und den Seviliſchen Mauren, weichen Alphons 
beyſtand, die Schiffe des Königs von Tunis init gewiſſen 
Geſchützen (tormentis) oder Buͤchſen (bombardis) verfehen 
geweſen, aus denen fie feurigen Donner geſchoſſen.“ Da 
nun nach des Henrique Florez Efpanna fagrada. Tom, 2. 
p- 212. und Tom. 14. p. 405. Toledo 1085 im May ero⸗ 
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bert wurde, und fich nicht fügfich denken laͤßt, daß jene 
Kriegsmafchinen wirkliche Bulvergefchüge gewefen, fo Enns 
te man fie wohl für eine Art Werfzeug balten, vermitteift 
deſſen fo genanntes griechifches Keuer aus metallenen Roͤh— 
ren geworfen wurde. Diefem ſtehet aber der Ausdruck 
Donner, zonirrua, entgegen, weil ed gegen die Art des 
aus Schwefel, Beh, Harz und brennbaren Oelen beftehen» 
den griechifchen Feuers war, "einen Donnerähnfichen Knall 
von fich zu geben; ed fey denn, daß fich fo viel Salpeter 
darunter befand, als noͤthig war, die verfchloffenen Gefäße, 
in denen e8 gemorfen ward, zu zerfprengen. Es kann aber 
auch ſeyn, daß die Araber, die damals faft augfchließend 
im Befig der Künfte und Wiffenfchaften waren, durch diefe 
Zeuermafchinen, und durch die Beftandtheile des griechifchen 
Feuers — aus dem bloß die Harze und Dele weggelaffen 
werden durften, um e8 in wahres Schießpulver zu. verwans 
deln — zufälligerweife auf die Erfindung unfter jegigen 
Pulvergeſchuͤtze geleitet wurden, und daß fie vielleicht lange 


vor den Europäern im Beſitz derfelben waren; Hoyer 


Gefhichte der Kriegsfunft. I. ©. 39. 40. Mat 
tbaus von Luna meldet, daß Albertus Magnus 
oder Groß, ein Predigermönch aus dem ſchwaͤbiſchen Ges 
Schlechte derer von Bollfiäde, der 1280 geflorben ſeyn 
fol, Handröhre erfunden habe, die auhd Bombarden 
genannt werden; f. Gramm im I. B. der Hift. Abh. 
der koͤnigl. Gefell, der Wiff, zu Kopenhagen. 
©. 118. 


Bombardiergaliotte ift ein plattee Schiff vom ſtarkem Holze, 
das Fein Verdeck und gewöhnlich auch feinen VBordermaft 
hat, und ſtatt der Stücen nur einen Mörfer führe, der 
auf einem falfchen Werde, d. i. auf einem Gerüfte von 
Hol; und einer Unterlage von Taumerf, um dadurch die 
Heftigkeit des Ruͤckſtoßes zu ſchwaͤchen, vor dem großen 
Mafte ruht, und dazu dient, daß man auf dem Waſſer die 
Bomben eben fo treffend werfen kann, als man vorher auf 

bein 
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dem felten Lande e8 thun konnte. Es giebt auch noch eine 
größere Art von Bombardiergaliotten, die drey Maften und 
zwey Mörfer führen, deren einer vor, der andere aber hin> 
ter dem großen Mafte feine Stelle hat. Der Franzos 
Bernard Nenaud, derzu Colbert's Zeit lebte, und 
vieles zur Berbefferung des Schiffsbauss beytrug, erfand 
diefe Bomnbardiergaliotten unter der Negierung des Koͤnigs 
von Frankreich, Ludwigs XIVs, der folche im Fahr 1682 . 
und 1683 gegen Algier brauchte. Schroeckh's All» 
gem Weltgeſchichte für Kinder. IV. 1. ©. 247. 
Als die Kranzofen im Jahr 1684 Genua bombardierten, 
haften fie so Bombardiergaliotten unter ihrer Eskadre; 
Memoires du Marechal de Tourville. Amflerd. Tom, 3. p.5. 
Im Fahr 1688 brauchte fie Ludwig XIV. abermals gegen 


Algier. 


Bombardierregiment wurde zuerft 1684 vom König in 
Frankreich Ludwig XIV. errichtet, es beftand aus 12 
Compagnien, da er vorher nur 2 Compagnien Bombardier 
gehabt batte. ——— Leipzig. 
1780. ©. 121, 


Bombardierfchule wurde 1675 unter der Duinguie in 
Frankreich angelegt. J. A. Fabricii Allg. Hift. der 
Gelehrf. 1754. 3.8. ©. 1041. 


Bombaſin, Baumbaſt, Yaumfeide, ein baumtollener 
mit Schafrwolle vermifchter geköperter Zeug, der-zuerft in 
Mayland, nachher auch in andern Städten verfertiget 

murde Jacobſon technol. Wörterbug. I, 


&. 262, 


» Bombe ift eine ganz runde oder länglicht runde, hohle, eiferz 
ne oder metallene, mit Pulver gefüllte Kugel, die mit einer 
hölzernen Brandröhre verfeben iſt, durch welche fich das 
Rener in die Bombe fortpflanzk, die, wenn fie aug dem 
Moͤrſer geworfen wird und niederfälle, durch Zerfpringen 

ihre 


Bombe. 127 


ihre Wirkung thut. Schon feit dem 7ten Jahrhundert be— 
diente man fich der Keuerfugeln von Schwefel, Harz, Pech 
u. ſ. w., welche man oft in runde irdene Gefäße verfchloß, 
oder über fleinernesund fpäfer über eiferne Kugeln formte, 
die man bald init Wurfinafchinen 5. B. Blyden und Mans 
gen, oder mit Handfehleudern von eifernem Drath, gegen 
den Feind warf. So wird in des Elmacinus Hıflar. Sarac. 
Lib. I. ad annum Egirianum 71. d. 1.690, n. C. G. er⸗ 
zähle, daß Hagiagäaus im Jahr 690. n. C. G. Mecca 
belagert, und vermittelft des Ntaphtha und des Keuers Ges 
fchoffe auf die Caba geworfen babe, welche ihre Dächer 
zerſchmetterten, anzuͤndeten und in Aſche verwandelten. 
Alle dieſe Wirkungen konnte eine ſteinerne, mit brennbaren 
Materialien uͤberzogene, und mit einem Wurfzeug abge⸗ 
ſchleuderte Kugel hervorbringen. Don Jayme J., König 
von Arragonien, brauchte im Fahr 1238 bey der Belager 
rung der Stadt Valenzia eine Urt großer Schwärmer, die 
aus 4 Pergamentbäuten beftanden, mit feuerfangender Das 
terie angefüllt waren, und an dem Orte, two fie niederfies 
len, zerfprangen. Dieſes Brandzeug hat zwar einige Aehn⸗ 
lichkeit mit den Bomben, kann aber bey reiten noch Feine 
Bombe im eigentlichen Shine genannt werden, Man bes 
diente fich auch zumeilen, ftatt der Brandfugeln, größeres 
eiferner Kugeln, die man glübend machte, undfo fortfchleus 
derte, um Gebäude dadurch anzuzünden. Wenn Ulmann 
Stromer, der 1407 farb, in feiner, Chronik erzählt, 
daß fih Stephan II, Herzog von Bayern, im Jahr 
1388 bey der Belagerung von Regensburg befonderer Ge— 
ſchoſſe bedient habe, die man für Bomben halten will, fe find 
vielleicht folche glübende Kugeln oder ſolche Geſchoſſe darun— 
ter zu verficehen, die man vor Erfindung des Pulvers ſchon 
brauchte, aber keinesweges Bomben zu nennen find, ob fie 
gleich zur Erfindung derfelben Gelegenheit gegeben haben 
tönnen Die Bomben und Möfer wurden erfk in der 
Mitte des ı5ten Jahrhunderts von dem Kürften Rimini, 
Sigismund Pandulph Malatefta erfunden, denn 

Roberz 
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Roberr Valturius de re — D— Lib. X. c, 4. p. 267. ſagt: 
„inventum eſt quoque machinae hujnsce tuum, Sigismunde 
Pandulphe, qua pilae aeneae tormentarii — plenae, 
cum fungi aridi fomite urentis emittuntur.“ Dieſe Boms 
ben beſtanden aus zwey hohlen, metallenen Halbkugeln, die 
durch eine Art Ketteln zuſammengehalten, dann mit Pulver 
gefuͤllt, und durch eine heraushaͤngende Zuͤndſchnure — 
Stoppine — angezuͤndet wurden. Um nun dieſe nicht 
bloß in horizontaler Richtung fortſchleudern, ſondern auch 
in beynahe ſenkrechter Richtung werfen zu koͤnnen, erfand 
Sigismund Pandulph Malateſta ein beſonderes 
Werkzeug dazu, ſ. Moͤrſer. Indeſſen bat man von dee 
fernern Anwendung diefer Erfindung noch feine Spuren ent⸗ 
deckt. In des Vannuccio Biringoccio Pyrotechnia Lib, 
X. 0.5. P. 161. will man eine deutliche Befihreibung einer 
Bombe aus den Reiten Marimilians I finden, der 
von 1492 bis 1519 tegierte, wie denn auch jener Schrifts 
fteler fchon von Feuerkugeln mit Brandroͤhren bandelk 


Herr von Baczko in ſeiner Befhreibung der 


‚Stadt Königsberg. I Heft, Königsberg. 1787. 


— 


fuͤhrt an, daß eine handſchriftliche Chronik erzaͤhle, es waͤren 
bey der Belagerung Heilsheims, in den Pohlniſchen Krieger 
von em Maragrafen Albrecht i. J. 1520. Kugeln ge 
fchoffen worden, die inwendig mit Juiver angefüllt gewefen 
wären. Un jeder toären ferner 10 Eleine Kugeln befeftige 
geweſen, die, wenn Die große Kugel zerſprang, weit ums 
her zerſtreut worden wären, umd großen Schaden gethan 
hätten, ber der Schluß bieraus, daß die Bomben in 
Preußen erfunden worden feyn müßten, if, wie man aus 
dem vorhergehenden ſieht, nicht richri Aus einer hand⸗ 
fchriftlichen Nachricht Manuel de J Artillerie, par Mr. le 
Chev. d Vrtubie. Paris, 1737.) vol man ſchließen, daß 
ſich die Türken im Jahr 1522 bey der Belagerung von Rho⸗ 
dus der Bollben bedient hätten; allein es waren nur hohle, 
kupferne, mit Mordſchlaͤgen, Pech, Schwefel und Daig 
angefuͤllte, und auswendig mit Schnuren uͤberſtrickte Kur 
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gen, woran ſcharfe eiferne Nägel hiengen. Man kann fie 
daher keineswegs für Bomben, fondern vielmehr für eine 
Art von Brandfugeln halten; denn fie gerfprangen wicht ale 
Iezeit beym Niederfallen, und thaten alsdenn feinen Scha⸗ 
den, weil ihre Ladung dieß nicht bewirken fonnte, fordern 
ſich in diefem Falle wirkungslos verzehrte; Jac. Fontanus 
de belle Rhodio in Schardi feripter, rer, germanie. T. 2, 
‚p 103. Im ıöten Jahrhundert wurden die Bomben meh⸗ 
rentheild aus Erz oder Stuͤckmetall gegoffen, und nur zum 
Theil mit Schießpulver, der übrige Theil aber mit Brands 
zeug angefüle Dan kannte fie nun ſchon längft unter dem 
Namen der fprengenden Kugeln, und belegte blos die 
‚ Brandröhren mit dem Namen der Bomben (Diego Vaneo 
‚Trattato della Artilleria y ufo della. Bruxellas. ‚1613. 
Trazt, 3. cap. 13.); nad) und nach gieng aber der Name 
eines Theild auf das Ganze über, und bohl gegoffene Kur 
gen, mit Schießpuloer angefüllt und mit einer Brandröhre 
verſehen, bekamen. den Namen Bomben Es iſt daher 

irrig, wenn Fam, Strada de bello belgico.  Decas. II, Lib, 
10, vorgiebt: die Bomben waͤren von einem Bürger in 
Venloo erfunden, und i. J. 1588 von dem Grafen Peter 
Ernft von Mannsfeld bey der Belagerung der Stadt 
Wachendonf in Geldern, zuerft gebraucht worden. Die 
Bomben waren damals fchon über 100 Jahre befannt; die 
Erfindung jenes Bürgers in Venloo kann alfo hoͤchſtens in 
der Abänderung und Verbefferung irgend eines zufälligen 
Unftandes bey den Bomben beftanden haben, oder fich 
auch wohl nur auf den erften Gebrauch derfeiben in den 
Niederlanden begiebens Der beſſer unterrichtee Meter» 
zen fagt daher im 15. B. feiner Niederländ. Hiſt. S. 
630: „Sraf Manngfeld fhoß auch mit viel Feuer- oder 
brennenden Kugeln das Feuer in die Stadt, wo er konnte, 
alfo daß fich die Bürger mußten in den Kelleen halten. Dies 
Te Feuerkugeln waren zu Venloo zugerüftet worden, allda, 
als man ein Prob auf einem Banket, das für den jungen 
Fuͤrſten von Cleve gehalten ward, chun wos beynahe 
B. Sands. d. Erf, 2. * 2. Abtd x die 
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die halbe Stadt abgebrannt if.“ Malthus, ein_englis 
ſcher Ingenieur, den Lud wig XIII. in feine Dienfte nahm, 
führte den Gebrauch der Bomben in Frankreich ein, und 
bediente ſich ihrer zuerft 1634 bey der Belagerung von La 
Motte in Lothringen; Malchus Pratique de la guerre. Pa- 
ris. Traite 2, chap. ı. Um die Mitte des 17ten Jahrhun⸗ 
derts wurden die Bomben häufig noch mir zwey Feuern ges 
worfen, indem man die gegen die Mündung des Mörfers 
‚gerichtete Brandröhre der Bombe zuerft anzündete, und 
dann der Pulverkammer des Mörfers Feuer gab. Das 
Brandloch der Bombe unmittelbar auf die Pulverladung zu 
fegen, war zu gefährlich, weil Bomben und Brandfugeln 
gewöhnlich dabey zerfprangen. In der Folge aber ber» 
zeugte man fih, daß die Bomben dennoch Feuer bekamen, 
‚wenn gleich die Brandröhre aufwärts, nach der Mündung 
zu, ‚gerichtet war; daher man feit diefer Zeit lieber aus der 
Dune, als mit zwey Keuern, warf. Hoyer Geſchich⸗ 
te der Kriegsfunft. U. ©. 44. 45. Um die Mitte 
des ı7ten Jahrhunderts machte man die Bomben durchgäns 
gig von einerley Eifenftärke; doch ſagt Malthus (Praxi- 
que de la guerre. Traite 2. chap. 3: J: man fünne ihnen eis 
aen dickern Boden geben, um das Brandlech allezeit oben 
fallen zu machen. Den Kopf der hölzernen Brandröhre ließ 
man bis auf einen halben Kaliber herausſtehen, da aber die 
Brandroͤhre beym Auffchlagen der Bombe auf die i E Erde oft 
abgefchlagen wurde, und alfo die Ladung fein Feuer erhielt, 
fo machte man in der Folge die Köpfe kürzer; Hoyer Ge— 
ſchichte der Kriegskunſt. L S. 423. Indeſſen ſah 
man bald die Nothwendigkeit ein, die Länge der Bränder fo 
einzurichten, daß die Bombe beym Auffchlagen bald zer» 
fprang. Mar alfo. die Brandröhre zu groß, fo lieg man 
fie, al8 man die Bomben noch mit zwey Feuern warf, die 
erforderliche Menge Seeunden im Mörfer brennen, ebe man 
leßtern zündete, fo daß die Bombe mit Beendigung ihrer 
‚Bahn auch zerfprang. Da aber diefes bey dem Werfen aus 
der ga ar angieng, fo rieth — (Geſchuͤtzbe⸗ 
69 IR 
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fhreibung 3. Th. Kap. 34.) zuerſt, die Brandroͤhren 
nicht eher in die Bomben zu feßen, bis diefe geworfen wers 
den folten, und man aus dem gefchebenen Probewurf wifs 
fen koͤnne, wie viel fie Zeit noͤthig hätten, ihre Bahn zu 
durchlaufen. Dan richrer fich dann entweder mit det Län 
ge der Brandröhren nach der Länge der Zeit, welche fie bren— 
nen follen, oder man bohre in der verhaͤltnißmaͤßigen Länge 
von oben herunter an der Seite ein Loch hinein, durch weh 
ches der Feuerſtrahl berausfährt, und die Ladung der Bome 
be zündet, wenn der in der Brandröhre befindliche Satz big 
dahin aufgezehrt iſt. Um diefes bey fchon geladenen Bome 
ken zu bewirken, mußten die Brandeöhren herausgezogen 
werben, indem man ein Seil feft um den Kopf der Brands 
roͤhre ſchlang, bey demfelben die Bombe aufbieng, und fo 
lange mit hölzernen Hämmern. auf die Ießte ſchlug, bis die 
Brandröhre heraußgieng und die Bombe wiederfil. Weil 
dieſes langweilig war, fil David Förfter, ein deutſchet 
Reuerwerker in franzöfifchen Dienften, bey der Belagerung 
von St. Omer 1677 auf ein Fürzeres Mittel: er ließ den 
Kopf der .Brandröhre abfchneiden, um fie alsdann hinein» 
treiben und die Ladung der Bombe ausſchuͤtten zu fünnen, 
worauf er die Brandröhre mit einem Meifel zerfpaltete und 
Stückweiſe herausnahm. Dieſe Erfindung koſtete aber, da 
eine Bombe bey dieſem Verfahren Feuer fieng, ihm und 16 
andern Perſonen das Leben; Geislers neue und tu» 
rieufe Artillerie S. 65. Um ähnliche Unfälle zu 
verhüten, und demohngeachtet die Brandroͤhren der Bom⸗ 
ben gefchwinder heraugzuziehen, erfand der franzöfifche Ins 
genieur Bouguet eine Art Schraubenfloben mit einem 
gulgenförmigen Gerüfte, das auf die Bombe gefeßt, der 
: Brander hierauf mit dem Kloben gefaßt, und vermittelt 
einer zweyten oben befindlichen Schraube herausgezogen 
wird; Sr. Reuiy Mem. d Artill. Tom, I, p. 300. Seit 
1766 wurden die Bomben in Frankreich, concentrifch gegoſ⸗ 
fen, von der innern Rundung aber, zur Verſtaͤrkung, ine 
wendig ein Sam abgeſchnitten, weiches die gewoͤhnliche 
3 2 Eiſen⸗ 
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Eifenftärfe um ſechs Zoll überftieg, weil man bemerkt hat | 
se, daß die Bomben, wenn man fie auf die gewöhnliche 

Art unten flärker goß, als an den Seiten und oben, Feicht 

unregelmäßig ausfielen; Freubie Manuel de !’ Artill. 5. 

Edit, p 419. In Sachfen wurden Verfuche mit ganz con» 

eentrifchen Bomben gemacht, von denen man bisher ge 
glaubt hatte, daß fie auf den Brander fallen müßren, ala 

kein man fand das Gegentheil, fie thaten alle verlangte. 
Wirkung, und hielten zugleich richtiger Wurflinie, als die 

unten verftärkten; Hoyer Gefch. der Kriegskunſt. IL 

&. 457. Der preußifche Dbrift - Lieutenant von Tem» 

pelboff har eine Art Heiner Bomben von einer befonderen 
Maſſe erfunden; fie Fönnen mit einer großen Gefchtwindig- 
keit geworfen werden, fpringen in einer. beftimmten Weite 

is unzählige Stüden, und bringen eine erfchreckliche Wirs 
fung hervor, die das Öftreichifehe Wachtelfeuer weir über 
treffen foll; Erlanger Real⸗ Zeitung. 1790. Rt. 37. 
©. 330. 
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Boot ift ein Meines Fahrzeug, das am Vordertheil breiter, 
als hinten iſt, und mit Rudern fortgetrieben wird. Die 
Aiten fehreiben die Erfindung veffelben den Illyriern zu. 
Die, welche den Jaſon für den Erfinder deſſelben ausge— 
ben (Kern eines auserlefenen Vorraths gefanie _ 

melter Wiſſenſchaften. I. Erfurt. 1747. S. ı7r.), _ 

irren fih, denn dergleichen Eleine Fahrzeuge waren Iauge 
vor Ja ſon befannt, und Jaſon's Schiff felbft war groͤ⸗ 
fer, als ein Boot; fr Galeere. Herr Turguin in 

Paris hat ein kleines Schiff von Leder erfunden, worinn eis 

ne Perfon, die über einen Flug zu ſchwimmen genöthige if, 

ihre Kleider und andere Dinge trocken und ficher transporti⸗ 
ven kann. Das Boot wiegt nicht über 43 Pfund, und 
laͤßt fih zufammentollen; Gothaiſcher Hof>-Kalen> 
der. 1787. Lionel Lukin verbefferte die Bauert der 

» Boote und kleinen Schiffe, ſowohl zum Segeln als Rudern 

| | fr, 
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fo, daß fie bey heftigen Windftößen wedet Waſſer ſchoͤpfen, 
noch ſinken koͤnnen, wenn fie durch Zufall mie Waſſer ge⸗ 
fuͤllt werden, und erhielt am 2. Nov. 1785 ein Patent dar⸗ 
uͤber. Er hat naͤmlich an den Außenſeiten der Boote vor⸗ 
ragende Dalports angebracht, welche von oberhalb der ge» 
wöhrlichen Dalports in einer Krümmung gegen das Waſſer 
vorgehen, fo daß die Bewegung der Ruder nicht daducch 
gehindert wird; von der Außerften Vorragung geht fie ſo⸗ 
dann gekrümmt feitwärtg unter einem gehörigen‘ Abitande 
über die Wafferlinie. Diele Borragungen fichern dag Boof 
gegen plögliche Windftöge. innerhalb beym DBorftern, 
Spiegel, unter den Sigen und Doften, find wafferdichte, 
oder mit Kork ausgefälite Umſchrote; fo find auch die lee— 
ren Stellen zwiſchen dem Zimmerholz ausgefüllt. Auf dies 
fe Art wird das Boot ungleich leichter, als der Waſſerkoͤr— 
per, fo daß es mehr als feine gemöhnliche Laft’ tragen kann, 
obfehon der übrig bleibende Raum durch irgend einen Zufall 
nit Waffer gefüllt werden dürfte; Repert. of Arts and Ma- 
nuf, No, 13. Sir Sidney Emith hat ein Boot von 
einer eignen Bauart erfunden, womit man, wie Verſuche 
bewieſen haben, viel bequemer und leichter zu feinem Zwe— 
de Eommen kann; Sournalfür Fabrik. 1797. April. 
S. 308, Bergl, Rettungsboot. 


Bootwagen. Here Reddell in Birmingham hat ein Fuhr⸗ 
wæerk erfunden, womit man forwohl zu Lande, als zu Wafı 
fer feinen Weg fortfegen fann, und wodurch alfo die Kanal» 
fhiffahre unglaublich erleichtert: wird. Wenn auch diefe 
Erfindung noch nicht ihre mögliche Vollkommenheit erreicht 
bat, fo iſt doch Birmingham der Ort, wo fie am erften 
verbefjert werden kann; auch ift fie fchon jeßt überaus nuͤtz⸗ 
lich, und erſpart eine Plackerey, die allen Kaufleuten und 
Spediteuren an großen Fluͤſſen, Kanaͤlen und Schleuſſen 
u. ſ. m. ſehr beſchwerlich fälle. Der Körper dieſes Wa 
gens iſt nämlich durchaus waſſerfeſt (wie ein Boot) ge— 
macht, und fuͤr die Raͤder ebenfalls ein waſſerfeſtes Behaͤlt⸗ 
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niß angebracht. Herr Reddell baut F Raͤderkaͤhne 
von verſchiedener Groͤße, ſo daß ſie zwey bis 20 Tonnen 
laden. Auch iſt die Geſtalt nach Befinden verändert; zur 
teilen haben diefe Näverboore Abtheilungen, wie die ge⸗ 
- wöhnlichen englifden Kanalbarken, und können dann auf 
gleiche Art behandelt werden, Wenn man diefe Bootwa⸗ 
gen vom Lande ins Waffer ablaffen will, fo erfordern fie, 
gie leicht zu ermeſſen, eine fehr fdhiefe Fläche, und ein an⸗ 
febnliches Maſchinenwerk; Englifhe Mifcellen. IL. 
Be. 1, St. 1801. G. 44. Ganz neu ift indeffen diefe Er— 
findung nicht, denn man hat in Amerika fchon ähnliche War 
gen gefunden, womit man feine Neife zu Lande und zu Wafr 
fer fortfegen kann; fe Buſch's Almanach der Fort— 
ſchritte in Wiſſ. u. ſ. w. 6ter Jahrgang. S. 551. 


Borago ſ. Boretſch. 


Borax iſt ein aus dem mnecaftfihen Alkali und einer eignen 
unter dem Namen des Sedativfalzes befannten Säure bes 
fichendes Mittelſalz. Es läßt fih im Waffer auflöfen und® 
kryſtalliſiren, geraͤth im Feuer durch fein Kryſtalliſations⸗ 
waſſer in Fluß, calcinirt ſich aber hernach, und fließt im 
Schmelzfeuer leicht zu einem zarten Glaſe, das an der Luft 
verwittert, und wieder in einen wahren Borax zerfaͤllt. 
Das Feuer zerſetzt alſo den Borax nicht, wohl aber die Bis 
griol >, Salz, Salpeter-, Effig> und Arfenikfäure, die 
fich mit feiner alkaliſchen Bafıs verbinden, und dag Seda— 
fiofalz abfHeiden. Man braucht ihn zu Glafuren, Eins 

brennung der Farben auf Porzelan, Steingut, Schmelz» 
‚werk, auch als Schmelzungsmittel firengflüffiger Körper, 
‚zur Reinigung des Goldes u. f.w. Geoffrey (Mei, de 
Paris. 173 2) zeigte zuerſt, daß das mineralifche Laugenſalz 
den zweyten Beſtandtheil des Borar ausmache. Der Bor 
rar im rohen Zuflande wird durch die Engländer und Hol⸗ 
länder aus Oſtindien, befonders aus Ceylon nach Europa 
gebracht, und heißt in dieſem noch nicht ganz gereinigten 
Zuftande Tinfal, 2 Tinfer, roher Borax, Borech, 

Pounre 
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Pounxa. Diefer Tinfal kommt zum Theil aus Perſien in 
> grünlichen, fettig anzufühlenden Stücen, oder in undurch⸗ 
ſichtigen gruͤnlichgelben fechgfeitig prismatifchen Kryftallen, 
mit alerley fremdartigen, fetten und fehleimigen Theilen 
vermengt; eine andere Sorte erhält man aus China in 
weißgrauen Klumpen, die weniger fett riechen, und mit eis 
nem weißen erdigten Staube vermifcht find. Sonſt hielt 
man den Borar im Tihfal faft durchgängig für eine durch 
Kunft erzeugte Subftanz. Herr Pedre Vitalis Kuo 
fand aber dergleichen natürlichen Borax oder Tinfal im Kö 
nigreiche Thiber, zwey Elfen tief unter der Erde, theils fo 
groß wie Mannakörner, theils wie weiße Bohnen, theils 
in halb Elaren Kryſtallen von der Größe welſcher Nuͤſſe, 
und fchickte folchen Tinfal an Grill Abrabamfon vom 
—Pounxa oder natuͤrlichem Borarg, in den 
Schwed. Abhandl. Bd. XXXIV. ©. 317.), der dann 
zuerſt narürlichen Borar nach Europa fchidte, den Enge⸗ 
fieöm Derfuhe mit der Ppunxa, udn Schwed. 
Abhandl. Bd. XXXIV. ©, 319.) unterſuchte und fand, 
daß es ein mit vielem Borax vermengter Mergel war. Auch 
hat man die Beftandtheile des Borar an andern Drfen na⸗ 
sürlich angetroffen; Here Höfer aus Coͤlln am Rhein, dee 
fich in Florenz niederließ, entdeckte in Toscana im Waffer 
des Lagone Cerchiajo und Caſtel nuovo ein wahres; natürlis 
ches Sedativſalz; Memoria ſopra il fale fedativo naturale 
della Tofeana in Firenze. 1778. Auch bat Maſcagni 
an den Ufern der genannten Seen trocknes Sedativſalz ges 
funden; Gehler phyſikal. Wörterbud, II. ©, 958. 
Nachber haben ſich mehrere Reifende an Dit und Stelle 
überzeugt, daß der Tinfal in Indien natürlich angetroffen 
mid; fe Saunders, Wundarzts in Bengalen, 
Nachrichten über einige Produkte im Butan 
und Tibet, in Gren's Journal der Phyſik Bd. 
1. S. 88. folge. Briefe von Will. Blane und 9. 
de Rovato über die Production des Boray, 
mitgetheilt von Forſter, in Sprengels Bey— 
| J 4 traͤgen 
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traägen zur Voͤlker- und Länderkunde Th. IX. 

und Lichtenberg’s Magazin — das Neueſte 
aus der Phyſik. VI. Bd. 3. St? ©. 39. folg. Dies 
fen Nachrichten zufolge bildet er fich an feichten Stellen ger 
wiſſer falziger Landfeen. Hierdurch ift e8 außer Zweifel gen 
feßt, daß aller im Handel vorfommender Tinfel von der 
Natur erzeugt wird; Gehler phyſ. Wörterbuc. J. 
©. 406. V. S. 183, 184. Sonſt erhielt man den Borar 
in reinen Kryſtallen oder den raffinirten Borar aus Venedig, 
jest aber aus England, Holland und Paris, wo man ihn 
aus den Tinfal feheidet. Das NRaffiniren des Tinfal oder 
Pounxa geſchieht dadurch, daß man Waffer in einem metal» 
Ienen Keffel Eocht, dann den Pounxa hineinſchuͤttet und ume 
rührt, bis alles zergangen iſt; dann läßt man alles in eis 
nem andern Gefäße abkühlen, endlich gießt man dag daruͤ⸗ 
berfichende Waſſer ab, mie mit dem Salpeter verfahren 
wird, 


Boretſch, borago ofieinalis, iſt feit dem vierzehnten oder 
wenigſtens feit dem 15ten Jahrhundert, nicht nur zur Arz⸗ 
ney, fondern auch zum Gebrauche der Küche gefäet wor⸗ 
den. Die jungen Blätter, welche aber ſehr bald hert, rauh 
‚und ungeniegbar werden, wurden in Suppen, die ſchoͤnen 
blauen Blumen zwifchen Salat, auh in Wein gethan; 
auch wurden fie mit Zucer eingemacht. Wahrſcheinlich 
war diefe Pflanze den Alten nicht bekannt, und Herr Hof⸗ 
rath Beckmann hält den Ricol. Myrepofusg (See r. 
antidot. 110. 221, 224.), der zu Unfange des 1gtem Jahre 
Hunderts lebte, fir ‚den erften, bey melden das Wort 
Toveazıev vorkommt, das wohl gewiß borago feyn foll. 
Der Boretſch iſt wahrfcheinlich eine ausländifche Pflanze, 
ob fie gleich in unfern Gärten ein hartnaͤckiges Unkraut 
wird; ſchon Caͤſalpin fagte, fie fey aus andern Ländern 
nach Italten gebracht worden, und Linne‘ behauptet als 
zuverläffig, daß fie zuerſt aus Aleppo gekommen fer. Jetzt 
wird Boretſch, wenigſtens in deutſchen Kuͤchen, nicht mehr 

ge⸗ 
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gebraucht. Beckmann's Beytraͤge zur Geſchich— 
te der Erfindungen V. Bs. 1. St. S. 113 — 116. 


Borsdorfer⸗Aepfel ſollen ihren Namen von dem Dorfe Bors⸗ 
dorf im Meißniſchen Kreiſe, wo ſie zuerſt gebauet wurden 
(ErlangerLiteratur-Zeitung 1801. Nr. 48. Ja⸗ 
cobfon technol. Woͤrterbuch. J. S. 264.), nach an⸗ 
dern aber von Porſtorf bey Leipzig haben, daher ſie denn 
auch die ſaͤchſiſchen Citronen und Pomeranzen genennt wer— 
den (Reichs⸗Anzeiger. 1793. Nr, 151. G. 1343.)5 
indeffen wird in den Öfonomifchen Heften die Meynung für 
wahrfcheinlicher gehalten, daß fie ihren Namen von einem 
Manne, Namens Borsdorf erhalten hätten; Defomv>» 
mifche Hefte September. 1800. ©, 240 — 250, 
Mönche, welche von der Pforte im Fahr 1175 nach Leubus 
verfeßt wurden, und namentlich der Abt Florentiuß, 

- brachten die Borsdorfer Aepfel zuerft nach Schleft in; Bon 

Breslau; dofumentirte Gefhichte und Ber 
(hreibung in Briefen 1. B. Breslau. 1781. 8. 
©. 318.. Gefhichte der Preußifhen Staaten 
vor und nach ihrer Vereinigung in eine Mon 
archie. Von J. F. Reitemeier. —— der 
Dder. 1801. Erſter Theil, 


Botanik ſ. Kraͤuterkunde. 


Botaniſcher Garten. In den mittlern Zeiten wurden in 
den Reichsſtaͤdten und in manchen andern Oertern die erſten 
Apotheken auf oͤffentliche Koſten angelegt, und mit einem 


Garten verſehen, aus welchem wahrſcheinlich die medicin 


ſchen und nachher die botaniſchen Gaͤrten entſtanden ſind. 
Seit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften errichteten die 
Venetianer im Jahr 1533 den erſten botaniſchen Garten zu 
Padua, welches alſo die erſte Univerſitaͤt war, die ſich ei— 
nes ſolchen Huͤlfsmittels erfreuete; D. Richard Pulte- 
ney's Geſchichte der Botanik, uͤberſetzt von D. 
K. G. Kühn. Leipzig. 1799. Caſpar Cruciger, 
der Vater, geb, zu Leipzig 1504. F. 1548., legte zu Wit⸗ 
er * J5 tenberg 
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tenberg vor dem Schloßthore zwey botaniſche Gärten an; 
Wittenbergiſches Wochenblatt. 1802. 2. Stüd. 
Lukas Ghinus bewirkte 1547 die Anlegung eines bota> 
niſchen Öartens in Bologna, ſ. Bulteneys Geſch. a. 
a. O. Unter den Privatinännern war Konrad Gesner 
der exfte, welcher einen botanifchen Garten im Jahr 1560 
zu Zuͤrch, ben erften in der Schweiz, anlegte; Meuſel's 
Seitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit— 
3te Abtheil. ©. 1227. 1228. Pulteney if der Mey— 
nung, Daß zu Paris ſchon im Jahr 1570 ein botanifcher 


Garten errichtet worden fen, aber Jauffret erzähle, daß 


man erſt unter Heinrich IV., der 1589 zur Regierung 
fon, den erflen botanifchen Garten in Frankreich angelegt, 
und die Berwaltung deffelben den J. Robin übertragen 
habe... Dec Jardin des plantes oder der Pflanzengarten zu 
Paris, in der Nähe des Muſeums, wurde unter Ludwig 
XI. durch deffen Leibarzt Gun de la Broffe angelegt, 
der im Jahr 1626 den erſten Gedanken zur Anlage diefes 
Gartens faßte, aber erſt 1635 (Allgem. Lit. Zeitung. 
Sena. 1802, Nr. 337.), nad) andern 1638, wo er bie 


koͤnigliche Vollmacht dazu erhiele, denfelben ausführen konn⸗ 


te, und im folgenden Jahre bereits in der Vorſtadt St. 
Marceau die Eänderenen dazu kaufte; Ueber den Zus 


Hand der neueſten Litteratur in Kranfreich, 


von Böttiger. I. Th. 1796. &. 77. Der Garten war 


urfzrünglih nur der Cultur mediciniſcher Kräuter gewid⸗ 


mei; doch machte fa Broffe bald nachher ein Verzeichniß 
von mehrern taufend Pflanzen bekannt. Befonders gewann 


aber diefee Garten unfer der Direction des Fagon ſehr 


piel; Voyuge au Fardin des plantes, contenant la deſcrip- 
zion des galeries d’ hifloire naturelle, des ferres öu font ven- 


fermès les arbrijJeaux etrangers ete, par L. F, Fauffret, 


Paris, bey Douel und Guillaume Die ste 
Tagreiſe. — Zu Fifa, Florenz und Leiden wurden 
15776Meuſel a. a. O.), zu Leipzig 15890 (Bulteney 
aD ) und zu Drantpalie 1598 botanifche Gärten anges 
— 
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legt. Turin und Kew erhielten dergleichen im Anfange des 
ı7ten Jahrhunderts. Dr. Ludewig Jungermann legte 
‚1622 den botanifchen Garten in Gießen (Bayle bit. 
krit. Woͤrter buch. Leipz. IE ©. 933.) und 1626 
auch den zu Altorf an; Merfwirdigfeitender Stadt 
Nürnberg und Altorf. S. 659. Drford erhielt 1632, 
Utrecht 1638, und Jena 1648 (nach andern 1628, f. Meu⸗ 
fela. a, D.) einen botanifchen Garten; Bulteney m a, 
D. Zu Upfala legte Dlaus Rudbeck, der Vater, & J. 
1657 einen botanifchen Garten an; Schwediſche An⸗ 
nalen der Medizin und Narurgefhichte, von 
Rudolpbi. 1799. 1 B. 1. Heft. S. 2r. Zu Shelfen 
geſchah dieſes 1673, obgleich die Auffchrift des Gartens 
1656 fagf, zu Amfterdam 1686, zu Haag), Wien (), 
Berlin 1715, zu Goͤtfingen 1739, und in St. Petersburg 
etwas ſpaͤter; Meufels Leitfaden zur Gef. der 
Gelehrſamkeit. zte Abtheil. Keipzig. 1800. '&. 
1227. 1228. Kaiſer Franz 1. ließ 1753 hinter dem Schloß 
garten zu Schönbrunn ein Stuͤck Feld zu Gartengewaͤchſen 
und ausländifchen Pflanzen einrichten. Der Floriſt Adrian 
Steckhoven aus Leyden wurde nach Schönbrunn beru— 
fen, der viele Glashäufer, ein anfehnliches Treibhaus fund 
andere Gebäude aufführen ff. Richard van der. 
Shot aus Delft wurde zum erſten Gärtner ernannt, der 
die gekauften Stedboverifchen feltenen Pflanzen und 
noch mehrere ausländifche aus verfchiedenen holländischen 
Bärten nah Wien bringen mußte, und fo war der Garten 
fon nach einem Jahre reich an fehaßbaren Gewaͤchſen. 
Nicolai Joſeph von Jacquin reifete 1754. mit 
dem Gärtner van der Schot nach Amerika, um felte» 
ne Pflanzen herbeyzufchaffen , von denen 1755 die erfte 
Sammlung, und 1756 die zweyte, unter, Begleitung des 
van der Schot, ankam. Einige Monate darnach, auch 
noch i. J. 1755, gieng die dritte Sammlung dev Pflanzen, 
unger Begleitung des Florentiners Buonamici, von St. 
Euſtach ab. Die letzte Sendung. welches die ſjſebente war, 
kam 


0. Botanifcher Garten. 


‘Fam 1759 mit Jacquin felbft in Wienan. Kaiſer Jo⸗ 
ſeph ſchickte i. 5. 1783 den Profeffoer Marter, den Dr, 
Stupicz, die Gärtner Boor und Bredemeyer und 
den Maler von Moll nach Amerika, welche eine Menge 
felener Pflanzen mitbrachten. Im Jahr 1786 fchickte der 
Kaiſer die Bärtner Bove und Schollaufs Cap, und von 
da nach Isle de France und Bourbon, und ließ viele feltes 
ae Pflanzen von daher fommen. Auch die Kaifer Leopold 
und Kranz II: machten fich um ben Garten zu Schönbrunn 
verdient; Plantarum variorum horti Caefurei Schoenbrun- 
senfis deferiptiones et icones, opera et [umptibus Nicolas 
‚Fofephi Farquin. Wien, bey Wapler. 1797. Die 
Vorrede. — 8% G. le Monnier legte 1758 den Dos 
eanifchen Garten zu Trianon, nah Ju ſſie u's Methode, 
an. Eines medicinifchen Gartens in Halle wird bereits 
feit 1725 Erwähnung gethan; aber erft feit 1770 verdient 
er den Namen eines botanifchen Gartens, als der Profef 
for Johann Beter Eberhard die Dberauffieht darüs 
ber befam, und-der Kanzlar von Hofmann denfelben in 
Aufnahme zu bringen fuchte; Allgem Lit. Zeitung. 
Balle, 1504. die Einleitung zu diefem Jahr— 
gange — Der botanifhe Gatten der Uni» 
verfität Dalle im Sabre 1799. Mit einem 
Srundriffe diefes Gartens. Halle, bey Küms 
mel. Der botanifche Garten za Madrid wurde unter dem 
König von Spanien Carl III., der von 1759 bis 1773 re⸗ 
gierte, angelegt, und unter Carl IV. duch den de Villa- 
sueva del Prado erweitert und verbeffert. Der König von 
Spanien Carl IIL fire auch den Bincente Cervan⸗ 
Les nach Merico, fum duch ihn dafelbft einen botaniſchen 
Garten anlegen zu laſſen. Carl IY. ließ den botanifchen 
Garten in Barcelona anlegen; auch fehickte er den Ilde⸗ 
pbonfo de Nova nach Teneriffe, um bafelbft einen bo⸗ 
tanifchen Garten einzurichten; Doferipeiones y liminas de 
los nuevaos genevos de plantas de la flora del Peru y Chile, 
por Doh Hipotito Ray y Don Jofeph Pavon, Botanicas,de 
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la expedicion del Peru y de la real academia medica de 
Madrid, — Norae perwvianae et chilenfis Prodromus 
S. noworum generum plantarum peruvianerum et chilenfarm 
deferiptio. Madrid. 1794. Die Borrede, Der frans 
zöfifche Dbergeneral der Armee de8 Orients, Menou, 
ließ im Jahr 1800 in Aegypten einen botanifchen Garten 
anlegen, der aber mit dem Abzuge der Franzoſen aus Yes 
gypten wahrfeheinlih wieder eingegangen ſeyn wird; Des 
konomiſche Hefte Januar. 1801. (5,090. Die 
Geſchichte der botanifchen Gärten findet man in D. Ri» 
hard Pulteney's, Arztes zu Blandfort, Ge— 
fhichte der Botanik bis auf die neuern eis 
ten, mit befouderer Ruͤckſicht auf England; 
für Kenner und Diletranten u f. w., überf. 
von D. Karl Gottlob Kühm. Leipzig. 1798, 


Botaniſches Thermometer, Garten: Thermometer, if ein 
folches Thermometer, das man chedem in Gewaͤchshaͤuſern 
brauchte, um die für die Pflanzen nöthige, Wärme zu bes 
ſtimmen; auf der Scale fanden die Namen Ber Gewaͤchſe. 
Dergleichen Thermometer haben Hales, Fouler und 
Bernarderfunden. Sacobfon’s technol, Wörter 
buch, fortgef. von Rofenthal. V. S. 280, 


Bouca, eine Inſel, die Bougainsille im Jahr 1788 zur 
erſt entdeckte, Journal für das Neueſte aus der 
Phyſik, von Boigt. X. B. 2. St. S. 27. 


Boulingrin iſt eine Art von Parterre, das auf den Seiten 
mit Raſen eingefaßt und auf den Eden mit Bäumen beſetzt 
iſt; es wird für eine Erfindung der Engländer gehalten. 
Theorie et pratigue du Fardinage, P. I, c. 7. p. 59. folg. 


Bou. magie. Herr Jacob von Doͤhren, Otto Sohn, 
der ſich eigentlich der Zuckerbaͤckerey gewidmet hatte, ge⸗ 
rieth als ein denkendet Kopf auf verſchiedene Erfindungen, 
worunter eine iſt, die er Bou-magie nennt, und wörinn 
die Silhouetten jetzt lebender Gelehrten (Dame 

burg, 
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burg, bey Bohn, 1778.) gemacht find. Die Uchnlichfeit 
dieſer Schattenriſſe üt außerordentlich groß, und die Schär- 
fe ver Umriffe und ein ausuehnender Grad der Schwärze 
verdienen gleiche Bewunderung. In der Borrede der ans 
geführten Schrift ſagt der WVerfaffer, was Bou- magie nicht 

iſt, verſpricht aber, noch zu erklaͤren, was ſie iſt. | 


Bourree iſt eine Art von Touſtuͤck, welches ſich zu dem Kae 
ze gleiches Pameng fehieft, Den Urfprung deffelben leitet 
man aus Auvergne her, wo er noch jeßt gebräuchlich ift. 
Kurzgefaßtes Handmwörterbuh der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. Leipzig. 1794. 1. 3. 8.,212, 


Bouſſo le iſt ein Kompaß auf einer meſſingenen Platte, die 
auf einem Stativ befeſtigt iſt, und Dioptern hat. Bey 
Aufnehmung eines Feldes kann man die Neigung zweyer Li⸗ 
nien, und folglich jeden Winkel nach feiner Größe abneh—⸗ 
men, und auch folchen wieder fogleih, ohne Beyhuͤlfe ei⸗ 
nes andern Inſtruments, tichtig auf das Papier uͤbertra— 
gen. Sie beſteht aus einer Büchfe von Meffing oder Holz, 
worinn fich die Magnetnadel befindet, und die oben mit ci» 
ner Glasscheibe bedeckt wird, Die etwas lange Magnet— 
nadel ruht in dee Mitte der Büchfe auf einem ſenkrechten 

Stifk, worauf fie ſich frey beweget; auf dem Nande des 

> Bodens der Büchfe ift ein mieffingener Ring oder Kreis bes 

©. fefliget, der richtig in 360° eingerheile ift. In der Mit 
tagslinie werden zwey * vier Dioptern aufgerichtet. Man 
bedienut ſich dieſes Inſtruments beym Feldmeſſen, indem 
man ſolches auf ein Stativ ſetzt, und mit demſelben auf 

‚ eine ſehr bequeme Art auf dem Papier die Figur entwirft, 
bie einet andern im Kelde ganz ähnlich ifl. Bornämlich 
thut ſolches in Wäldern gute Dienjte, weil man da nicht 
weit vor fich fehen kann, und alfo nur immer kurze Linien 
machen muß, die gar leicht einen merklichen Fehler verurſa⸗ 
chen Tonnen, wenn man ſich anderer Inſtrumente bedienet. 
Es laſſen ſich auch durch dieſes Inſtrument die Winkel ſehr 
leicht, ohne Beſorgung eines Fehlers, aufs Papier brins 
gene 
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gen. Nur hat e8 den Fehler, daß, wenn der Wind nur 
ein wenig wehet, die Nadel folchen gleich empfindet, und 
alfo ſchwer zum Einfpielen gebracht, mithin nur langfam 
damit gearbeitet werden fan. Der Here M. Bährens, 
. Prediger und Rector zu Schmerta, hat eine neue aſtrono⸗ 
miſch geometrifche Bouffole erfunden, - welche aus einem 
Kompaß, einer Arquinocenal: Sonnenuhr, einem Quadrans 
ten, und einem aftronomifchen Sehetohr mit Libelle, und 
einem, mit einer Nuß verfebenen, verbefferten Stativ be» 
ſteht. Mir dieſer Bouffole kann die Zeit, die Mittagslis 
nie, die Abweichung der Magnetnadel, die Pol-, Aequa⸗ 
tors⸗ und Sonnenhoͤhe, die Abweichung der Sonne, und 
die wahre Horizontallage der Derter, oder der Unterfchied 
davon gefunden, auch jede ſowohl zu> ale unzugängliche 
Höhe, Tiefe und Diftanz mit leichter Muͤhe berechnet wers 
‚den. Neihs> Anzeiger. 1793. Nr. 143. &. 1248. 
Here Breithaupt der jüngere in Caſſel hat ebenfallß Die 
Bouſſole zu verbeffern gefucht, und die ihr gegebene Eintich» 
tung int Jahr 1796 befchrieben; Ablgem. kit. zeitun 8. 
Jena. 1797. Rt, 276. S. 560. Herr H. € Mofer 
bat eine verbefferte Bouffole befihrieben, die von den bisher 
‚bekannten verſchieden iſt, etwa nah Branders Manier, 
doch weicht fie von diefer und alien neueren in ihren Rich⸗ 
tungslinien, und durch den dabey angebrachten Quadranten 
ab; fr die praftifch » geometrife Aufnahme 
der Waldungen mit der Bouſſole. Ein Beys 
trag zur Forſtwiſſenſchaft. Nebſt einer Bor 
tede vom Herren Hofrath D. Joh. Heinrich 
Kung. Herausgegeben von HE Mofer Mit 
2&upf. und einer illuminitten Charter Leip⸗ 
ig, bey — 1797: 


Bouteillen von Glas findet man hicht dor dem 15ten Safıc 
hundert (Antipandora. 1789, III. &, 202.}, und der 

* Name boatiaux oder boatilles ol im Franzoͤſiſchen erſt im 
—— Jah Bi vorkommen; Jasodf on's technol. 
Wor⸗ 
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Woͤrterbuch, fortgef. von Rofenthal. V. ©. 

283. In der Glasfabrid Bois» Jean» Borde in, 
Burgund werden Bouteillen aus Bafalt gemacht, die flär- 

Fer und leichter, als die gewöhnlichen, find; Kichten> 
beras Magazin für das Neuefte aus der 
Phyſik. 1786. IIL B. 3. St. ©, 186. 


——— ſ. Sonnet en blane. 


Brachyſtochromſche Linie, Linie des kuͤrzeſten Falles. Wenn 
man ſich vorſtellt, ein bewegter Punkt, von gegebenen Kraͤf— 
ten getrieben, koͤnne durch verſchiedene krumme Linien von 
gleicher Laͤnge gehen, ſo heißt diejenige, durch welche er in 
der kuͤrzeſten Zeit geht, die brachyſtochroniſche. Johann 
Bernoulli hat dieſe Unterſuchungen in die höhere Mecha- 

nik eingeführt, und Euler (Mech. Tom, IL cap. 2.) han» 
delt fie fehe fihön ab. Für eine einzige unveränder« 
liche Kraft, wie z. B. die Schwere beyin fallenden Körs 
per, Reiben und Widerſtand der Luft bey Seite gefegt, ift 
diefe Linie die Eycloide, Seblers Phyſikal. Woͤr— 
terbuch. I ©. 407. 


Brakteaten, Blechmuͤnzen, Hohlmuͤnzen, —— 
pfennige, waren mit unfoͤrmlichen Bildern verſehene Muͤn—⸗ 
zen von feinem, ganz duͤnnem Silber. Man nannte ſie 
auch Schillinge, weil ſie ſchalleten, wenn man ſie hinwarf. 
In den mittleren Zeiten theilte man die Muͤnzen ein in D 
Solidi, und zwar A) einfeitige, und B) zwenfeitige; 1) in 
Blehmünzen, und zwar A) einfeitige oder Braktea- 
ten, und B) zweyſeitige. Legtere waren a) nuc mit einem 
Stempel geprägte vdee Halbbrafteaten, oder b) mit 
zwey Stempeln zugleich geprägt, oder Blehmünzen 
‚insbefondere, Bey den Brakteaten, die nicht mit zwey 
Stempeln zugleich geprägt waren, erfcheint das Gepräge 
auf der vechten Seite erhaben, auf det Ruͤckſeite aber ver⸗ 
tieft oder hohl, weil das Metall wegen ſeiner Duͤnne, um 
die Vertiefungen des Stempels auszufuͤllen, nach feinem 
ganzen Durshmeffer in dieſelben bineingetrieben, werden. 
mußten 
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mußte Bor 4 bis 300 Jahren wurden die Brakteaten 

mach dem Gewichte ausgegeben, und in Ländern, wo fie 

noch galten, eingefhmolzen, und nach Marten und Lothen 

gewogen Sn noch Älteren Zeiten war eine Mark folcher 

Pfennige und eine Mark Silber einander gleich; wenn jemand 
eine Mark ſolcher Braftraten hatte, und den Schlagefat 
Dazu Tegte, fo wurde folches ftart der Bezahlung mit aus 
gemünztem Gelde angenommen, Satobfon tehho®, 

Wörterbuch IV. S. 311, Die größten Brafteafen wie? 
gen 18 oder 20 Bram Die Blehmünzen waren ſchon bey 
den morgenländifehen Kayfern in Konſtantinopel, 5 Be 
unter Juſtinian, der von 527 bis 567 regierte, gewoͤhn⸗ 
lich, und die Gothen führten diefe Münzen in Spanien einz 
Moehſen Geſchichte der Wiſſenſchaften in der 
Markt Brandenburg. 1781. & 232, Man hält die 
Bichmünzen für die erfien Münzen, die in Deurfchland ges 
prägt wurden, D. 8. 8 Hommels akademiſche 
Reden über Maſcovs Bud de jure fendorum. 1758. 
®. 194, Nur ift man über den Zeitpunkt wicht einig, 
wenn man mit ihrer Prägung in Deutfchland den Anfang 
machte; einige meinen, daß diefeg bereits unter Drto dem 
Stoßen, gegen 970, gefchehen ſey (J. P. von Lude⸗ 
wigs Einleitung zu dem deutſchen Münzwefen 
mittlerer Zeit, mit Anmerkungen von J. J. 
Mofer. Ulm. 1752. ©. 72. Rot. 1ı7.), und Mochfen 
a. a. O. hält dafür, daß diefe Münzen wenigftens im eilf 
sen Jahrhundert ſchon ficher in Deutſchland geprägt worden 
wären, aber Leukfeld (Aztig. Numm. p. 12) hätt die 
Blehmünzen des Kaifers Lotharius für die erften, 
Die in Deutfchland geprägt rourden: Will man bloß nad 
den big jegt gefundenen und entzifferten Alteften Brakteaten 
aurtheilen: fo fiheinen diejenigen Brafteaten, welche nicht 
bloß durch das duͤnnere Blech, und den einfachen Stempel, 
fondern auch durch Umfang, Aufſchriften, Vorſtellungen 
und ſchuͤfſelfoͤrmige Beftalt, gegen die bis dahin. üblichen 
Minzen abftechen, in Deutſchland, und zwar zuerſt in 
% Handb. d. Ef. 4. Th. 2, Absp. ® KThuͤrin⸗ 


— 
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Thaͤringen, bald nach dem Anfange des zwoͤlften Jahrhun⸗ 


derts aufgekommen zu ſeyn. Folgende Ueberſicht der älter 
ſten, nach Zeit und Ort unbezweifelten Brakteaten beſtaͤti⸗ 


ger dieſes. Dom Kaiſer Lothar U., der ſchon feit 1100 


Herzog von Sachſen, und von 1125 bis 1137 Kaifer war, 


hat man eine Brafteate, auf der ein Geharniſchter zu Pferde 
vorgeſtellt iſt, mit der Aufſchrift: Luteger me fecit A. E.C. 
„ (Aec Erfurti Cudit); diefe Brafteate ift ganz platt, . von 
‚feinem Silber ‚und wiegt faſt ır Gran. Eine andere niit 


ähnlicher Vorſtellung hat die Auffehrift: Ludege. Rom. 
Im, Moneta Icucoa (Icuncula); fie ift auch ganz platt, 
von feinem Gilber, und-wiege ıı Gr. Von Adelberti. 


Erzbifhof von Maynz, der von 1109 bis 1137 regierte, 


hat man eine Brafteate, auf welcher der beilige Martin 
mit Kreuz und Krummſtabe, auf einer mit. zwey Thürmchen 


beſetzten Bruͤcke fißend, vorgeſtellt iſt, mit der Auffchrift: 


Elsc Opus Mconcio Adli ADESGR — nad Seelaͤn— 
ders mahrfcheinlicher Erklärung: Ecclefiae Opus Mogunti- 
nae. Adelbert. Archiep. Dei Et Saneti Gratia, Diefe 
Brafieate ift ganz platt. Auf einer andern Brafteatefiebt 
man den Erzbifchof mit Ktumm- und Kreuzftabe, auf einem 
mit Hundskoͤpfen gezierten Stuble ſitzend, mit der Auf 
fchrift: Adalbertus Archiepife. Mog. — Von Ludewig 


I. Landgrafen von Thüringen von 1130 — 1140, hatman - 


eine Brakteate mit einem Geharnifchten zu Pferde, mit Fah⸗ 


ne und Schild, mit der Aufſchrift: Ludewicus provincialis 
Comes de Henac, — Bon Konrad, Abt von Zulda, 
von 1134 bis 1140 iſt eine Brafteate vorhanden, Die einen 
- Heiligen mit Fahne und Krummftab, auf einem zierlichen 


Stuhle figend, vorſtellt, mie der Aufſchrift: Sanctus Boni- 
facius T Conradus Abbas, — Eine Brakteate von Bern» 


hard, Biſchof von. Hildesheim von 1130, — 1153, ftellt 


‚einen Biſchof mit Krummftab und Buch vor, mit der Aufs 


ſchrift: Bernardus D. G. Hild. Epis. — : Auf einer an; 


dein von Siegfried, Biſchof von Würzburg von 
1147 — 1153, ſteht man einen Deiligen, mit Krummſtab 


und 


% 
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und Buch; neben ihm den Biſchof mit dem Krummſtabe in 
der Linken, die Rechte zum Schwur erhebend: Aus den 
Wolken ragt eine feguende Hand herab. Die Aufſchrift ift: 
Sigefridus Epilc, F Sanctus Kilianus. In Brandenburg 
bat man Brafteaten von Albrecht dem Bär und von 
den Ottonen, aufder von Albrecht, Marggrafen von 
Brandenburgvon 1134 big 1168, ficht man den Marggrafen 
und feine Gemahlin, mit der Aufſchrift: Adelberts Mar- 
chio; fie wiegt 14 Gr. — Bon der Aebtiſſin zu Qued- 
linburg, Beatrir, von 1139 bie 1161, hut man eine 
Brafteate, welche die Aebtiſſin figend, mit einer Lilie und 
mit einem Buche, vorſtellt, mit der Auffchrift: Biatrix Di. 
Gr. A. Quidelgebur. Vom Kaiſer Sriedrich I, der 
von 1152 — 1190 regierte, bat man eine Brakteate, auf 
der man den Kaifer zu Pferde, mit Fahne und Schild, 
ſieht, nebſt der Aufſchrift: Fridericus —— Mulchufi- 
nenfis Denarius. 


Bis jetzt wären alfo die Brafteaten von. Lothar If, 
und vom Erzbischof Adalbert von Maynz die älteften, 
bis fie durch neuere Entdeckungen verdrängt werden, Die 
in der Abtey Gengenbach 1736 gefundenen können auf: ein 
höheres Alter Anfpruch machen, wenn dag gegründet waͤre, 
was Schöpflin ſagt, welches aber mit Necht bezweifelt 
“wird. Was zu diefer fonderbaren Gattung von Münzen 
Beranlaffung gegeben haben mag, darüber ift man nicht 
einig. Einige, meinen, bie römifchen Numi fubaerati häts 
ten dazu Anlaß gegeben, andere fagen, man habe Feine 
Stempelfchneider und Feine. Prägegeräthfihaften gehabt, 
mithin habe man fich mit folchen Münzen behelfen müffen, 
andere leiten ihren Urfprung von der Dürftigkeit der alten 
deutſchen Normänner und Slaven an Silber ber. Herr 
Mader hält aber diefe Münzen nicht für einen Beweis 
von der Unwiſſenheit und Armuth der mittleren Zriten, fon 
dern mehr für eine merkwürdige Ericheinung des aufwachen— 
den deutſchen Geiſtes, des Beſtrebens der Kuͤnſtler, der 

K.2— Pracht⸗ 
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Prachtliebe ber Fuͤrſten, kurz für eine Epoche in der Kunſt⸗ 
gefchichte Deutſchlands, ohngefähr, tie im 14 und 15ten 
Jahrhundert die größern Medaillen e8 in Stalien waren. 
Auch äußert er, ob nicht zunächfi die unter Kaifer Heins 
rich II. aufgefommenen Majeftätöfiegel, und die feitdem 
durchaus größer, prächtiger, in Figuren und Aufſchriften 
weitlaͤuftiger getvordenen Siegel die Idee erzeugt "haben 
tönnten, den Landesfürften auch auf Münzen in anfehnlis 
cherer Geſtalt vorzuſtellen? Die mehrern Attribute ſeiner 
Wuͤrde, womit man ihn umgab, den Schutzheiligen, 
Schirmvoigt u. ſ. w., die man zugleich mit anbringen wollte, 
oder die reifenden Figuren, fpäterhin Die Wapenbilder, 
wußte man in dem engen Raume eines bisherigen Solidus 
nicht anzubringen, daher man die groͤßern Brakteaten 
praͤgte; Verſuch uͤber die Brakteaten, insbe— 
ſondere uͤber die Boͤhmiſchen. Von Joſeph 
Mader. K. K.Lehrer der Statiſtik der Karkfer— 
dinandiſchen hohen Schule in Prag. 179% _ 
Da die Münzen in der mittleren Zeit bisweilen alle Jahre, 
ja noch öfterer eingefchmolgen wurden, und man hie und da 
große Duantitäten von Brafteaten gefunden hat, fd ergiebe 
fih daraus, daß die meiften derfelben Kurrentmuͤnzen wa⸗ 
ren; doch muß man diejenigen Brakteaten fuͤr Arten von 
Denkmuͤnzen halten, die ſich durch Groͤße, Schoͤnheit und 
Seltenheit auszeichnen, beſonders wenn fie durch die Yufe 
{Hriften ihrer Natur nach defär erklärt werden. - Da aber 
an Silber und umlaufendem Gelde ohnehin Fein Ueberfluß 
war, fo prägte man ſolche Schauſtuͤcke nach dem gemöhnlis 
chen Münzfuße, damit man fie nach Beduͤrfniß auch ausge⸗ 
ben konnte. Goldene Brafteaten hatte man im 12 und 13 
Sabehundert noh nicht. In Ntalien, Frankreich, Spas 
mnien, Ungarn, der Schweiz, Daͤnnemark, Schweden und 
England gab «8 Feine große Brafteaten. In Deutfchland 
ſelbſt blieben der Dber > und Niederfächfifche Kreis ihr 
Hauptſitz; doch wurden auch in Deffen, in Fulda, in eini⸗ 
gen Gegenden des Sränfifehen Kreiſes, in Korvbey u. f. w. 
? : * der⸗ 
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dergleichen geſchlagen; aber weiterhin, nach Weftphalen, 
den Niederlanden, fo wiein dag füdliche Deutſchland, feheis 
nen fie nicht gedrungen zu feyn. Bloß von den Eleinern 
Brakteaten läßt fich für diefe Gegend behaupten, was Mo» 
fer a. a. 9. davon ſagt. Mit dem Ende des 13ten Jahre 
hunderts verfchreanden die großen Brafteaten. Man lernte 
die Tournofen Fennen, wovon die Prager Grofchen, fo wie 
von diefen die Meißnifchen eine Nachahmung waren. Bey 
zunehmendem Commerz und Aufwande brauchte man mehrere 
und gröbere Münzen; und die neuen Bergiverfe, nebft dent 
Englifhen Silber lieferten den Stoff dazu; f Verſuch 
uͤber die Brakteaten u. fm von J. Mader 
0. a. O. 


Brand im Getralde, iſt entweder der harte Brand, der auch 
Stocbrand heißt, oder der Schmierbrand, den man auch) 
Staubbrand oder gefchloffenen Brand nennt. Der Weißen 

iſt demfelben am meiften ausgefegt, der Hafer aber weni« 
ger. Um das Getraide, vermittelſt eines gang unfchädli» 
hen Zufages auf einem trockkeu Wege, vom Brande zu 
reinigen, bet Here Jofepb Kandel, aus Bayern, Zap 
maler zu Augsburg, zwey fehr einfache, mohlfeile und an _ 
gemeine Muͤhlraͤder leicht anzubringende Mafchinen erfunden. 
Im Fahr 1786 wurde, in Gegenwart des Dberamts zu 
Günzburg und einiger de8 Muͤhlenbaues Verſtaͤndigen, die 
Probe damit gemacht, und nach den ertheilten Zeugniſſen 
daB gereinigte Getraide fehe gut gefunden; Kunft- Ges 
werb-und Handwerfs- Gefchichte der Reich > 

ſtadt Augsburg. Il. Th. 1788. ©. 124.125, Wolff 
hielt die brandichten Aehren und Körner im Weißen für Miß⸗ 
geftalten des Pflanzenreichs; das find fie freylich dem Uns 
fehn nah, aber damit @Ft noch nichts entfchieden. - Ein 
Ungenannter behauptet in den Defonomifchen Heften. 

Jul. 18902. ©. 19. folg. der Brand im Weisen habe 
einerley Urfache mit dem Brande im rhierifehen Körper, was 
dieſen verhuͤte, verhuͤte auch jenen. Gleditſch hielt den 
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Brand im Weißen richtiger für eine Folge des nicht vollkom⸗ 
men audgezeitigten Saamenmeizens. Andere leiteten ihn 
von der Srurbiigfeit Des Bodens ab, und. Fletcher ſuchte 
die Urſache deſſelben in der Atmoſphaͤre, indem ihre ſalpet⸗ 
richten, ſchweflichten und fremdartigen Theilchen in Gaͤh⸗ 
rung gerathen, und durch ihre brennende, aͤtzende Kraft die 
Weitzenbluͤthen ſo zerſtoͤren ſollten, daß der Brand daraus 
entſtaͤnde. Andere leiteten den Brand von einem Boden 
bet, der einen Ueberfluß von mineralifchen Aus— 
dünftungen babe, und noch andere fuchten die Urfa- 
chen überhaupt in fehlechter Befchaffenheit des Bodens, 
Herr von Muͤnchhauſen leitete. den Brand von den In⸗ 
fuſionsthierchen, andere aber von einem Kleinen, noch uns 
bekannten Inſekte ber; die letztere Meinung hat einige 
Beobachtungen für ſich, und befonders iſt es wahrfcheinlich, 
Daß der Etodbrand von Inſekten herruͤhrt. Ein Unge 
nannter, dr ff H M. H. P. S. in den Oekonomiſchen 
Heften April. 1798. ©. 306. unterzeichnet, leitet den 
Brand von einem Inſekte ber, dag die Weizen» und Hafers 
Aehre, ebe fie noch zum Vorſchein kommt, in der Röhre 
fo ververbf, daß an der Stelle der ſchoͤnen Bluͤthe eine ru- 
ßige Mißgeſtalt erſcheint. Zugleich) machte er ein Mittel 
bekanzt, deffen fich ein alter Bauersmann mit Nugen zur 
Verhütung ded Brandes im Weißen bediente; es befkand das 
rinn, daß man auf ein Dresdener Biertel Weißen 5 Loth 
Kupfervitriol, der auch Cypriſcher Vitriol oder Blauftein 
heißt, nimmt, ſolchen ſtoͤßt, in lauem Waſſer auflöfer, 
und den Weitzen damit anfeuchtet, nachdem man zu der 
Aufloͤſung fo viel Waſſer hinzugegoſſen bat, als zur An» 
feuchtung des Weitzens nörhig if. Herr von Selchow 
auf Behra fegt die Urfache des Brands in das zu ſchnelle 
Wachsthum der fingen PMarzen Nach Herrn Prof. 
Roͤßzig iſt der Brand eine Folge von der Verderbniß der 
Saͤfte der Pflauzen, welche von zu großer Feuchtigkeit in 
Verbindung mit zu vieler Fettigkeit bereührt, wodurch die 
genügſame Ausarbeitung und Gaͤhrung⸗ welche eine ſuͤße, 
| geiſtige 
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geiftige bleiben follfe, in eine faure ausartet, fo, daß das 
Del ranzig wird, und die grüne Farbe fih in eine dunkle, 
ſchwaͤrzliche verwandelt. Einige Teiten den Brand von 
ſchimmlichtem Getraide ber, andere von unreifem Saamen, 
oder von Weigen, der im Bande auf dem Felde oder in der 
Scheune erwarmt ift, oder auf dem Boden zu dicke Tag, . 
‚ und micht fleißig gewendet wurde. Mach andern fol der 
Brand auch daher entfliehen, ‚wenn der Weißen in Staub 
geſaͤet werden muß und in 14 Tagen oder 3 Wochen Fein 
Megen fommt. Die meiften ſtimmen indeffen dafür, daß 
unreife und fehlechte Körner die Urfache des Brandes find, 
daher man raͤth, recht reifen Weigen zum Saamen zu. neh 
men, diefen auf dem Boden unter dem Dache gegen die 
Mittagsfeite dünne audzubreiten, und rägltch einmal ums 
zumenden, damit die unreifen, fehlechten Körner vollends 
vertrocknen; Neichs » Anzeiger. 1798. Nr. 38. Bor 
35 Jahren machte der franzöfifche Major de St. Mas 
niere befannt, daß er ein Pulver wider den Brand erfuns 
den habe, und vor 24 Jahren empfahl Brogniart in 
Stonfreich ein Poudre de la Providence, welches dem 
Brande im Gerraide vorbeugen folte,; Wittenberg. 
Wochenblatt. 1775. 24, St. Brogniart weidhte den 
Saamen 24 Stunden in Kalkwaſſer, und that dann 2 Uns 
zen von feinem Wulver dazu, welches Cadet de Beaur 
unterſuchte, und zu dem beſtimmten Zweck nicht wirkſam 
genug fand; aber das Einweichen des Saamens in Kalb 
waſſer ift zur Verhütung de8 Brandes am wirkfamften; 
OHekonomiſche Hefte Detober. 179. G. 264. 
Sm Jahr 1786 erfand Here Tillet in Paris eine aus 
friſcher Dolzafche und Kalk bereitete Lauge, durch die man 
den Brand aus dem Gerraide herausbringen kann; All 
gem. Lit, Zeitung. Jena 1786 Ru 242. Der 
fönigl. preuß. Kriege » Domainen » und Forſtrath, Herr 
Chriſttan Friedrih Meyer, empfahl zu 12 Schef: 
fel Korn, Berliner Maaßes, eine halbe Tonne Miftjauche, 
einen Scheffel Holzaſche, 3 Megen ungelöfchten Kalt oder 
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dafuͤr 6 Metzen gelöfchten Kalk ferner ein Viertelpfund 

Alaun oder ein halbes Pfund Salpeter zu nehmen, und den 

Saamen damit anzuſprengen; Reichs⸗Anzeiger. 1795. 
Nr, 238. Taſchenbuch für Gutsbeſitzer. 1796. ©. 
202. Herr C. L. Kloch in Bellersheim, in der Wekterau, 
rieth, auf 23 bis 24 Pfund vollkommnen Weisen, Frank⸗ 
furter Gewichts, 1 Pfund recht guten, fauern Effig zu neh» 
men, und den Weißen damit anzufeuchten; Reichs⸗ 
Anzeiger. 1796 Pr. 43. Der Herr Obriſt von 
Nummer tieth, den Saamenmweigen zu mafchen, die tau⸗ 
ben Körner, die oben fchroimmen, abzunehmen, dann den 
Weißen in einer Soole, die fo ſtark mit Kochfalg geſchwaͤn⸗ 
gert ift, daß ein Ey darinn ſchwimmt, und worinn au 
Alaun aufgelöfet worden iſt, zu ſchuͤtten, 40 Stunden wei⸗ 
chen zu laſſen, ihn dann dünn auszubreiten, und mit aufs 
geftreutenn Kalkmehl auszutencknen. Die Schlefifche oͤkono⸗ 
mifche Gefellfehaft empfahl zu dieſem Zweck auf zo Scheffel 
Weisen ein Biertelpfund Alaun, ein halbes Pfund Salpeter, 

‚ein Biertelpfund Salmiac, ein halbes fund Kreide, ein 
halbes Pfund Federweiß und 3 Metzen ungelöfihten Kalf, 
welches in Waſſer aufgelöfee und der Meißen damit ange» 
feuchtet wird; Taſchenbuch für Gutsbeſitzer. 1796. 

S. 202. 203. Herr Hagel leitet den Brand von der 
Witterung und von der Defchaffenheit des Bodens her, 100» 
durch zuweilen ein folcher Nahrungsfaft in der Pflanze er⸗ 
zeugt wird, Der nicht diejenige Beſchaffenheit hat, die er 
zur Bildung eines guten Saamenkorns haben muß, und 
gründet auf dieſe Vorausſetzung feine Borfchläge zur Verhuͤ⸗ 
fung did Brandes, die man in den Oekonomiſchen 
Heften. 1798. December. S. 431 — 500. findet. 
Der Bergrad Kummer empfahl, zur Verhütung des 
Brondes im Weisen, alten Weißen, vom verigen Jahre, 
zur Ausfaat zu nehmen; Defonemifhe Hefte, 1798. 
Sun & 563. Albert empfiehlt in den Defon. Hef⸗ 
- gen. 1799, May &. 406. folgendes Mittel gegen. den 
Brand: auf 6 Maas Weisen nehme man ı Mans an der 
Luft 
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Luft zerfallenen Kalk, ruͤhre diefen in heißes Waffe, und 
wenn es kalt ift, fehütte, unter Umrühren, den Weißen 
hinzu u.f.w Herr Schneider, der den Brand im 
Weitzen von nfecten berleitet, empfiehlt dagegen, den Weis 
gen 2 — 3 Tage vor der Ausſaat mis Wafler, ungelöfch- 


sen Kalk und etwas Salz zu vermengen; Dekonom 


Hefte. 1799. Sept. ©. 270. Hark. Eh. von Fei— 


litzſch behauptet in feinen Defonom. prakt. Bemer» 


‚Eungen über den Ackerbau. Hof. 1800. &. 272., 
daß der Brand im Getraide aus dem Ueberfluffe des Wachs: 
thumsſtoffes entfpringe, zu dein befonders die fire und 
beennbare Luft gehört, die fich häufig in flumpfigen Gegen« 
deu findet, und welche die Pflanzen in warmen Fruͤhlings⸗ 
tagen in zu großer Menge einfaugen. Daher empfiehlt er, 
den Meißen auf. hohen und trocknen Gegenden zu bauen. 
Ein anderer Oekonom empfabl, den Weißen mit rother Sei» 
fenfieder - Saljlauge zu beneßen, und etwas an der Luft 
gelöfegten Kalk darunter zu nehmen; Reichs » Anzeiger: 
1801. Pr. 273. Andere riethen, um dem Brande vorzuts 
beugen, den Weißen zu drefchen, ehe er fih im Banfen 
erhigt, und ihn Dana nur dünn sufzufchütten, wodurch die 
Erhigung verhütee wird. , Herr Rieben hält dafür, daß 
der Schwierbrand von unreifen, Ecanfen Saamen, oder 
vom Staubbrande felbft durch. Anſteckung herruͤhre; aber 
der harte oder Stockbrand ruͤhrt von nfecten her, mie Herr 
von Gleichen gezeigt hat; Oekonom. Hefte 1798. 
Sul. & 60, Herr Rieben hat von feinem Groß: und 
Aeltervater folgendes Mittel gegen den Brand geerbt, wel— 
ches feit 100 Fahren allen Erwartungen entfprechen hat: 


Wenn man brandigen Weigen zur Ausfaat nehmen muß, fo | 


breite man ihn Tages vorher, ehe er geſaͤet wird, anf einen 
reinen Platz aus, ſiebe auf jeden Dresdner Scheffel Weiten 
1 Metze Aſche, und löfe in hinlänglich Dünner Gauche, oder 
in seinem Woffer, damit der Meißen durchaus naß werde, 
eine reichliche Viertel bi8 4 Mege Kuͤchenſalz auf, noch und 
nach wird ber Weitzen Damit befprengt und fleißig umgeſchau— 
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“fele, damit ale Körner angeneßt merdenz zu dem Ende 
wird auch die Afche dazu genommen, damit ſich das Salz 
waſſer deſto beffer an die Weitzenkoͤrner anhaͤngen Fönne. 
Die Nacht über läßt man den Weißen in einem Haufen tur 
big liegen; ebe man ibn aber. fäet, wird fo viel Meblkalf 
unter ben Meißen gefchaufelt, als genüg ift, daß die Koͤr⸗ 
ner niche mehr zuſammen kleben. Iſt der zum Saamen ber 
ſtimmte Weitzen febr Drandigt, fo muß etwa eine Handvoll. 
Salz mehr zu einem Scheffel genommen werden. — Rei— 
per, reifen, gefunder und trockner Weißen, der weder in 
der Scheune, noch auf dem Boden marın geworden iſt, 
oder überjähriger Samen, kann ohne alle Zubereitung ge— 
ſaͤet werten; Oekonom Hefte 1902 Zul’, 7. 
Die Brandafhe im Hafer leitet ein Ungenannter im 
Reichs-⸗Anzeiger. 1797. Pr. 85. von den im Junius 
amd Julius gewöhnlichen Falten Jecbeln, oder von dem 
weißen Meblehau ber, die fi) aus waſſerreichen Thälern 
erheben, und räth, Die Haferſtuͤcke auf dir Seite, "die ger 
gen ein folches Thal Liege, durch einen hohen Zaun: oder 
vurch Baumpflanzen gegen diefe Nebel zu ſchuͤtzen. In 
—Riem's Phyſtkaliſch-oökonomiſcher Monats» 
ſchrift vom Jahr 1788, im erſten Quartal, findet 
man alles Vorzuͤgliche geſammelt, was ſich mit Gewißheit 
über den Brand im Weitzen ſagen laͤßt.. — Mittel 
gegen ben Brand der Bäume haben Darvin und 
Forſyth angegeben: Defonom. Hefte 18901. Sept. 
225. Dr, Ploucquet leitet den Brand der Bäume davon 
ber, daß ein Baum in gutem, gedrängtem Eröreich in ſei— 
‚nem hofzigen Theil allzu frhnell wachfe, daß aber dieſes 
ſchnelle Ausdehnen des Holzes auf die umgebende Rinde als 
Druck wirke, und hierdurch die Saftröhren felbft gepreßt, 
" pielkkicht gar gefprengt werden. Hierauf folgt nothwendig 
Stockung und Ergießung de8 Saftes, und bald darauf 
Perderbniß, in welche Die zuerſt beidenden feften Theile dee 
Rinde, famt den benachbarten, nach und nach mit, bineins 
"gezogen werden. Um dem Brande vorzubeugen rathet er, 
I | die 
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die Rinde, in einer, zwey oder vier Pinien, von oben big 

unten zu fpalten, worauf fich in den Spalten bald eine neue 

gefäßreiche Rinde bilder. Tafchen- Kalender für 
Natur- und Öartenfreunde 1801. S. 60. 
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Drander oder Feuerfchiffe find Fahrzeuge, die man mit 
Br vom Holzwert, Harz, Pech und andern brennbaren 
Muterialien. anfüllt, und deren man ſich, nachdem man ſie 
angezuͤndet hat, zur Verbrennung der feindlichen Schiffe 
— offegen See ſowohl, als in den Häfen, wie auch 
zum Vbbrennen der hölzernen Brüden bedient. . Schon in 
den Mittelalter kannte mar die Brander, denn die Kreuz 
fahrer bedienten fih in der Belagerung von Ptolemats einer 
folhen Feuermaſchine. Sie hatten naͤmlich auf einem 
Sahrzeuge einen hölzernen Thurm erbaut, der alletley bren> 
nende Materialien enthielt, um den Hafen damit anzugreis 
fen. Ein ungünftiger Wind machte jedoch dieſes Feuer» 
ſchiff unmirffam, weil es dur die vom Winde verftärfte 
Heftigkeit des Feuers zu früh verbrannte. ee Ge⸗ 
ſchichte der Kriegskunſt 1.3. 1797. S. 33. Die 
Flandrer ruͤſteten im Jahr 1304 in dem —— im Si 
uͤkſen in Seeland gegen die Flotte Philipps des Schoͤnen 
zwey Fahrzeuge aus, die mit Schwefel, Harz, Pay, duͤt⸗ 
ren Reiſern u. ſ. w. gefuͤllt waren. Durch ein aͤhnliches 
Scchiff verbrannten die Genueſer die Bruͤcke von ehe 350, 
und Dlaus Magnus (de gentium [eptentrion, varis 
conditionibus. Lib. 10. c: 12.) tuhrt die Brander ie eine 
bey den nördlichen Völkern fehr gemeine Sache an, 


Brandkugel n, Feuerkugeln, wurden ſchon im 7ten Jahr⸗ 
hundert von dem Hagiagäuß bey der Belagerung. von 
Melia, und ven Don Jayme 1238 bey der Belagerung 
von Valenzia gebraucht, f. Bombe. Auch die hohlen 

kupfernen Kugeln, welche die Türfen 1522 bey der Bela— 
gerung von Rhodus auf die Stadt warfen, waren eine Art 
Brand- 


x 


⁊ 


156 Brandewein. 


—— Hoyer Geſchichten der Kriegskunſt 
1. ©. 135. Im z6ten Jahrhundert beſtanden die Brand⸗ 
kugeln we einer Mifchung von Harz, Beh, Schwefel, 
Salpeter und Schießpulver, welches zufammen geſchmolzen, 
und noch warm in einen Ead von grober Leinwand gedrückt, 
dann der Sad mit Stricken uͤberſtrickt und in zerlaffenes 
Mech getnucht wurde, Gewöhnlich hatten fie eine ovale 
Form, aber im 17ten Jahrhundert wurden die runden 
PBrandfugeln eingeführt, vergl Carcaffe Im Jahr 
1760 wurden bey der Englifchen Artillerie eine Art Brands 
kugeln eingefuͤhrt, die aus gewoͤhnlichen Bomben beſtanden, 
mit Brandzeug angefuͤllt, und oben mit fuͤnf Loͤchern verſe⸗ 
hen waren, durch die das Feuer herausbrennen konnte. 
Da ſie mit den Bomben einerley Schwere hatten, ließen ſie 
ſich auch durch ſtaͤrkere Ladung weiter treiben, und hielten rich⸗ 
tigere Linie, als die vorher gewöhnlichen Carcaſſen. Aehn⸗ 
liche aus Eifen gegoffene, und mit fünf Brandlöchern vers 
febene Brandkugeln harte der Ruffifche General Schuwa⸗ 
lom ſchon zu Anfange des firbenjährigen Kriegs für feine 
neuen Haubigen eingeführt; es feheine daher, daß ihm diefe 
Erfindung zugehört, Die im der Folge von der Englifchen, 
Sächfifhen und Epanifchen Artillerie nachgeabnt wurde; 
Tielfend Beyträge zur Kriegsfunft und Ge— 
fhichte. 2.&t. &.25. Bey der Saͤchſiſchen Artillerie 
wurden feit diefer Zeit Brand + Benben vom dem Generals 
Major Ho yer anfangs bloß für die von ihm erfundenen 
Granatſtuͤcken beftimmt, in der Folge aber auch bey den 
Mörfern als Brand» und Leuchtfugeln angewendet, Boyer 
Gefch. der Kriegsfunft. IL ©. 459. 460. 





Drandewein ift ein brennbares, geifliges Getränke, das 
aus Mein, Weinhefen, Bierhefen, Aepfeln, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen, Schleben, Spilingen, Mifpeln, 
aus unceifem abgefallenen Hbf, aus Haynbutten, Sta⸗ 
chelbeeren, Wachbofderbeeren, Brombeeren, Bogelbeesren, 
Ropfaftanien ‚ und andern ade gearhteten Srüchten, aus 
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Möhren, Kartoffeln, Nunfelrüben und vielen andern Wurs> 
zelgewächfen, aus Korn, Buchweigen oder Heideforn, aus 
Mays oder türkifchem Weißen, mie auch aus andern mehlate 
tigen Saamenförnern durch die Defttlfation bereitet wird. 
Der Erfinder des Brandemweins, wie auch die-Zeit und der 
Dre der Erfindung deffelben, laſſen fih nicht genau beſtim— 
- men, doch ift es mwahrfcheinlih, daß es eine morgenländis 
ſche Erfindung iſt. Indien und China feheinen befonders 
die Länder zu feyn, aus welchen fich der Brandewein mit 
der Zeit weiter verbreitet bat. Schon zu Alexanders 
des Großen Zeit kannten die Indier den Arrack; vergl. Ar⸗ 
rad. Auch find mwahrfcheinlich die Weine der Indianer 
und Araber aus Palnıen und Datteln, deren Pin. Hifl, 
Nat. Lib. VI. ı2. XII. 6. 9. XIV. 9. gedenft, nichts ans 
ders als ein Rack geweſen. Noch jeßt bereiten die Indianer 
durch Deftillation einen Brarndewein aus den Safte des 
Eocusbaums, den fie dadurch gereinnen, daß fie eine Blu⸗ 
mentraube vom Cocusbaume abfchneiden, und dann an den 
Aſt ein Gefäß hängen, in welches der Saft des Baums 
wröpfelt; Guyon’s Gefhichte von Dfiindien. 2ter 
Theil. ıter Abſchnitt. Sn den von Nenaudot 
überfesten arabifchen Reifen nah China, bemerkt 
Abuzeid, einer von den arabifchen Reifenden, ſchon im 
Jahre 85ın. C. G. daß die Chineſer Wein aus Neis vers 
fertigen. Da nun in China fein andeer Wein aus Reis zu 
Haben ift, als Rack, Arrad (für Al Rack): fo ift höchfte 
wahrfheinlich, daß der indifche Wein aus Reis zu Stra» 
bo's Zeiten, gleichfalls Rack gewefen if. Don den Inte 

diern und Chinefen Fam die Kunft, abgesogene, geiflige 
Geetraͤnke zu bereiten, zu den Saracenen und Arabetnz den 
von den Iegtern weiß man, daß fie aus Wein einen Bran⸗ 
dewein verfertigten, daher er auch gebrannter Wein genannt 
wurde. Die Araber waren es auch, die fich deffelben 
zuerft zur Bereitung der Arzneyen und Effenzen bedienten z 
Univerfal> ker. IV. S. 1084. Der fpanifche Arzt 
Albucafis oder Abulcaſis, aus Zahera bey Cotdova, 
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der Ai. Khalaf Ebn Abbas Abi Bafem,. oder 
Ylzaharaviud heißt, und 1122 zu Cordova farb, be; 
ſchreibt eine Deftilic- Geräthfihaft, welche derjenigen, die: 
man gewöhnlich noch beym Brunnen des Brandeweins 
braucht, ſehr nahe kommt, nur daß er glaͤſerne, oder gla⸗ 
ſirte irdene Helme dabey gebrauchte; ſ. CAſri Bibl. arab. 
hifpan. B. 1. p. 246. b. 247. Auch erwähnt er ſchon 
(Ebendaß p. 247. 2.) der neuerlich wieder empfohlnen 
Einrichtung, mehrere Helme auf eine Blaſe zu ſetzen, und 
gedenkt zuerſt ganz beſtimmt (Kbendaſ. P. 244. b.) der 
Destillation des Weins mit den Worten: Secun— 
dum hane dileiplwam poteit defillari. vinum, qui ‚vult 
ipfuin deftillatum, Doc) vernuthen einige, daß die Worte 
bey Rhazes ad Almanforem ir. IL c, 7. ed. Gerhard, 
 Carmonenf, fol. Venet. 1500, fol. 11. „Vina falfa ex zuc- 
caro, melle et rico“, daB Alter des Brandeweins unter 
den Arabern noch weiter hinausſetzen, wenn unter dieſen 
Worten nicht bloß gegohrne Getraͤnke aus Zucker, Honig 
und Reis zu verſtehen find. Durch die Aerzte der Ataber 
kam endlich die Kenntniß des Brandewelns auch zu ‚den 
europaͤiſchen Chemikern, unter welchen Arnold Bachuo⸗ 
ne oder Arnoldus Villanovanus, nach einigen 
aus Como im Mapländifchen Meufels Leitfaden zur 
Gefch. der Gelebrfamfeit, & 823.), nach andern 
aus Villa nova in Katalonien gebürtig, der zu Ende des 

- .13ten Jahrhunderts zu Barcelona lehrte, auch den Nay-> 
mund Lullius unterrichtete und 1312 ſtarb, der Ältefte 
nit, der in ſeinen Schriften des Brandeweins gedenkt. Da 
er des Arabiſchen kundig war, konnte er die Bereitung dieſes 
Getraͤnks theils aus den Schriften der Araber, theils auf 
feinen Reifen durch Spanien, aus dem Umgang mir Ara⸗ 
bern, Fennen lernen. Er deftilliete in glafırten irdenen 
Kolben mit einem Glashelm, und bereitete ſchon Rosma⸗ 
vingeift, der in der Folge unter dem Namen des ungariichen 
Waſſers beruͤhmt wurde; Gmelin's Geſchichte der 
Chemie I.&. 88. 89. Vom Brandewein ſagt er: 
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„Wer wuͤrde es geglaubt haben, daß man aus dem Wein, 


durch chymiſche Proceduren, einen Liquor ziehen koͤnnte, 
der weder die Farbe des Weins, noch feine gewöhnliche 


Wirkung bat? Dieſes Weinwaſſer wird von einigen Lebens⸗ 


waſſer genannt, und diefes mit Recht, weil e8 wirklich ein 
Waſſer der Unfterbiichkeir iſt. Es verlängert dig Lebendtas 
ge, zerſtreut die überflüffigen Säfte, ſtaͤrkt das Herz und 
unterhaͤlt die Jugend. Sowohl allein, als in Verbindung 
mit andern Arzneyen, beit es die Kolik, Waſſerſucht und 
Gicht, auch ſchmelzt es den Stein u. ſ. w.“ ſ. Verſuch 
einer Kulturgeſchichte von den aͤlteſten bis zu 
den neuefien Zeiten, Frankfurt und Leipzig. 
1798. ©. 20.21. Auch Raymund Lullins over 
Lulluß, der 1235 zu Palma in Majorka geboren wurde, 
und 1332. noch lebte, Fannte den Weingeift, den er unter 
mancherley Namen anführt, und von ihm fagt: eit confo- 
latio ultima corporis humanız er fanute die Reinigung deir 
felben durch wiederholteg Ueberzichen, und bereitete damit 
aus ſtaͤrk riechenden und gewuͤrzhaften Gewaͤchsſtoffen aller 
ley Eſſenzen; Gmelin8 Gefch: der Chemie 1. ©. 77. 
Raymund Luhlius war felbft aus der Abſicht, die 
Sarocenen zu befehren, dreymal in Afrika gewefin, mo er 
ſchon die Bereirung des Brandeweins von den Arabern ler— 
nen konnte, wenn er auch ihre Schriften nicht haͤtte benu— 
tzen koͤnnen; auch ſein Lehrer Arnold Bachuone konnte 
ihn in der Bereitung des Brandeweins unterrichtet haben. 
Indeſſen iſt weder Arnold Bachuone, noch Ray— 
mund Lullius, der erſte Erſinder des Brandeweins, mie 
ſich aus dem Vorhergehenden erglebt. Nach der Erzaͤhlung 
des Alexander Taſſoni (Penferi diverfi. Vener. 1676. 
S. 317.) waren die Modeneſer, welche den Brandewein 
von den Arabern kennen gelernt hatten, unter allen Euro» 
paͤern die erften, die zur Zeit einer ergicbigen Weinlefe Bran⸗ 
dewein machfen, und damit zu Anfange des’ 14ten Jahr— 
bunderts ins ſuͤdliche Deusfchland handelten, wo man tin 
erſt nur ale Medicin, beſonders gegen Peſt und anftezfende 
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Krankheiten, rat Abhandl. er koͤn. Schwer. 
Akad. der fhönen Will. Hiftorie und Alter» 
ehümer IV. Theil, 1797. Stodholm, bey Holm— 
berg. Die deurfchen Bergleute gemwöhnten fich an diefes 
‚ Getränke, es gieng flarf ab, und num fingen auch die Des 
netianer einen Handel, befenders nach der Tuͤrkey, damit 
an; Beckmann's Anleit. zur Technologie 1796. 
&.192. Indeſſen wurde noch um das Fahr 1333 die Ber 
reitung des Brandeweins von den Chemifern mit unter die 
Gcheimniffe der Chemie gerechnet. Die ältefte Verordnung 
wegen des Brandeweins, aus der fich ergtebt, daß gebranns 
ter Wein i. J. 1360 auch außer den Apotheken im Gebrauch 
geweſen, findet man. in einer Sammlung Srankfurter Ges 
ſetze; ſ. Senckenberg Seleck juris. B.1. S. 44: In 
den Schriften, die man dem Baſilius Valentin zur 
ſchreibt, der wahrfcheinlich zu Ende des 15ten Jahrhunderts 
lebte, wird bereits gelehrt, aus Bier und Hefen Brandes | 
wein zu bereiten; Bali Valentini Triumphwagen Anzivro- | 
ni, herausgegeben von Johann Thöldem | 
Nürnberg. 1676. ©. 35, 36. Auch giebt er die Fräftigs | 
ften Mittel an, wie der Brandewein -gereinige, und wie 
feine Reinigkeit geprüft werden koͤnne. In der zweyten 
‚Hälfte des ısten Jahrhunderts wurde der Gebrauch des 
Brandeweind, als eines Volksgetraͤnks, vielgemeiner, wie | 

denn auch in dieſer Periode beteits die erſte deutſche Schrift 
uͤber den Brandewein unter folgendem Titel erſchien: Ver⸗ 
zeichniß der ausgebrannten Waſſer, von Wis 
chael Schrick, Doctor der Arzneygelahrheit. 
Augsburg, bey Anton Sorg 1483. fol. Auch 
wurde 1493 ein deutſches Gedicht, uͤbet den Nutzen und 
Schaden des Brandeweins, bey Marx Ayrer und 
Hanns Pernecker zu Bamberg unter dem Title. 
„Wem der geptant Wein nutz fey oder had, 
um wie er gerecht oder faͤlſchlich gemacht fe“ 
gedruckt, welches, mie einige vermuthen, noch weit alter 
ſeyn fol, als das Jahr des Druds ausweiſet. Aus dies 
— - J ſem 
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fen Bari erhellet chenfalls, daß einige damals ſchon den 
Brandewein aus Bierhefen machten. Der ſchlechte Wein 
der Modeneſer reichte nicht mehr zu, um fo viel Brande— 
wein zu verfertigen,, als man brauchte, auch lernte man 
den ſchlechten Wein haltbar machen, und der werige Weine 
geift, den man aus Weinhefen verfertigte, war kaum für 
die Aerzte hinlänglich, daher man auf den Gedanken Fam, 
aus mehlichten Körnern ein weinartiges Produkt zu erzeugen 
und fo entjtand der Kornbranderein, deſſen Bereitung 
{don im ı5ten Jahrhundert aufgekommen zu feyn feheint. 
Im xöten Jahrhundert wurde der Brandewein in Stalien 
alenthalben unter dem Namen Aqua vitis oder aqua vitae 
verkauft, und ſelbſt in deutſchen Apotheken i. 3. 1574 be 
reits ein Unterfehied zwiſchen Aquavit oder ſpiritus vini rec- 
tificatus fimplex, und zwifchen gebranntem Wein oder ſpiri⸗ 
tus vini vulgo aqua ardens gemacht. In Spanien war um 
dieſe Zeit das Trinken des Brandeweing unter dem gemeinen 
Manne ſchon fehr gewöhnlich, Zu Stockholm ward ſchon 
im Jahr 1460 Pulver verfertigt, wozu man damals immer 
Brandewein gebrauchte, daher man vermuthet, daß ee 
damals fihon in Schweden befannt war: Im Jahr 1498 
war das Brandeweinbrennen ein Monopolium in Stock⸗ 
holm. Doc war die Kunft, den Brandewein zu bereiten, 
damals in Schweden noch nicht allgemein, bis Guftauh 
(4 1560) gegen das Ende feiner Regierung anfieng, feine 
Untertbanen vor dem Gebrauche ſtarker Getränke zu mar, 
nen; Abhandl. der koͤn. Schwed Akad. der 
ſchoͤnen Wiff. Hifkorie und Alterthuͤmer. Stock⸗ 
hol. 1797. IV. Theil. Anfangs brauchte man auch it 
Schweden dieſes Getränke nur als Gegengift gegen die Peſt, 
aber unter Erich XIV. wurde 85 gemeiner, und Johann 
11, ließ fehon zweyerley dergleichen geiſtige Waffer bereiten, 
In Deutſchland erfhienen im 16ten Jahrhundert mehrere 
den Brandemwein betreffende Verordnungen und Verbote, 
So machte Landgraf Wilhelm IL. in den erſten Jahren des 
16ten Jahrhunderts eine Berordnung deswegen befannt, 
t B. Handb. d. Erf. 2. Th. 2, Abth 8 und 
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und Landgraf Philipp verbot den Brandewein i. J. 1524. 
In einem Extracte der Bruͤche aus dem Amts-⸗-Regiſter des 
Hauſes Zelle vom Jahr 1578 finder ſich, daß man, des 
Verbots ohngeachtet, daſelbſt Brandewein zu brennen aus 
fieng. Ein gleiches Verbot erſchien 1582 zu Frankfurt am 
Mayn, welches 1616 erneuert wurde. Befonders wurde 
das Brandeweinbrennen aus Getraide verboten; in Chur» 
fachten war e8 1595, und gu Sunderhaufen 1598 nur ets 
laubt, aus Wein» und Bierhefen Brandewein zu Drennei. 
Doch finden fih Spuren, das ſchon um diefe Zeit Korn— 
Drandemwein im Großen gebrannt worden ift; Beckmann's 
Anleit. zur Technologie, 1796. ©. 193. 194. Auf 
dem Rathhauſe in Berlin ift die Abgabe vom Brandemwein 
zuerft im Jahre 1595 in Rechnung gebracht worden. Uns 
dreas na: aus Halle in Sachfen, Eannte fchon 
einen Brandewein aus Bücheln, Wacholder: und andern 
Beeren, wie aus feiner Alchemia Rap. 26. und 32. erhele 
let; auch gedcakt er Rap. 36. und 32, eines Brandeweins 
aus Hefen, Meth, Bier, Weintreftern, Kirſchen, Epheu 
und Lorbeeren, Libav verbefferte auch die Brenngeraͤth— 
ſchaft; eben dieſes that Hier. Rubeuß (L. de defkilla- 
tione. Ravenn. 1582) und E. €. Runrath in der Medulla 
defillatoria er medica, oder Bericht, wie man den 
Shirirus vini gut oa bringen foll. Leipgig. 8. 
1549. Der turinifche und nachher boloanefifche Lehrer, 
oh. Coſtaͤus, aus Lodi, hatre angeratben, den Schna— 
bel des Helms abzukühlen, und zur Verfeinerung dee geiftis 
gen Waffer ein Dampfvad zu brauchen, oder den Kolben 
in von der Sonne erbigten Sand zu feßen, und Ambros 
fius Parc warnte un die Mitte des ı6ten Jahrhunderts 
vor bleyernen Helm und Kühlvöhren; Gmelin Gef. 
der Chemie. I. Bd Göttingen. 1797. &. 359 — 
362. Angelus Sala auf Vicenz, der im erften Vier 
“tel de8 17ten Jahrhunderts berühmt war, gedenft in feiner 
 Hydrelzeologia Kap. 11 — XI, der mancherley Arten von 
Brandewein, auch des Brandeweins aus Bier, gemalztem 
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Getraide, Früchten und Kruchtfäften, und in feiner Saccha- 
rologia Th. I. Kap. VI und VII des Brandeweins aus 
Zucker, und in feiner Tartarologia Abthell. 1. Kap. 3. 
des Brandeweins aus Weinhefen.  Gob: Rud. Glaus 
ber, der 1648 berühmt war, wußte bereits, wie man aus 
einem Abfud von Malz, auch aus allen Hbftraten (Glauberi 
Furnus. philof. Th. V. App. &. 2,) uno Heckenfruͤchten 
(Ebendaf. ©. 4.) ein meinartiges Gerränfe bereiten, 
und ſowohl daraus, als aus Weinhefen einen Brandewein 


brennen koͤnne; Ebendf, & 3: Er entdeckte ferner, daß 


gemeiner Kornbrandewein den Geſchmack des Weinbrandes 


weins erhält, wenn man ihn nochmals über Weinbefen abs 


zieht > IR. Glauberi Apoloyia oder Verthei— 
digung gegen Chriſtoph Farners Lügen. 1655. 
S. 72. Endlich gab er auch zum Brennen des Brandes 


weins für Beute, denen die imetallenen Geräthfchaften zu 


koſtbar find, folche an, welche geößtentheils hölzerne find; 

Hlauberi Furnus pbulof. Ty th Kap 2. 3. S. 5 — 1% 
Baumes bewieß, daß die Operation des Brandeweinbtens 
nens um ein Beträchtliches an Geſchwindigkeit dadurch ge⸗ 
winut, wenn man die Blafe mit einem Deckel oder Helme 
bedeckt, der mehrere Deffnungen mit darauf paffınden, oben 
engen, und unten weiten Nöbren hat; je mehrere Deffnuns 


gen er aubrachte, deſto größere Geſchwindigkeit beym Deftile | 


liren erhielt er dadurch, Memoire fur la meilleure maniere 
de conflruire les Alambics et les Fonrneaux, propres a la 
| defjllation des vins, pour en tirer des eaux de vie, par 
. Baume, a Paris, 1778: Bon diefer Erfindung des Bau» 
me gab Docor Jeffrey dem. Schottländer Millat 
Nachricht, der dann die fo vollkommenen, jeßt in Schottz 
land üblichen Brandeweinblafen erfann, Im Jahre 1786 
waren die Brandeweinbrenneregen in Schottland noch fo 
beichaffen, dag dee Alfohol aus einer Ladung nur einmal 
in 24 Stunden abgezogen werben konnte, In dieſem Jahre 
wurde aber eine Abgabe auf die Brandeweinbrennereyen ge— 
legt, daher die Schottlaͤnder auf Mittel dachten, die Blaſe 
| ik 2 | in 
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in 24 Stunden 5 bis 6 mal zu leeren, welches ihnen auch. 
gelang. Die Auflage wurde erhöhet, und in weniger als 
5 Zahren batten fie ihre Brennereyen ſo vervollkommnet, 
"daß fie die Blafe in 24 Stunden 20 mal leerten. Die 
Auflage wurde wieder erhöhet und Im Jahre 1797 fanden 
die Schottländer das Geheimniß, die Blafe 72 mal in 24 
Stunden abzuziehen. Nun wurden auf eine Blafe, die im 
Jahr 1786 anderthalb Pfund Sterling Abgaben bezahlte, 
eine Abgabe von 54 Pfund Sterling gelegt. Dieg ermuns 
terte den Kunftfleiß der Schottländer noch mehr, und fie 
brachten eg feit der Zeit fo weit, daß fie jest in 24 Stun 
den eine Blafe.480 mal, oder in einer Stunde 20 mal ab» 
‚ziehen, mithin, wird jede Deftilation einer Ladung in 3 
Minuten beendiget. Ihr Hauptvortheil beſteht darinn, 
daß fie den Boden der Blafe fehr vergrößern, und der Dlafe 
nur eine geringe Tiefe geben, daher fie unter der Blafe eine 
größere Menge von Brenngeug anbringen koͤnnen, wodurch 
dag Aufwallen ſehr befchleunige wird, Weil die in der 
Blaſe enthaltene Fluͤſſigkeit fich jege auf einer größeren Flä» 
che befindet, fo muß die Verdampfung ‚oder das Deſtilliren 
auf eine weit gefehrwindere Art bewirkt werden. Der zweyte 
Bortheil der Schottländer iſt diefer, daß fie dem obern 
Theile der Blafe Io runde Deffnungen geben, die vom Blas 
fenfopfe bedeckt werden; Magazin aller neuen Ers 
findungen L Bd, Ne. 4. ©. 173 folge. In England 
will man diefe Brenngeraͤthſchaft noch dadurch verbeffern, 
daß man dag Raͤderwerk mitrelft einee Dampfmafchine in 
Bewegung feßen will, die zugleich Mühlen zum Mahlen 
des Malzes, Wafferpumpen u. dgl. treiben fol. Der 
Schwedifche Bergrath J. E. Norrberg verbefferte ſchon“ 
um 1779 die Brandeweinbrenner-Geraͤthe in Schweden, 
und feine Berbefferungen wurden in den Abhandlungen 
der fön. Schwed. Afad. der Wiff. im legten 
Duartale des Jahres 1799 beſchrieben. Neuerlich has 
ben die hölzernen Brandeweinblafen oder die Siede- und 
| Deſtilliranſtalten in —— — wieder Aufmerkſam⸗ 
feit 
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keit erregt, wo man fich, ſtatt der kupfernen Blaſe, eines 
Faſſes von ſtarken Bohlen mit eifernen Reifen bedient, wo⸗ 
tinne fich ein Eleiner Eupferner Ofen befindet, den die Mai— 
fehe von allen Seiten umgiebt, und über welchem, in dem 
aus Bohlen beftehbenden Kaßdeckel, der Helm angebracht 
wird. Außerdem, daß diefe Geräthfchaft ungleich mohlfeis 
ler und holzfparender ift, wird auch der Brandewein viel 
ſchmackhafter und bekommt nie einen Fufelgefhmad, weil 
er hier nie anbrennen Fann. Auch in Apotheken in Braus 
häufern und bey Deftillationen, befonders bey Deldeftillas 
tionen, fol diefe Brennanftalt mit Bortheilzu brauchen ſeyn. 
Han bat. diefe Deftilliranftalt in hölgernen Gefäßen für die 
Erfindung eines Ruſſen halten wollen, weil ſich die Bauern 
in Eftbland ihrer bedienen, die aus Liebe zum Brandewein 
fich diefes Getraͤnke auf die einfachfte, aber freylich höchft 
unvollfommene Weife, und heimlich zu verfihaffen ſuchten, 
da in Rußland es nur dem Edelmann erlaubt it, Brandes 
wein zu brennen; allein die hölzernen Geräthe zung Bran« 
deweinbrennen find urfprünglich eine deutſche Erfindung. 
Schon Glauber bat im Jahr 1650 eine ſolche Vorrich⸗ 
tung befchrieben, und ein gewiſſer Meshanitus Gaas 
fündigfe im Jahre 3766 auch eine folche Vorrichtung an, 
die aber twahrfcheinlich von dee Glauberiſchen nicht vers 
ſchieden iſt. Im Jahr 1790 machte und Herr Commiſſions⸗ 
rath Riem in ſeiner Auserleſenen Sammlung 
dfonomifher Schriften. Dresden, 1790, 2ter 
Heft. 2te Abtheil. wieder mit diefer Siedeanftalt bes 
kannt, welche in Dännemark, durch den Bauer Ebbefen, 
zuerft im Großen und mit vielem Vortheil ausgeführt wur— 
de, indem er dabey wenigſtens zZ der Brennmaterialien er⸗ 
fparte, ohne daß der Proceß felbft dadurch verzögert wurde, 
f. die Bebandlung der Feuerwarme uf. m. 
von Earl Auguſt Reumann. Altona, 1802. Zwey⸗ 
tes Stüd, Herr Prof. Goͤttling lieferte in feinem 
Taſchenbuche für &Scheidefünfiler auf das Jahr 
1798 noch früher eine DBefchreibung dason, wie fie ibm 
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Neumann in Sonderburg in einer Zeichnung über eine 
auf der Inſel Alfen befindliche Brennerey diefer Art mit⸗ 
‚ gerbeile battes Hierauf gab Fifcher in Berlin, im 
Journal für Fabrik. December. 1799; weitere Ans 
zeige davon, nebft einer theoretiſchen, nicht praftifch aus— 
geführten Verbefferung derfelben. Kerner fand man in den 
Fragmenten aus dem Tagebuche eines Frem⸗— 
den während feines Aufenthalts in den Dä> 
nifhen Staaten. Kopenhagen 1800. cinen Aufſatz 
über hölzerne Brandeweinfeffel, nebft Zeichnung, die aber 
auch nicht ausgeführe morden iſt. Weiter befchrieb Lam⸗ 
padius im dritten Bande feiner Sammlung 
praktiſch-chemiſcher Abhandlungen eine Siede> 
anſtalt in hölzernen Bortichen, die auf Erfahrung gegruͤn— 
det ift, und zur Verfiedung verſchiedenet Salzlaugen dient. 
Endlich befchrieb Neumann in feiner Schrift: Die 
Behandlung der Zeuerwärme Altona. 1800 . 
Erſtes Stück. eine Ähnliche Anftale, welche aber blog 
zur Erhigung und Abdampfung Falifcher Laugen bey einer 
Bleicherey eingerichtet ift.. Der Commercienrath Neuen» 
hahn in Nordhauſen beſchaͤftigte ſich mit der Verbeſſerung 
dieſer Brennanſtalt, und ſuchte ſi fie fo einzurichten, daß da— 
bey zwey Drittel am Feuermaterial erſpart werden ſollen. 
Das hoͤlzerne Faß oder die hoͤlzerne Blaſe und den hoͤlzernen 
- Helm bält er für Spielerey; die Hauptſache bey dieſer Uns 
- ftalt A Seitz und Holzerfparung, die er mit einer kupfer— 
nen Blaſe beffer zu erreichen hofft; Reichs - Anzeiger 
1801. Nr. 273. Schon früher hatte fih Herr Neuen» 
hahn vum die Brandeweinbvennereg verdiene gemacht, - In 
der Schrift: Ueber die Heime der Brandewein— 
biafen, nebft Befdreibung eines bolzſparen— 
den Blaſenheerdes. Don Neuenhahn dem Jün— 
gern. Erfurt. 1795. hat er gezeigt, Daß der gewöhnli- 
ce Helm oder Hut bey der deuffchen Brandeweinbrenneren 
von feinem Nutzen iſt; daß hingegen der frangöfifche Helm 
mit der Trauft inne und mit dem Mohrenkopfe eine ganz un- 
uͤber⸗ 
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abertreffbare Geraͤthſchaft bey ſolchen Deſtillationen ſey, 
die bey einer mindern Hitze, als die des Siedpunkts iſt, 


angeſtellt zu werden pflegen. Der franzoͤſiſche Helm mit 


· 


dem Mohrenkopfe hat feine Erfindung wohl dem Umftande 
zu verdanken, daß man bey Deſtillation der feinen Liqueure 
in Frankreich, wo mar fich eines ſchwachen Hitzgrades und 
felbft des Waflerbades bediente, die Wirfung des gemöhnz 
lihen Helms gar zu ſchwach fand, und daber auf die Er 
findung diefes Helms dachte und ihn auch zu Stande brach» 
fe. Herr Neuenhahn hat fih dadurch ein Verdienft um 
die Brandeweinbrenneren erworben, daß er ein weites Abs 
zugsrohr empfiehlt, wodurch Zeit und Brandemein gewons 
nen wird; bierdurch ift der Helm wefentlich verbeffert wor» 
den. Herr Gadolin gieng noch weiter, und erwieß, 
daß der Durchmeffer der WUbzugsröhre am Helme 


dem Durchmeffer des Blafenhalfes gleich ſeyn müffe. 
Um der Abzugsroͤhre mehr Oberfläche zu geben, bat man 


auch gerathen, flatt- einer Abzugsröhre, deren drey anzus 
bringen, fo daß die eine gerade da, mo gegenwärtig, die 
andern aber zur Seite angebracht werden, Annalen ber 
Gemwerbfunde, von M. Joh, Ehrift. Hoffmann. 
I. 88. 8. Heft: ©. 377. Here Neuenbahn brachte 
mit feiner Brandeweinbrennerey eine Rauch-Malz-⸗Darre 
in Verbindung, fo daß das Feuer von zwey großen Blafen, 
in denen man täglich 24 Scheffel Gerratde brennet, auch. 
noch täglich ro Nordhäufer Scheffel Malz darrer, welche 
Einrichtung i. J. 1794 Defannt wurde, — Herr Dr. 
EimbEfe in Travenfalze befchleunigte die Abdampfung einer 
fchr armen Soole dadurch, daß er diefelbe zuvor durch eine 
in. der zweyten Etage befindliche Wärmenfanne, vermittelſt 
zweyer aus der im untern Stock ftchenden Siedepfanne, 
und durch noch vier aus zwey dabey befindlichen Kryſtalli— 
fationspfannen, alfo durch) ſechs in die oben fiehende Wäre 
mepfanne geleiteten Raucvöhren,, bis zum Siedepunkte 
erwärmte, wodurch natürlich die folgende Arbeit der Sie— 
depfanne fehr beſchleunigt und Brennmaterial erſpart werden 
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mußte, Die naͤmliche Einrichtung läßt ſich, nach dem Ur⸗ 
theile des Heren Dr. Eimbte und Herrn Neuenhahn, 
auch beym Brandeweinbrennen mit Vortheil anwenden— 
Man ſtellt im zweyten Stock des Brennlaboratortiums einen 
hoͤlzernen Bottich von der Groͤße der Brandeweinblaſe, leite 
durch kupferne Roͤhren den heißen Rauch des Blaſenfeuers 
in dieſen Bottich, laſſe die Roͤhren im Bottich mehrere 
Wendungen machen, und leite den Rauch in den Schorn— 
flein oder zu anderm nuͤtzlichen Endgwede ab. Wenn nun 
diefer Bottich mit Maifche, die eben gebrannt werden muß, 
und die man mittelft einer Pumpe in die Höhe pumpe, ges 
fülle ift, fo wird felbige während der Deftillation der unfen 
ftehenven Blafe, durch die hineingeleiteten Nauchröhren fo 
ſtark erpärmt werden, daß alsdann, wenn dieſe Maifche 
durch einen Hahn in die Blafe abgelaffen ift, felbige ganz 
gewiß in wenigen Minuten fieden muß. Dergleichen vor« 
außgehende Erwärmung der Slüffigkeit, ehe ſie in dag Sie— 
Degefäß gebracht wird, hat bereits der Profeſſor Lampas 
dius bey Abdampfung Falifcher Laugen angewandt, und 
die Erwärmung ſowohl, als die Abdampfung in hölzernen 
Gefäßen bewerfftellige; Lampadius Sammlung 
praftifh- hemifher Abhandlungen, dritter 
Band. Eine ähnliche Anſtalt zur Erwaͤrmung der falls 
fen Lauge errichtete dee Graf von Deym in Böhmen 
bey feiner Bleicherey. Eine faft ähnliche Anſtalt ließ der 
Gonferengminifter, Graf von Einftedel, auf feinem 
Gute Ehrenberg in Sachfen errichten. Es befinder ſich 
dafelbft eine muſterhafte Brennerey in Hollaͤndiſchem Ges 
ſchmacke. Ueber den drey im Teiangsl fichenden Blafen, 
die nur einen Schornftein haben, befindet fich oben in die— 
ſem Schornftein ein großer eiferner Keffel, in welchen das 
hinaufgepumpte Waffer, durch den Rauch dreyer Stein» 
Tohlen> und — von den untern Blaſen, erwaͤrmt, 
und mit weniger Feuerung auf dem unter dem Keſſel befind— 
lichen Hrerde vollends zum Sieden gebracht, und von da 
durch von sum Einmaifchen in die Bortiche wird; 
Meichs⸗ 


J 
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NReihs- Anzeiger. 1803. Nr. 215. — Bey aewöhns 
lichen Helmen kommt der Helmfchnabel immer feitwärts 
aus dem Helme hervor, und geht gleich fehräg abwärts im 
Die Kühleöhre über; in Appingadam, bey Delfzyl, bat 
man aber in den Brandemweinbrennereyen, um nicht befüm» 
mert feyn zu dürfen, wenn die Maifche in ven Helm tritt, 
dem Helmfehnabel eine ganz befondere Einrichtung gegeben. 
Statt eines gewöhnlichen, hat man, im Vergleich mit der 


Blafe, einen ungeheuern großen Helm, in deffem Mittel» 


punkte oben der Schnabel angebracht iſt, welcher zuerſt 
ein wenig in die Höhe fleigt, dann fih in einem Bogen 
unterwärts kruͤmmt, und fih mit der fchlangenförmigen 
Kühlröhre vereinigt. Wegen der Größe und Schwere kann 
man den Helm nur vermittelt eines an einen Balken be> 
feftigten Flaſchenzugs in die Döhe heben, und wieder nies 
derlaffen; Journal für Fabrik. ıgo1. May, ©. 
411. — Die Holländer Fühlen nicht mit Waffer, fondern 
mit Brandeweinfpüblig ab, und Here Rieben hat gefun> 
den, daß man auf diefe Are mehr Brandemwein erhält; Uns 


zeige derfeipzigeröfonom Soc vonder Oſter— 
meffe 1800. — Das Anbringen einer ſchmalen Schaus 
fel am Boden der Blafe, um das Anbrennen zu verbüten, 


wurde ſchon in folgender Schrift empfohlen: Obfervarions 
fur la phyfique, fur Ühiftoire naturale, et fur les Arts, 
par Rozier, Monget er de la Metherie, Tom, 11. p. 84 — 
103. — Der Invalide Bordowig im Brandenburg. 
gab eine Vorrichtung an, um das fo gefährliche Abfpringen 
der Delme von den Deftitiirblafen zu verhüren, Sie ber 
ftand in einer Strebe, welche, an der gewoͤlbten Dede an» 
gefeßt, mittelſt einer hölzernen Kreisfläche, den Blafen» 
knopf andrücen ſollte Hermbſtaͤdt rieth dafür Helm 
und Kuͤhlfaßroͤhren von groͤßern Durchmeſſern, Siebe fuͤr 
die innern Oeffnungen der Helmroͤhren, Befeſtigung des 
Blaſenhelms, mittelſt drey eiſerner in eben ſo viele an der 
Blaſe angebrachte Oefen paſſender Haspen; J. W. A. 
Koſmann und Th, Heinſius Denkwürdigkeiten 

ig. | und 
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ib Sonessefhicte der Mark — 
I, Bd März S. 250. Auch der Laufer Rehbach 
in Dresden bat eine Maſchine von Eifenblech erfunden, 
wodurch Die Feuersgefahr beym Brandeweinbrennen vermin> 
dert, und verhuͤtet wird, daß nicht durch unvorſichtiges 
Feuern der Hut abgeworfen wird, und nahe ſtehende Men- 
fehen verbrüht werden können; Frankfurter Raif. 
Reichs⸗Ober-Poſt⸗ Amts. Zeitung. 1791. Rt, 
8. den 14. Januar. — Der Mafchinendirector Fried> 
wich lich 1797 zu Bretleben eine von ihm erfundene Wind» 
maſchine errichten, die dag Waffer 27 Fuß hoch in einen 
Behaͤlter hebt, aus dem es in das Kuͤhlfaß laͤuft. — 
Sohn Falconer Atlee erfand ein beſſeres Verfahren 
und eine beſondere Maſchinerie zur wirkſamern und wohlfei— 
lern Verdichtung und Abkuͤhlung des Spiritus, woruͤber 
797 ein Patent erhielt, Repert. of Arts and Manuf. 
Nr. 38. Die Dejktllirgerärhfchaft verbefferten noch Herr 
Prof. Parrot in Dorpat (Üllgem Lit. Zeitung. 
Jena. 1805 Intel. Blart. Nr. 83), Sirmin 
Barue (Ebendaf. 1902. Nr. 84) und Prof. Lor. 
GSplienani (Ebendafs 1801. Nr. 228.). Auch Herr 
Bergcommiſſair Weftrumb machte fih um die Brande— 
weinbrennerey verdient, denn er zeigte die Beftandtheile der 
natürlichen Hefen, und gründete barauf em Verfahren, wie 
man auf dreyeriey. Art kuͤnſtliche Hefen bereiten Fan, wo— 
‚durch alfo die Brandemelnbtenier mit einem neuem Gaͤh⸗ 
rungsmittel bekannt gemacht wurden; Bemerkungen 
und Borfhläge für Brandeweinbrenner. Bon 
Joh. Friedrich Wefrumb, u fe mi. Zweyte, 
verbefferte, und mit Anmerfungen vom Herrn 
Apotheker Grave verfehene Auflage. Hannos 
ver. 1796, -—— Der Eapellın Lanbender im Bam 
bergiſchen zeigte, dag man Weinhefen obne Gefahr des Les 
beriaufens brennen fönne, wenn man auf die Oberfläche 
der gefüllten Blafe einige Loth Baumöl giekez Oekonom. 
Hefte. März. 1798, ©. 287. Meuerlich hat man es 
Durch 
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“durch Erfahrung beftätigt gefunden, daß gemalztes Ges 
fraide mehr Brandemein giebt, als ungemalztes; Ta- 
ſchenbuch rür Gutsbeſitzer, von Brieger. 
Breslau, 1797. ©. 218. —  Ebendafelbft ©. 
222. findet man ein vortheilhaftes Verfahren, aus Moͤh⸗ 
ven Brändewein zu brennen. Die Erfindung, den Korn— 
brandemwein ohne Deftilation zu verbeffern , hat den Ruſſiſch. 
Kaiferl, Apotheker und Adjunft der Akad. dev Wiſſ. Heren 
Lomig zum Urheber; er bediente fich bey der Deftillation 
des Brandeweins gebrannter und fein geftoßener Holzkohlen, 
die dem Brandewein allen unangenehmen Geruch und Ges 
ſchmack benahmen; auch das Filtriven duch Kohlenſtaub 
bewirkt ſchon dieſen Vortheil. Allgem. Lit. Zeitung. 
Jena. 1793. Nr. 215. Gratſchef lehrte, wie man 
durch geftoßenen Reis und Kohlen dem Kornbrandewein den 
Sufelgefihinac Benehmen kann; Buſch's Almanach der 
Fortſchritte in Wiſſ. L ©. 297. 2te Yuflage. 
In der Krimm iſt ſchon längft ein Brandewein and Zwet— 
ſchen gewoͤhnlich geweſen, wie aus Pallas Bemer— 
fungenanfeiner Reiſe in die ſadlichen Staff« 
hbalterfchaften des Ruſſiſchen Reichs, in den 
Jahren 1793 und 1794. Biweyter Band, Leip⸗— 
zig. 1801, erhellet. Auch in Sclavonien bereitet man ei⸗ 
nen Drandewein aus Pflaumen, und in Deutſchland bat 
dieſes ver Feldmarſchall Graf von Sedendorf in Drei 
felwig zuerit verfuht,; Beck mann's Anleit. zur Tech— 
nologie Goͤtt. 1796. G. 206. Die Kunſt, Bran- 
dewein aus Kürbiffen und Kartoffeln zu brennen, war ſchon 
um 1770 auf der Poſtſtation Dimmerflein, zwifchen Kai— 
ferslautern und Dürkheim gelegen, in Ausuͤbung; auch 
Krünitz in feiner Encyelopädie, Riem in feiner 
augeriefenen Sammlung dfonomifcher Schrif> 
ten, und Carl Wilhelm Fiedler über die Me— 
thode, aus Kürbiffen und Karfoffeln Bran- 
dDewein zu brennen, Erfurt 1792, haben diefelbe 
gelehrt. Der Brandewein aus Kartoffeln war dem Herrn 
7 Ober⸗ 
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Obermarſcheommiſſarius Weinhard zu EI. Heilsbronn, 

vier Stunden von Onolzbach in Franken, ſchon um 1773 

befannt; Keich8 » Anzeiger 1793. Nr. 99. ©. 845. 

Auch der verftorbene Obriſt Schmidt von Wegwitz bey 
Merfeburg bat viel folchen Brandemwein bereiten laſſen. 

Herr Nicolaus Müller, Amts-Scultheiß zu Markt 

Wipfeld bey Schweinfurt, erfand eine vortheilhafte Merho- 

be, aus Kartoffeln Brandewein gu brennen, die er in fols 

gender Schrift bekannt machte: Nic. Müllers freunde 

fhoftlige Belehrung an feine Landsleute 

über die leichfefte und ſicherſte Art, auß Kar— 

toffeln einen veht guten Brandemein zu ge> 

winnen m. few. Nürnberg. 1792. in der Rabi— 

fhen Buchh. Eben diefer Here Miller fuchte aug 

feinem Kartoffelbrandewein Liqueur zu verfertigen, welches 

ihm auch gelang; Reihe - Anzeiger. 1793, Nr. Iso. 

&.1325. Rod zwey andere Mothoden, Rartoffelbrans 

dervein zu brennen, findet man im Keih$ > Anzeiger, 

1793. 2fer Band. Nr. 46. und 47. Die eine zeigt, 

wie man Brandewein aus rohen Kartoffeln, die andere, 

wie man denfelben aus getrockneten Kartoffeln ziehen kann; 

beyde Methoden rühren von dem Upothefer Gabelmann 

in Barbey her. Daß die Wogelbeeren, oder die Beeren 

des Eberäfchenbaums einen guten Brandewein geben, war. 

den Deren Obermarſchcommiſſarius Weinhard zu EL. 

Heilebronn ſchon vor 20 Jahren bekannt; Reihe - An: 

jeiger. 1793. Rt. 99. Herr Ernft Hannibal Frey 

herr von Locella brachte dickes wieder in Erinnerung; 
Reichis Anzeiger. 1791. Rr. 153. Meuetlich hat 
man auch aus den Runkelruͤben mit gutem Erfolge einen 

Brandewein gezogen. Herr Nöldechen bereitete aus 

dem, nach den Auspreſſen des Saftes, übriggebliebenem 

Ruͤckſtande dee Runfeleüben einen Brandewein ; Ueber 
den Unbau der Runfelräben uf w Bon. 

A. Noͤldechen. Berlin 1799. ©. 24 folg. Herr Riem 

bereitete aus den von den Nunfelrüben abgefchnittenen Rs» 
| pfen, 
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pfen, die nicht zur Zuckerfabrikation fangen, einen Brandes 

— wein; Neich8 - Anzeiger. 1799. Pr. 163. Hermb⸗ 

Fade benugte den Syrup von Runkelruͤben zu Brandewein; 
Nöldehen Ueber den Anbau der Runkelruͤben. 
2te8 Heft. ©. 66. folg. Aehnlichen Gebrauch haben 
Achard und andere mehr von den Runkelruͤben gemacht. 
Vergl. Roſſolis. 

Braſilien. Man hat behaupten wollen, daß Martin Be» 
haim aus — im Jahre 1485, unter dem portu⸗ 

gieſiſchen König Johann I. dieſes Land fihon entdeckt har 
be; allein auf feiner Karte von der Erdkugel, die er 1492 

verfertigte, und die noch im Behaimiſchen Familienarchiv 
zu Nuͤrnberg iſt, findet man nicht das geringſte Merkmal— 
davon. Journal zur Kunſtgeſch. und allen. 
Literatur, vom Herrn von Murr. In Mar— 
ein Behaim's Leben. Braſilien wurde erſt unter dem 
Könige Emanuel von Portugal, am 24ten April des 
Jahres 1500, durch den Soreugiefen Peter Capral 
oder Cabral entdedt, Schroeckh's Allgem. Welt» 
gefch. für Kinder IV nr. ©. 459, Mafaeus hif. 

. Fud, Lib. 3. 

Braſilienholz iſt ein dunkelrothes, zum Theil auch Konen⸗ 
nes, ſehr ſchweres und hartes Holz, von einem ſuͤßen Ge 
ſchmacke. Es ift der Kern eines Baums, der in Braff 
lien, in Japan und auf den antillifchen Inſeln wächft, eis 
nen diefen Stamm, lange Aeſte, grüne glänzende Blaͤtter 

“Bat, und rothe wohltiechende Blumen traͤgt. Es giebt 
verfchiedene Arten dieſes Holzes, unter denen die vorzäg« 
Tichfte den Namen von der Stadt nnd Provinz Fernambock 
bat; eine andere Urt heißt Sapanholz, und eine dritte, 
lamoner Brafilionbol; von Et. Marta, Man braucht dies 
fe8 Holz zum Fourniren, zu Drechslerarbeiten, man bereite 

tet ferner einen Lack zur Minialurmalerey und und eine ro» 
the Kreide daraus, welche Mofette genannt wird. Bor 
züglich benußgen es aber die Färber zum falſchen Scharlach, 
zu verfchigdenen rorben Sarben, welche fehr lebhaft werden, 

\ auch 
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auch zu verſchiedenen dunkeln Farben, die ins Kaffeebraune 
und Purpur fallen. Es kommt in großen Kloben nach Eu⸗ 
ropa, und wird alsdann geraſpelt; Univerſal Key. IV. 
&, 1102, Sacebfon technol. Woͤrterbuch 1. ©. 
279. Dan follte glauben, das Brafitienhol; habe feinen 
Namen von dem — Braſilien, wo es gefunden wird, 
erhalten, die Sache verhaͤlt ſich aber gerade umgekehrt; 
denn das | Braſilienholz war. ſchon lange vor der Eatdeckung 
Braſiliens bekannt. In den Schriften des fpanifchen Rab⸗ 
binen Kimchi, der um 1190 berüßmt war, und deg 
Maimonides, der zu eben biefer Zeit lebte, kommt ſchon 
dieſes Holz unter den Namen Brefil oder Brafil vor; der 
beruͤhmte Arzt Triller fchrieb davon au Herrn Hofrath 
Gruner in Jena; ſ. Hr. Hofe Gruners Pros 
gramm: Neque Eros, negue Trotula, fed Salernitanus 
quidam medicus, isque Chriſtianus, auctor libelli ef, qui 
de morbis mulierum inferibitur. Fenae. 1773. 4, p. XX. 
Auch wird deffelben in mehren Urkunden von den Jahren 
1198 und. 1306 unter dein Namen Brarllis gedacht; Bis» 
ſchofs Gefhichte der Färberey. S. 70. Daß es 
fchon vor 1455 zum Kärben gebraucht wurde, bemeifer die 
Abhandlung von den Karben, die zwifchen 1455 | 
und 1458 gefchrieben wurde. Huetius vermurbere daher 
fehon, daß das Land Brafilien feinen Namen von diefem 
den Europäern ſchon bekannten Holze erhalten habe, wels 
ches dafelbft häufig angetroffen, und befonders in der Bros 
vinz Fernambuko oder PROMI am beiten gefunden 
wurde. 


Braſilienkoͤrner werden zum Farben TR rer wird 
ſchen in einer Urkunde von 1194, welche einen Vertrag 
swifehen den Einwohnern von Bologna und Ferrara über 
gewiffe Abgaben enthaͤlt, gedacht. Muratori Antig- Lat, 

. Dil). 30. p. 898. 


Bratenwender. Dieſe Maſchinen, welche mit zu den Auto⸗ 
maten gehören, find in der Mitte des 160ten Jahrhunderts 
bekannt 
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bekannt geworden. Im Sabre 1580 fah fie Montagne 
zu Briren in Tyrol, und ſchrieb fie, als eine neue Erfin— 
dung, in fein Tagebuch. Ex ſagt: fie beftehen ganz aus 
Raͤdern, werden, wie die Übren, von einem Gewichte, 
dort von einem großen Stüde Eifen, getrieben, eben fo 
aufgezogen, und wenden alsdann den Braten eine ganze 
Stunde. Andere, die vom Rauche getrieben wurden, 
hatte er fehon vorher anderswo geſehen; Montagne Reiz 
fe. 1. S. 155 und 249. Die Iogtern fcheinen etwaß älter zu 
ſeyn. Scappi, der bey dem Papſt Pius V. Munde 
foch war, gab um das Jahr 1570 eine Abbildung davon; 
Beckmann's Beyträge zur Geſchichte der Er⸗ 
findungen. IV. Bd, 1. St. ©. 95. Note 62. Jan> 
nin in Paris erfand einen Braͤtenwender, der zwey Stun⸗ 
den ohne Geraͤuſch laͤuft, und, da er ſehr langſam geht, 
auch viel Feuerung erſpart; er ſoll auf Reiſen und im Felde 
ſehr gut zu brauchen ſeyn. Lauenburgiſcher Genea— 
log. Kalender, 1782 S. 48. Neuerlich hat man die 
gewoͤhnlichen Bratenwender mit einer Haube von Gußeiſen 
oder Eifenblech bedeckt, wodurch fie bolz- und zeitſparender 
werden. Um in einer ſolchen Maſchtne, die 8bis ı2 Thlr. 
foftet, dem größten und fchönften Braten gaar braten zu 
Fönnen, braucht man fuͤr einen Groſchen Beckerkohlen. 
Da ſich unter der Haube die Hitze contentriren und auf ale 
Theile des Brateng gleichtörmig wirken kann, fo wird dee 
Braten dadurch weir ſchmackhafter, weicher und zartet, 
und hat auch nicht fo viel Aufficht, mie bey andern Brafs 
mafchinen, noͤthig. Eine Abbildung und Beſchreibung das 
von findet man im Journal für Fabrik, Auguſt. 
1801. ©, 100 — 105. 


Bratpfannen waren fehon zu Mofis Zeit bekannt; 3 Mof. 
7,9 Der Graf Benz don Rumford hat im 
zweyten Theile fetnes roten Effays eine von ihm 
erfundene neue Vorrichtung zum Braten des Fleiſches ber 
ſchrieben. Der Körper dies Bratofens iſt ein. hohler Ey» 

h | linder 


17 
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linder von Eiſenblech, der an dem einen Ende serfehloffen, 
und horizontal in ein Gchäufe von Backſteinen  gelege ift, 
fo daß die Flamme eines Eleinen. Feuers auf einem ver— 
fehloffenen Heerde rings um die Wände deffelben fpielen, 


und ihm eine ſchnelle und gleichförmige Dise geben kann. 


Die offene Seite des Eylinders, welche mit der Vorder— 
mauer in einer Ebene ! iegt, wird durch eine Doppelte Blech⸗ 
thuͤr verſchloſſen. Inwendig im Cylinder liegt eine hori— 


zontale Platte von Eiſenblech, welche durch angenietete ums 


gebogene Raͤnder an beyden Seiten gehalten wird. Auf 
dieſer Platte ruht die Bratpfanne von Eiſenblech, die auf 
vier kurzen Füßen ſteht. In der Pfanne befindet ſich ein 
Roſt, der mit ————— der Pfanne in einer Ebene 


liegt. Auf dieſen Roſt wird das Fleiſch gelegt. Der Bo» 


den der Pfanne muß befländig 2 Zoll hoch mit Waſſer bes 
deckt feyn, welches zum Braten des Fleifches weſentlich 
notbwendig If. > Here Froft in Rorroich hat diefe Eine 
richtung durch eine neue Erfindung verbeffert, indem er in 
die Bratpfanne noch ‚eine kleinere Pfanne von Sinn fegr, 
die auf vier Burgen Füßen ruht, und auf diefe Fleinere Pfans 
ne erft den Roſt mit dem Fleiſche legt. Dieſe zinnerne 
Pfanne dient dazu, das Fert rein aufzunehmen, ohne daß 
es mie Waffer vermiſcht wird. Am obern Theile des Cy» 


linders befindet fih ein Dampfrohr, mit einer Klappe, zur 
‚ Übleirung des Brodems. 


B 


vatfehe, ein der Bioline ähnfiches muſikaliſches Inſtrument. 
Als zu Anfange des 17ten Jahrhunderts das Violoncell 


‚erfunden worden war, bildete man nach demſelben fo. ges 


nannte Violen und Bioletten, von deren immer eine «eine 
Duinte höher fand, und jede mehr als eine Saite hatte, 
die nach Terzen oder Quinten geſtimmt waren. Bon aller 
dieſen iſt nur die Bratſche oder Altviole beybehalten worden z 
da man aber ihre fünfte Saite wealich, ſo hat auch ide | 
Umfang fich betraͤchtlich vermindert. Allgemeine mun 

fifal. Seitung. Leipzig. 1803: R. 42. | 
| Braun⸗ 
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Braunkohle iſt eine bituminoͤſe Holzerde, deren man ſich 
ſchon im 16ten Jahrhundert, fo wie der Steinkohlen und 

des Torfs, zur Feuerung bediente Meihs >» Anzeiger. 
1804. Nr. 46. 


DBraunfchweiger- Grün; diefe Farbe, davon es * Ar⸗ 
ten giebt, die im Handel vorkommen, iſt eine Erfindung 
der Gebruͤder Grabenhorſt in Braunſchweig. Joh. 
Sam. Halle's Magie 1737: I, ©. 107. 

Braunſchweiger Mumme fe Mumme. 

Braunftein f. Glas. ' 

Braunſteinkoͤnig, magneſium, regulus magnefii, iſt ein 
befonderes Metall, welches man im Braunſtein entdecke 
bat. Roger Bako, geb. 1214 + 1292,, bielr fon der 
Braunftein für einen den Metallen nabe Eommenden Körper; 
Gmelin Geſchichte der Chemie. 1. S. 99. Des 
Braunſteinkoͤnigs bat aber Ignatius Gottfried 
Kaim, in feiner zu Wien — gedruckten Diſſertation? 
de metallis dubiis. cap. 4. p. 48. zuerſt gedacht. Her⸗ 
nach haben Johann 64 Gahn 1774, Berg» 
mann und Ilſemann das Dafeyn diefes Metalls im 
Brauuftein noch vollommener erwieſen. Der Franzos de 
la Peirouſe will es fogar in einer Eifengrube der Grafs 
ſchaft Foix gediegen gefunden haben, Man fehe Leon» 
hardi Zufaß zudes Macquershemifhem Wörs 

terbuche. 1788. 1. S 572. und Bedmann’g Bey⸗ 
träge zur Geſch. der Erfind, IV, 3, ©. 419, 420, 


Brauofen f. Ofen 


Brauweſen fe Bier, Covent, Eſſig, Hopfen, Malz, 
Ofen. 


Brechbarkeit der Lichtſtrahlen ſ. Licht. 
Brechung des Lichts f. Licht. — 
* und Pochmaſchine. Der Here Kriegs: und Do 


mginen⸗ Rath von Reden an: zum Brechen und Klopfen 
des 
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des Flachſes eine Brech- und Pochmaſchine mir vier Haͤm⸗ 
mern erfunden, die beſſer als die gewoͤhnlichen Pochmuͤhlen 
iſt, und als Land» oder Waſſermuͤhle angelegt werden kann. 
Reichs-⸗Anzeiger 1794. Nr. 48. 


Bed mittel wurden zuerft von den Aeghptiern angewandt; 
Herodat. tl: 77. Diod, Sie. 1 83 Meuerich bat Here 
ER. Hufeland ein untruͤgliches Brechmittel bekannt 
gemacht, welches aus einem Gran Tartarus emetieus, mif 
einem Scrupel Staͤrkemehl abgerieben, beſteht, welche 
Doſis ganz unfehlbar, und zuweilen fon ſtatkes Brechen 
erregt; Dufelands Sournal für die praktiſche 
Heillunde 5. 8% 2, St. ©. 460. Vergl. —— 
cuanha⸗ 


Brechſchraube oder Breſchſchraube iſt eine Maſchine, die 
einer Wagewinde nicht unaͤhnlich iſt, und dazu dient, 
Mauern, und beſonders die eiſernen Thore der Schloͤſſer, 
die man durch nächtlichen Ueberfall erobern wollte, zu fpren» 
‚gen oder umzuwerfen. Sie wurde um das Jahr 1550 von 
Johann Dannert, einem Mechaniker in Nürnberg, der 
1585 farb, erfunden; Kleine Chronik der Reichs— 
ſtadt Nürnberg Altorf. 1790. S. 65. , Andere 
nennen den Erfinder diefer Mafchine Leonhard Danner 
ſ. Doppelmayrs Nachrichten u. ſ. w. ©. 294. und 
Merkwürdigkeiten der Stadt Nürnberg. 1778. 
©: 418 und 734 Doannet öffnete im Sränfifchen Kriege 
nicht allein die ſtaͤrkſten Thore damit, fondern flürzte auch 
in Landberg, Blaffenburg und andern Schloͤſſern Mauern 
von 16 Fuß Dicke damit nieder; Hoyer Geſchichte 
der Rriegsfunft 1.30. ©. 232, Einige von Dans» 
ners Maſchinen befinden fich noch in dem — zu 

Nuͤrnberg. 


Brechweinſtetn, Tartarus emeticus, wurde bon dem Her⸗ 
goglich meklenburgiſchem Leibarzte zu Schwerin, Adr. 


von nn ſicht Ton der die Bersitung deffelben in 
folgender - 
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Folgender Schrift befchtich : Thefaurus et armamentäs 
rium medicd - chymicum , Jeleetiffinmm ‚ pharmacorum 
confieiendorum ratio propria laborum expericntia confir- 
mata. 4, Hamburg. 1631, Eine gute Anweifung zur Ber 
teiiung des Brechweinſteins aus dem Spießglanzglaſe gab 
fhon Saunder in feinen Bemerkungen über daß 
Spießglas und deffen Gebrauch in Kranfheis 
ten. Altenburg. 1775. ©. 83. Herr Höpfnet 
veirbefferte diefe Bereitung, der man nun mit Necht den 
Vorzug gebt; Höpfners Abhandlung über die 
Bereitungdes Brechweinſteins. Weimar 178% 
Herr Bindbeim flug eine andere Methode vor, die 
auch empfehlenswerth, aber meitläufig a muͤhſam iſt; f 
die Chemiſchen Annalen. 1787. J. Br ©. 5121 
Huch der Herr Landphyſikus Fr. D. ne in Herzberg 
bat Berfuche über die beſte Bereitungsart des Brechwein⸗ 
ſteius befunnt gemacht; Reichs - Anzeiger. 1797. Nr 
124. Jenner lehrte einen fehr reinen Brechweinſtein 
duch die Rekryſtalliſation bereiten, Abhandlungen der 
Londonſchen Geſellſchaft zur Bermehrung des 
medicinifchen und hirurgifchen Wiſſens. Ver« 
deutſcht von 3%. G. A. Rooſe. Braunſchweig— 
1797. 8. Der Bürger Lartique fand, daß unter allen 
Spießglanzfalten der graue Spießglanzkalk fih am vorzüg- 
lichten zur DBereitung des Brechweinſteins ſchickt, weil dies 
fer graue Spießglanzkalk fih in der freyen Weinfieinfähre 
des Weinſteinrahms am beften auflöfle, und fo in weit fürs 
zerer Zeit, einen gefättigten Brechweinſtein bildern Journ: 
de la Soc. des Pharmac, de Paris, Tom, I. ©. 117, 
Breite f. Geographie oder geegtaphifche Breite, Dretevtoftop, 
Polhoͤhe. 
rennbare Luft, Gas hydrogene, iſt zehn bis fi: afzehnmal 
leichter, als die atmoſphaͤriſche Luft, und entzuͤndet ſich 
leicht, wenn fie von brennenden Körpern berührt wird, mit 
einem heftigen Rnalle, Albert von Bollſtaͤdt, auch 
Albert der Große genannt, geb. 1193 7 1250, fahnre 
M2 ſchon 
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fchon die Entzindbarkeit der Blähungen; Aberti Magni . 
Philofophia pauperum. Ih. IV. Kap. 17. Oper. Omn. B. 
XXX &, 27. Auch in vo Schriften des englifhen Fran— 
ziſtaners, Roger Baco, geb. 1214 F 1292. will man 
fon Spuren von brennbarer Euft finden, Adrege chrono- 
logique pour fervir dl hiflvire de la Phyſique. Strasbourg. 
3787. Tom. 1, Durch verfchiedene Verſuche mit der Luft⸗ 
pumpe fand Boyle, daß die Lichter, welche einige bey 
Eröffnung der Gräber gefehen haben toollen, davon herrübs 
ven, daß die in Gräbern eingefchloffene Luft mie einer neuen 
Luft in Berührung fommt; Journal des Sgavans, April 
1668. Die fpecififche Leichtigkeit der brennbaren Luft ber 
ſtimmte Cavendifch 1766 zuerft, und gab fie für fieben- 
mal liter an, als die gemeine Luft. Prieſtley erfand 
die Manier, fie aus den Dämpfen des Weingeifis zu bes 
reifen, die er durch einen glühenden, mit eifernen Nägeln 
angefülten Klintenlauf leitete. Ehrmann machte 1781 
eine Methode, befannt, wodurch man noch einmal fo viel 
brennbare Luft, als auf dem Ealten Wege, erhält. Sie 
beficht darinn, daß man ein ſtarkes, fleinernes Gefäß, 
worin ſich Eifenfeile und BVitriolfäure befinder, auf Kohlen | 
ſetzt; 3. &, Halle Magiell. S. 65, Fontana lchrs 
se, daß glübende Kohlen, wenn man fie in Waffer löfcht, 
und den davon auffteigenden Dampf fammelt, brennbare 
Luft geben. Lavoiſier fand, daß ein Stuͤckchen Eichen» 

holz, das 10 bis 12 Gran wiegt, eine Hammelblafe mie 
entzuͤndbarer Luft gang anfüllt, wenn man ſogleich fehnelle 
Hige giebt; Halle Magie I. ©. 68, Die Herren 
Aeneaäͤ und Euthberrfon haben aus Bitriolöl und 
Weingeiſt, den fie zu gleichen Theilen in der Netorte über 
Feuer brachten, eine neue Urt brennbarer Luft bereitetz 
eine andere Art derfelben lehrte Ingenhouß aus Vitrivläs 
£her bereiten, Here von Volta in Pavia erfand eine - 
wohlfeilere und beſſere Bereifung dev, brennbaren Luft, ine 
dem er Mafferdämpfe durch eine mit glühenden Kohlen ges 
füllte gläferne Röhre leitete. Eben diefer hat 1775 zuerſt 

bemerkt, 
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bemerkt, daß man leicht brennbare Luft erhalten kann, 
wenn man mit einem Siode in einen Moraſt ſtoͤßt, und 
die aus den darauf entjtchenden Blaſen auffteigende Luft im 
einem gläfernen Gefäße auffänge. Wird diefe Luft mit ger 
meiner Luft vermifcht, fo entzuͤndet fie fih oft auf einmal 
und brennt fort, woraus fich die Entftchung der Irrlichter 
erklären läßt; Ebert's Unterweifung a a. O. 1787 
&. 627. und Volta's Briefe über die entzänds 
bare Luft der Sümpfe. Ueberf. von C. H. Koͤſt⸗ 
lin. Straßburg. 1778. Endlich machte auch eben 


dDiefee Ulerander von Bolta 1778 den erften Vera 


ſuch, brennbare Luft durch ein elektrifches Feuer zu entzuͤn⸗ 
den; Untipandora 1. S. 465. Boulard erfand 
einen Apparat, die entzündbare Luft unvermifcht und rein 
von armofphärifcher Luft zu verfertigen; Kichtenberg’s 
Magazin für das Neueſte aus der Phyſik. IV. 
Bo. 3. St. &. 61. 1787. Bienvenu in Paris erfand 
eine brennbare Luft, indem er die gemeine Luft des Dunft» 
freifes mit einer brennbaren Subitanz anfehmwängerte, wel» 
he Luft auch Eine Schläge hervorbringt, wenn fie mie 
atınofpbärifcher Luft in Verbindung gebracht wird; Jour- 
nal de Paris. 1788. No. 186. Here Kamin erfand 
von Dhngefähr eine neue Urt, Drennbare Luft zu erhalten, 
die geſchwinder und mohlfeiler, als alle übrige Arten, zw 
verfertigen iſt. Man erhält fie, wenn man gemeine atmo— 
ſphaͤriſche Luft, oder felbft die aus der Lunge ausgeathinete, 
dur pharmaceutifchen Aether geben läßt, Lichten berg's 
Magazin aa. D. 1789. Bd. V. 4. St. S. 52. La⸗ 
voifier in Paris entdeckte, daß brennbare Luft mit halb 
fo viel dephlogiftifieter Luft vermifchr, fich nach der Der» 


brenuung in Waffer verwandelte, welcheg eben fo viel wog, 


als die beyden vermifchten Euftarten; Untermweifung in 
pbilof. und mathemat. Wiff. Bon J. J. Ebert, 
1787. 5. 576. Herr Diller in Paris hat aus brenne 
barer Luft Kunſtfeuer zu machen erfunden, und es damit fü 
weit gebracht, daß er sine ſehr fehöne weiße, blaue hochro⸗ 
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the, goldaelbe und grüne Farbe dadurch vorſtellen konnte; 
Gothatſcher Poftalender. 1789. Vergl. Gaͤs⸗ 
arten. 


Brenngerathſchaft ſ. Brandewein. 


Brennglas iſt ein auf einer Seite oder auch auf beyden Sei⸗— 
tem erhaben ge (chi iffenes linſenfoͤrmeges Glas von beliebiger 
Größe, welches die auffallenden Sonnenſtrahlen fo duch» | 
laͤßt, daß fie ſich, nach dem Mittelpunkte des Glaſes Re. 
brechen und binter dem Siafe in einen Punkt, den man den 
Brennpunfe oder Brenurgum nennt, versinigen, da fie 
dann wie daß heftigſte Feuer auf die Körper wirken. Ges 
meiniglich bedient man fich dazu folcher Linſen, welche auf 
heyden Seiten erhaben find, weil dieſe, wegen ihrer für» 
zern Brennweite, die Stralen am ſtarkſten concentriren; 
dech wirken auch das Planconvex und der Meniskus als 
Brennglaͤſer. Im Brennraume eines ſolchen Glaſes gera— 
then entzündbare fefte Körper in Flamme, andere ſchmelzen, 
werden verfalft und verglaſet, und diefe Wirkungen erfole 
gen deſto beftiger und fchneller, je größer die Oberflache 
des Blafes und je Eleiner zugleih fein Brenntaum iſt. 
Sollen die Brenngläfer gehörige Wirkung thun, fo müffen 
fie den Sonnenſtrahlen ſenkrecht entgegen geftelit werden. 
Man kann fich hievon verfichern, wenn das im Örennpunfte 

‚ entftebende Sonnenbild vollfommen kreisrund iſt. Bey 
dieſen Brennglaͤſern fällt der Brennpunkt oft über zwey El» 
len weit binaus, daber unter der Entfernung des Brenns 
punfts ein Theil Licht zerſtreut, und dadurch die höhere. 
Wirkung des DBrennglafes geſchwaͤcht wird. Um diefen 
afzubeifen und die Wirkung nech mehr zu verſtaͤtken, erfand 
Ehrenfried Walther von Tſchirnhauſen no 
ein zweytes kleineres Linſenglas von kuͤrzerer Brennweite, 
welches das Collectivglas genannt, und durch drey Stans 
gen mit dem größeren Linſenglaſe parallel und. in ſolcher Ent⸗ 
ernung verbunden wird, daß es die Stralen aus dem grö— 
fern Linſenglaſe auffängt, wodurch dann die [yon conver—⸗ 
given, 
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girenden Sonnenſtralen noch weit mehr zuſammengelenkt, 
und in einen viel engern Raum vereinigt, werden. Tſchirn— 
haufen befchreibe diefe Einrichtung in den Actis Erudir, 
Linfienf. 1691. p. 520. In den fogenannten Orohiſchen 
Liedern, die, wenn fie gleich nicht vom Orpheus feibft 
herruͤhren, doch gewiß älter find, als Pindar, der ſechs 
Jahrhunderte vor Ehrifti geburt Sebte, befindet fih (don 
eine Bejchreibung der Erfindung, durch Brechung der Stra« 
len in einem converen durchſichtigen Körper, Feuer anzus 

zunden. Diefe Beichreibung ift fo Har, daß fie nicht den 
mindeften Zweifel übrig läßt. Das Werkzeug, welches 
genannt wird, iſt der Bergkryſtall, die Sonne fcheint auf _ 
ihn, er liegt über Kienholz, er wirft einen ſichtbaren Stral 
darauf, auf welchen erſt Rauch, dann ein kleines Flaͤmm— 
chen erfolgte. Dabey wundert ſich der Dichter, daß der 
Kryſtall, der die Stelle unfres Brennglafes vertrat, Falt 
bleibe, da er doch die Urfache des Feuers ſey. Ein Bes 
weis, daß man zu der Zeit, wo dieſes Gedicht gemacht 
wurde, die Urſache dieſer Entzuͤndung noch nicht zu erklaͤren 
wußte. Dieſe Bergkryſtalle waren aber nicht mit einer ers 
habenen Fläche, wie unfere Brenigläfer, fondern in Figur 
einer Kugel gefchliffen, deren Brennpunkt nahe bey ihren 
Ruhepunkt fällt. In England gräbt man häufig. folche 
runde Metollfugeln aus; Gothaiſcher Hofkalender. 
1797, ©. 14. De la Hire bewieß in der Hifloire de 
! Academie Royale des Sciences. 1708. p, 137. auß einer 
Stelle des Ariftopbaneg (Ariflophan. Nubes, Act. 11. 
Scen. 1), daß der Gebrauch der Brenngläfer ſchon zu des 
Ariſtophanes Zeit in Athen befannt aemefen fey. 
Strepfiades fagt dafeibft, daß er, um ſich von feinen 
Schuiden zu befreyen, den ſchoͤnen durchſichtigen Stem, 
mit dem man Feuer anzünden koͤnne, nehmen, und damit 
an der Sonne die Rechnungen ausfihinelgen wolle, die man 
ihm zur Bezahlung vorlege. Sokrates belehrt ihn, es 
ſey fein Stein, fondern Glas. Man fiebt, daß bier von 
einer Schrift auf Wachstafeln die Rede if, die durch ein 
M 4 Brenß— 
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Btennglas leicht geſchmolzen werden konnte. Der Scho— 
Viaft feet hinzu, es ſey ein rundes dickes Glas ges 
meynt, das befonders hierzu verfertigt, mit Del gerieben, 
heiß gemacht werde, und eine angehaltene Lunte anzuͤnde. 
&o unvolltommen feine Begriffe hiervon geweſen ſeyn mögen, 
fo bezeichnet doch fein Ausdruck deutlich das erhabene 
Glas; das Del hat man wohl nur zur Glättung gebraucht. 
. Daß die Alten auch vermirteift gläferner und kryſtallener 
Kugeln, die mit Waſſer angefuͤllt waren, Dinge anzuzuͤn⸗ 
den wußten, erhellet aus Plinii Hiſt. Nat. Lib. XXXVI, 
26 und XXXVII, 2. Auch Lactantius (De ira 
Dei) ſagt: eine —— mie Waſſer gefüllte Kugel zuͤnde 
an der Sonne, auch in der größten Kälte Seuer an, Im 
Suidas finden fih Stellen, worinn gefagt wird, daß 
man fich ducchfichtiger Steine, 3. B. der Bergkryſtalle, 
ſtatt der Brenngläfer, bedient babe., Marbodus, dir 
1123 n. C. G. ſtarb, fagt: quod lapis hie (der Bergkryſtall), 
ſoli ſubjectus, concipit ignem, amotosque (beſſer: admo- 
tosque) ſibi ſolet hine accendere fungos; auch gedenkt er 
der hohlen, mit Waſſer gefüllten Glasſkugeln, deren ſich 
die Alten zu Brennglaͤſern bedienten; Mar bodi Liber’ Inpi- 
dumm ‚etc. illuſtratus a Fo, Beckmanno. 'Goetting. 1799 
Robert Hook ift der Meynung, die Alten bätten von 
Feinen andern Brenngläfern, als von fugelförmigen, etwas 
gewußt; die Linfenförmigen wären ihnen ganz unbekannt ges 
weſen. Die optiichen Schriftſteller des mittlern Zeitalters 
gedenken alle der Brenngläfer, wie denn die Erfindung ber 
Brillen nothwendig auch auf ihren Gebrauch zum Brennen 
führen mußte... Descartes zeigte in feiner Diopfrif, daß 
die hyperboliſche Figur die vollkommenſte für die Brennglaͤſer 
ſey; Wolff's Mathemat. Lexicon. 1716. p. 731. | 
Bor Tſchirnhauſen's Zeit hatten die größten Brenms 
glaͤſer, die man auf den Handfchleifmählen machen fonnte, 
nicht viel über 3 Faß im Durchfchnitt der Breite. So 
‚große und ſchwere Glasmaſſen, als zu Linſen von beftächte 
licher Fläche noͤthig find, laſſen fich nur mit vielen Schwie⸗ 


rigkeiten 
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rigkeiten bearbeiten; demohngenchtet verfüchte e8 Ehren» 
fried Walther von Tfhirnhaufen, ein fächfifcher 
Edelmann, der 1651 geboren wurde, und auf feinen Güs 
gern in der Dberlaufig, mit vielen Koften, eine Mühle 
zum Schleifen greßer Brenmgläfer anlegen ließ, die, vers 
mittelſt verſchiedener Kammräder, durch Waffer getrieben 
wurde, und ihn in den Stand fetzte, Brenngläfer, die faft 
3 Schuh im Ducchfchnite der Breite hatten, verfertigen zu 
koͤnnen. Es ſollen ihm uͤberhaupt nur vier von dieſen groͤ⸗ 
ßern Glaͤſern beym Schleifen und Poliren ganz geblieben 
ſeyn; zwey davon kamen nach Paris; das eine von 33 Zoll 
Durchmeſſer und 7 Schuh Brennweite befaß der Graf de 
Ia Tour d'Auvergne, daB andere von 33 Zoll Durchs 
meffer und 12 Schuh Brennweite gehörte der Akademie dee 
Wiffenfchaften; ein drittes von 24 Leipz. Zoll Durchmeſſer 
und 6 Schul Brennweite befinder fich auf der Rathsbiblio⸗ 
thet zu Görliß in der Oberlaufiß. Bey der Politur hat es 
nahe über den Durchmeffer hin einen Sprung erhalten, der 
aber die Wirkung wenig hindert. Die Tſchirnhauſi— 
hen Srenngläfer find bis jetzt die größten, die man je 
von maffivem Ölafe gemacht bat, doch führt Hartſoeker 
' (Recueil de plufieurs pieces de phyfigue. p. 137.) an, daß 
er auch ein Ölas von 3 Schuh 5 Zoll Breite und 9 Schuh 
Brennweite zu Stande gebracht babe, Die Wirkungen dies 
fer Glaͤſer find denen des heftigffen Feuers gleich; ihre Ber 
ſchreibung finder men in den Actis Erudit. Lipf, 1691. 
P. 517. 1697. P. 414. feg. Mit einem ſolchen Brenn 
glafe, mit dent ein Collectivglas verbunden war, zündete 
Tſchirnhauſen ein bartes, trocdnes Holz im Augenblick, 
ober grünes und im Waffer erweichtes in drey bis vier Mis 
nuten an, Waffer in Fleinen Gefäßen fiedet ſogleich. Mes 
tale von verbältnißmäfigeer Dicke ſchmelzen, fobald fie 
durchaus einen gewiſſen Grgd von Hige erreicht haben — 
Dachziegel, Schiefer, Bimftein, Kiefelfteine, Talk und 
Asbeſt, glühen augenblicklich und verglafen ſich, fo die 
fie auch ſeyn mögen. Pe unter dem Waſſer 
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u Kohle, doch bleibt die Oberflaͤche, die das Waſſer be⸗ 
rührt, unverändert, Jedes Metall ſchmelzt auf einer aus⸗ 
ausgehoͤlten Kohle, und alle, beſonders Bley und Sinn, 
veofliegen In Rauch, wenn fie einige Zeit im Kluffe echalten 
werden. Holzaſche, Keäuter, Papier und, Leinwand ver- 
glafen ſich augenblifiih. Am leichkeften verändert dag 
. Biennglas ſchwarze Subflanzen, die im Fluße ſchwarz blei- 
ben; fehwerer ‚die, welche im Fluffe ihre Farbe ändern; 
am ſchwerſten die, welche im Kluffe weiß bleiben, wie Kies 
fel, Kreide, Kalt u, dgl. Auf einer. Borzellanplatte vers 
glaſen fih ale Metalle, und das Gold befommet daben eine 
fhöne Purpurfarbe. Der Salpeter verfiüchtiget fich in 
Daͤmpfen. WAlleKörper, nur die Metalle, und, wie Macs 
quer bemerkt, den ächten orientaliſchen Rubin ausgenont- 
men, verlieren in diefem Feuer des Brennglafes ihre Farbe. 
Manche Körper werden im Fluſſe Durchfichtig, und beym 
Erkalten undurchfichtig und milchweiß; andere, die im 
Fluſſe undurchſtchtig waren, werden beym Erfalten durch“ 
ſichtig. Man kann duch) dieſe Glaͤſer auch die Stralen 
des Mondes concentriren; allein fie verurfachen nur Licht, 
nicht Wärme, fo daß man ſelbſt das Auge unbeſchaͤdigt in 
"den Brennraum bringen kann; Gehler phyſikal. Wör- 
terbud. 1. S. 441 — 444. Mit einem dieſer Brenns 
glaͤſer ſott Tſchirn hauſen Krebſe und Fiſche im Waſſer; 
det. Erud. Lipf, 1697. M. Septembr. Zu Anfange des 
ı8ten Jahrhunderts ließ der Herzog von Orleans, damalis 
ger Negent von Kranfreich, das große, nachher der Afades 
mie der Miffenfchaften zu Paris gehörige Brennglas nach 
Frankreich bringen, und durch feinen Leibarzt, den beruͤhm— 
sen Homberg, Berfuche damit anftellen, Mem. de Paris, 
702, Als Homberg Gold genau in den Brennpunkt 
biele, fing es an zu erplodiren, und kleine Teöpfchen von 
feiner Subſtanz bis 8 Zoll weit von fich zu werfen, wobey 
die Dberfläche rauh und ftachlicht wurde. Hierbey veräns 
dert fi die Subſtanz des Goldes nicht. Was bierbey ab» 
foringe, find wahre Goldförner, die fich mir. einem Papter | 
aufs 
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auffangen laffen. Ein wenig vom wahren Brenmpunft entfernt, 
erplodirt das Gold nicht mehr, fondern wird in leichtes, zer⸗ 
brechliches, und dunkel durchſichtiges Glas verwandelt. 
Noch weiter vom Brennpunkte entfernt, raucht es nur, 
und verliere ſich ſehr langſam. Macquer erklaͤrt dieſen 
Rauch für eine Menge feiner, ſonſt unveränderten Goldtheile 
chen, weil eine Dagegen gehaltene kalte Suberplatte, als fie 
nachher polirt wurde, durch diefen Dampf die ſchoͤnſte Ver⸗ 
goldung erhalten hatte. Silber raucht ſtaͤrker, geht (chnels 
fer in Rauch auf, explodirt bey einer mindern Hitze, und 
verglafet fih auf eine andere Art, als das Gold. In den 
Mem, de Paris. 1706. beſchrebt Homberg auh Verſu— 
che über das Eifen und einige Verfeßungen deffeiben mir ane 
dern Merallen. Geoffroy dehnte dirfe Verſuche auch 
auf das Eifen, Kupfer, Zinn, Bley, Queckſuber, und 
die Kalke diefer Metalle, die auf Unterlagen, die ihnen fein 
Brennbares miteheilen Fonnten, zum Theil in Dampfe zers 
fireue, zum Theil verkalkt und vergiafer, auf Kobien aber 
im metallifchen Zuftande erhalten, und die Kafke wieder here 
geftellt wurden. Er fcheint hierbey zuerſt bemerfe zu haben, 
daß das für fich niedergeſchlagene Quedkfüiber (Mercurius 
‚praecipitatus per fe) ein wahrer Quedjilberkalf ſey, und ziehe 
aus alen diefen Verfuchen die Kolge, daR die unterfuchten 
Metalle aus Brennbarem und einer verglafu ngöfahigen Erde 
beftehen. Ein Breunglas anderer Art Lehrte Hertel in 
feinee Unweifung zum Glasfchleifen ©. 52. vera 
fertigen. Man befeftiast nämlich zweh auf einer Seite 
platt, auf der andern erhaben gefchliffene Glaͤſer Aber einen 
eiſernen Ringe om Rande herum mit einem Kitt, fo dag 
Die erhabenen Seiten der Glaͤſer auswaͤrts ſtehen; in den 
Zwiſchenraum fuͤllt man durch ein in dem eiſernen Ringe bes 
findliches, mit einer zinnernen Schrqube verſehenes Loc, 
reines Waffen, worauf dieſe Maſchine zu einem Bremiglafe 
dient. Doch komme die Wirfung deffelben den Tſchirn⸗ 
hauſiſchen Brenngläfern nicht bey, indem das Waſſer 
bie Gewalt der Stralen ſchwaͤcht. Dieſe Idee ſchein indeſ⸗ 
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ſen Veranleſſung zu dem großen, vor der Rebolution im 
koͤnigl. Schloſſe zu Paris befindlichen Brennglaſe gegeben 
‚zu haben, melches unter der Aufficht der Herren Mon⸗ 
kigny, Dacgquer, Cadet, Lavoifier und Brife 
fon im Sabre 1774, ‚auf Koften des Staatsraths Trus 
daine, zu Parıs dur) Herrn Bernieres verfertigt wur» 
de, und deffen Wirkungen ganz ungewöhnlich ſtark waren. 
Diefes Brennglas beſteht aus zwey mach einer Kugelfläche 
von 8 Schuh Halbmeffer gekruͤmmten Glaͤſern, welche an 
einander gefegt einen Iinfenförmigen Raum zwiſchen fich leer 
laffen, der 4 Schuh im Durchmeſſer bat, und in der Mit- 
te 6308 5 Linien di if. Die Glaſer felbft find noch 8 
Rinien dick, daß alfo das Ganze im Wirtelpunfte eine Dicke 
von 7 Zoll 9 Rinien erhält. Der Iinfenförmige Raum, der 
140 parifee Pinten hält, ward anfänglich mit Weingeift, 
in der Folge aber mit Terpertinoͤl, welches eine viel ſtaͤrkere 
brechende Kraft hat, angefüllt. Dieſes Brennglas ſteht 
auf einem Geftell, wo es leicht horizontal gewendet, und 
anders gegen den Horizont geneigt, auch erhoͤhet werden 
kann, um ſtets der Bewegung der Sonne zu folgen 
Wenn diefed Glas mit Wachsleinewand bedeckt, und nur 
in der Mitte ein Kreis von 6 Zoll Ducchmeffer offen gelaffen 
wurde, fobildete ſich 10 Schub, 11Zoll, 5 Fin. weit hinter 
dem Mittelpunkte ein mohlbegrenzter Brennraum von 142 _ 
Linien Durchmeſſer. Je mehr man den Durchmeſſer der 
Oeffnung vergrößerte, deſto näher tiefe der Brennpunkt 
gegen die Linie hin, und deſto undentlicher wurden feine 
Grenzen. Wenn hingegen das Mitrel bedeckt, und dee 
Mand frey gelaffen ward, fo ridte der Breunraum defto 
näher an die Linfe hin, je enger der am Rande offen gelafe | 
ferne Ring war. War die Kinfe, bis auf einen 6 bie 7- 
Linien breiten Ring am Rande gang bedeckt, fo fand man | 
den Abſtand des Brennraums so Schuh o Zoll 6 Linien, 
daß fich alfo die am Rande einfallenden Stralen um 10 Zolf 
+1 fin. weiter vorwärts gegen das Glas zu vereinigen, als 
Diejenigen, welche der Are nahe find. Die Verſuche lehr⸗ 
| } ten 
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ten auch, daß jene eine flärfere Hitze erregten, als diere. 
Denn gar feine Bededung gebraucht ward, (9 fand ſich 
der wirkſamſte Bunft des Brennraums 10 Schuh 10 Zoll 
ı Lin. weit vom Mittelpunfte der Linfe, Die Wirkungen 
diefer Slaglinfe waren weit ſtaͤrker, als die des Tfhirne 
baufifhen, der Akademie der Wiſſ. gehörigen Brennglas 
ſes. Sie ſchmolz ohne Collectivglas in einer halben Mio 
nute fupferne Geldftüde, die jenes Brennglas in drey Mi— 
nuten noch nicht in Fluß gebracht hatte. Mit einem Cols 
Iectivglafe von 8 Zoll Durchmeſſer und ı Schuh 10 Zoll 
8 Linien Brennweite gab fie einen Brennraum von 8 kim. 
Durchmefler, in weldyem Abgänge von geſchmiedetem Eifer 
auf einer Kohle faſt augenbiidlih ſchmolzen, aufwallten, 
und wie geſchmolzner Salpeter verpufften, fo daß die Fun— 
fen, wie bey einem Feuerrade, herumſpruͤhten. Das Eis 
fon gab dabey einen brennenden Rauch von fih, der am 
untern Theile eine wohre Slamme war, und verwandelte 
fich zuießt im eine fehwarze, verglafete Schlacke. Marina 
in Körnern ſchmolz auf einer Kohle in eine einzige Maffe, 
ohne jedoch recht flüffig zu werden, und einen fphärifchen 
Tropfen zu bilden. Sie ward nachher nicht mehr vom 
Magnet angezogen, Platina, vom Brafen von Sidins 
gen gereinigt, tauchte heftig, nahm ftarf am Volumen ab, 
und vereinigte fich in eine Maſſe, ohne jedoch völlig in Fluß 
zu kommen. Schon an dem Dite des Stralenfegeld, mo 
das Colleetivglas fand, mar die Hige fo heftig, daß ein 
Darüber gedecktes Bret oft anbrannte, obgleich der Kegel 
bier noch 8 Zoll breit war. Diefes Bret war an den Nän- 
dern des Ötralenfreifes ftätfer verfengt, als in der Mitte, 
welches nah Briffon bemeifet, daß die von den Raͤndern 
der Linfe kommenden Stralen mehr Hitze, als die on der 
Axe einfallenden erregen. Glaslinſen, mit Liquoren gefüllt, 
zerfprangen bald, mern man fie flatt der Collectivglaͤſer 
brauchen wollte. In einer dev Akademie gehörigen Glas⸗ 
linie erzeugten fich fo viele Eleine Riſſe, daß ihre Durchfich- 
tigkeit besrächtlich vermindert ward; dieſe Miffe wurden aber 
nur 
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nur in det Bike merklich, und beyin Erkalten bekam die 


Linſe ihre Durchſichtigkeit wieder; Mom. de Paris. 1774; 


Mich Briffon und Macquer kommt bey foichen Vorfus 


chen viel auf die Neinigfeit der Kurt on. Homberg burte 


ſchoͤn bemerkt, daß dıe Wirkungen in der Käite frätker, als 
im Sommer oder ın der Waͤrme find. Ein Kohlenfeuer 
zwiſchen det Linſe und dem Blenntauute vermiüderte auch 
die Stärte des letztern merklich, vermuthlich durch den aufs 


freigenden Dampf, Ws Unterlage geben ausgehöhlte Koh⸗— 


len, wegen ihrer Schwärze, geruigen Maſſe, und weil fie 
ſich ſelbſt entzuͤnden, die größte Hitze. Wenn fein brenn⸗ 
barer Stoff zu dem Körper kommen foll, ſo nimmt mal 
Kapfeln von Sandftein, Thon und Porzellan zur Unterlage. 
Durchſichtige Subftangen, als Bergktyſtall, laſſen die Licht⸗ 
ſtralen durch und vermindern die Hitze. Uebrigens vermag 
ein Blennglas, bey gleicher Oberflaͤche und Krümmung, 
dennoch weniger, als * Brennfpiegel, welcher mehr Licht 
zuruͤckwirft, als das Glas durchlaͤßt, eine kürzere Brenn⸗ 
weite hat, und von der Farbenzerſtreuung gaͤnzlich frey iſt; 
Gehler a. a. DL © 447 — 449. und Halle 
Forigefetzte Magie U. Bd. 1739. ©. 250. Brenn⸗ 
glaͤſer mit zwey Brennpunften, die alfo an zwey berfchiede- 
nen Orten, don ungieicher Weite, zugleich zuͤnden, lehrte 
Peutinamn in feinen Anmerkungen jum Glas— 
ſchleifen. 5. verfertigen. Die Brenngläfer aus Bern⸗ 
ftein wurden durch Chriſtian Porſchinen, in Königs 
berg in Preußen, erfunden, welcher den Bernftein, nach— 
dem er geſchliffen war, in Leinöl fort, damit er durchfichs 
tig und weiß wurde. Anfangs hatten dieſe Brennglaͤſer nut 
die Groͤße eines Zweygroſchenſtuͤks Univerfal: keris 
esn Ill. p. 1405 Auch das! Eis, wenn es erhaben ge 
ſchliffen wird, giebt ein Brennglas, welches jedoch von 
kurzer Dauer ſt. Barker in England verfertiget Brenn⸗ 
gläfer, die 3 Fuß im Dutchmeffer und vor den gewoͤhnlichen 
Vorzuͤge Naben, Lichtenbergs Magazinll. Bd. 4. 
— 1784: S. 874 


VBlem 


\ 
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Brennlinie ift eine Frunmme Linie, welche durch die Punkte 
gebildet wird, in denen ſich Die von einet andern frummen 
Linie zuruͤckprallende Stralen din chfehneiden. Die erfte 
Idee zu den Brennlinien murde durch die Optik veranlaßt; 
Wittenbergiſches Wochenblatt. 1776. St. 39. 
Ehrenfried Walther von Tſchirnhauſen iſt der 
erſte, der dieſe Linien erfunden und ihte Natur um das 
Jahr 1682 unterſucht hat; Acta Erudit, 1682. p 374: 
Auch auf die Brei Brennlinieh oder diejenigen krummen 
Linien, welche gebildet werden, wenn Die Lichtftralen, die 
im Durchgange durch eine krumme Linie gebrochen werden, 
einander durchſchneiden, mar ſchon Tſchirnhauſen ge 
fallen, er unterſuchte aber ihre Natur nicht weitet. Huy⸗ 
gens hat zuerft eine folche Linie erklärt, männlich die, 
welche durch die Stralen gebildet wird, die in einen Zirkel 
parallel einfallen. Jacob und Johan Bernoulli 
en deckten vorzüglich die Eigenfchäften der Tſchirnhauſiſchen 
Brennlinien; Nachrichten von dem Leben und den 
Erfindungen dei berühmteften Martbemätifer 
1788. 1. Th. ©. 266. Der ältere Bernoulli hat 1693 
zuerft eine allgemeine Theorie der Brech'- Brennlinie bes 
fannt gemacht; Acta Erudit, 1693, ps 244: Bergls 
Brennraum | | 

Brennluftlampe f- Lampe: 

Brenninaterialien heißen diejenigen Dinge, deren man ſich 
zur Feuerung bedient, als: Holz, sehe Stein⸗ 

kohlen, Holzkohlen, Torf u. ſ. w. vergl. Braunkohlen, 

Steinkohlen, Torf. Neuerlich find dieſe Brennmaterialien 
noch durch folgende vermehrt worden? der Herr Kammer⸗ 
junfer von Mayers bach in Dehringen entdedte, daß 
die zum Brandeweinbrennen benugte-Weintrebetn, die man 
font verfaulen ließ, gleich nach jener Benutzung zu Lohbal⸗ 
Jen oder Lohkuchen getreten, aufgeſtellt und getrocknet wer—⸗ 
den koͤnnen. Eine Butte ſolcher Trebern gab zwanzig Loh⸗ 
kuchen. Ein Mann, der dieſen Rath des Herrn von 
Mayers⸗ 
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Manersbach befolgte, erfparte in einen Jahre mehr 

als 20 fl. an Holz, die ihm fonft noch aufgieugen. Kür 

holzarme Gegenden, wo Wein gebaut wird, iſt diefe Erfin« 

dung ſehr nuͤtzuich; Reichs» Unzeigen. 1796. Nr, 226, 
Hair Zizmann in Eicha zeigte, daß auch die Gägefpäs 

nen ald Brennmaterial benugt werben fönnen. Wenn man 

etwa ein und Sägefpänen mit einem Maas nicht gar zu 

ſtarker gewoͤhnlicher Aſchenlauge anfeuchtet, dann in Ballen 

zuſammentritt, und, wenn ſie abgetrocknet ſind, deren 4 

ſchraͤg gegen einander ſtellt, ſo glimmen ſie, durch Anzuͤn⸗ 

dung einer einzigen Kohle oder eines Kiefernſpans, überaus 
gut, und beißen ſtark. In Gegenden, wo mehrere Schnei⸗ 

Ddemühlen nicht weit von einander liegen, giebt diefes Mit⸗ 

tel eine wohlfeile Feuerung für Handwerker und Dürftige 

ab: Neihs - Anzeigen. 1799. Nr. 166. In der 

Konigl. Vetenskaps Academiens nya Handlingar. 2te8 Quar-⸗ 

tal. 1802. finder man eine Abhandlung unter dem Tirelz 

Verſuche, brenubaren Ulaunfciefer flatt des 

Holzes zum öfonomifchen Gebraude bey der 

Beuerung angumenden, von P. B. Berndes, 
worinn gezeigt wird, daß Alaunfchiefer ein brauchbares 

Brennmaterial ift, welches für Schweden, wo man auf . 
Oeland in Smaland, in Oftgothland bey Wreta, in Weſt⸗ 
gothland bey Kinnekulla, Nerike u. a, D. große Streden 

von fehr brennbarem Alaunſchiefer findet, ſehr nüglich wer» 

den kann. Dor 30 Jahren fieng man zuerſt an, den Alaun⸗ 
fihiefee zu Garphyta beym Alannfieden zur Feuerung unter: 
den Pfannen zu gebrauchen, und erſt feit einigen Jahren 
auch bey dem Maunmwerfe zu Hönfätter auf Kinnefule. 
Und doch war die Brennbarkeit des Nlaunfchiefers, tie man 
aus Linne’S Delandifcher Reife von 1741 ficht, 
fhon lange bekannt, ward aber wenig oder gar nicht bes 
nußt. ine Geſellſchaft in Nerifa machte, auf Vorftellung 
des Schleufenbaumeifteis Norberg, mit der Anwendung | 
des Alaunfeßiefers Verfuche, aus welchen fich ergiebt, daß 
* be zur Erſparung des Holzes beym Kochen, Sieden | 
und 
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und Brenmen nünlich angewandt werden kann, und faft eine 
eben fo gute Feuerung giebt, als Holz. Am damit gleiche 
Hitze zu unferhalten und den unangenehmen Geruch dabey 
zu vermeiden, bat man eine ähnliche Einrichtung der Feuers 
ffätte vorgefchlagen, als der Engländer,.D Wall in Bir 
mingham, im 4aten Bande des Repertory of Arts and Ma- 
nufactures, beym Steinfohlenbeennen angegeben hat, wo⸗ 
durch man es zu einer fo ftarken Hiße bringen fan, daß 
das Eifen fich ſchmieden läßt. Der Mlaunfchiefdr fann auch 

sum Kalkbrennen und Ziegeibrennen genußt werden, wie 
denn auch in obiger Abhandlung der Riß eine dazu einge⸗ 
richteten Stegelofens beygefuͤgt iſt. Es ifEnur ein unbedeu—⸗ 
fender Unterfchted zwiſchen Holz und Schiefer in Anſehung 
ber Fenerung, wenn folche nur zweckmaͤßig eingerichtet wird. 
Echiefer brennt, wenn gleich ganz friſch, eben fo ſtark als 
Holz, und haͤlt länger A und der Geruch des Rauchs 
verliert fich in dein angelegten langen coniſchen Rauchfange, 


Brennofen der Toͤpfer wurde vom — Nieſemann 
in Leipzig zweckmaͤßiger eingerichtet, welcher in der Micha⸗ 
elismeſſe 1799 der Leipziger Öfonomifchen Sscietaͤt feine 
Verſuche und Bemexkungen Über eine verbeſſerte Bauart der 
Brennoͤfen der Toͤpfer, wobey weniger Holz gebraucht und 
doch mehreres Geſchirr gebrannt werden fol, uͤberreichte— 
Gemeinnuͤtzige Stadt und Landzeitung. 1800. 
Zites Stuͤck. 


Blempunkt iſt der Ort, in welchen die Brennſpiegel und 
Brennglaͤſer die auf fie fallenden Sonnenſtralen vereinigen 
Hier find nur folche Stralen zu verfichen, welche aus ei» 
nem Punkte, 5 3. den Mittelpunfte der Sonnen feis 
be, ausgefloffen find: Selbſt die vollkommenſten Brenus 
gläfer, bei) welchen gar Feine Abweichung flärt fände, würs 
den nur folche Stralen, die aus einem Punkte ausgegangen 
wären, wieder in einen Punkt veteinigen; die aus den ne» 
benfiegenden Punkten der Sonne ausgegangenen muͤſfen ſich 
wieder in nebenliegenden Punkten vereinigen, und ſo entſteht 
B— — d, Erf, 2, Th. 2. Abth. Be; an 
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an dem Hrte der Bereinigung ein deutlicher Bild der Son- 
ne Wenn alſo won allen auffallenden Sonnenftrafen die 
Rede ift, fo werden diefe, auch von den vollkommenſten 
Glaͤſern und Spiegeln, nie tn einem Punkte, fendern in 
dem Bilde der Eonne, d. i. in einem engen freisförmigen 
RMaume bereinigt, der den 108ten Theil det Brennweite 
‚ zum Durchmeſſer hat. Der Ort der Bereinigung follte das 
ber nie ein Punkt, fondern der Brenuraum genannt 
merden. Nur in fo fern kann man ihn Brentipunkt nennen, 
als er ſich wegen ſeiner geringen Größe ohne Fehler für eis 
nen Punkt annehmen läßt. Gewöhnlich nimmt man dafür 
den Punkt an, wo die gunächft an der Axe und parallel mit 
derſelben einfallenden Gtralen die Axe und alfo auch fi 
ſelbſt durchſchneiden. Johann Baptifi Porta, de 
615 ſtarb, fcheint der erfte gerrefen zu ſeyn, weicher beobs 
achtete, daß der Brennpunft eines Hohlfpiegels um den vier> 
ten Theil des Durchineffers davon entfernt Sy; Nach 
richten von dem Leben und den Erfindungen 
Dderberähmeeften Mathematiker 1783 1. Theil, 
—S. 223, Huf die Verlängerung des Brennpunkt fiel Das 
ter Kiccher, dev nm 1631, berühmt war, zuerft, welcher 
Diefeibe durch Sufammenfegung mehrerer planer Spiegel be: 
werkſtelligte. Here von Buͤffon fuͤhrte diefe Idee weiter 
aus;  Brennfpiegeh 


Breunrcum iſt ein koͤrperlicher Rum, deſſen mit der Sehne 
des Spiegels oder Glaſes parallele Durchſchnitte Kreiſe ſind, 
und Bilder der Sonne darſtellen. Die krummen Linien, die 
ibn begrenzen, nennt man Brennlinien, lineae cauflicae, 
Briſſon bemerkte zuerft, daß in einiger Entfernung vom 
Brennpunfte die Hitze am Mande des Brennraumeg flärfer 
ale in der Mitte deffelben ſey. Ueber die Dichte des Lichts 
im Brennraume sineg Spiegels bat der Marquis von 
n Courtisron (Mem. de Paris. 1747.) tiefe mathematifche 
Unter ſuchungen angeſtellt. Um dieſe Dichte zu finden, theilt 
Herr Kluͤgel in Prieſtley's Geſchichte der Optik. 


+ 
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&, 104. folgende Regel mit: man dlividire das Quadrat der 
Chorde des Spiegels mit dem Quadrate des 5aten Theils 
der Brennweite, der Quotient mit 4 multiplizirt, giebt an, 
wie vielmal das Licht im Prennranme, dichter ift, als daß 
einfache Sonnenlicht. Auf diefe Art würde 68 in einen 
Brennfpiegel von 3 Fuß Chorde und 3 Zuß Brennweite 
11664 mal dichter ſeyn. | 


Brenn ſpiegel ſind ſolche Spiegel, deren KEN Oberflaͤ⸗ 
che die auf fie fallenden Sonnenſtralen in einer ſolchen Rich— 
tung zuruͤckwirft, daß fie fich in einiger Entfernung vor denk 
Spiegel in einen engen Raum vereintgen, und auf Dinge; 
die man in diefen Brennraum bringt, tie das heftigfte Feus 
er wirken. Die Brennfpiegel werden nur aus dichten Mar 

terien, die Fein Licht durchlaffen, geinachtz will man ders 
gleichen aus Glas machen: fo muß man e8 auf der erhabes 
nen Seite mit Epiegelfolie belegen. - Uebrigens fünnen fie; 
ivenn man Bley und Zinn ausnimmt, aus allen Metallen, 
auch aus Mifchungen von Kupfer und Sinn, aus Glocken⸗ 
fpeife, aus Gyps, deffen Höhlung man vergoldet, aus 
hartem Hole, das man in Del fiedet und vergoldet, aus 
Nappe, Goldpapier, aus gefärbtem Gerſtenſtroh, welches 
auf ein ausgehöhltes Holz geleimt und polirt wird, ja ſo 
gar aus Eis gemacht werden. Dobifpiegel vereinigen die 
mit ihrer Are parallel einfallenden Stralen in enge Näume: 

Paraboliſch gektuͤmmte Hohlfpiegel nennt man diejenigen, 

in deren. Höhlung eine folche Figur genau paffen würde, mel 
| che gebildet wird, wenn man cine gewiſſe krumme Linie, die 
in der Mathematik Parabel genannt wird, um ihte Axe 

dreht; diefe parsbolifchen Brennfpiegel vereinigen Stralen, 

die aus fehr entlegenen Punkten der Are kommen, genau in 
ihrem Brennpunfte, Der gemöhnliche fphärifche Hohlfpie⸗ 
gel, deſſen Höblung einem von einer hohlen Kugel abge 
ſchnittenen Stuͤcke gleicht, bringt die Stralen nur nahe um 

- den Punkt der Are zufammen, welcher vom Spiegel um den 

vierten Theil des Ep feiner Sphärieität entferne 

* 2 ift: 
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ift. Da die Sonnenſcheibe eine merkliche Größe hat, und 
die Are des Spiegels nur gegen einen Punkt derfelben ge 
richtet feyn kann, fo kann nie ein Spiegel alle Sonnenftras 
len ın einen Punkt zufammen bringen, fondern fie werden 
nur in einem engen Raume vereiniget. Die paras 
bolifchen und ſphaͤriſchen Spiegel find unter allen Brenn« 
fpiegeln am beften, wenn man mit den Sonnenjiralen 
Verſuche machen will. Es giebt übrigens noch mehrere es 
fFaiten von Spiegeln, Die man zum Brennen benugen 
kann, 3. B. Spiegel, welche die Geftalt einer Zone der 
innern Flaͤche eines hohlen gieichfeitigen Kegels haben; 
Widder de pecnliari fpeculorum cauflicoram genere in 
Actis Acad. Theod. Palatinae. Vol, IV. Phyf. p. 385. 
Lambert hat mit einem ſolchen Kegel gezuͤndet. Gelbe 
mehrere Blanfpiegel laſſen fich fo vereinigen, daß fie wie 
Brennfpiegel wirfen. Ein Brennfpiegel wirft etwa viermal 
ſtaͤrker, als ein Brennglas von gleicher Fläche und Kruͤm⸗ 
‚mung. Der erfle Erfinder der Brennfpiegel ift unbekannt; 
einige vermuthen, Prometheus, ein afiatifher Fuͤrſt am 
Caucaſus, der noch vor dem Jahre 2400 lebte, habe der= 
gleichen fchon gehabt, und wollen dadurch jene Eage ers 
Hären, daß cr das Feuer vom Himmel geftohlen habe; 
Hebenflreit. Diſſert. de fpeculis uforüs p. 23. So finns 
reich aber auch das letztere ift, fo wenig laͤßt fich doch dag 
erfte bemweifen. Indeſſen iſt die zündende Kraft der Hohle 
fpiegel den Alten doch unläugbar und auch) ziemlich früh ber 
kannt geweſen, denn es wird derfelben in der dem Eukli— 
de 8 zugefchriebenen Katoptrik (prop. 31.) gedacht, wo aber: 
der Brennpunkt ſehr unrichtig in den Mittelpunkt der Kugel» 
fläche des Spiegel gefegt wird. Einen andern Grund für 
ihr frühes Daſeyn giebt die roͤmiſche Gefchichte an die Hand, 
Der Beta, deren Dienft ſchon vor Roms Erbauung in 
Italien üblich war, wurde ein ewiges Feuer unterhalten; 
wenn dieſes verloſch, durfte es nur mit dem reinſten Feuer 
d. i, mit dein Feuer der Sonne wieder angezuͤndet werden, 
N airge anders als vermittelſt eines Brennſpiegels, 
oder 
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oder wenigſtens eines Brennglaſes geſchehen konnte. Plu— 

tarch im Numa Kap. 9. fügt, daß man zum Anzuͤnden 

dieſes heiligen unausloͤſchlichen Feuers die era Dein (vie 

gentlich kahnfoͤrmige Trinkgefaͤße; ſ. Cafaub. ad Athen. p. 

268. 40.) gebraucht habe, welche wie gleichfehentli che recht⸗ 

winkliche Dreyecke geforme und ausgehoͤhlt waren, und von 
der Peripherie aus in ein Centrum zuſammenliefen. Sie 

waren alfo unfern Schmelztiegeln ähnlich, und wurden, 

nach Plutarch, der Sonne gerade enfgegen geſetzt, ſo daß 

ſich die Sonnenſtralen überall brachen, in ein Centrum vers 

einigten und dafelbft zuͤndeten. Auch Plinius (Hif. Nat. 

Lib, II. c. 107.) gedenkt de8 Gebrauchs der Brennfpiegel 

in jenen Zeiten. Das meifte Auffeben hat die Sage erregf, 

daß Archimedes, der berühmtefte Mathematiker des Ale 
terthums, die Flotte des römifchen Kriegshelden, Mars» 
cus Claudius Marcellus, der im Sahre 3772 Ir 
E. d. W. Syrakus belagerte, durch Hülfe der Brennfpiegef 

verbrannt habe. Man har daher die Frage aufgeworfen: 
ob es möglich ſey, ſolche Brennfpiegel zu verfertigen, die 

eine folche Wirkung hervorbringen Fonnten? Und diefe Trage 

laͤßt fich bejahen, denn die Alten Faunten damals ſchon 

Brennfpiegel, wie aus den vorher angeführten Nachrichten 

erhellet, und durch die Verſuche der ſpaͤteren Phyſiker iſt es 
auch entſchieden worden, daß man Brennſpiegel verfertigen 
kann, die in weiter Entfernung zuͤnden. Über gegen die bis 
ſtoriſche Nichtigkeit jener Erzählung, daß Archimedes 
die Flotte des Marcellug vor Syrakus durch Brennfpies 
gel in Brand geſteckt habe, laffen fich gegründete Einmwene 
dungen Machen; denn die gleichzeitigen Schriftfteller , 3. B. 
Polybius, der mit dem Archimedes zugleich, oder 
doch kurz nach ihm lebte, und Plutarch im Leben des 
Marcellus erwähnen dieſer Sache mit keinem Worte, 
obgleich beyde von den Mafchinen reden, die Archimedes 
zur Vertheidigung von Syrakus erfand. Auch Livius 
ſagt nichts davon, und durch das Stillſchweigen dieſer 
gleichzeitigen Schriftſteller, die doch jenen Krieg gegen die 
/ J 3 ©: 3 
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Syracuſaner beſchrieben haben, wird jene Erzählung. mie 

Recht verdächtig. Erf bey fpäreren Schriftftellern finder 
man jene Sage, und befonders beftimmt bey den Byzanti⸗ 
nern. Die älteften Schriftſteller, welche der Verbrennung 
dleſer Flotte gedenken, ſind Galenus und Lucianus 
im zweyten Jahrhundert. Galen de temperamentis Lib. 

II. c. 2. bedient ſich der Worte IX ray mueiav, welche 
man auch von gefehleuderten Feuerballen, Feuerkugeln oder 
irgend einem andern geworfenen Brandzeug verſtehen kann, 
und Lucianus hat den Ausdruck Tu rexyva, der ebenfalls 
nichts für die Wahrheit jener Sage beweiſet. Beſtimmter 
ſpricht Anthemius Trallianus, der im Sten Jahr⸗ 
hundert, zur Zeit des Kayſers Juſtinians, lebte, in ſeinen 
Parudoxis machinationibus hiervon, welcher zugleich bes 
hauptet: daß 24 Planſpiegel hinreichend mären, die Sons 
nenflralen bis zum Brennen in einem Punkt zu vereinigen. 
Das bicher gehörige Fragment aus den Paradoxis machina- 
tionibus deg Anthemiug ließ Louis Dupun 1777 uns- 
ter folgendem Titel abdrucken » Fragment grec d’ Anthemius 


fur des paradoxes et niechanique; vewn et corrige fur gua- 


are manufcrits, avec une traduerion freneojfa er des notes. 
‚4, worinn Dupun äußert, daß Ar himedes zur Ber 


brennung der roͤmiſchen Schiffe zwar feine Hohlſpiegel, wohl 


aber eine Anzahl ebener Spiegel, die nach einem gemein— 
ſchaftlichen Punkt gerichtet worden wären ‚ gebraucht haben 
Tonne. Auch Vitellio im feiner Opt. Lib. V. prop. 65. 
beruft fich auf diefe Nachricht des Anthem ius. Noch, 
beſtimmter erzählen Zonaras und Tzetzes, die erſt im 
ı2ten Jahrhundert lebten, und Euſtathius aug dem. 
13ten Jahrhundert, das Wunder bon den Brennfpiegelndes. 
Archimedes, wobey fih Zonarag (Lib. IH. Annal. 
in vita Anaflafi,) auf viele ältere Schriftſteller, z. 3, den 
Diodor von Gicilien, Dio Eaffius, Hero, 
Dhilo u a. m, beruft, . deren hieher gehörige Schriften 
aber theils verloren gegangen find, theils nichts hiervon 
enhalten. Die hiſtoriſche Nachricht diefer Erzählung iftal- 
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fo ſchwankend und ungewiß. Unmöglih konnte auch jene 
Wirkung durch einen Hohlſpiegel hervor gebracht werden, 
‚bey dem die Brennweite viel zu kurz, und die Stellung des 
Brennpunkts zwiſchen der Sonne und dem Spiegel zu einer 
Unternehmung dieſer Urt voͤllig ungefhidt ift. Porta 
glaubte zwar alles dadurch erklären zu Eönnen, daß Arch i⸗ 
med fich eines zweyten parabolifchen Spiegels bedient ha» 
be, um die im Brennpunfte des erften vereinigten Stralen 
parallel auf eine große Weite fortzufenden; allein, diefer 
. Gedanke iſt nicht wohb überlegt, nur Stralen aus einem 
einzigen Punkte der Sonne koͤnnte man durch diefes Meittel 
parallel fortfenden , dieſe würden aber für die verlangte Wire 
fung viel zu ſchwach ſeyn. Manfredus Septala aus 
Mayland hatte einen Brennfpiegel verfertiget, welcher 15 
Schritte weit brannte (Paſchii inventa nov- antiqua p. 732.) 
und der Jefuit Athanafius Kırcher, der 1631 berühme 
wer, verfichert, daß er auf allen feinen Reifen einen eingi» 
gen Brenufpiegel gefunden habe, der den Brennpunkt weiter 
hinausgeworfen hätte. Indeſſen zweifelte ec nicht daran, 
daß man auch Brennfpiegel verfertigen Eönne, die einen fo 
weiten Focus geben könnten, daß fie Schiffe in einiger Ent⸗ 
fernung anzuzunden vermoͤchten; dieſe Möglichkeit ſchien 
noch mehr Gewicht durch die Nachricht des Zonaras zu 
erhalten, daß Proklus, ein Mathematifer aus Lycien, 
im Jahr sı4 m. C. G. die Flotte des Vitalianus, wels 
che Conftantinopel belagerte, durch Brennfpiegel verbrannt 
haben ſollte. Kircher (Ars magna lucis et wwıbrae. Rom. 
1646. p. 888. Tab, XXX.) nahm fich vor, die Möglichkeit 
ſolcher Mirfungen durch Verſuche zu prüfen, und fam auf 
den Gedanken, daß man durch Zufammenfeßung vieler pla— 
ner Spiegel eine Brennmafchine Bilden fünne, Deren Brenn- 
punft ſehr weit hinaus fallen würde. Sin der That fcheint 
die Stille des Tgeßes anzudeuten, daß Archimed meh— 
vere Eleine Spiegel mit Charnieren (YuvyAruors) zu Hilfe 
genommen haben möchte. Kircher ſchlug daher vor, eine 
Mauer zu bauen, die auf der einen Seite eine folche Hoͤh⸗ 
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lung im Großen habe, wie man ſie auf dem Brennſplegel 
im Kleiuen findet; in dieſer Höhlung ſolle man mehrere pla⸗ 
ne Spiegel in gehoͤrigen Zwiſchenraͤumen befeftigen: fo wuͤr⸗ 
den die davon zuruͤckprallenden Sonnenſtralen ſich in einer 
Entfernung von 100 Schuhen in einen heftig brennenden 
Punkt vereinigen. Er machte im Fahr 1639 den Verſuch 
mit 5 Planſpiegeln, die er fo zufammenfeßte,\ daß fie die 
Stralen auf einen einzigen über 100 Fuß entfernten Dre 
warfen und. gine arope Hitze hervorbrachten; Lichten⸗ 
bergs Magazin4.Bd. 1787. 4. St. S. 141. Race 
richten von dem Leben und den Erfindungen 
der beruͤhmteſten Mathematiker. 1788. 1. Theil 
S. 166. Rah Plutarchs Berichte aber muͤſſen die roͤ⸗ 
miſchen Schiffe ziemlich nahe an den Mauern von Syrakus 
geweſen ſeyn, und Kircher ſelbſt glaubte, bey ſeiner Ge⸗ 
genwart in Syrakus mir dem P. Schott ſchließen zu duͤr⸗ 
fen, Archimed habe ſich der roͤmiſchen Flotte bis auf 30 
Schritte naͤhern koͤnnen, und ſo fen es moͤglich geweſen, ſie 
durch Planſptegel zu entzuͤnden. Raphael Miranus 
verſuchte es auch, durch Zuſammenfetzung vieler planer 
Spiegel eine Brennmaſchine herauszubringen, und fand, 
daß man wenigſtens 24 Planſpiegel dazu haben muͤſſe. In 
neueren Zeiten iſt Ge. Lud. le Clerc, Grafvon Bi f# 
fon, geb. 1707, geſt. 1788, wieder auf den Einfall geras 
then, durch Zufammenfeßung vieler Manfpiegel zu zuͤnden, 
und befchrieb feine erſten Verfuche in den Meu. de Paris, 
1747» 1748. Er verband zuerſt 168 feche Zoff hohe und 
acht Zoll breite Glasſpiegel. Mit 40 ſolchen Spiegeln züns 
dete er in der Entfernung von 66 Fuß ein getheertes buͤche— 
nes Bret; mit 128 Spiegeln in der Entfernung von 150 
Fuß ein getheertes tannenes Brei faſt augenblicklich; in 20 
Fuß Entfernung ward mit 45 Spiegeln Zinn, und mit 117 
Spiegeln Silber geſchmolzen und Eifen glühend gemacht. 
Eine Nachricht von Büffong fpäteren Berfuchen dieſer 
rt findet man im 1. Bande ber Supplemente feiner 
Naturgeſchichte, 17745 bondemlangen Stenw 
a | | punkt 
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punkt der Brennſpiegel. Hier meldet er, daß er 
Holz auf 200 Fuß weit entzündet, Zinn auf 150, Bley auf 
130, Silber auf 60 Fuß weit geſchmolzen, und uͤberdieß 
die Bequemlichkeit erreicht habe, daß der Brennpunkt nicht 
gwifchen den Spiegeln und der Sonne fteht, fondern auch 
von oben berab gesünder werden kann. Auch Courti⸗ 
vron fichte Verſuche mit Wlanfpiegen an; Wittenber— 
sifhes Wocdenblaft. 1776. St. 39. Diefe Verſuche 
beweiſen allerdings die Möglichfeit, mit Planſpiegeln das 
zu bewirken, was dem Urchimed zugefchrieben nird. In⸗ 
deſſen bleiben genen die biftorifehe Wahrſcheinlichkeit der Sa⸗ 
che, außer den fchon erwähnten Einwendungen, immernoch 
die Fragen übrigs ob ſich Archtmed auf Unffalten verlafe _ 
fen haben mitte, die eine Wolfe vereiseln fonnte, und ob 
die Richtung der Spiegel, zu der Buͤffon eine halbe Stuns 
de brauchte, den Römern nicht Zeit verſtattet hätte, das 
Schiff von der asfährlichen Stelle wegzufuͤhren; Käftners 
YUnfangsgründe der Katoptrif. 9.46. Aber nas 
sürlich ift nun die Frage: was den fpätern Schriftſtellern 
zu diefer Erzählung Anlaß gegeben haben mag? Montus 
ela glaubt, die Verbrennung der Schiffe fey durch einges 
worfenes Feuer gefcheben, und weil Archimed von Brenn⸗ 
fpiegefn gerchrieben haben ſoll, wie denn eine Schrift von 
den Brennfpiegeln unter feinem Namen aus dem Arabifchen 
berausgefommen ift, die aber nicht für ächt erfannt wird, 
ſo fey aus beyden Umftänden dag Mährchen zuſammen gefeße 
morden, Herr Facius, in feiner Schrift: Ueber die 
Sage, daß Archimedes die römifche Klotte 
vor Sprafus durh Brennfpiegel im den 
Brandgefiedt babe, Bon oh. Fried. Facius. 
1801, beantwortet die obige Frage folgendermaaßen: Ar⸗ 
chimedes hatte einmal durh Mafchinen mit Zuͤndinſtru— 
menten Schiffe in den Brand geſteckt; wahrſcheinlich aber 
nicht bey der Belagerung von Syrakus, fondern bey einer 
andern Gelegenheit, daher auch die Gefchichtfehreiber, wel⸗ 

ehe dieſe Belagerung befehreiben, gar nichts davon berich⸗ 
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ten, und diejenigen Schriftſteller, welche dieſe Entzuͤndung 
erzaͤhlen, nicht die roͤmiſchen Schiffe vor Syrakus, ſon⸗ 
dern nur feindliche Schiffe nennen. Allein im Jahr 514 
Bat, nah Zonaras Bericht (Anna T. 1. p. 424) der. 
griechiſche Mathematiker Proklus die Schiffe des Bitas 
lianug, der ale Feind des Anaſtaſius vor Conſtanti— 
nopel gekommen war, duch Brennfpiegel von den Mauern 
aus verbrannt. Diefe Nachricht nebſt den alle gemeinen Aus— 
druͤcken Galens (dia Toy wueioy) und Lucans (7A 
TEexvyn), verführten den Unthbemiug und andere, zug glau—⸗ 
ben und zu erzählen, daß Archimedes, ein weit groͤße⸗ 
rer Mathematiker und Mechaniker als Proklus, die Schif⸗ 
fe ſchon früher guf gleiche Weiſe verbrannt babe. Spaͤtere 
Grammatiker ſchrieben dies dem Authemius nah, fo 
mie fih Tzetzes wirflich auf ihn als Gewaͤhrsmann bes 
ruft. So wird nachher dieſe Sage als hiſtoriſche Wahrs 
heit verbreiter. Rochon gla ande, Archimed babe fi zum 
Anzuͤnden der Flotte eines Korps Eoldaten bedient, die 
man mit Spiegeln in einen Kreis ſtellte und abrichtefe, die 
einfallenden Sonnenſtralen in einem Punkte zu vereinigen. 
Franzoͤſtſche Miscellen 6 Band 2. Stüd 
ee, wre n 


Daß Roger a ein Franziscaner Monch in 
England, der 1214 geboren wurde und 1219201294 ſtarb, 
die Breunfpiegel gekannt habe, erhellet daraus , weil er fich 
in ſeiner fpecula mathematica bemübete, — Aufgabe des 
Arabers Alhazen über die Vereinigungspunkte der Strgs 

len fuͤr Kugelſpiegel aufzuldſen; Meuſels Leitiaden 
zur Geſchichte der Gelehrſ. 2. Hbtbeil. S73. 
Im 17ten Jahrhundert haben fich folgende praktiſche Ep 
fer durch Derfertigung aroßer ſphaͤriſcher Brennſpiegel bera 
vorgethan: Johann Anton Maginus, Profeſſor der 
Mat an, zu Bologna, geb. 1535, geft, 1617, welche 

Spiegel verfertigte, die zum Theil 3 2 parifer Fuß Breuns 


— hatten; Manfred Septaln, Eanonicus zu Noy⸗ 
land, 


ä 
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fand, ſtarb 1680, welcher einen Brennfpiegel von 35 Fuß 
Breite und 15 Schuß Brennmeite, defien ſchon gedacht wor» 
den ift, zu Stande brachte (Kircheri Ars magua. p- 883.) 
und Willens war, noch einen andern von 7 Fuß Durch-⸗ 
meffer zu verfertigen; Philof, Transact. No. 6. und 40. 
Diefe übertraf aber ein Künftler in &yon, Namens Vilet— 
te. Einer feiner Spiegel, der nur 30 Zoll Breite und 3 
Ruß Brennweite hatte (Phulof. Trans. 1665.), gab einen 
Brennraum von der Größe eines damaligen halben Louißs 
d'or's, ſchmolz in wenig Stunden die fhwerfiäßigftien Metalle, 
und verglafete eben fo bald Schmelztiegel und andere Erden 
und Steine, auf welche das gewöhnliche Feuer nicht wirft. 
Diefer Spiegel ward von Ludwig XIV. gekauft, und fam 
in das Fünigliche Cabinet zu Paris. Ein andrer von 44 
Zoll Durchmeſſer, welchen der Landgraf von Heſſen kaufte, 
ſteht in dem Muſeum zu Caſſel, und den dritten kaufte Ta⸗ 
vernier, der dem Koͤnig von Perſien ein Geſchenk damit 
machte. Einen weit beſſeren Brennſpiegel verfertigte Eh > 
renfried Walthervon Tfhirnhaufen (geb. 1651, 
geft. 1708) um das Jahr 16875 Acra Erudit. Lipf. 1687. 
p. 52- Der Einfall, Diamanten im Sonnenfeuer zu 
ſchmelzen und aus vielen Eleinen einen größern zu machen, 
foll ihm die Beranlaffung dazu gegeben haben; Beſchrei⸗ 
bung einer Berlinifchen Medaillen: Samm>» 
lung, von J. & W. Mochfen 1773: ©. 355. 
Diefer Brennfpiegel, der fich jet in dem Churfücftl. mathee 
matifhen Salon zu Dresden befindet, iſt 3 Ellen größer, 
als der berühmte parififche, hat 3 Leipziger Ellen in Durchs 
meffer und 2 Ellen Brennweite, iſt auch nicht, wie die 
Vilettiſchen, aus einer Compofition von Metallen ges 
geffen, fondern aus einer zwey Mefferrücen dicken Kupfer 
plafte gefchlagen, ungemein wohl polirt, und in Berhälts 
niß feiner Größe fehr leicht. Dieſer Epiegel zuͤndete Holz 
mit einer Flamme, die ein ſtarker Wind nicht ausloͤſchen 
konnte, verbrannte auch Holz unter dem Waſſer, kochte und 
perdunſtete Waſſer in einem irdenen Gefaͤße, ſott Eyer im 

Waſ⸗ 


204 - Brennfpiegel, 


Waſſer ſchmolz drey Zoll dickes Zinn und Bley in 2 bie 3 
Minuten, durchlöcherte eiferne uud Fupferne Bleche, auch 
einen fächfifchen harten Thaler in 5 big 6 Minuten, verslas 


fete Scherben, Ziegel, Bimflein, Knochen und Erden, 


und der Diamant wurde unter dem Brennpunkte bläafigt, 
unſcheinbar und verlor feine Härte Tfchirnhaufen 
verdichtete auch mit diefem Brennipiegel dag Mondenlicht, 


fand aber daben Feine merkliche Verſtaͤrkung der Wärme, 


Ueberhaupt verferfigre er nur vier große Brennfpiegel; dee 
eine iſt der jetzt erwähnte, den erſt der König Auguſt II. 
von Polen bekam, melcher denfeiben in Dresden aufbemahr 


ren ließ; den zweyten befam der Rapfer Leopold, der den. 
Heren von Tſchirnhauſen mit einer goldenen Kette bes 


ſchenkte, auch ihn baronifiren wolite, welches er aber nicht 
annahm; den dritten. bekam der König von Frankreich, und 
den vierten der — von Heſſen Caſſel; dieſer letztere 


Brennſpiegel iſt über 3 Schub hoch, hat über einen Schuh 


im Durchmefler, und zündet in eince Entfernung von 12 


Ruß. Bhilippde la Dire, der Sohn, geboren 1677, 


geſtorben 1719, entdeckte eine neue Art, große Brennfpies 
gel zu ſchleifen; f. Joͤcher Get, ger. unter Dela Dis 
re. — Iſaac Newton, der 1726 ftarb, lehrte zus 
erſt, ſieben Hohlſpiegel To zu ſtellen, daß ihre Brennpunkte 


fich in einen einzigen vereinigten,  deflen Wirfung dadurch 
außerordentlicd vergrößerte wurde. Er ſchentte dieſe Erfin⸗ 
dung der englifchen Societaͤt; Derbam Aftra- Theology, ; 
Viet. Alle diefe Breunſpiegel marın ven polirtem Mies 
tall; man kann fie aber auch von Glas, Holz, Pappe und 


andern Materialien verfertisen. Ein Bing —— auf der 
erhabenen Seite belegt, giebt einen Brennſpiegel. Auf der 
Raths-⸗Bibliothek in Goͤrlitz befindet ſich ein Brennſpiegel 


von 30 Leipziger Zoll Brenmmeite, der aus einer Glaslinſe 
von 18 Zoll Durchmeſſer beſteht, die aus Tſchirnhau— 


ſens Dachlaffe herruͤhrt, und die man belegen ließ; 
Gehler phyſikal. Wörterbuh J. S. 455. folg. 


Andreas Gärtner, ein geſchickter Kuͤnſtler in Dresden, 
| machte 


⸗ 
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machte Sernnfplegel von Hoͤlz, welche nach Wolf Muͤtz⸗ 
liche Berfuhe Th. U. ©, 408.) an Wirkung den 


»Sfchienhaufifchen gleich gefommen feyn follen, und 
man lage, dag er Asbeſt damit ſchmelzen konnte. Ver⸗ 


mutblich waren diefe Brennſpiegel mie einem Kreidengrunde 
überzogen und vergoldet; Bericht don hölzernen 
Brennfpiegelm Dresden. 1705. und Joh. Ge 


Keyßler in der Fortfegung weuefter Reifen, 


&. 1075. Der Jagenieur Naumann in Wien machte im 
Rahr 1699 einen Brennſpiegel bon Pappe mit Stroh belege 
Ax duriori charta et itramine eidemagglurinato) und ſchmolz 


Netalle damit; Zahn ocul Zus artifieialis. pag. 634. Eine 


Anweiſung, B Breunfpiegel von Pappe zu verfertigen, giebt 
Keime in feiner dfonomifchen Encycelopädie. 
Th. 6. ©. 622, In der Kunſtkammer zu Caffel befindet 
ſich auch ein Brennfpiegel von Stein; voh Uffenbach's 
Keifen TYLE. 42. Zwiſchen 1637 und 1657 machte 


2 


Matmuͤller dem Kayſer Ferdinand UI. einen Breunſpiegel 


yon Eis; Paſchii inventa nov- antiqua. p. 726. Auch 
aus kleinen Süden von planen Glasſpiegeln, die man it 
die Döhlung eines hölzernen Kugelſeaments einfest, kann 
man einen Brennfpiegel von flarfer Wirkung verfertigen. 
Der Graf von Buͤffon ſchnitt aus Epiegelgläfern kreis— 
runde Grüden, befeſtigte fie am Rande, und brachte mit 
Hülfe einer Schraube einen ſtarken Druck gegen ihren Mit 
telpunpkt ou, wodurch es ihm gelang, ihnen eine Kuͤmmung 
zu geben, bey der ſie, nachher belegt, ſehr gute Brenn⸗ 
Plegel abgaben. Er uͤberreichte dem Könige einen hiervon, 
welcher bey 3 Schuh Durchmeſſer gleiche Wirkung mit dem 
Vilettiſchen und Tſchirnhauſiſchen that. Auch 
Zether (Nov. Comm, Petrop. Vol. VII. p. 237.) feste, um 
wohlfeile Brennfpiegel zu liefern, ein Inſtrument aus meh 
ren Hohifpiegeln zuſammen, die er aus ebenen Glasplatten 
bereitete, welche heiß gemacht, und auf metallene Schuͤſ⸗ 
fe: ariege, die Geſtalt der Schuͤſſeln annahmen. Herr Te 
8. are in Bonn hat vor sinigen Jahren ſphaͤriſche Brenn» 

en | ſpie⸗ 
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ſpiegel von 5 Schuh Durchmeſſer und 5 Schuh Srenntititi 
aus der zu Teleſtopſpiegeln gereöhnlichen Compofition gegofs 
fen, deren jeder eriwa 5 Centner wiege. Ihr Brennraum 
hat die Größe einer Piſtolenkugel, und et verfichert, keinen 
Kö: per gefunden zu haben, der det Wirkung deffelben länger 
als eine Minute roiderflanden hätte; Gchler phy> 
fifal, Wörterbug 1. ©. 458. Vergl. Paraboli— 
ſcher Spiegel; 


Brennweite iſt der Abſtand des Brennpunkts vom Mittel⸗ 


punkte eines Brennglaſes oder Brennſpiegels. Aus den ge⸗ 
gebenen Kruͤmmungen der Glaͤſer oder Spiegel kann man ih⸗ 


J 


re Brennweite ſchon durch bloße Theorie beſtimmen. Die 


Regeln, wonach die Brennweite bey erhabnen Linſen von 
gleichen Halbmeſſern beyder Flaͤchen und bey dem Plancon⸗ 
ver zu beſtimmen iſt, bat ſchon Kepler in feiner Dioptr. 
prop: 35. 39. aus feinem nur noch unvollkommen entdeckten 
Gefege der Stralenbrechung hergeleitet. Die Brennweite 
der Linſen von ungleichen Kruͤmmungen fol Cavalleri zus 
erſt genauer beftimmt haben, Die Brennweite der fphäris 


ſchen Hohlſpiegel beträgt, wenn man die Abweichung we⸗ 


gen der Geſtalt bey Seite feht, den vierten Theil vom 
Durchmeſſer der Sphaͤricitaͤt, das heißt, Stralen, meldhe 
nahe bey der Are und parallel mit derſelben einfallen, vers 
einigen fich in diefer Weite rotederum mit det Are, Diefen 
Satz hat Porta De vefractione p. ” zuerſt angegeben: 
Gehler phyſtkal. Wörterbud. 1. ©, 459 461. 


Bretagnes, eine Art Leinewand, die man zuerſt in Frank⸗ 
reich, und zwar in der ehemaligen Probinz dieſes Namens, 
verfertigte. in Hamburger Kaufmann, Namens Boigt, 


war dei erſte, det die Schleſier zur Nachahmung der da⸗ 


mals ſo ſehr beliebten Bretagnes ermunterte. Gewerb⸗ 
und Produkten⸗Almanach von Schumann 
1797; ©: 158: | 


Bletlſpiel iſt der allgemeine Name mehrerer verſchiedener Spie⸗ 


le die auf einem beſonders dazu eingerichteten Brete ger 
ſpielt 
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foielt werden, welches bey und das Damenbret genannt 


wird. Einige diefer; Spiele wurden auf einem viereckigten 


Brete gefptelt, das bey ung in 64, bey den Alten aber in 


‘ mehrere Eleine Vierecke eingerbeilt war, die eins un dag ans 


dere mit zweyerley Karben abwechſeln. Auf diefem Brete 
fpielte man entweder mit Figuren, die aus Geld, Silver, 
Cryſtall oder Glas gemacht waren, und Soldaten oder 


Raͤuber genannt reurden, welches Spiel einen Keinen Krieg 
vorſtellte, indem jede Parthey einen Koͤnig, Offiziere und 


* 


Gemeine hate, ſ. Schachſpie!l; oder man fpielte mit ges 
wiſſen Steinen, die gezogen und gefchlagen werden Fonnten, 


welches dem Damenfpiel oder Damenbtet nahe fam; Ovid; 
de arte amandi, Lib, ILL ©. 357-360: Sueton. Ner. XXIL 
Macrob. Saturnal; 1, 5: Ferner fpielte man mit vierecfig> 


ten Wärfeln oder länglicht runden Knoͤcheln, f. Würfel» 


fpiel; oder mie Steinen und Würfeln zugleich. So 


hatten z. B. die Alten ein Brerfpiel, wobey fie fünf Spiel» 


ſteine (reccol) gebrauchten, deren Stellungen duch Wuͤr— 


fel befſtimmt wurden. Ein anderes dergleichen Spiel mit 


Steinen und Wuͤrfeln zugleich, wobeh man 15 Steine ge 


brauchte, und das unſerm Tricktrack, Toccadille 


‚oder Touquiditloſpiel glich, wird für eine Erfindung | 


der Aegyptier gehalten. Daß das Brerfpiel ſehr alt ſey/ 
leidet keinen Zweifel; Alexander der Große ſpielte 


ſchon darinn; Jacobſon technol. Wötterbud J. 
S. 297. Ueber die Erfindung deſſelben laͤßt ſich aber nichts 
gewiſſes ſagen. Herodot Lib. I. fagt zwar, die Lydier, 
ein aſiatiſches Volk, hätten das Bretſpiel zur Zeit einer gros 


Ben Hungersnoth erfunden; den einen Tag hätten fie etwas 


Speiſe zu ſich genommen, am andern SDige aber im Bret— 


A 


ſpiele gefpielt, um den Hunger darüber zu vergeffen. Ans 


dere glauben aber, daß bier nur von den Wiürfeln und dem 
Würfelfpiele die Rede ſey, die man für eine Erfindung dei 
Lydier hält; Coel. Rhodigin. Antiquar. Lection. Lib. 20. 


cap, 14. und J0. Corn. de Pauw diatribe de Alea Veterum: 


Traj, ad Rhen, 1726; * dem Zeugniße des Lactan⸗ 
| tius 


en 
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ti us in ommentar. ad Stat. Achill. Lib. T. 2.93 ſoll das 
Bretſpiel (rerreia) eine Erfindung des Palamedes ſeyn; 

“ja, ein Philologe und Alterthumsforſcher in England hat 

ſogar zu beweiſen gefucht, daß jenen alte griechtſche Spiel, 
welches Palamedes noch vor oder bey der Belagerung 
von Troja erfunden haben fol, das naͤmliche fen, welche 
ſchon von den Alteften Zriten her in China exiſtitte, und 
woraus allmälich das chinefifche, indifche, perfifche und eus 
ropaͤiſche Bretfpiel entftanden wäre; Eugliſche Miscel⸗ 
len. 2. Bd. 1. Stuͤck. & 46, Es giebt auch ein Bret⸗ 
fpiel, welches das arithmetifehe Bret piel, Lytımomachia, 
Rhythmomachia, Arithmemachia genannt wird Dieſes 
fonderbare Spiel hat zuerſt FJFacob Faber, und nach ihm, 
im Jahr 1556, Claudius Buxerius in lateiniſcher 
Sprache beſchrieben; diefe Befchreibung bat Franceſco 
Barozzi 1572 in die italienifche, und der Durchlauchtige 
Guſtavus Stienus im Jahr 1616 im die deutſche 
Sprache uͤberſetzt. Letzterer fügte diefe Ueberſetzung feiner 
1616 zu Reipzigerfchienenen Befhreibung des Schach—⸗ 
oder Rönigsfpielsbey; Rofenthal’s mathemat. 
Encnclepädie 1. Th. ©. 379 


Grief. Dodwell in Exercitat. de aetate Phalaridis ee de - 
aetate Pythagorae. London. 1704. 1. c. $. 5. behauptet, daß 
das Brieffchreiben oder die Kunſt, Abweſenden feine Gedan⸗ 
Ten ſchriftlich mitzusheilen, faft fo alt fin, als die Schreis 
bekunſt felbft. Nach Died. IE. 18. p. 131. erhielt Semi» 
ramis fehon einen Brief son einem König in Indien; da 
man aber nicht weiß, welche Semiramis gemeynt iſt, 
> indem es mehrere diefed Namens gab: fo kann man auch 
hievon Feinen ſicheren Schluß auf das Alter des Brieffehreis 
bens machen. Der ältefte Brief, deſſen die Geſchichte ge» 
Denkt, iſt derjenige, welchen David dem Urias ander - 
Joab mitgab, und dadurch den Tod des Urias befürders 
te; 2 Sam. 11, 1415. Das Brieffchreiben fcheint dan 
mals ſchon sine bekannte Sache geweſen su ſeyn, Denn der 
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Geſchichtſchreiber macht keine beſondere Bemerkung dabey. 
Die aͤlteſte Spur von einem Briefe unter den Griechen fin⸗ 
det fih in Homer's Fliad. VI. v. 168., wo gefagt wird, 
daß Proetus dem Bellerophon einen Brief an den 
Jobates, einen König in Lycien, mitgab, woraus fi) 
ergiebt, daß das Brierfchreiben wentaftens zu Homer 
eis unter den Griechen fchon befannt war; das Wort 
erwarte, deſſen ſich Homer bedient, iſt aber eben nicht 
nothwendig von der Buchflabenfchrift gu verſtehen. Ge⸗ 
wöhnlich nahmen die Alten mit Wachs überzogene hölzerne 
Taͤfelchen, gruben die Schrift mit einem fpigigen Griffel 
hinein, und legten etliche diefer Täfelchen zufammen, daß 
ſie die Geſtalt eines ziemlich dicken Buchs befamen, weile 
ches man mit einem Bande zuband, mit Wachs verfiegelte 
und fortfehickte. Der andere nahm biefe Breterchen, und 
ſtrich die Schrift, nachdem er fie gelefen hafte, mie dem 
breiten Theile des Griffels aus, und grub dann wieder mit 
dem fpißigen Theile feine Antwort hinein. Spaͤterhin be— 
diente man ſich zum Brieffchreiben des Vergaments, wela 
ches wie unfere Schreibtafeln zubereitet war, dag man die 
Schrift wieder auslöfchen Fonnte; Krüntg odkonomi— 
ſche Encyclopädie VL Th ©. 658. Richard 
‚Bentley wollte die Erfindung des Brieffihteibens dee 
Atoſſa, siner Gemahlin des perfifchen Könige Datiug 
Hyſtaspis, zufchreiben, aber Heintih Dodmweil, 
in der Vorrede feiner oben angeführten Schrift, widerlegte 
dieſes, und machte es wahrfcheinlich, daß die Erfindung 
der Atoſſa nur darinn beftanden habe, die einzelnen Tas 
feln, worauf ein Brief geſchrieben war, fo mit einander zu 
verbinden, daß fie einen Band ausınachten, und von den 
Briefträgern bequemer fortgetragen twerden konnten; andere 
fchränfen diefe Erfindung darauf ein, daß Atoſſa ih» 
re Leute im Briefſchreiben unterrichtet habe; I. % as 
bricii Allgemeine Hifk der Belehrf. 1752.. 2» 
B. S. 137. Auch die geheimen Briefe, worinne man ſich 
verabrebeter Zeichen bediente, deren Bedeutung fonft nies 
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mand verftand, find alt; - man kann fehon den Brief des 
Proetus hieher rechnen, wenn unter dem Worte ENKATE 
. verabredete Zeichen zu verſtehen ſeyn felten. Bediente man 
ſich gewoͤhnlicher Schrift, ſo ſuchte man dieſe zu verbergen, 

wenn der Inhalt des Briefs andern unbekanut bleiben ſollte; 
Livius Decad. I. erzählt: Asdrubal habe einen Brief, 


der geheime Dinge enthielt, dadurch verborgen, daß er neue, 


noch nicht mit Wachs überzogene Tafeln nahm, die Buchs 
- fabenfchrift in das Holz grub, und hernach die Tafeln, wie 
gewoͤhnlich mit Wachs übergog. Bon den ſymboliſchen Lie⸗ 
 beöbriefihen der Alten, zu denen auch ein angebiffense 
Apfel, ein Blumenſtrauß u. ſ. w. gehoͤrte, ſehe man Boͤt⸗ 
tiger's Sabina ©. 190, 219. und den Artikel Kryp⸗ 
tographie in diefem Handbuche. 
Die älteften Briefe in griechiſcher Sprache, 5. B. die 
9 Briefe des Anacharfis, die 148 Briefe des Phala- 
2i8, die Briefe des Heraflitus, Theanug, Thes 
miftokles, Sokrates u a m. find groͤßtentheils uns 
ächt, und entfprangen aus der Gewohnheit der griechifchen 
Rhetoren, ihren Schälern zur Hebung die Verfertigung eis 
nes Briefd von irgend einem berühmten Manne aufzugeben ; 
in der Kolge ließ man fich verleiten, dieſe Briefe für Acht zu 
Halten, aber nur wenige davon find cd. Dom Iſokra— 
208 aus Athen (um 400 vor C. G.) hat man noch 7, und 
som Demofthbenes (um 340 vor C. G) noch 6 
Epiſteln. 


Bey den Roͤmern thaten ſich in poetlſchen Briefen her⸗ 


vor: Horatius Flaccus, Ovidius Naſo, D. 


Magnus Auſonius und El. Claudianus. Ovid 


ſchrieb auch Heroiden oder 21 Briefe von Perſonen aus 


der griechiſchen Geſchichte oder Fabel, in einer entſcheiden⸗ 
den Lage ihres Lebens geſchrieben, oder Monologen im ele⸗ 


giſchen Sylbenmaaß; ob Ovid der Erfinder dieſer Dicht⸗ 
art ſey, oder ſie einem Griechen nachbildete, iſt ungewiß. 


Dergleichen Heroiden Mn auch nor) Aurelius Pros 
| per⸗ 


k 
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pertiugß, und Aulus Sabinus. Durch profaifche 
Briefe zeichneten fich bey den Römern aus: Cicero, der 
16 Bücher Briefe an verfchiedene Perfonen, 16 Bücher 
Briefe an den T. Pomp. Atticus, und 3 Bücher Briefe 


an feinen Bruder Quintus fihrieb; Coelius Rufus; 


D. und M. Brutus; M. Antonius; Plinius Se— 


cundus Caͤciltus, welcher 10 Bücher Briefe hinterließ, 
die für unſere Zeit beſſere Muſter der Nachahmung, als die 


Ciceronianiſchen, abgeben; ſie haben an Eleganz, Feinheit 


in Wendungen und Ausdruͤcken, an Kürze, Präcifion und 
Scharfſinn eingeftreuter moralifcher Grundfäße, an richtie 


gen Erfahrungen der riefften Menſchenkenntniß, und Endie 
guug der meiften Briefe mit einem wißigen Gedanfen » fo 


viel Eigenes, daß fie für eine eigene Briefgattung gehalten 


werden können. Diefer Plinius war im Sahr 107 n. C. 
G. noch am Leben. Kerner hat man noch Briefe vom Lu» 


eins Annäus Seneca, D. Yurelius Symmas 


bus, Sidonius Apollinaris und Aureliug 
Caſſiodorus. Nach Wiederauflebung der Wiffenfchaf 


ten ſchrieb Franciscus Petrarcha zuerfi wieder lateinie 
ſche Briefe, dem bierinn Angelus Politianus, f 
1494 zu Florenz, Petrus Bembug, geb. zu Venedig 


1470, 7 1547, Defiderius Erasmus, Aonius 


Palearius, Paulus Manutiug, +1574, M. Aus 
ton Muretus aus Frankreich, geb. 1526, T 1585, und 


Hugo Grotiug folgten. Profuifche Briefe in italicnie 
fher Sprache fhrieben Pet. Bembo, della Cafa, 


Hannibal Caro (F 1566), Bernh. Taffo CH 1569), 


Kasp. Gozzi, Bartifta Guarini (um 1600), Lo⸗ 
redano, Bentivoglio (geb. 1579 zu Ferrara; aber 
erft Algarotti machte bey ihnen im Briefftil Epoche, 
Die erſten Berfuche der Franzofen in poetifchen Briefen fies 
Ien nicht ſonderlich aus; Boileau’s Briefe waren didace 
tiſch; die de8 Joh. Bapt. Rouffeau (geb. 1671., 7 
1741) grämlich ; die von Wilh. Amfrye de Chaulieu 
“ah, 10, + 1720) zu incorrect; die vom jüngern Ra ci 
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ne zu ſchwerfaͤllig philoſophiſch; die von Bernis ohne her⸗ 
vorſtechenden Character; erſt Greffer führte eine originel⸗ 
le Reichtigfeit im franzöfifhen Briefſtil ein, worinn ihm 
Dorat, Job. Mid. Gedaine (geb. 1719, 7 1797) | 
und Maffon de Pezay (T 1777) nachfolgten. Die 
größten Meiſterſtuͤcke in Dieter Dichtart lieferte aber Vol⸗ 
taire. — Balzac ſchrieb zur Zeit des Cardinals is 
chelieu zuerſt erträgliche Briefe in franzoͤſiſcher Proſa; 
ihm folgte Voit ure CT 1648), der zu Biel Latein hinein⸗ 
miſchte, de Buffi Rabutin, Nichelet, Patin, 
Bayle; durch Bascal’s (J1662) witzige Briefe, wur⸗ 
de der gute Geſchmack in Frankreich fixirt, too ſich beſon⸗ 
ders Mariede Rabutin Marquiſe von Gevinge 
(geb. 1626, 7 1694), und die! wißige Babel 
(geb. 1638, + 1701) in Briefin augzeichueten. Die cos 
quette Ninon de P Enclog (geb. 1615, } 1706) traf 
zwar ben Briefton, aber ihre Briefe find zu finnlichen Stts 
halts. Am meiften zeichneten ſich unter den Epifiologre- } 
phen ber ältere Racine, Boltaireund J. J. Rouſ⸗ 
feau aus. — Bey den Deutfchen ſchrieben poetifche Epis 
ſteln: Opitz, Flemming, Joh. CEhriſti. Günther 
«geb. 1695, F 1713); Joh. EL. Schlegel (geb. 1718, 
7 1749) traf zuerſt 1740 den wahren Ton in den wenigen 
von ihm binterlaffenen Verſuchen, und legte in ihnen einen 
Schatz von Beobachtungen in einer fententiöfen Sprache und 
fließenden Verfification nieder. Auch Uz, und Joh Ge 
Jacobi (geb. 1740) zeichneten fih aus. Michaelis 
ſatiriſche Briefe gefielen wenigen, mehr aber die des L. Hs 
von Nicolay, Erſt daS letzte Viertel des 18ten Jahre 
hunderts gab die erſten Meifter diefes Fachs, nämlich 
Fried. Wild. Gotter (geb... 1746, 7 1797) und von. 
Goͤckingk. — Sin profaifchen Briefen brachen die Bahn: 
. Chriftian Weife 1692, Talander 1709, Benj. 
Neukirch 1709, Ehriftian Friedrich PHunold 
1717, deren Briefe aber ſaͤmmtlich geſchmacklos Pad; erſt 
mit Gellert that der Geſchmack in Briefen einen ſtarken 
„ Schrittz 
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Schritt; Rabener's Briefe find natuͤrlicher, aber nicht 
vollendet, Gute Briefe lieferten noch Abbe, Mendels⸗ 
fohn, Leſſing, Sleim, Jacobi, Joh Winckel⸗ 
mann (geb. 1718, 7 1768), Sturz u. a. Bey den 
Englaͤndern zeichneten ſich Pope, Swift und Gray im 
Briefſtil aus, 


Briefoblate ſ. Oblate, Siegel. 


Briefſteller, der Altefte Brieffteller oder das ältefte Formu⸗ 
larbuch von Briefen ff das, welches Anton Sorg zwi—⸗ 
ſchen 1475 und 1498 in Augsburg drucken lieh, Kunfte 
Gemwerb- und Handwerksgeſchichte der Reichs⸗ 
ftadt Augsburg. 1779, ©. 34: 


Brillant ſ. Diamant. 


Brille beſteht aus zwey erhaben geſchliffenen, durch eine Ein⸗ 
faſſung mit einander verbundenen Glaͤſern, deren ſich die 
Weitſichtigen bedienen, um nahe Gegenſtaͤnde deutlich zu ſe⸗ 
hen. Here Hofrath Beckmann aͤußert die Vermuthung, 
daß das Wort Brille wahrſcheinlich von Barill, mie die Ale 
sen fagfen, und diefes von Berylius herfäme, weil man 
vielleicht die erften Yugengläfer aus grünem, dem Beryll 
aͤhnlichem Glaſe gemacht habe; Allgem. Lit. Zei 
tung. Jena. 1799. Pr, 172. Dach einigen befamen 
tie Brillen ihre Geſtalt von den runden Decffnungen für 
die Argen an den Heimen, welche Deffnungen man zus 
weilen mit Glas bedeckte, um den Staub abzuhalten; 
tober bediente fh Dante in feinem Gedicht von der 
Foͤlle des Ausdrucks: Vifiere di Criftallo, Anfangs 
befeſtigte man die Brillen an der Muͤtze, indem man fie 

weit über die Stirn bis an die Augenbraunen herab» 
zog; nachher befeftigte man fie durch einen Dada, 
dir fie an der Naſe zuſammenhielt, welches um 1440 
aufgefommen zu ſeyn ſcheint; Kruͤnitz Oekonome En— 
cyclopaͤdie. Th. VL G. 708. 
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Die Griechen und Römer kannten die Brillen nicht. 
Seneka (Quaefl, nat. Lib. I. cap. 6,) führt jwar an, daß 
eine mit Waſſer gefüllte Glaſkugel Die Buchſtaben vergrößes 
re, er feßt aber die Urſache hinzu: quia acies noftra in hu- 
mido labitur, nec apprehendere, quod vult, fideliter pot- 
eit, woraus man die damalige Unwiſſenheit in der Theorie 
der Brechung und die Unbekannt ichafe mit der Sache feibft 
deutlich erkennen fann. Man findet auch nirgends, daß 
dergleichen Kugeln zur Erleichterung des Sehens angewandt 
foorden wären. Die erjte deutliche Meldung der Vergroͤße⸗ 
rung durch Gläfer kommt in der Optik des Araber Alba» 
zen Lib. VII. theor. 118 vor, der. im eilften Jahrhundert 
Iebte, wo gefagt wird, daß eine Sache, an die Ebene des 
größern Segments einer Glaskugel gehalten, vergrößert ers 
fcheine. Roger Bacon, der 128% ftarb, redet in feis 
nem Opus majus ziemlich weitläufig davon, daß der kleinere 
Abſchnitt einer Kugel von Glas (d. i. eine plancenvere Linfe) 
auf Buchitaben gelegt, diefelben deutlicher und größer mas 

che; allen feine Erklärungen davon beruhen auf ſcholaſti⸗ 
ſchen Diſtinctionen und ſchwankenden Vorſtellungen. Man 
findet die ganze Stelle in Smith's vollſtaͤndigem 
Lbrbegriff der Optik, durch Kaͤſtner. ©. 378, 
mo zugleich aus Bacon's Fehlſchluͤſſen ſehr wahrſchein⸗ 
lich gemacht wird, daß er nicht nach Verſuchen geſchrie⸗ 
ben habe. Die Stellen des Albazen und Bacon has 
ben vieleicht zur Eifinoung der Brillen Anlaß geben koͤnnen, 
wo;u von Bacon’s Hemerm Kugelſegment nur noch der 
leichte Schritt übrig war, das Glas nicht auf den Gegens 
fand aufzulegen, fondern ein wenig von demfelben zu ent» 
fernen und näher an dag Auge zu halten. Diefe Erfindung 
iſt im letzten Drittel des ı3ten Jahrhunderts bekannt ges 
worden. Smith a aD. 8. 377. führt darüber einige 
unmiderfprechliche Zeugniffe an, nach welchen er die Zeit der 

| Entdeckung der Brillen Cocchiali) zwiſchen 1280 und 1311 
feßt. In der Kirche Maria Maggiore zu Florenz br fand 
ſich fonf eine an eines flotentiniſchen Edelinaung, 
Sal⸗ 
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&alvino degli Armati, der 1317 flarb, worinn ders 
felbe Inventore degli oechiali genannt wird, Leopold del, 
Migliore in feinem Florenze iluıffrata vom Jahr 1684 
bat von diefee Grabſchrift Nachricht gegeben; Volk— 
mann’ Rachrichten von Italien. B 1. ©. 54% 
Doctor Franziscus Redi führt beym Spon (Recher- 
ches curieufes d' antiquite, Dil. 10.) aus einer Chronik in 
der Bibliochek der Predigermönche von. St. Catharina zu 
Piſa folgende Stelle an: Frater Alexander de Spina ocula- 
ria ab aliquo primo facta, et communicare nolente, ipfe 
fecit et communicavit corde hilari et volente, Es ergiebt 
fih hieraus, daß der Dominikanermönch Ulerander de, 
Spina ein Paar Brillen, die noch nicht längft erfunden 
worden waren, bey jemanden fahe, der ihm aber die Kunſt, 
folche zu verfertigen, nicht mittheilen wollte, welches die 
Folge hatte, daß Alex ander de Spina der Sache wei⸗ 
fer nachdachte, und die Kunft, Brillenglaͤſer zu fehleifen, 
aufs neue erfand. Die obige Ehronik neldet, dag Ale» 
xrander de Spina 1313 flarb. Man fehe auh: Be> 
fhreibung einer Berlinifhen Medaillene 
Sammlung von J. C. W. Mochfen. 773. & 
322; und Allgem, Hift. Lex. 11. &. 473. unter Ale» 
yander de Spina. Ferner gedenft das Wörterbuch 
der Ufademie dela Erufea beym Worte Occhiale, daß der 
Bruder Jordande Nivalto in Pifa, in einer 1305 ver⸗ 
anftalteten Sammlung von Predigten anführe, es fey noch 
nicht zwanzig Jahre, daß man, die vortreffliche Erfindung 
der Brillen gemacht babe; Smith a. a. O. 6.376 folge 
Nimmt man 20 Jahre an, und zieht diefe von 1305 ab, fo 
kaͤme das. Jahr. 1285 als. der Zeitpunft heraus, wo man die 
Brillen erfand. Alle diefe Zeugniſſe und noch mehrere ſtim⸗ 
men in Abſicht auf Zeit und Dre ſowohl überein, daß man 
kaum daran zweifeln kann, diefe nügliche Erfindung fen im 
legten Drittel des 1zten Jahrhunderts aus Italien aefoms 
men. In Deusfchland müffen die Brillen bald befannt ges 
morden ſeyn, deun Mißner, ein alter deuiſcher Minnes 
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ſaͤnger, der um das Jahr 1270 ſchrieb, gedenkt der Brilfen 
in der Sammlung der Minnefänger, und fagt ausdruͤcklich, 
Daß alte Leute ſich ihrer zum Leſen bedient hätten; Goͤtz 
Nuͤtzliches Allerley. VI.&. 108. Diejenigen, mels 
che aus Mißners Minneliedern bemeifen wollen, daß die 
Brillen ſchon um 1166 bekannt geroefen waren (Monatli> 
che Correfpondeng zur Beförderung der Erd» 
und Himmelsfunde Jul. 1803. &. 41. 42.) nehmen 
vermutblih an, daß Mißner fon um diefe Zeit gefchries 
ben babe, welches aber noch nicht erwiefen ift. Auch aus 
‚einem griechifchen Gedichte aus der Miite des 12ten Jahr 
hunderts, das auf der Parifer Bibliothek aufbewahrt wird, 
bat man beweifen wollen, daß damals ſchon eine Art von 
Vergroͤßerungsglaͤſern zu Conftantinopel befannt geweſen 
ſeyn müßten, weil ſich der Dichter über die Uerzte luſtig 
macht und von ihnen fagt: „fiebefühlen den Puls der Krans 
‘ Zen und beſehen ihre Ereremente durch Glas (Monatl, 
Eorrefpondenz a. a D.); alkin die Worte: durch 
Glas, ſind nicht nothwendig von einem Vergroͤßerungsglaſe 
zu verſtehen, ſondern die Aerzte bedeckten wohl nur die Era 
cremente mit Glas, um ſich, bey dem Beſehen derſelben, 
hor dem uͤbeln Geruche zu ſchuͤtzen. — Sm Jahre 1482 
kommt bereits die erſte Spur von einem Brillenmacher zu 
Nuͤrnberg vor; Kleine Chronik der Reichsſtadt 
Muͤrnberg. Altdorf: 1790. & 40. Die Brillen aus 
Bernſtein wurden 1691 von Ehriftien Porſchinen zu 
Königsberg in Preußen erfunden; wenn der Bernftein ges 
ſchliffen war, ſott er ibn in Leinoͤl, wodurch er die gelbe 
Farbe verlor und ducchfichkig wurde. Univerfal- Les 
zicon, BL. p. 140% Die Kierelbrilfen, welche aus durch» 
fichtigen Kieſeln gefchliffen werden, bat ınan im Jahr 1802 
in England erfunden. Engliſche Miscellen, 13.80. 
.5 188,13 1% | 


Brillen find in der Befeſtigungskunſt Eleine Werke, die man 
an den Außenwerken, z. 3, an. den halben Monden, anleat, 
von 
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von denen ſie durch einen Graben abgeſondert ſind. Der 
Erfinder der Brillen war Francesco de Marchi, der 
Baumeiſter des Pabſts Pauf IT, welcher um die Mit⸗ 
te des 16ten Jahrhunderts ſchon Brillen, unter den Namen 
Alloni, vor die Bolfmerksfagen ſetzte, deren Krone fo hoch, 
als das Mawerband des Bollwerks, war. Er felbft giebt 
fich im folgender Schrift für den Erfinder derfelben aus? 
Della Ärchitetturn militare del Capit, Franccfeo de Marcht, 
Boloenife, Genti huomo Romane. Libri ere. fol, Brefcia. 
1599. Lid. IT. cap. 15. Ä 


Broccoli, Brockoli, ein Gartengewaͤchs, das in Aſien ein 
heimiſch iſt. Gothaiſcher HDoffalender. 1800. 


Prod wird am haͤufiaſten aus Weitzen und Roggen, zuweilen 
aber auch auf Gerfte, Hafer, Erbfen, Bohnen und Nas 
bereitet; auch Kaſtanien, Kürbiffe, Erdaͤpfel, Rüben, 
Manden, Eichen, die Frucht des Brodbaums, dürre Fir 
fche, Hol, Baumrinde. Wurzeln, Mais oder türfifches 
Rorn (Zea), Erdnüffe (Lathyrus tuberofus Linn.), die Wurs 
zeln des feimenden Wegetrites (Polyzonum viviparum Linn.), 
bie Wurzeln des rothen Steinbrechs (Spiraea Alipendula) ; 
Queckenwurzeln (Triticum repens), Waſſeraron (Cala pa- 
Auftris) oder rother Waſſer feffer Taffen fih zu Brod benue 
Ken. Die Kunft, das Brod fo zuzubsreiten, wie wir es 
jegt haben, iſt allmaͤhlig zu ihrer Vollkomme“ heit gekom⸗ 
men, und mar anfangs ſehr geringe, ſtieg aber, wie der 
Geſchmack der Menfchen ſich verfenerte, Die erfte Nah⸗ 
zung der Menfchen beftand aus Baumfrücten, Die alten 
riechen, als fie noch in dem robeften Zuftande febten, aßen 
ſogar Gras und Kräuter, Pauſun. Lib. VIIL.; Bela sgug 
Ichrte fie Eicheln effen, wofuͤr fie ihn göttlich verehrten. 
Auch die Nahrung der alten Gallier beftand aus Eichel. 
Wenn man angefangen habe, das Getraide zur Nahrung zu 
gebrauchen, iſt nie genau bekannt; zu Abrahams Zeit 
biühete der Getraidebau fehon in Aegypten, wo die fig, 
fo wie in Sieilien Die Ceres, den Getraidebau einführte, 
O 5 wel⸗ 
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welche Ießtere dann auch dem Triptolemus in Athen den 
Gebrauch des Getraideß zeigte; Pän. VII. 56. Arcas, 
ein Enfel des Lycaon, lernte von dem Triptolemug 
die Kunft, Getraide zu füen und Brod daraus zu bereiten; 
Strabo XIV. p. 990. XV. p. 1089. Rach andern aber fol 
Pan zuerft die Griechen gelehrt haben, aus Gerraive Brod 
zu machen; Caffodor. Var. VI. Formul, 18, p. 106. 
 Evander, der 2740. n. E. d. W. nach Stalien Fam, uns 
gerrichtere die Lateiner, wie fie Getraide fen und zur Spei⸗ 
fe zubereiten könnten; ſ. Ackerbau. Pofidoniug fagt, 
daß man die Kunft, Brod zu baden, blog duch Nachah⸗ 
mung der Natur gelernt habe; man nahm wahr, daß man 
die Körner mit den Zähnen zermalmen, die Maffe mit Speis 
chel anfeuchten, mit der Zunge herumwerfen und fie dann in 
den Magen bringen mußte, wo fie den Grad der Wärme 
erhielt, ver fie zur Nahrung gefchickt machte, Seneca Epif., 
90. Auf ähnliche Weife verfuhe man bey dem Biode; dag 
Korn wurde gemahlen, das Mehl mit Waſſer zu einem Lig 
gefnetet, und dicler dann im Dfen gebadfen. Dieß gieng 
aber alles ſtufenweiſe; erft wurden die Getraideförner, mie 
man fie aus den Aehren befam, ohne alle weitere Zubereie 
tung, twie andere Feld» und Baumfrückte, friſch oder roh, 
gegeffen (Homer. Iliad. I. v. 449), welches auch noch zu 
Ehrifti Zeiten geſchah, Lucä6, 1. Hernach verfiel man 
darauf, die Körner zu röften und zu flogen, welches nicht 
nur die Iſraeliten zu Moſis Zeiten bey den Opfern (3 
Mof. 2, 14.), fondern auch die Griechen (Herodar. III. 
IL, 100.) umd Mömer (Firgil. Georg. J. v. 267.) thaten. 
Numa ordnete fogar 715 Fahre vor C. G. zu Kom ein Feft 
on, an welchem ınan jährlich im Kebruar das Roͤſten oder 
Braten des Getraides feyerte. Befonders wurde die Gerſte 
al® die aͤlteſte Getraideart gerdftet, Dion. Halic. UI. Plin. 
H. N. Lib, XVIII. c. 9. Roc jetzt wird. an manchen Or⸗ 
‚ten in der Tuͤrkey das Getraide geroͤſtet genoſſen. Dann 
fiengen bie Griechen (Suidas unter Asaßavn I. 2.515) und 


bie omer (Traite A Ja Police Lib, —— P,11,2.79% Acad. 
des 
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> des Sciences. 1708. M. p. 86.) an, bag Getraide wie ein 
Gemuͤße zu kochen, und etwa fo, wie bey une den Reis, 
zuzubereiten; man machte auch einen Brey daraus, wele 
cher noch in fpätern Zeiten die Lieblingskoſt der Römer war, 
daher man ihnen auch den Namen der Breyeffergab. Wenn 
man die Kunft, aus dem Gerade Mehl zu bereiten, er⸗ 
funden habe, it ungewiß, doch war «8 auch ſchon fruͤhzei⸗ 
‘tig befanut. Das Verfahren dabey war aber, ſo lange 
man noch keine Handmüblen harte, muͤhſam. Sowohl die 
Griechen, als auch die Roͤmer, querfchten oder zerrieben 
anfangs dag Getraide zwifchen großen Steinen, um es ei» 
nigermaaßen zu enthülfen, Vargz/, Aeneid. I. v. 181, feq. 5 
fpäterbin ftampften fie cs in Mörfern, Hofiod, Op. v. 423- 
und Pin. XFIIE c. 10 und 23., wo Plinins diefe Opera⸗ 
tionen umftändlich befchreibt. Erft, nachdem man die Sie» 
be erfunden hatte, die man aus zarten Zweigen machte, 
oder, wie in Aegypten, aus den Käden der Papyrſtaude 
‚und den zarteiten Binfen, erfand man auch die Art, ei 
befferes Mehl zu. bereiten. Schon bey Abraham ift 
vom feinften Mebl oder vom Weißenmehl die Nede, wel⸗ 
ches man auch Semmelmehl nannte, 1 Mof. 18, 6; «8 
war gewöhnlich die Kofi der Meichen, da hingegen die Ars 
men fih mit Gerftenmehl begnägten. Man veritand auch 
damals fon, aus dem Mehl einen Teig zu bereiten, dene 
felben zu Eneten und Kuchen daraus zu baden, welche die 
aͤlteſte Urt des Brods waren, und zugleich ftatt des Tiſch⸗ 
tuchs und der Teller dienten, Firgil, Aeneid. III. v. 255. 
Seg. ef. Aen. VII. v. 199. feg. Dergleihen Kuchen findet 
man noch jeßt bey den Karavanen in Afien. Zu Joſephs 
Seit gab es fchon Becker in Uegypten, ı Mof 40, 15 
anfangs buck man auf einem heißen Steine, über welchen 
der Kuchen ausgebreitet und dann mit Afche und glühenden 
Kohlen überfchüttet wurde; in der Kolge erfand der Aegyp⸗ 
tier Annus die Backöfen, welche einige Thon in die Zeiten 
Abrahams, ı Mof. 15, 17.5 andere aber in die Zeiten 
des Moſes eben, 2 Moſ. 8, 3. In Argypten war das 
| | Brod⸗ 
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Beodbacken ein Geſchaͤfte der Weiber, Moſ. 2 26. 
An die Zeit des Auszugs der Iſraeliten aus Aegypten wird 
bereits der Backtröge, 2 Mof. 8, 3. , det Handmühlen, 
2 Mof, IL, 5., und des gefäuerten Brodes 2 Mof. 12, 
15 — 20. 34 — 39. gedacht, Die Römer ſchreiben die 
Erfindung, dag Getraide zu mahlen, dem Pilumnus, 
einem Könige der Nutuler, zu; aber die Kunfl, aus dem 
Mehle Brod zu baden, erfand einer ihrer Leibeigenen,, wel⸗ 
eher, nebſt feiner Freyheit, große Belohnungen dafür era 
hielt Verſuch einer Kulturgeſchichte von den 
Altefien bis zu den neueften Zeiten, Tranff. 
und feipzig. 1798. G. 4 und 5. Die Römer fiengen 
erſt 400 Jahre vor C. G. au, aus Mehl einen Zeig zu bes 
zeiten und eine Urt von Kuchen daraus zu baden, welches 
fie wahrſcheinlich von den Griechen gelernt hatten, In dee 
Folge lernten fie auch Brod aus Noggen baden, Columella 
FI. ı2. Um das che 580 nach Noms Erbauung trifft 
man die erften öffentlichen Becker in Nom en, Pin. XVIIE 
II; dieſe vermehrten fich aber bald N daß man deren zu 
YAugufts Zeit über 300 zählte. In Gallien waren die 
— Handmuͤhlen zu Caͤ ſars Zeit ſowohl in den Staͤdten, als 
auf dem Lande gemein. Die erſte Beckerordnung in 
Deutſchland erhielten die Becker im Jahr 1599 durch den 
Churfuͤrſten Friedrich, Pfalzgrafen am Rhein; Unis 
verſ. Ley. U. S. 873. — Die Wurzeln, welche in den 
aͤlteſten Zeiten roh gegeſſen wurden, waren auch eins der 
erſten Gurrogate des Getraides, das man zu Brod benutz⸗ 

te. Schon zu Caͤ ſars Zeit wußte man aus einer Wur⸗ 
zel, Namens Chara, die man in Milch weichte, eine Art 
won Brod zu backen; I. Caefaris Commentar. de Bello ci- 
vili. Lib, TIE ce. 48. Auf Madagafcar macht man ein 
Brod aus den Wurzeln der Dflange Yucca. Die Wurzeln 
werden erſt gerftoßen und zerrieben, dann in Güde von 
Dalmblättern gerban und ausgepreft. Was in dem Sade 
bleibt, wird in einer Pfanne oder Tiegel über einem Fleinen 

| Feuer geroͤſtet und fleißig umgewandt, damit es dicke wers 
de; 
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de; hernach macht man gang dünne Kuchen daraus, die 
man an der Sonne oder an dein Feuer trocknet. Dieſes 
Brod haͤlt ſich ſehr lange und heißt Caſſave; doch kann 
es nicht anders, als in Waſſer geweicht, genoſſen werden. 
Auch die Wilden in den Antillen und in Beflindien naͤhten 
ſich damit; Univerſal⸗Leéxr. N. 2. 1447. Ju Peru, 
dexico und Braſilien bedienen ſich die Wilden der giftigen 
Wurzel Manjoc oder Caſſawa, welche man Lürker, 
zerreibt und ein Diehl daraus bereitet, _ aus den man ein 
weiſſes Brod baͤckt, welches Brod von Ber Eaffava | 
genannt reird; Jacobſon technol. Woͤrterbuch T. 
S. 306. Allgemeine Literat. Zeitung. Jena, 
1802. Nr. 8. in Schweden wird aus der Calla paluſtris 
oder Mifsne, womit die Moräfte bedeckt find, auf folacnde 
Art ein Brod bereitet: man fammelt die Wurzeln im Fruͤh- 
jahr, ehe die Blätter aufbrechen, ſchneidet fie in Gtöden, 
und frocnet fie am Feuer. Dann erden fie gem bien, 
das Mehl derfeiben, worauf vorher Waffer gegoffen iſt, 
wird mit etwas menigem Getraidemehl vermifcht, und giebe 
ein gutes ſehr nahrhaftes Brod; Voyage Pittoresgue au 
Cap Nord, Par A. F. Sköldebrand, Second Cahier. Stock- 
hölm, 1301. In Weftbottn macht man bey großer Theus 
rung aus der Wurzel der Menyantl nidis trifoliatze, _ mit 
Hinzuthuung etwas wenigen Mehls, Brod; Shmwedi> 
ſche Annalen der Medizin und Naturgeſchich— 
te von Rudolfirn Bs. 1 Heft. S. 191. Die 
Spanier wiffen aus dem ausgepreßten Mark der Samenföre 
ner der Arachis, oder unterirdifegen Erdnuß, mie gleichen 
Theilen Weitzenmehl und etwas Sauerteig, ein taugliches 
Brod zu bereiten. In Oſtindien macht man aus dem Ga» 
90, dem. Mark getoiffer Palnibäume, eine Arc Prod; 
Jacobſon tehnol, Woͤrterbuch. 1 &, 306, Auf 
den moludifchen Inſeln wird aus den Krüchten deg Brod: 
baums das fo genannte Brod von Rima gebaden, tuel- 
ches die Brodfpeife der dafigen — iſt Jacobſon 
| — Woͤrterbuch.! S aA: Bl Afrika und 
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Amerika baͤckt man Brod aus Mays oder kuͤrklſchem Korn, 
und in Aſien aus Reis. Anderſon erzaͤhlt in ſeiner Be⸗ 
ſchretibung der Reife und Gefaͤndtſchaft des 
Lords Macartney nah China in den Jahren 
1792 bis 1794, daß die Ehinefer ihr Reisbrod auf fole 
gende Art verfertigen: fie fpülen den Reis mit kaltem Waf 
fer gut ab, und trocknen ihn dann durch ein Sieb. Hier⸗ 
auf ſchuͤtten fie ihn in ſiedendes Waſſer, nehmen ihn, wenn 
er ganz weich iſt, mit einem Löffel beraus, und trocknen 
ihn aberinals durch «in Sieb, Darauf thun fie ihn in ein 
reines Gefäß und decken ihn zu; bier bleibt er fo lange, 
bis er fo weiß wie Schnee, und fo trocken wie eine Rinde 
ift,, und auf diefe Are diene er ihnen flate des Brodes. Im 
Frankreich baden die Einwohner des Cenomaniſchen Ges 
bürgs, wie auch die in Perigord, Brod aus guten Kaſta— 
nien, die man auf Horden duͤrrt und mahlt, od. Bruyerin, 
de re cibaria. 11, 15. Ehedem waren in einet gewiſſen 
Provinz Frankreichs die Bauern bey Mißwachs gezwungen, 
fogar Heu mahlen zu laffen, um Brod davon zu baden. 
Auch findet man noch in den alten Mönchstegeln, daß für 
gewiſſe Vergehungen die Strafe feftgefeßt war, eine Zeita 
lang Heubrod zu eſſen; Verſuch einer Kulturges 
ſchichte von den älteften big zu den neueſten 
Zeiten. Frankf. und Leipzig. 1798. & 5. In 
Paris machte man, zur Zeit einer Hungersnoth, unter 
Heinrich IV. Brod aus ee Todtenknochen; 
Halle Fortgeſ. Magie J. 1788. ©. 345. Wenn 
die Araber in Migjahren wenig Getraide aus Aegypten bes 
kommen; fo dürren fie die Grashuͤpfer, mahlen fie in ihren 
Handmühlen zu Meble, oder ftoßen fie in fteinernen Mörs 
fern zu Pulver, welches fie ınit Waffer zu einem Teig ma» 
chen, und ihre gewöhnliche Kuchen daraus verfertigen, Die 
fie wie ihr Brod in eifernen Pfannen baden; Wittenber— 
giſches Wochenblatt. 1771, Stücd 27. Alexan⸗ 
der von Humbolde melder, daß die Dfomaguen in 
nn Amerila drey Monate im Jahr ſich mit einer epbaren 
Ss Ice 


lettigen Erde nähren, die fie blos ein wenig röften und an» 
feuchten. Labillardiere fand, daß die Einwohner auf 
der Inſel Neu⸗-Caledonien im fiillen Meere, toenn fie vom 
Hunger geplagt werden, eine ziemliche Menge von einem 
gruͤnlichen, zarten und zerreiblichen Speckſtein zu fich neh» 
men, wodurch die Zufammenziehungen des Magens vom 
Hunger aufgehalten werden; Jahrbuch der Natur— 
geſchichte u. m. von W. G. Tileſtus ı Fahr 
gang. Leipzig: 1802. zte Abtheil. ©. 214. Auf den 
- Amboinifchen Inſeln weiß man aus Holz und Baumrinde 
‚eine Art Brod zu verfertigen; auch in Norwegen werden an 
‚ manchen Orten die fichtenen Rinden gemablen, und ein 
Brod daraus gebaden, das ſich ſehr lange haͤlt. Manche 
mitternaͤchtliche Völter bereiten auch Brod aus duͤrren Fir 
ſchen. Rah Bartholins Bericht macht man in einiger 
Landichafien von Norwegen aus Gerfien: und Dafermehl, 
Welches unter einander gefnetet, und zwifchen zwey hohlen 
- Steinen gebaden wird, ein Brod, das fich auf 40 Jahre 
‚ hält, und immer beffer ſchmeckt, je älter es wid. Als 
‚1791 im congrader Komitat in Ungarn großer Mangel an 
Lebensmitteln war, bebalf fich das gemeine Volk, frattded 
Brodes, mit Schilffuhen; Kaiferl privil, Hama 
burgiſche Reue Zeitung. 1791, 30tes GStüc. 
Die Schweizer bereiteten zu Ende des 17ten Jahrhunderts 
ein Mehl aus Tartüffeln und vermifchten e8 mit, Kornmehl; 
Wittenbergl. Wochenblatt, 1777. St. 13, Sn 
Weſtphalen baͤckt man Kleyenbrod, oder Brod aus gefchrge 
tenem Roggenmehl; auch baͤckt man dafelbft Weißenbrod in 
Korm eines Kreutzes. Brod aus Eicheln zu bereiten, bat 
» man fon in alten Zeiten verſucht; neuerlich hat der Pros 
feſſor Rofa in Mayland aus Eicheln und Weitzenmehl auf 
folgende Urt Brod bereitet. Die Eicheln werden im Wa 
fer gekocht, dann gemahlen; hierauf wird das Eichelmehl 
noch ein Paarmal mit friſchem Waffer, das man nad eini— 
ger Zeit ablaufen läßt, übergoffen. Nimmt man zwey 
Drittel Weisenmehl und sin Drittel Eichelmehl, ſo erhält 
man 
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man ſchon ein ſehr gutes, ſchmackhaftes Brod; nimmt 
men bon jedent Die Hälfte, fo iſt das Brod noch immer | 
mahchaft und wohlſchmeckend, aber weniger weiß, Dieſes 
Kind wurde waͤhrend des Revolutions kriegs haufig in Ita⸗ 
lien gerofen, Magazin aller neuen Erfindan-— 
gem u MB, ztes St. S. 190. Der D. Med, Hreus 
in Kußland erfand ein Berfahren, aus Islaͤndiſchem Moos. 
‚Brod gu baden, welches in den nördlichen Gegenden zur 
But des Mißwachſes oder Mangels an gewöhnlichen Ges 
tratde zu besuchen if. Der Kayfır von Rußland belohnte 
ihn für dieſe Ecfindung mit einem fofibaren Ringes Defvs 
nomifche Hefte 1802. Jun. S. 567, Im Sahrı763 
machte ein Ungenannter ein Schr nahrhaftes Brod aus klein 
geichabten Rüben, mit etwas Weitzenmehl vermengt, Wits 
kenbergk Wochenblatt 1768. 1518 Ötäd. Neu 
erlich hat Here Landrat von Ref ia Erfurt durch Vera, 
ſuche dargethan, daß Runkelruͤben mie Roggenmehl ver» 
miſcht, ein nahrhaftes Brod geben. Hellmann erfand 
ein Brod, welches aus Thrangrummel und Gerſtenmehl 
macht wird. Allgem Lie Zeitung Gena 1790, 
Nr. 228. & 284. Brod aus Hafer wurde in den Jahr 
ten 1740 oder 1750 in den Öftlichen Gegenden Frankens ges 
geffen, weil die Winterfaat ganz umgefchlsgen war. Se 
der Theurung von 1770 bi8 1772 wurde ebendafelbft, und 
beſonders auch in Thüringen, Erdaͤpfelmehl und Erdäpfel - 
unter daB Roggenmehl zu Brod, und unter das Weißens 
mehl zu Kuchen verbraucht. Auch dag Diehl von der weiße _ 
fen Wide wird zumeilen in Franken unter dag Brod ges | 
mifcht; Oekonomiſche Hefte 1893. Dec. ©. 557 
358. In dent leßten Kriege hat man in England nicht blos 
aus Weigen und Roggen, fündern auch aus Gerfte, Maig, 
Hafer, Buchweigen, Bohnen, Reis, Erbſen, und zulegt 
anch aus Kartoffeln Brod zu baden geſucht; Defom 
Hefte Kanuar. 1803. &, 48. Einige haben den Nath 
gegeben, in Hungersnoth fein Brod zu baden, fondern das 
Mehl ohne vorbergegangene Gaͤhrung zu kochen, u? 
| it 
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Hält es alle feine Leimtheile, und ſaͤttigt eher. Aus Kohle 
wurzeln, Rüben und Kartoffeln, mit der Hälfte Mehl ger 
baden, läßt ſich, wenn man das Waffer zum Einruͤhren 
aus der Kleyen auskocht, ein guted Brod bereiten. Grau— 
penbrey dient den pohlniſchen Bauern flatt bed Brods; 
Halle Fortgeſetzte Magie 1. Bd 1788. ©. 343. 
Die Mohren baden Brod aus Mandeln Wenn man Kuͤr⸗ 
biffe, Rüben und MPaſtinack mit einem Drittheil Mehl ver 
miſcht, erhält man ein geſundes Brod; Breßlanuer 
Sammlungen. 1721. Menf: Jul. CIaſſ. TIL, Art. 2. ©: 
40. Kürhisbrod wird auch auf folgende Art gebacken: 
man reibt den Kürbis auf dem Reibeiſen, knetet ihn dann 
ohne Waſſer gleich mit etwas Mehl und Sauerteig, und 
baͤckt ſolches wie anderes Brod. Breßlauer Samml. 
1725, Monat September CN 5 Art. 2. © 
348. Daß aus der Kleyen ausgefochtes Waffer zum Eins 
ruͤhren vortheilhaft ift, war fehon befannt; Halle Fort⸗ 
gef. Magie 1788. 1. Bd. ©. 345. Neuerlih hat Franz 
Haggit, Prabeidar von Durham in England, wieder 
Verſuche damit gemacht, aus denen fich ergab, dag Mehl 
mie Kleyenwaſſer gefnetet, ein Fünftel mehr Brod giebt, 
als wenn es mit blofen Waſſer geineret wird, Ein Masf 
in Kleyen gekochtes Waffer wiegt ein halbes Pfund mehr, 
als gemeines Waſſer, und verdampft weniger in der Diße, 
daher das Brod mehr wiegt; Magazin aller neuen 
Erfindungen. fr. 2. © 100. James Stone it 
England erfand ein Verfahren, um eine große Waffe von 
. Mehl mit einer geringen Menge von Gefecht zum Gaͤhren 
zu dringen; Magazin aller neuen Erfinduns 
gen. Nr. 22, 


ae 


rote den Rumph Socetis, Anſon — 
und Forſter Artocarpus nennt, iſt feit 200 Jahren bes 
kannt. Die erfte volftändige Befchreibung deffelben lieferte 
der Heffifche Raturforfeher, Georg Eberhard Rumph, 
in feinem ſchaͤtzbaren Kraͤuterbuche von Ambsin« 

B. Handbd, Erf. 2, Ch, 2. Abth. P In 
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In der Folge ift diefer Baum durch die botaniſche Befchrei: 
bung und Abbildung ber Bluͤthe, welche der berühmte 
Shunberg zu Upfala 1776 in den S Schwedifhen Abs 
— dlungen, unter dem Titel: Characteres generum 
plantarum in itinere ad infulas maris auſtralis eoll, cte. p. 
101 und 102, davon lieferte, zuerſt recht kenntlich geinacht 
worden. Noch früher beſchrieb zwar ber Reiſegefaͤhrte des 
berühmten Ritters, Sir Joſeph Banks, naͤmlich der 
verſtorbene D. Golander, den Brodbaum auf den In— 
ſeln des Suͤdmeers; allein dieſe Beſchreibung iſt erſt fpäter 
erſchienen. Was ich hier mittheile, iſt meiſtens aus der 
Geſchichte dieſes Baums von dem fuͤr die Naturgeſchichte zu 
fruͤh verſtorbenen For ſter, der bey Eoots zweyter Neife 
um die Erde ein Gefaͤhrte deffelben war. Ausfuͤhrlichete 
Pachrichten von diefen Baume findet non in Haͤwkes⸗ 
worths Geſchichte der neueften Entdeckungs— 
reifen U. ſ. wm. Berlin. 2ter und zter Band. Der 
Weltumſegler Cook ſagt von dem Brodfruchtbaume: „Hat 
jemand in feinem Leben nur zehn Brodbaͤume gepflanzt, fo 
bat er feine Pflicht gegen fein eignes und gegen ſein nachfolgen— 
des Geſchlecht eben fo vollftändig erfuͤſt, als ein Einwoh⸗ 
ner unſres rauhen Hinmelſtrichs, der fein Leben hindurch 
‚während der Kaͤlte des Winters gepfluͤgt, in der Sommer—⸗ 
hitze geerndtet, und nicht nur ſeine jetzige Haushaltung mit 
Brod verſorgt, ſondern auch ſeinen Kindern noch etwas an 
baarem Gelde kuͤmmerlich erſparet hat.“ Der Brodfrucht⸗ 
baum bat ſich uͤber einen anſehnlichen Theil der Erde vera 
breitet; man trifft ihn von Surate bis zu den Marquiſen— 
Inſeln im flilen Weltmeere, auf einer Strecke von 150 | 
der Länge oder mehr als 2000 geographifhe Meilen, bey 
nahe an jeder Küfte auf jeder Infel an. Maldiviſche 
Schiffer, die jährlich mit ihren Kähnen nach Zeilen fahren, 
brachten im Jahr 1727 und 1728 diefen Bauin, als Ables 
ger dabin, und diefe beyden Ableger wurden in der Feſtung 
Kolombo in sinem Garten gepflanzt:  Diefe beiden Zöglinge 
‚haben Kolombo, Zeilon, Sale, Matura, ———— 
und 
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hund Erimanemalı mit einer zahlreichen Rachtommenſchaft be⸗ 
reichert. Thunberg ſah dieſe zwey Ahnherrn 1778 als 
große Baͤume. Dem Herrn Sonnerat, Correſp. der 
koͤnigl. Akad. der Wiffenfchaften zu Paris, gluͤckte es zuerſt, 
etliche junge Epröfilinge dieſes Boums von den Philippinis 
ſchen Juſeln nach Isle de France im indifchen Meere zu brins 
gen, wo fie der verdienſtvolle Intendant, Herr Boiore, 
durch feine Sorgfalt zu vermehren; und ibren Anbau zu ber 
fördern ſuchte. Bald darauf, nämlich im Sabre 1777; ' 
ſchickte Her Thunberg eine ziemliche Anzahl Heiner Pflan— 
zen dieſes Baums von Batavia nach Amfterdam fir den m& 
diciniſchen Gatten Das Sahr darauf nahm er von Zeilon 
junge Ableger und Wurzelm in Menge mit nah Europa, die 
aber, der Seifen Bitterung und des fleißigen Begteßens 
ohngeachtet, nicht vor dem 2ten und 3fen Monat auszu— 
ſchlagen anfengen, ja einige kamen noch viel fpäter. Sir 
Joſeph Banks verwendete ſich ſehr fir die Einführung 
des Brodbaums in den Werindifchen Inſeln; Public Cha- 
Facters of 1800 — 1801. London. 1801. Der berühmte 
Weltumſegler, Capitain Bligh, nahm von D=-ta: heitt 
2000 Ableger des Brodfruchtbaums mit, und brachte ſie 
den 22ten Jannar, 1793 gluͤcklich nach Saint Vincent, wo 
ſie, ſo wie auf andern Leewards-⸗Inſeln und auf Jamatca 
aufs erwünfchtefteangefchlagen find; Magazin für den 
neueſten Zufand der Naturkunde, von Doigt. 
1798 1. Bs. 2. St. & 110. 111. Bligh brachte von 
dieſen Staͤmmchen 300 Stuͤck mit nad) Kingfton. Es vers 
dient, als etwas befonderes bemerkt zu werden, daß man, 
wie Forſter beobachtet hat, auf allen bisher befischten ns 
ſeln im Südineer nirgends einen, Brodbaum it den unbebau— 
eten Gegenden wild angetroffen hat; alle dort vorhandene 
Bäume dieſer Art find von Minfchenhänden gepflanzt. 
Noch merkwuͤrdiger iſt aber dieſes, daß die Brodfruͤchte auf 
den oͤſtlichen Gruppen der Societäͤts-Inſeln und Mar que⸗ 
ſas⸗-Juſeln feinen Saamen enthalten. Kaum bewerkt 
Man in der großen mehligen Maſſe einige ganz feins haarför⸗ 
92 mis 
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mige Theilchen, die man als Spuren der Saamenkerne ans 
ſehen kann. Sie werden daher alle durch Ableger daſelbſt 
fortgepflanzt, welche man erhält, indem zunächſt über der 
Erde am Stamme eines alten Baumes Einfchnitte gemacht 
werben.  Dingegen finder man auf Save, Batavia, Am⸗ 
boina, Banda, Sumatra und den übrigen Gewuͤrzinſeln, 
Heu: Quinen, Celebes und den Philippinen häufig eine 
wild wachſende Sorte, deren weniger anfehnliche Fruͤchte 
Kerne, rote Dandeln, enthalten, aus denen wieder junge 
Bäume erwachſen; von dieſer Sorte iſt allem Vermuthen 
noch die kultivirte entſproſſen. Wenn übrigens der Ort, 
wo eine Pflanze wild waͤchſt, eigentlichen ihr Vaterland ges 
nannt werden kann, als jener, two fie gebauet wird; fo ift 
es wahrfcheinlich, daß der Brodbaum urfprünglich auf den 
naͤher an Affen grengenden Inſeln zu Haufe iſt, und fpäters 
bin (wen? — läßt ſich fehrerlich genau beſtimmen) — 
durch Menfchen weiter oſtwaͤrts gebracht worden if. Nach 
Rumpfa a. D.1.&. 101. und Crozer voyage etc. p. 191, 
wird, um junge Bäume su erhalten, die Wurzel des alten 
Baumes von der Erde entbloͤſet, und an der Oberfläche eins 
gekerbt. Aus dieſen Einfsgnitten fommen eine Menge 
Schoͤßlinge hervor, welche mit einen Theil der daran gelaf 
fenen Wurzel in eine fette Moorerde, mit etwas Sand und 
Muſchelkalk vermifcht,  verpflange werden. Auf den Sos- 
tietaͤts⸗ Zufeln hat man abgefchnittene Zweige geſteckt und 
Bäume daraus erhalten. Bon den 2 und Zjährigen Schoͤß⸗ 
lingen wird der Splint zu Muffelin ähnlichen Zeugen verats 
beitet, von den getrockneten Wurzeln aber Arzney gegen die 
Ruhr, von den abgefellenen Blüth > Käschen Zunder, und 
von dem ausfließenden Milchfaft ein feſter Kitt gemacht. 
Labilladiere und Lahaye, welche den La Peyrou— 
ſe aufſuchten, brachten von den freundſchaftlichen Inſeln 
junge Pflanzen des Brodbaums mit nach Isle de France 
und Reunion; Journal für Fabrik. 1801. April, 
S. 332. Am 25ten April 1801 ſchrieb deswegen der Bürs 
ger Ceré von — de France folgendes an den Seeminiſter 
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‚nach Sranfreih: „Der B. Lahaye, der fih bey der Er» 
„pedition des Entrecafteaur befand, ift ſo gluͤcklich ge— 
„wefen, 21 Staͤmmchen oder Seglinge vom achten Brods 
„baum zu retten. Er behielt 9 davon für Paris auf, thril 
„te 6 auf Isle de France aus, ſchickte 2 auf die Inſel Reu— 
„nion für den botaniſchen Garten daſelbſt, und gab den 17. 
„März 1797. vier Setzlinge für den botanifihen Garten auf 
„Isle de France ab. Einer davon gieng ein, aber zwey 
„davon haben ſchon Früchte gegeben;“ Dekonomifge 
Hefte. 1802. Febr. ©. 17% Labillardiere wider, 
fprach der in Öffentlichen Blättern verbreiteten Nachricht, 
daß Martin die Frucht des Brodbaums nach den franzoͤ— 
fifhen Kolonien gebracht habez doch meldet man, daß 
Martin diefen Baum mit Gluͤck in der Guiana 
pflanzte, Allgemeine Litterat. Zeitung. Sen 
1801. Per. 142. 


Broihan, Breyhan, Bruͤhan, ein weiſſes, ſuͤßſchmecken⸗ 
des, aus Hopfen, Weitzenmalz und einem Zuſatz von Ger⸗ 
ſtenmalz gekochtes Getränke, wurde von Cord Broihan, 
einem Braumeifter aus dem eine Meile von Hannover geles 
genem Dorfe Stöcen, der einige Zeit in Hamburg gemefen 
war, erfunden. Als er fih in Hannover niederließ: fo 
machte er in dem Brauhauſe des Hanns von Soda, in 
der Leinftraße, am 26ten Day 1525 den Berfuch, ob er 
nicht auch in Dannover ein Hamburger Bier brauen Fönnte ; 
es wurde aber eine neue Urt Bier daraus, die Beyfall fand, 
und von ihrem Erfinder, det 1570 ſtarb, Broihan ges 
nanne wurde. Univerfal- Lericon IV. ©. 1345. 
Beckmann's Anleitung zur Technologie. 1796, 
©. 176, f 


Bronze it ein Pulver, welches aus Meſſing, von einer hel⸗ | 
fen oder dunkeln Karbe, oder auch aus Kupfer fein zerrieben 
wird, um damit Basreliefs, Medaillen, Vaſen, auch 


wohl gar Starien aus Gips und dergleichen zu überziehen, 
PB 3 | und 
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ud ihren 508 Anfehen des Metalle zu geben. Man träge 
dieſes Pulver mie einem Pinſel auf einen, Delgrund auf. 
MiE Knight erfand eine Methode, Thon und. Gips: Ab» 
guͤſſen das Anfehn von Brome und Marmor zu geben; 

Transact. of the Soc. for the encour. of Arts. Man. A, C: 
XVII Band. 1799, Herr Papera in London bat das 
Bronziren der Gips abguͤſſe fo ſeht vereinfacht und wohlfeil 
gemacht, daß der Preis feiner Gipsabguͤſſe derſelbe bleibt, 
fie mögen bronzirt ſeyn, oder nicht; Intelligenz Blatt 
der Allgem. Literat. Zeitung. Jena. 1801. 

Mr. 107. ; — 


Brouette, Roulette, Vinaigrette, bin Frankreich ein Fuhr⸗ 
werk gemeiner Leüute, deſſen Kaſten einer Saͤnfte gleicht, 
auf zwey niedrigen Raͤdern ruht und. sine Gabel hat, in die. 
fih ein Menſch ſpaunt, und daffelbe zieht. Dupin eis 
fand. es, und, machfe durch ein dabey angebrachtes Kunſt⸗ 
ſtack, daß es nicht ſtieß Unter Ludwig XL durfte 

dieſes Fuhrwerk noch nicht eingeführt werden, aber 1,699, 
wurde der Gebrauch deffelben erlaube. Gothaiſcher 
Hoffalender. 1784. und — Beytrt. zur 
Geſch. der Erfindungen | | 


 Bruhtand. Man haf ein einfaches aaftiſches keiſtenbruch⸗ 
band ji einge Feder nah Juville, und mis einer Pelotte 
nach, Richter, Ein Rabelbruchbend. mit einer Seikenfes 
der erfand Richter. Ein NRabelbruchband mis zwey Ser 
dern erfond Müller. Ein Nabelbruchband mit zwey Fer 
dern und einer beweglichen Pelorte erfand Squire. Der 
Bandagiſt Steuer in Dale erfand mehrere neue Arten von 
Bruchbaͤndern, auch das Bruchband mit der elafkifchen 
Winde. Bey feinen: Bruchbändern hat er an der inner 
Seite der Pelotte noch befonders eine elaſtiſche Feder ange 
| bradt, welche den vorzuͤgl — J ee bat, daß. m jebet 
gleichen Din N ne die Fuͤtterung Nic nicht 
ſetzen, oder hart werden kann; Reichs ⸗Anzeiger. 
1802. 


N 
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1802. Nr. 239. Bruchbandagen von anerkannter Guͤte ver⸗ 

fertigen Schmidt, Schropp, Oufft, und in Wir 
burg dee Profeſſor Brünningbaufen; Reichs⸗An— 
jeiger. 1803. Re. 21. Eine Gefhichte der Bruchbands» 
funft finder man in folgender Schrift: Zuville’s, 
Breuchfhadenarztes zu Yaris, Abhandlung 
über die Bruchbänder und andere bey Ge> 
baͤhrmutterſenkungen, Uftervorfällen, Eünft 
lihen Aftern und Unenthaltfamfeit des 
Harns anwendbare Verbände, auß dem Fran— 
zöf. überſetzt, mit 14 Kupf. nebſt einer Vors 
vede vom Herrn Profeſſor Schreger in Era 
Langen. Nürnberg. 1800, | 


Brüche e Decimal ⸗ Brüche 


Bruͤcke iſt ein, uͤber Fluͤſſe, Graͤben und Seen, aus Holz, 
Steinen oder Eiſen, erbaueter Weg, damit man uͤber das 
Woſſer gehen, reiten oder fahren kann. Die Brüden find. 
entweder feſte und unbewegliche, oder bewegliche, welche 
letztere auch fliegende, oder Schiffbruͤcken genannt werden. 
Die feſten hoͤlzernen Bruͤcken ſind entweder Jochbruͤcken, 
welche aus ſtarken, von gutem feſten Holze gemachten Bal⸗ 
ken beſtehen, die entweder auf hoͤlzernen Jochen oder auf 
ſteinernen Pfaͤhlen ruhen, und mit guten Bohlen nach der 
Queere belegt find, die auf die Balken genagelt werden, 
auch wohl auf. beyden Seiten mit einem Geländer verfehen 
find, und, wenn die Brücke über einen ſchiffbaren Fluß ges 
baut iſt, in der Mitte eine Zugbruͤcke hat, fo dag große 
Fahne mit ihren Marten durchfahren, koͤnnen; oder es find 
Läng- und, Sprengwerfe, die. aber nicht fo dauerhaft find. 
Die fleinernen Brücden werden entweder auf einem oder meh⸗ 
teren aus dem. Grunde des Waffırs gemölbten Bogen ev> 
bauet, Die, erfte Art, die nur einen Bogen bat, iſt zwar 
ſehr kuͤnſtlich, weswegen die Ponte Rialto zu Venedig über 
den großen Kanal beruͤhmt iſt; da aber dieſe Bruͤcken in der 
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Mitte gemeiniglich zu hoch ſind, ſo ſind die andern, die 


mehrere Bogen haben, gewoͤhnlicher. Die Bogen muͤſſen 
aber allemal von ungleicher Zahl ſeyn, damit bey ſchiffba⸗ 
ren Fluͤſſen, wo Zugbruͤcken angelegt werden muͤſſen, ein 
Bogen recht in der Mitte zu ſtehen kommt. Der Urſprung 
der Braͤcken verliert ſich n den fabelhaften Zeiten des Alter⸗ 
thums, und es laßt ſich weder die Zeit, wenn fie aufka⸗ 
men, noch ihr erſter Erfinder mit Gewißheit beſtimmen. 
Man hat einige griechtſche Münzen gefunden, wo auf der 
einen Seite der Janus mit zwey Geſichtern, auf der an⸗ 
dern aber eine Bruce abgebildet it, daher wollen einige 
Die Erfindung der Bruͤcken dem Janus zufchreiben, den 
einige für den Noah, andere aber wahrſcheinlicher für eis 
gen alten König in Latium balten, der gu den Zeiten des 
Saturns lebte. 7. J. Hofinanni Lex. univerf: Conti- 
nuat. Baſil. 1683. T. I. p. 892. Die ältefte Nachricht von 
einer Bröde findet man im Herodot. Lib, TI. n.99,, wel⸗ 
cher erzähle, daß Menes, der zwifchen 1800 und 1900 n. 
E. d. W. in Aegypten als König regierte, eine Bruͤcke über 


einen Arm des Nils habe bauen laſſen. Spaͤterhin wurs 


den in Aegypten viele Brücken über die Kanäle des Nils ges 
schlagen. : Sim Diodor. II. $. ©. ı21. wird die Königin 
Semiramis, die vom Jahr 2038 bis 2090 n. E. d. W. 
lebte, als die vorgebliche Erbauerin der praͤchtigen Bruͤcke 
zu Babylon über den Euphrat geruͤhmt. Nach Diodor 
war dieſe Bruͤcke 477 Ruthen 2 Fuß 7 Zoll lang; allein 
der Euphrat war ja bey Babylon nur ein Stadium breit. 
Glaubwuͤrdiger iſt daher die Nachricht beym Serabo XVI. 
p. 1073. A., wo es heißt, daß dieſe Bruͤcke 100 Ruthen 
lang und 4 Ruthen breit geweſen ſey. Dieſe Bruͤcke war 
nicht gewoͤlbt; ſie hatte aber ſchon ſteinerne mie eifsenen 
Klammern verbundene Pfeiler, deren Fugen mit Bley aus— 
gegoſſen waren; Herodot. Il. n. 186. Die Pfeiler gegen 
den Strom hatten ungemein wett berauslaufende Schnäbel, 
die das Waſſer von weiten fihon theilten und deffen Gewalt 
fihwächten; Died. l. c. Na ver Erzählung des 
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Varro — die Prieſter der Roͤmer unter der Regierung 
des Ancus Marcius, d. i. zwiſchen 3340 und 3364 m. 
E. d. W., die erſte auf Pfaͤhlen errichtete hölzerne Brücke 
zu Rom auf ihre Koſten uͤber die Tiber bauen laſſen, weil 
ſie gehalten waren, ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen 
jenſeits des Fluſſes zu halten. Daher wurden auch die 
Prieſter bey den Römern Pontifices oder Bruͤckenerbauer ges 
nannt (Vaxro de L. L. IP. Moſimus IV, 36.), fund der 
Pontifex Maximus hatte bey ihnen ſowohl über diefe „. als 
auch über die andeın Brüden die Aufſicht; Dionyſ. Halic. 
III. Die erfte ſteinerne Bruͤcke in Rom bauete der Rent⸗ 
meiſter Yemiliud; Alexander ab Alexandra Genial. 
Dier. II, 18. Julius Caͤſar erfand Brücken, deren 
er fih im Kriege gegen die Galler bediente; Meufels 
Leitfaden zur Gefh- der Gelehrſ. 1. Abtheil. 
S. 334. Auch die Pontons waren den Nömsen frühzeitig 
befaunt, denn Vegezius de ve militari. Lib. IV. cap. 25. 

ſagt: die altroͤmiſche Legion war mit aus Baumſtaͤmmen 
ausgehoͤhlten Kaͤhnen verſehen, die man Monoxilos nennt, 
nebſt den zugehoͤrigen Setlen, Ketten, eiſernen Ankern und 
Bootshaken, an lange Stangen befeſtiget, um eine Bruͤcke 
verfertigen, und Reiterei und Fußvolk ohne Gefahr uͤber 
unwadbare Fluͤſſe geben laſſen zu kͤnnen. Apollodorus, 
ein Baumeiſter, den Hadrian im 13ten Jahre feiner Res 
gierung todten ließ, bauete die Brüde über die Donaus 
Guvenel de Carlencas Sefhichte der fhönen 
Wiſſ. und freyen Künfe, über. von J. & 
Kappe. 1749. 1. Th. 2. Abfd. 23. Kap. ©, 355, 


Hängemwerfs » Brüden find folge, die weder auf Pfei⸗ 
kn, noch auf Pfaͤhlen, fondern nur mit beyden Enden auf 
der Erde ruhen, übrigens aber frey über den Fluß hängen. 
Eine folge Brüde, die 102 Fuß lang war, ließ Andre» 
08 Nalladio, aus Vicenza gebürtig, der um 1580 ſtarb, 
son Trento nah Venedig über den Heinen Fluß Eifmone 
Bauen; Geoͤffneter Ritterplatz 1706. Hamburg. 
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Ther. Ubtheil. Diſcours. Kap. Auch 
———— erfand ein ſehr kuͤnſtliches Modell: zu einer Haͤn⸗ 
gewerksbruͤcke, welches man vor der Revolution noch im 
Loubre aufbewahrte; Untverſal«æ Lex. IV. p. 1543. 
Eine andere vortheilhafte Bruͤcke dieſer Art erfand Here Loͤ⸗ 
ſcher in Freyberg und beſchrieb ſte in folgender Schrift: 
Angabe einer ganz beſondern Haͤngwerksbruͤ— 
cke (welche mit wenigem und ſchwachen Holz, ohne im Bo» 
gen geſchloſſen, ſehr weit. über einen Fluß Fanngefpanntiwers 
den, die größten Laften trägt, und vor den flärkften Eis» 
fahrten fiher it), von Cart Immanuel Loͤſcher im 
Seenberg. Leipzig bey. Erufius. 1784. gr. 4. 41. 
©. und 4 Kupfern. Der Confifkorial- Rath. Silbers- 
flag gab. gegen dag. Jahr. 1777. eine neue Urt Bruͤcken 
an, worinn Haͤng- und Sprengwerke mif einander vereinie 
get find. Das Modell davon if auf dem Mefchinenfanle 
der Realſchule in Berlin; Wittenbersf. Wodena. 
blatt. 1777. Stuͤck 9. Noch verdient das Modell zu eis. 
ner Brücke von Holz, ohne alles Pfahlwerk, angemerkt zu 
werben, welches Here Klaus in Dresden erfand. Diefe 
Bruͤcke fol einen Basen von 900 Fuß Länge 45 Fuß Breite. 
und 70 Zus Höhe haben, damit ein Schiffidarunter bins 
meg fahren kann. Auf der Brücke fönnen 4 Wege angelegt: 
werden, zwey für Wagen und zwey für” Fuß anger. Mit⸗ 
sen darunter befindet ſich eine hydraulif — Maſchine, wel⸗ 
‚he Waſſer uͤber die Bruͤcke gusgießt; Laumenburgiſcher 
Genealogiſcher Kalender. 1776: ©. 125. Unter: 
den Zugbruͤcken verſteht man ſolche, wo man einen Theil der 
Bruͤcke aufziehen kann. Bey vielen. geſchehl dieſes durch 
ein. angebrachtes Gegengewicht; da aber dieſes weniger zieht, 
je höher die Brücke kommt, fo. bat. der Marquis de l'Hos— 
pital gegen das abe, 1695 gezeigt, wie man eine ſolche 
krumme Linie finden kann, worauf daS Gewicht mit der 
Brücde beſtaͤndig wagerecht bleibe, und der, jüngere Ber⸗— 
noullibewieh, daß diefe krumme Kinie eine Cyclois ſey; 
‚Acta Erudit. 1695, p. 56 und 60. Eine fliegende Bruͤcke, 
de⸗ 
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deren man ſtich auf dem Rhein bedient, beſteht aus zwey 
geoßen Schiffen, die wenigftens 6 Fuß über dem Waffer 
Bord halten. Beyde Schiffe find mir Balken dergeftalt an 
einander befeftigt, daß wenigſtens ein Raum. von etlichen, 
Ellen dazwiſchen bleibt, und die Balken fird mit einem Laſt⸗ 
boden. von ſtarken Bohlen belegt, fo daß vier Wagen darz 
auf Raum haben, Die Brüde bot Steuerruder und Nothe 
anfer, aber feine Maſten. Auch iſt ein hohes Seländer 
‚auf dem, Laftboden angebracht. Gegen den Vordertheil zu; 
find zwey Saͤulen an verfchiedenen lägen aufgerichtet, die 
mit einem Queerriegel gereiniget werden, Ua dieſem Niegeb 
iſt ein Geil befeftigt, das auf demfelben bin und ber geſcho— 
‚ben werden kann, je nachdem es die Richtung der: Bruͤcke 
mie fich bringe Diefes Seil gebt über 8 und mehrere Kähs 
ne und wird in dem Grunde des Flußes mit. einem Anker bea 
feſtigt. Diefe Kähne fahren in einer Linie hinter einander 
vor der Brüde, und fragen. das Seil an einer aufgertchtes | 
sen. Stayge auf jedem, Kahn. Der Brüdenmeifter iſt auf 
der Brücke und ſteuert diefe gegen den Strom, An beyden 
. Seiten des Ufers ift eine Anfahrt von Kähnen gemacht, um 
die Ab®aung: der Wagen zu erleichtern, Reißt dag Seil, 
fo wirft man. den Nothanfer aus, Die Brüde ſteht dann 
ſtill, und die Perfonen oder Wegen, die uͤbergeſetzt werden 
follten, find in Sicherheit. Ein plattes Schiff, das zum, 
Ueberfegen über einen Strom befiimmeift, und durch, ein, 
queer über den, Strom geſpanntes Tau fortbewegt wird, 
heißt eine fliegende Fähre, da Hingegen die fliegende Brüde 
blos durch das Steuerruder fortbewegt, und nur durch das 
lange, auf Zaͤhnen ruhende Ankertau gehalten wird, damit 
fie der Strom nicht fortrelgt. Die noch jetzt üblichen flie⸗ 
genden Bruͤcken findet man bereits unter Karl FT. von 
Stanfreih; denn als einige frauzoͤſiſche Ritter ugterhalb, 
Commines uͤber die Lys feßen wollten, bewegten ſie die Bara 
Een vermittelft eines. Seils über den Fluß; Hoyer's Ges 
ſchichte der Kriegsfunft. 1. 8. 1797. S. 102. Die 
Kunſt, eine fliegende Brücke zu errichten, Die aus mehteren 
| | Stuͤ⸗ 
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Stuͤcken beſteht, und ſich von ſelbſt, ohne gezogen zu wer⸗ 
den, auch über den breiteſten Fluß von einem Ufer zum an 
dern bewegt, hat Herrmann erfunden. Eine bewegliche 
Brüde, die ſich ganz oder zum Theil auf einer Are oder auf 
einem Baume umdreht, erfand der Auguſtiner Niclas oder 
Niclaus, der 1716 farb. Herr Heineih Jacob 
Lutz, Königl, Hofzimmermeifter in Hannover, hat eine höle 
zerne Brücke von befonderer, Bauart erfunden. , Sie dient 
befonders an folchen Drten, too der Fluß, wegen des Eiß> 
ganges und großer Gewäffer, weder Pfeiler, noch hölzerne 
Pfahljoche mitten im Fluſſe fechen laͤßt. Sie hat 400 Ruf 
Länge, 38 Fuß Breite und doch nur 6 Fuß Anlauf oder Bo» 
genhöhe in der Mitte. Nach diefer Bauart kann auch ein 

Frercierhaus für Eavallerie und Anfanterie, inwendig ganz 
frey, ohne Pfeiler, von 400 Fuß Breite und fo lang, als 
es der Raum verflatiet, gebauet werden; Anzeiger. 
1791. Fr. 108. Der Bürger Perſon haf eine öfonomi> 
ſche Bruͤcke, mit einem einzigen Bogen, beſchrieben, wels 
che ‚zerlegt, und von einem Drte zum andern gefchafft were 
den kann; Befhreibung neu erfundener höchſt 
wichtiger Maſchinen fürdie Landwirthſchaft, 
den Ackerbau und Fabriken, nebſt gefreuen 
Abbildungen, vom Bürger Perſon. Heraußs 


gegebenvom Dr. Eſchenbach. Leipzig. 1803. Ein’ 


Könige. Preußiſcher Oberbaudirector erfand eine Kriegsbruͤ⸗ 


cke, die leicht zu transportiren iſt und ſehr fehnell aufges a 


fchlagen werden kann; Hamburgiſche neue Zeitung. 


1791, 25te8 Stüd. Herr 8 G. Baumgärtnerin 


Leipzig bat eine neue militärifche Brüde erfunden, welche 
bey den reißenditen Strömen und hohen abſchuͤſſigen Ufern, 
wo Montons nicht anwendbar find, uͤbergeſchlagen 
werden kann, wodurch der Vortheil erreicht werden 


fol, die Flüße in militaͤriſcher Hinfiht ganz frey zu mas 
een, fo daß Feiner mehr zur Dedung einer Armee ges 


braucht werden kann. Der GStaatsrerb Eretet in 


Karis gab dieſer Erfindung feinen Beyfall; Intel" 
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1802. Nr. 160. 


Der erſte, der von dem Bau ffeinerner Bruͤcken ge— 
fchrieben hat, ift Leo Baptifta Wiberfi aus Florenz, 
der 1540 ſtarb, welcher im gten Buche feiner Baufunft das 


von handelt. Diejenigen Grunddaͤmme der Brüden, wo 


man das Etäd des Strombettes, worauf die Brüde zu 
ſtehen fam, nur unordentlich, obs Mörtel, 4 Dis 5 Fuß 
hoch mie Steinen bewarf, füllen die Römer erfunden babe. 
Man neuket Diefe Grundiegung Briquetage de Marfal, weil 
bey der Stadt Marfal in Lothringen mehrere Brücken auf 
einen folgen Grund gebaut find. Sauvagere beſchrieb 
dieſe Bauart im Sabr 17405 Huth's Allgemeines 
"Magazin der bürgerlihen Baufuı Wer 
mar 1796. 2. Bd. 2.25 S. 88. Cornelius Dan, 
derts (F 1634) fol die Danier, ſteinerne Bruͤcken ohne 
Hemmung des Waffers zu erbauen, erfundenhaben,; Sul: 
zers Theorie der ſchoͤnen Künfe u, ©. 247. 


Der franzöfifche Ingenieur Voglie erfand eine neue Art, 


fehöne und nüßliche Beiden, die weder Damme von Pfaͤh— 
Ion, noch das Auspumpen des Waſſers nöthig haben, über 
große Klüße zu bauem Franz Blondel, der im Jahr 
1666 vier alte Bogen der Bruͤcke de Saintes über die Charen- 
tes wieder neu aufführen ließ, mar ber erfle, der diefeg mit— 
telſt eines gemauerten fünf Fuß dicken Grunddammes aus 
ESteinplatten und hoͤlzernen Roſtwerken bewerffichigte, die 
horizontal auf thonigten Grund und Boden, der fich leicht 
rein fchöpfen läßt, aufgsführer wurden. Here De Rege— 
morte erfand folgende Methode: er legte ein Lager von 
Thon in Streifen nur 8 Zoll auf einem feinen Sonde, wel⸗ 
eher bis auf 9 Fuß unter dem niedrigen Waſſer ausgchoben 
war, um ihn borkontal zu machen Dieſes Lager bededie 
man mit $ Zoll Dicken Bohlen, wodurch das unmerkliche 
Durchſeigern des Grundwaſſers durch den Sand vergütet 
wird. Auf dieſe Bohlen ie ließ er den ſteinernen Grund» 
x dam 
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damm bauen, und zwar ohne Zimmerung und Bebohlung. 
Eben dieſer Methode bediente ſich Perronet 1758 bey der 
Pont de Moulins fiber den Fluß Allier; Huth's Allgem 
Magazin am O. &, 86. Perroner ließ auch in die 
Schriften der Partfer Akademie vom Sabre 1773 eing Abs 
handlung über die Bruͤckenbaukn mft etinruͤcken, die feine Er⸗ 
fahrung befonders über die Ruͤſtung und Abruͤſtung der ge⸗ 
woͤlbten ſteinernen Bruͤcken enthaͤlt. Zur Auffuͤhrung einer 
Damm- Mauer an dem Platze hötel-de-vılle zu Toulon 
brauchte man ſchon hölzerne Kaften von 60 Fuß Länge, 26 
Fuß Breite, und 23 Fuß Höhe, die man mit Steinen aug- 
mauerke, Unter Waſſer ließ, und dann die hoͤlzernen Sei⸗ 
keuwaͤnde aushob; um fo bie Sruͤckenpfriler zu errichten. 
Zur Gründung des obern Molo's am Hafen zu Nizza be: 
diente man ſich hoͤlzerner Kaſten, die 40 Fuß lang und breit 
und 36 Fuß hoch waren; Belidor's Archweetura hydran- 
Zica, T. 11. Herr de fa Belie fah einen ſolchen Kaften 
von 16 Fuß ins Gevierte, der zu Arbeiten in der See ge⸗ 
braucht wurde, und wandte dann ſolche Kaſten zur Gruͤn⸗ 
dung der Pfeiler bey der Weſtmuͤnſter⸗Bruͤcke in London an; 
Hut h's Allgem— Magazin a. a. O. S. 8789. 
Rilliam Edward, ein Maurermeiſter und Landmann, 
aber auch zugleich Mennonikiſcher Prieſter in Llettihwodgar, 
ohnweit Caerphylly, in Glamorganſhire, in South-Wa⸗ 
les, iſt bisher für den Erfinder der Methode gehalten wor⸗ 
den, durch Anbringung eylindriſcher Leeren oder cylindrifcher 
Deffuungen in den Widerlagen, oder, eigentlich zu reden, 
in den Satzmauern hinter den Widerlagen der Brückenbogen, 
das Gewicht derfelben gu erleichtern, und den Bogen durch 
diefed Mittel, bey einer verhaͤltnißmaͤßig geringen Höhe, eis 
ine weite Spannung zu geben; Bremifches Magazin 
von 1766. ©. 305. Den er fen Bogen dieſer Art fehlug 
ee 1956 über den reißenden Gebirgsſtrom Taaff in Glamor⸗ 
ganſhire; er war 145 engliſche Fuß weit und 25 Fuß buchs 
Reihe: Anzeiger. 1796 Nr. 104. Kolgender Zufall 
fog den William Edward auf dieſe Erfindung geleitee 
haben: 
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haben : : er ſollte Ley einem ſchottlaͤndiſchen Lord eine Bruͤcke 
zwiſchen zwey Bergen, mit einem Bogen von betraͤchtlicher 
Weite, bauen; aber nach Lüftung der Schaal - Bogen ſtuͤrz⸗ 
te die Bruͤcke zuſammen, und 6000 fund Sterling waren 
pergeblich angewandt. Der Lord gab fein Project nicht auf, 
die Briefe wurde zum zweytenmal hergeſtellt, und fkürzte 
wieder zuſammen. Meiſter Edward ließ nicht nach, den 
Lord zum dritten Bau zu überreden, und verſicherte aufs 
heiligſte, daß der Bau nun gerathen ſolle. Angſt und Ver⸗ 
legenheit brachte den Edward auf die Idee, die Widerlas 
gen mit Cyli deroͤffnungen zu verſehen, und nun ſtand die 
Bruͤcke feſt. Indeſſen iſt Edward nicht der erſte Erfinder 
dieſer Methode, denn der Herr Baumeiſter, Joh. Fr. 
Steiner, in Weimar, hat im Reis» Ungeigen 
3798. Nr. 81. bekannt gemacht, daß der Weimariſche Baur 
meister, Wilhelm Nichter, den gerechteſten Unfpruch 
auf diefe Erfindung bat, indem er 103 Jahre vor Edward, 
Nnaͤmlich im Fahr 1653 eine Feinerne Bruͤcke über den Ilm⸗ 
"Ruß, vom Fort. Schloße nach dem fo genannten Stern 
und jegigen Park, aufführen ließ, welche aus drey Bogen, 
"jeder von 47 Fuß 9 Zoll Weite, und 22 Fuß 5 Zoll Hoͤhe 
über dem MWafferftande im Lichten, beftebt, und mit eben 
fo viel ovalen Cylinderoͤffnungen, jede 10 Fuß hoch, 7 Fuß 
10 Zoll weit, verſehen iſt, die nicht allein der Brüde 
ein ſchoͤnes Auſehen, ſondern auch eine beſondere Skaͤr⸗ 
Fe geben. a 


In China wurde der Brückenbau unter dein Hoang⸗ 
ti erfunden; Goguer vom Urfptunge der Geſetze— 
11.8. 274, Turner fand in Butaiı eine fehr einfache 
: Urt von Beide, die dazu diente, einzelne Reiſende bon ei— 
nen Berge zum andern zu ſchaffen, den fie ſonſt erſt nach 
einem Ummege von etlichen Tagen erreicht haben twrirdeit. 
Sie beftand aus zwey langen zufammengedtehten Schlinge: 
pflangen, die parallel neben einander hinliefen, von eindin 
— zum andern RP dort ng waren, und zwi— 
334 ſchen 
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ſchen denen ein Reif lag. Der Reiſende, welcher nun bins ” 

uͤber will, ſetzt ſich in dieſen Reif, faßt jeden Tau mit ei⸗ 
ner Hand, und ſchiebt ſich ſo mit beyden Haͤnden uͤber den 
ungeheuern Abgrund hinuͤber; Samumel Turner's Ge⸗ 
fandtfhaftsreife an den Hof des Teſchoo La 
ma durh Bootan und einen Theil von Thi— 
ber Hamburg, bey Hoffmann 1801. In der 
Landſchaft Runen in China trifft man eine Brüde an, wel⸗ 
che aus 20 eifernen, vier und zwanzig Fuß langen Ketten 
beſteht, die man flatt der Balken von einem Berge gu eis 
nem andern über ein außerordentlich tiefes Thal hinwegge⸗ 
zogen batz Karl Ehriftian Shramms Hiſtori— 
ſche Befhreibung der Brüden. Die ift die dl 

tkeſte Epur von einer eiſernen Brüde In Europa hatte 
England zuerſt eiferne Brücken, die aber weit vollkomme⸗ 
ner, als jene, find, und nur einen Bogen hebem Die 
Rranzofen haben mit Recht auf die Ehre Anſpruch, die lühne 
ſten ſteinernen Brüden gebaut zu haben, die jemals durch 
Menfhenhände gemacht worden find; aber man ficht noch 
immer in diefen fehönen Denkmaͤlern Ueberreſte von Furcht⸗ 
ſamkeit, meil fie verſchiedene Bögen noͤthig haften, um über 
Klüße zu dringen Vielleicht haben die hölzernen Brücken 
der Schweiger den erften Begriff gegeben, fehr große Flüge 
init einem Stüd zu überbauenz welche Fdee die Englänter 
‚mit. ihren eifernen Brücen realiſirt haben Seitdem diefe 
die Entdeckung gemacht hatten, das Eifen wit gefchtvefelten 
Steinkohlen zu verarbeiten, geriethen fie auch auf den Gen 
danken, das Eifen gur Erbauung der Bruͤcken zu benutzen. 
Die erfte in England verferttgte Bruͤcke von gegoffenem Ei» 

fen ift die, welche 1779 zu Coalbrookdale über die Severne 
errichtee wurde. Sie beftcht aus einem einzigen Bogen von 
105 Fuß im Radius, oder der Hälfte der unten Weite und 
45 Kuß in dee Höhe, aus 5 ausgeſchweiften Stüden in 
in zwey Theilen, und ift in der Mitte des Bogens durch ei» 
ne gegoffene Platte, die zum Schlußftein dient, verbunden. 
Diefe Stücken werden durch horizontale und vertieale Baͤn⸗ 
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der oder Niegelnägel zufammen gehalten, und find durch ei⸗ 
ferne Bolzen oder fo genannte Schwalbenfhwänze verbune 
den; fie find, um die Terraffe zu fragen, mit eifernen 
N arten bedeckt; das Geländer iſt von Eifen und £refflich 
gearbeitet. - Das ganze Gewicht ded Metalls beträgt 757 
See» Tonnen oder 3785 Laſt. Diefe Brücke ift von zmey 
berühinten Schmieden, 9 John Wilkinfon und 
Abraham Darley, entworfen und ausgeführt worden. 
Die Stücken dazu wurden 1779 in Coalbroofdale gegoffen, 
und der Bau unter Direction des Herrn Darlen vollenderz 
Gotthard's Aunalen der Gemwerbiunde 2tes 
Heft. 1902. ©. 85 folg. Seitdem entwarfen mehrere 
Künfkler in verfchiedenen Gegenden Europa’s Diane zu aͤhn⸗ 
lichen Brücken. Da aber die Dehnbarkeit des Eifens niche 
denjenigen Grad von Soliditaͤt geſtattete, den dergleichen 
Werke erfordern, fo fand das Eifen, wegen feiner Nache 
giebigfeit, anfangs Widerſpruch. Die Erfahrung beftäs 
tiste es auch bald, daß, wenn das Eifen nicht vorzüglich 
gut, befenders wenn es zu fpröde iſt, diefe Brücken nicht 
dauerhaft find, denn die bey Stamford in IE 
angelegte Brücke von 90 Fuß Weite flürzte plößlic) ein, 

- fie big auf das Geländer fertig war, indem fie durch ihr a 
genes Gewicht gerade in der Mitte des Bogens zerbrach, 
Sammlung nuͤtzlicher Auffäge und Nachrich— 
ten, die Baufunft betreffend. Für angehen» 
de Baumeiker und Freunde der Achitectur 
Herausgegeben von mehrern Mitgliedern 
des Köuigl. Preußl Dber - Bau > Depatta» 
mente. 1797. 1. Band, Berlin bey Unger, — 

Bayne hob aber diefe Schtoierigfeit, indem er auf den 
gluͤcklichen Gedanken verficl, Blöcke von Gußeifen zu vers 
fertigen, die, da fie fich nicht zufammendrüden laffen, den 
gehörigen Widerftand leiſten koͤnnen. Im Jahre 1790 
‚machte er den erften Verfuch mit diefer Ürt eiſerner Brüder, 
der vollfommen glückte, und noch vor ein Paar Fahren hat 
Panne eine folche eiferne Brüde ausgeführt, In Deutſch⸗ 
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and ließ der Herr Graf von Burghauß zu Laaſen, bey 
DENE, in Nicderſchleſen, die erſte eiſerne Bruͤcke, 
durch den Engländer Batldon, im Fahr 1794 über dag 
Eirigauer wilde Waſſer errichten. Das Eiſenwerk dazu, 
welches 946 Eentner 184 Pfund wiegt, _ wurde ın Ober 
fehlefien auf dem. Eiſenhuͤttenwerk zu Malapane gegoſſen. 
Das Eifen dazu foftete 3457 Thaler, und die ganze Brüde 
kam auf, 6711 Thaler 20 Groſchen 3 Pfenntge zu ſtehen. 
Diefe Brücke iſt von der größten Haltbarkeit, und im ihrer 
Gonfteuction von den engliſchen etwas verf&hieden. Sie ift 
40 Ruß weit, 105 Fuß im flachen Bogen hoch, und ihre 
Breite beträgt 9 Ellen. Sammlung nüglider Auf⸗ 
füße und Nachrichten die Baukunſt betref— 
fend a. a. D. Neue Berlinifhe Zeitung. 1796, 
Sept. & 297. Handlungs > Zeitung von Hilde. 
1797. 5 Städ. Eine andere etſerne Brücde in Eugland. 
wurde auch über die Severne, zwey Meilen weiter hinauf, 
als die erfte, In dem Orte Butldwas, durch den ingenieur, 
Herrn Telford, auf Koften der Grafſchaft Salop, ers 
richtet. Die Metallſtuͤcke dazu wurden 1795 und 1796 zu 
Coalbrookdale gegoſſen; die Oeffnung dieſer Bruͤcke betraͤgt 
130 Fuß, und die Höhe 27 Fuß; Gotthard's Annas 
len der Gewerbiunde. 2188 Heft, 1803. &. 85 
folg. Die Eühnfte eiferne Bruͤcke in England iſt diejenige, 
welche Rowland Burdon, durch Unterſtuͤtzung der 
Freymaurer- Loge, unter der Leitung des Baumeiſter Wils 
fon, über den Flug Bear bey Wearmouth, nahe bey 
&underland, in der Grafſchaſt Northumberland, errichten 
ließ. Der Bau diefer Bruͤcke wurde gu Ende des Septem⸗ 
bers 1793 angefüngen, und am gten Auguſt 1796 gefchah 
der erſte Uebergang über diefelbe, in Gegenwart einer uns 
sühligen Vollsmenge. Die in Coalbroof > daale bereits vors 
handene eifeene Brücde gab dem Burdon, obgleich die 
Conftruction derſelben feinen Beyfall nicht hatte, die Ver— 
anlaffung, auch queer über die Dämme bey Sunderland ei> 
ne etſerne Bkuͤcke zu errichten. Burdon vervolfomnmete 
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ben derfelben Payn e's Gedanken, und vereinigte die bey 
den fleinernen Brücken — Methode, die Stuͤcke 
des Bogens mehr nach Art der Schlußſteine 
zu vervielfältigen, mit dee Ductilität und Te» 


 nacität des Eiſens, um aus diefem Metall einen bey» 


nahe 15 mal leichteren Bogen, als ein gleich großer von 
von Stein geweſen ſeyn würde, zu Stande zu bringen, der 
ſich Trichter und in kuͤrzerer Zeit, auf einem fimpleren Ges 
rüfte, und ohne ein genaues Centrum zu beobachten, verei⸗ 
nigen ließ. Er ließ die Bogenſtuͤcke yeah aus Teiche 
tragbaren Roſten verfertigen, deren gegen einander drüdens 
de Seiten durch eiſerne Bolzen verbunden und fo zufammtens 
gefeßt find, daß eins das andere haͤlt, und den Bogen 
felbft die Stärfe eines foliden ſteinernen geben, während 
die großen Zwiſchenraͤume Innerhalb der Roſte ſelbſt, die 
durch die Abſtaͤnde der Staͤbe derſelben entſtehen, die Bruͤ⸗ 


de 15 mal leichter, als eine gleich große ſteinerne Brücke, 


machen; und da dag Ganze gleichfam eine einzige Maffe von 
großer Zähigfeit ausinacht, fo hat man die Ängftliche und 
böhft genaue Berechnung der Extraden und Intraden nicht 
nöthig, die bey großen ſteinernen Bruͤcken erfordert wird, 
Der Bogen, welcher fo flach ift, daß Schiffe von 200 big 


‚300 Tonnen, ia. der Entfernung von 50 Fuß von jedem 


Heiler, bequem und leicht unter demſelben durchfahren Eins 
nen, ſtellt ein Zirkelſegment vor, deſſen Chorde oder Oeff— 
nung 236 Buß beträgt, die Höhe vom Mittelpunkte des 
Gewoͤlbs bis zur Ehorde ift 32 Ruß, und bis zum niedrigs 
ſten Waffırflande 60 Fuß. Diefer einzige Bogen, aus 
dem die Brücke befteht, und deffen Oeffnung größer, als eis 
ne der bisher befannteften ift, ruht an beyden Enden aufhos 
hen fteinernen Widerlagen von Mauerwerk. Der ganze Bos 
gen bejtcht aus 6 Bogenſtuͤhlen oder 6 Rippen, dies Fuß 
weit von einander entfernt find, und in Zeit von 10 Tagen 
über dem Fluſſe zuſammen gefügt wurden, Um den Weg 
oben möglichft gerade zu machen, find zu beyden Seiten 
Sreife aus Gußeifen von verſchiedener Größe zwiſchen ihn 
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und den Bogen gelegt. Das eiſerne Gerippe iſt mit eiche⸗ 
chenen Balken bu kt, die durch eine Kittiage aus Theer 
und Kalk vor der Faͤulniß verwahrt find, und auf dieſer 
legt eine Schicht Mergel und Kalffkein, der mit einer 
Schicht Kies bedeckt iſt. Die ganze Breite der Brüde ber 
trägt 32 Fuß, zu beyden Seiten berfelben iſt ein Fußweg 
von gehauenen Steinen, und ein geſchmackvolles eiſernes 
Geländer, wobey Pfeiler und Laternen angebracht find, 
Das ganze Gewicht der Brüde wird auf 900 Tonnen bes 
rechnet, wovon 260 auf das Eifen gehen, von diefen find 
32 Theile von gegoffenem und nur 5 von geſchmiedeten Eifen. 
‚Der ganze Koftenbetrag mar 26000 Mund Sterling, wo⸗ 
‚von 4000 Pfund durch Eubfertption zufammen gebracht, 
das übrige aber von Burdon vorgeicpoffen wurde, welcher 
Vorſchuß durch eine Abgabe fuͤr eine beſtimmte Zeit wieder 
erſetzt werden ſoll. Dieſes Kunſtwerk iſt bis jetzt das 
einzige in ſeiner Art auf der ganzen Erde. Annales des 
Arts et Manufactures. Paris. Tom. II. An. VIII; Nr. 
16. Englifhe Miscellen. 2. Bd. 3. St. 1801. 
©, ı71. Journal des Luxus und der Moden. 
1797. Januar. & 20. Man hat fih vorgenommen, 
in London die alte Bruͤcke, melche man die Londoner Brüde 
nennt, wegzuſchaffen, und eine von gegoffenem Eifen, aus 
einem einzigen Bogen, zu errichten, deffen Höhe 65 Fuß. 
über das hoͤchſte Maffer fiyn fol. Die Deffnung wird 600 
Kuß groß feyn, und Schiffe von 200 Tonnen werden zw, 
jeder Zeit unter dieſer Bruͤcke wegfahren koͤnnen. Die Baus 
meifter Telford und Douglas haben den Plan dazu 
entworfen, Gotthard's Annalen. a. O. — Die 
beruͤhmteſten ſteinernen Brüden in Deutfchland find die zu - 
Dresden über die Elbe, zu. Prag über die Mulde, und zu 
Regensburg über die Donau. Die lange Brüde zu Bers 
lin iſt zwar nicht fo groß, uͤbertrifft aber jene an Schön» 
heit und Zierlichkeit. Auch die neue Koͤnigsbruͤcke iſt, we⸗ 
gen ihres Laubenganges von Schwibbogen, vorzüglich ſchoͤn. 
Bis 1457 hatte Ruͤrnberg no) feine ganz — Bruͤcke; | 
aber 
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aber in diefem und dem folgenden Jahre wurde von Jacob 
Grimm bey vem Steghaus am Neuenbau die et ſte fleis 
nerne Brücde über den Pegnitzfluß gebautz Kleine 
Chronik der Reichſsſtadt Nürnberg. 1790. ©. 35 
Die aus einem einzigen flachen Schwibbogen ohne Pfeiler 
beſtehende fünftliche Bruͤcke in Nürnberg, meiche die Fleiſch⸗ 
brucke genannt wird, wurde vom Jahr 1596 bis 1598 von 
den Werkmeifter peter Carl, unter des Baumeiſters 
Wolf Jacob Stromer's Direction, nach dem Mufter 
der, Ponte Riuito zu Venedig, erbaut; Kleine Chronik 
der Meihsftadt Nürnberg. 1790. © 75. 34 
Sranffurt am Mayn wurde ſeit 1740 eine Bruͤcke aus Qua- 
ferfteinen erbaut, die 14 große gewölbte Bogen hat, gegen 
400 Echritte lang ift, und 600000 Qulden koſtete; Neue 
Zeitung für Kaufleute von Hildt. 1800. 4. St. 
&:. 26. in Stalien find zu merken: die Brücken zu Rom, 
Rimini, Florenz, Vincenz und Venedig, wo man die größ> 
te Steinerne Brücke mit einem einzigen Bogen findet, melche 
Ponte Rialto genannt wird, und über den großen Kanal er— 
bauer ift. In Frankreich findet mar die berühmteften Brür 
en zu Paris und Usignon. Sn England ift befonders bie 
über die Themſe erbauete Londoner Brüce zu merken, die 
aber von den in England erbauten eifernen Brücen weit 
übertroffen wird. In Schottland giebt es Steinfohlenlas 
ger, die ſich auf eine beträchtliche Strecke unter das Bette 
des Meeris fortfegen, und in welchen Arbeiter, indem fie 
durch Dampfmaſchinen, die daB durchfinternde Wafler aus 
den Schachten heben, geſchuͤtzt werden, ihre Arbeit ruhig 
fortfegen, ohne fi) wegen der ungeheuern Waſſermaſſen, 
die über ihren Köpfen ſchweben, zu beunruhigen. Dieß hat 
auf den Einfall geleitet, ein Baar Graffehaften in England 
durch unterirdifche Gänge, die unter der Themſe weggehen, 
mit einander zu verbinden. Der Engliſche Ingenieur R. 
Dodd that 1798 diefen VBorfchlag, um durd) folche unters 
irdifhe Wege Brüden und Kähren entbehrlich zu machen; 
Goͤttinger Zafchen: Kalender, 1799. ©. 205 — 

23 209. 
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209. Journal für Fabrik. 1801. Auguſt. ©. 
61. Am Nobember⸗-Stüuück eben dieſes Journals, 
S. 396. 1801. wird geſagt: Dodd's Vorſchlag, unter | 
der Themſe einen Kanal zu graben, habe alle S Schwierig⸗ 
keiten beftegt, und in kurzem würden auf dieſem anfaͤnglich 
für unmöglich gehaltenen Wege Kent und Effer in eine neue 
höchft bequeme Berbindung teten. — Die Stadt Cadix, 
welche auf einer Inſel gleiches Namens liege, iſt mit dem, 
feften Lande Spaniens durch eine 700 Schritte fange Bruͤ⸗ 
de verbunden; Eonverfationg >» kericon. Leipzig. 
Th. 1. 1796. ©. 195. Bey: Boffon in Nordamerika iſt 
über einen Arm der See eine Brücke gebauf, die 1800 Fuß 
lang, und 35 Fuß breit iſt. Heinrich Wanſey's 
Tagebuch einer Reife durch die Yereinigten 
Staaten von Nordamerika, im Sommer des 
Jahres 1794. Berlin, 1797. Aus dem Englis 
ſchen überfegt von & U Boͤttiger. Vergleiche 
Pontons, Schiffbruͤcke. | 


Bruͤtofen iſt ein Fünftlicher Ofen, in welchem man, vermit⸗ 
telft beftimmter Grade der Wärme, wohl 4000 Eyer auf 
einmal ausbräten laffen kaun. Dieſes Eünftliche Ausbruͤ— 
gen der Eyer iſt eine ägyptifche Erfindung, Die beſonders in 
Alkait ſchon vor langer Zeit fehr ſtark benugt wurde, Neaus, 
miür hat diefelbe in Europa bekannter gemacht, und der 
Herr von Roſeuroth gab cine vollkommene Anzeige das 

von, „wie ein folcher Ofen eingerichtet feyn und das Aus⸗ 
brüten gefcheben muͤſſe. Eine Befchreibung dieſes Brüts 
ofens findet man in Jacobſon's Technologiſchem 
Wörterbude I, S. 317, Noch jegt werden in dem | 
Dorfe Berme, 20 Meilen von Cairo, im Delta, jährlich 
eine unbefchreiblihe Menge Eyer in folchen Badöfen aufars 
bruͤtet. Reaumuͤr, der dieſes Fünftliche Ausbräten in 
Frankreich einfuͤhrte, und in feiner Kunſt, alles Feder⸗ 
vieh zu allen Jahreszeiten zu ziehen, dieſen 
Bruͤtofen beſchrieb, erfand auch eine Are Kaͤſten, die keinen 
Bo⸗ 
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Boden haben, ımd inwendig mit Rauchwerk gefuͤttert find, 
uud die er Kunftmürter nennt, Diefe befehägen die Jun⸗ 
gen nicht nur gegen das Wetter,  fondern geben ihnen auch 
eine milde Waͤrme. Sie verfricchen fi) eben fo gern dar» 

unter, als unter die Zlügel der Henne, Capaune und auch 
Hähne fönnen abgerichtet werden, die Jungen zu führen und 
zu beſchützen, mie «8 eine Henne thut; Neihg » Angels 
ger, 1794. Nr. 132. Der Abt March bruͤtete in einen 
Heinen Kaſten, über einer oder mehreren Lampen, Eper 
aus; Beguelin that esdurch Srennende Lampen. Sub 
zer bediente fich der Dämpfe des fiedenden Waffırs, und 
Thym eines gewöhnlichen Stubenofens zum Yusbrüs 
ten der Eyer. Berliner Neal» Zeitung. 1753. 
vom 26ften Septemb. I, ©. ne Rai \ 
&. 391. folg. 


Brunnen find Anhbäufungen des Waſſers in der Erde, bie 
entweder von Natur entiteben,. fo daß dag aus ihnen her⸗ 
vorquellende und abfließende Waffer den Baͤchen und Flüßen 
ihren Urfprung giebt; oder fie werden durch die Kunft ver» 
anlegt, Wenn man nämlich an einem Orte in der Erde ei⸗ 
ne Grube macht, fo fammelt fi) das Waffer aus den bes 
nachbarten Stellen derin an, und die nahen Quellen ziehen 
fih dahin. Diefe beißen gegrabene Brunnen, aus denen 
man in der Folge theils Ziehbrunnen, theils Pumpbrunnen 

‚ machte, Man kann diefelben überall anlegen, nur erfor 
dern fi e in hohen trockenen Gegenden eine größere Tiefe. 
Bisweilen findet man fchon in einer Tiefe von 5 bis 6 Fuß 
Waſſer, zumeilen muß man aber 200 big 300 Fuß tief dar» 
nach graben. Die gegrabenen Brunnen find eine Erfindung 
der Morgenländer, und befonder8 der Nomaden, die mit 
ihren Deerden oft in Gegenden famen, mo fie kein Quelle 
waſſer fanden, daher fie genöthiger wurden, Gruben in die 
Erde zu graben, worinne fi ſowohl dag unferirdifche Waſ⸗ 
fer, als auch das Megenmaffer fammelte, womit man dann 
die Deerden traͤnkte. Solcher Brunnen, die man Eifternen 
D4 nann⸗ 
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nannte, hatte Abraham mehrere in dem Lande ber Nhis 
Jifter graben laffen, ı Mof. 26, 15. Sfaac’s Knechte 
geuben im Lande Gerar eine Eifterne, in welcher Ducliwaf- 
fer, over, wie es die Hebräer nennen, lebendiges Waſſer 
zufammenfloß, und die ihnen die einheimiſchen Hirten ſtrei⸗ 
sig machten, daher fie noch zwey Eifternen in jener Gegend 
graben mußten; ı Mof. 26, 19 — 22. Die Mündung 
der Eifternen wurde gewöhnlich mit einem Stein bedeckt; 
Jacob mälzte der Rahel den großen Stein weg, womit 
die Eifterne bedeckt warz 1 Mof. 29, 3.8.10. — Dios 
por von Gicilien (Bibliorh. Hiſtor. Lib, II. cap. 12.) 
erzählt, daß die Araber im wuͤſten Arabien Eifiernen gras» 
ben, um das Regenwaffer darinn zu fammeln, Dieſe Eie 
fternen haben oben’eine ganz kleine Deffuung, tiefer hinab 
graben fie fie aber immer weiter, bis fie unten fo geräumig 
werden, daß jede Seite eine Ringe von 100 Fuß hat. 
Nachdem fie diefe Behältuiffe mie Regenwaſſer gefüllt haben, 
verftopfen fie ihre Mündengen, und machen fie oben dem 
übrigen Erdboden gleich, Taffen aber gewiſſe Deerkzeichen zu⸗ 
ruͤck, an denen fie den Drt der Mündung wieder erfennen. 
Der Facobebrunnen, der eine englifche Meile von Raplufa, 
oder dem alten Sichem liegt, und deffen Joh. 4, 5. ges 
dacht wird, wird noch jegt den Kremden gegeigt; Büs 
fhiny’s Geographie von Aſien. 362.40. So 
zeigt man auch noch den verfiegelten Brunnen Salomon's, 
eine DBiertel Meile von Bethlehem GBuͤſching a. a. O. 
©, 348,398), den Brunnen Jeſreel Büfhing ©. 
405), und den Eliasbrunnen, der auf der Weſt⸗ 

— des Bergs Karmel liegt; Buͤſching a. a. O. 
S. 403. — 


Danau us lehrte bie Griechen zuerft Srünnen graben, 

Plin, VII. 56. Athen war anfangs ganz trocken und ohne 
MWaffer, wie Dicäſarch fehrieb; aber der Fleiß der Eins 
wohner, befonders unterdem Solon, erfegte dieſen Mans 
gel durch viele Brunnen, und man feßte einen Aufſeher 
(va 
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(vdarav enısäryv) darüber. Auch in. den Tempeln gab es 
' Brunnen, 3. B. zu Rom in dem Tempel der bona Dea, und 
zu Pergamus im Tempel des Yefculap 8. In Boͤotien 
‚hatte Apoll einen Brunnen, von den die Babel dichter, 
daß die, welche daraus franfen, weiſſagen konn— 
ten. Nero ließ einen Brunnen mit einer WBaffers 
orgel machen, und ergößte fich bey den ‚wichtigften Ges 
ſchaͤften dabey. 


Fuͤr die, welche einen Brunnen graben laſſen wollen, 
iſt es wichtig, zu wiſſen, ob und wie tief man an einem bes 
ſtimmten Orte Waffer finden werde, damit man die Koften 
nicht vergeblich aufmwendet. Der Graf von Mellin hat 
zu, diefem Zweck folgendes Mittel bekannt gemacht; man 
nimmt einen neuen, wohlglafurten, irdenen Topf, thut 
ungelöfehten Schwefel, Grünfpan und meißen Weyrauch, 
yon jedem 5 Loth, wohl pulverifirt, in denfelben, deckt ihn 
mit 5 Loth verlorner Schaafwolle zu, waͤgt ihn genau, 
graͤbt ihn bey trocdener Witterung einen Zuß tief in die Er» 
de, und fehüttet den aufgervorfenen Boden über den Topf 
ber. Nah Verlauf von 24 Stunden gräbt man den Topf 
wieder aus, und wägt ihn aufs neue. Hat er im Gewicht 
abgenommen, fo iſt gar fein Waffer an dem Drte zu finden. 
Hat er aber zugenommen, fo findet man bey zwey Loth Zus 
nahme das Waſſer 75 Fuß tief, bey 4 Loth so Zuß, bey. 
6 Loth 375, bey 8 Loth 25 und bey ıo Loth 103 Fuß tief, 
Unterricht, eingefriedigte Wildbahnen oder - 
große Thiergärten anzulegen und zu behan— 
dein, um dadurh das Wildpret aüßlicher 
und unfbädlih zu machen; von A. W. Gr 
fen von Mellin, Berlin. 1800. 1. Th. 9, Kap. 8. gr. 
Auch Eünftliche Beranftaltungen, durch welheman Waffer in 
die Hoͤhe zu fpringen nöthiger, werden Brunnen genanıt. 
Vergl. Heronsball, Heronsbrunnen, Springs 
brunnen, Zauberbrunnen, Ziehbrunnen. 
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Bruſtharniſch wurde von dem Midias von Meſſene erfun⸗ 
den. FPlin. VII, 66. 


Bruſthuͤtchen, Bruſtſaugewerk, welches den Muͤttern 
bey den Gaͤugen der Kinder große Erleichterung verſchafft, 
beftcht aug einem ladirten, mit Schwamm und Blafe vers 
febenen Blechhütthen, womit bie Bruſtwarze bedeckt wird. 
Der jüngere Herr Dr. Wendelſtadt in Wetzlaͤr erfand 
dieſes Erleichterungsmittel ((Neihganzgeiger. 179% 
Nr. 16. S. 145.), welches dann vom Deren De. Baus 
ernſtein, ptacticirendem Arzt in Görhiß (Reihsanzeie 
ger. 1795. Nr. 16. S. 147), und vom Heren Dr. Joh. 
Andre Broun in Waltershauſen (Reichsanzeiger 
1796. Me. 213.) verbeffert wurde. Da ſich der rothe Lack 
bey manchen diefer Hürchen abaelöfer bat, fo find wahrs 
ſcheinlich die nicht ladirten beſſr. Reichsanzeiger. 
1796. Nr. 299. | * 

Bruſtpumpe, ſ. Milchpumpe. 

Bruſtringe, Warzenringe, welche dazu dienen, die zu Hleis 
nen Bruſtwarzen hervorzuziehen, erfand Herr Dr. Oſi— 
ander Man nimmt ein GStuͤck elaſtiſches Harz, macht 
mit einem Locheiſen, wie es die Riemer brauchen, nach der 
Groͤße der Warze ein Koch hinein, ziehet dieſes auseinandet, 
laͤßt die Warze hindurchſtecken, und dann das Loch wieder 
süfammengeben, wodurch alsdann die Warze hervorgezogen 
und in der Höhe erhalten wird. Stark's Archiv fuͤr 
die Geburtshuͤlfe. VI. Band. 4tes Stüd. 


Buberte iſt eine Maſchine zum Ausklengeln oder Ausbringen 
des Gaamens aus den Tannenzapfen, Fichtenaͤpfeln u. ſ. 
w. Sie wird auch ein Zapfengeruͤſt genannt. Sonſt 
ſammelten die Holzhauer die Zapfen von den gefälten 
Stämmen, beachten folche in die geheizten Stuben, wo die 
Zapfen berfteren und den Saamen fallen liefen. Durch 

die oft große Hise in den Bauernfluben trocknet — der 
ae 
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Saame leicht auß, und Fann dann nicht mehr keimen. Ue— 


berdieſes erhielt man auch auf diefem Wege niche fo viel 


Saamen, dag man die Sache ins Große haͤtte treiben 
fünnen. Man ließ daher Buberten oder Saamenauskleng⸗ 
lungsmafchinen erbauen, in weichen 1) die Saamenzepfen 
aufgefchüttet, 2) von der Sonnenwärme zum Aufberſten 
gebracht, 3) für Näffe bewahrt, und 4) der ausgefallene 
Eaame darinn aufbewahrt werden fan, Zum Aufſchuͤtten 
und Erwaͤrmen der Saamenzapfen dient ein 6 bis 8 Zoll 
tiefer Raften , der fihief gegen die Sonne, in einer Elevati— 
on von 27 und einem halben Grad gegen den Horizont ge= 
ſtellt wird. Um Zapfen und Saamen vor Negen zu fichern 
und die Maſchine verfchließen zu fönnen, kommt ein beweg« 
liches Dach darüber, welches durch einige daran angebrach— 
te Leinen gehoben, und an der Mifternachtgfeite der gegen 
Mittag geſtellten Mafchine vertikal aufgeftele wird. Hier—⸗ 
ducch werden Die Zapfen vor Wind geſichert, die Sonnen⸗ 
ftralen von der Släche de8 Daches reflectire und aufdie Za— 
pfen gerworfen. Der Boden des Zapfenfaftens beftcht aus 


queer aufgelegten, einen Zoll ſtarken, halbrunden Ratten, 


wobon die runde Seite nach oben gekehrt iſt; dieſe Latten 
haben Swifchenräume von einem halben bis drey Viertel 
Zoll, damit der ausfallende Saame in einen darunter anger 
beachten Saamenfaften fallen fann. Dieſer untere Saas 
menkaften ift mie dem obern von gleicher Größe, im zwey 
Theilen, im Richten 6 bis 8 Zoll tief, und fo gemacht, daß 
er, mie eine Echubfade aufgezogen werden kann; hinten 
hat er eine um einige Zolle erböhere Stellung Schon im 
Fruͤhjahre bringt man die Zapfen, wenn die Sonne fein, 
auf die Mafchine, die man aber bey trüben Tagen oder. bey 
Regenwetter nicht Öffne. Bey günftiger Witterung werden 
die Zapfen fleißig mit hölzernen Rechen gewendet, da fie 
danıı bald vom GSaamen leer werden. Der gewonnene 
Saame wird froden und mittelmäßig Juftig aufbewahur, 
dann iſt er bis in’g dritte Jahr zum. Auffeimen tuͤchtig— 
Solche Buberten waren bersits 1769 befannt; f. Bed» 

mann’s 
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mann's Beytraͤge zur Verbeſſerung der Forſt⸗ 
wifſenſchaft; Chemnitz 1769. Die vollkommneren 
Buberten findet man in folgender Schrift beſchrieben: 
Bruchſt uͤcke aus dem praftifhen Kork. und 
Gameralwefen, von Rudolph. Weimar 1795, 
2ter Theil, | 

\ 

Puch. Dieſe deutfche Benennung enfftand daher, weil man 
ebedem auf die Rinde, die Blätter und auch auf das ge⸗ 
fehliffene Hol; desjenigen Baumes fehrieb , _ den mir eine 
Buche nennen; De Ludewig Vit. Justin. 5. p. 97. Eden 
fo wurden die Blätter eines Buche deätwegen Blätter oder 
folia genannt, weil man in ben alten Zeiten auf Baumblättee 
fchrieb. Die Sibylliniſchen Drafel waren auf Blätter ges 
ſchrieben, Virgil, Aen. III. 444. Liv. VI. 74. Iuven. Sat. 
VIII, 126; nad ven Plinius Li. XIL. cap. II. war 
ren es Palmblaͤtter, menigftens behauptet er, daß man 
auf diefe zuerft gejhrieben habe. Man ſchrieb aber auch 
auf Diwenblätter, Diod. Sie. XL. c, 86. InOſtindien hat 
man die Gewohnheit, auf Baimblätter zu ſchreiben, noch 
beybehalten, Turfeliinus in Vira Xaverii. Lid, II. cap, i. 
Hernach fihrieb man auf die innere weiche Haut, die man 
zuhächft unfer der Rinde, unmittelbar über dem Stamme 
der Bäume findet, und die man Baft nennt.  Plim, Hisr, 
Nat. Lib. XIII. cap. II. Symmachi epist,34. Lib, IV. Ist- 
dor, Orig. VI, 13. XVII, 6. Bon diefem Baft, der in 

‚ der lateiniſchen Sprache liber heißt, befam ein Buch bey 
den Römern den Namen liber; Flieronymus Epist. 42. Cur- 
tius VIII, 9. 15. Cafliodorus. Lib. XI. epist. 38. Mehre⸗ 
res von den Materialien, auf welche man ſonſt ſchrieb, 
finder man unter dem Worte: Schreibemaſſen. Die 
älteften fihriftlichen Aufzeichnungen ſuchen einige bey den 
Aegyptiern, «als den Erfindern der Bilder» und Hierogly⸗ 
phenſchrift, und eg ift auch mehr als mahrfcheinlich,, daß 
Moſes aͤgyptiſche Urkunden bey der Verfertigung feiner 
Schriften benutzte. Diefe Meynung hat nsustlich dadurch 

viel 
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viel Gewicht erhalten, meil der Bürger Denon in Aegyp⸗ 
- Öfen eine Role Papyrus entdeckte, die ein unfchägbareg, 
über 4000 Jahre altes Manufeript iſt, welches man für 
das ältefte bekannte Buch in der Welt haͤlt; es möchtenaber 
wohl erft genauere Unterfuchungen alzumarten feyn, che 
man das Alter diefes Manuferipts. mit Zuverläffigfeit bes 
ffimmen kann: Allgemeine geographifihe Ephes 
nıeriden. 1800. May. ©. 405. Andere fuchen die Äle 
teften fehriftlichen WUufzeichnungen bey den Babyloniern 
und berufen fih auf die Nachricht, welche Calliſthenes 
dem Ariſtoteles gab, daß nämlich die aftrenomifchen 
Beobachtungen zu Babylon, von dem Jahre an gerechnet, 
in welchem Alexander dieſe Stade eroberte, nicht älter waͤ⸗ 
ren, als von 1903 Jahren ber. Simplicius Lib, II. 
de coelo. com, 46. p. 123. erzählt dieſes und hat c8 aus dem 
Porphyrtus entlehnt. Epigenes feßt indeſſen dag 
Alter jener aſtronomiſchen Beobachtungen nur anf 720 Jah⸗ 
re, Beroſus aber und Critodemus gar nur auf 480 
Jahre; Pin. VII. 56. Merkwuͤrdig it ed, Daß die er—⸗ 
fen Schriftſteller der mehrefien Nationen in Verſen 
ſchrieben. 


Unter allen auf unſere Zeiten gefommenen Süden, 
find die Schriften des Mofes, der um 2453 ſchrieb, die 
aͤlteſten; wenigſtens wird man dieſes fo lange gelten laſſen 
muͤſſen, bis das höhere Alter jener von Denon entdeckten 
Papyrusrole außer Zweifel gefeßt feyn wırd: Auch in den 
Schriften Mofis trifft man poetifche Stüde an, und bey 
dem erften Buche feines Pentateuch feheinen zwey verfchiedes 

‚ne uralte Denkfchriften zum Grunde zu liegen. Dem Buche 
Hiob, welches in einer fehr dichterifehen Sprache abgefaßt 
ift, legen viele ein gleiches Alter mit den Büchern Mofig 
bey und halten au den Mofes für den Werfaffer deffels 
ben. Hiob Kap. 31, Vers 35 redet ſchon vom Schrei⸗ 
ben eines Buches. 
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Die Phoͤnizier hatten frühzeitig Schriftfteller, beſon— 
— Geſchichtſchreiber, die ſchon Herodot benutzte; 
aber nur von dem einzigen Sanchuniathon, der nach 
eigen 1220 Jahre vor Chrifti Geburt oder 2763 nah E. 
d. W. lebte, und aus Beryrus gebürtig war, find wenige 
Bruchſtuͤcke, angebiih von Philo aus Byblus im aten 
Schrhundert n. Eh. G. ins Griechiſche überfeät, auf uns 
gekommen. Sanduniathon wäre alfo der ältefte be- 
kannte Schrififtellee der Phoͤntzier; er fehrieb eine Geſchich— 
te von Whönizien und Aegypten, auch Bücher vom Urſprun— 
ge der Welt, und von den Göttern feines Vaterlandes. 
Da aber Vthenäuß Lid. II, 21. Der erſte iſt, wel— 
erden Sanhuniathom nennt, fo bat man die Aecht⸗ 
heit feiner beym Euseb. Praep. Evangel, IX, 10. vorkom- 
menden Ktagmente in Zweifel gegogen und behauptet, daß 
folche vom Bhilo aus Byblus untergefhoben worden 
wären; gang Fann ihre. Hechtheit indeffen wohl nicht ver» 
worfen werden; Meufels Leitfaden zur Geſchich— 
te der Gelehrſamkeit. 1 Abtheil, ©. 230. 


Unter allen auf unfere Zeiten gefommenen Schriften 
der Griechen find die ded Domers und Hefiodus die 
älteften. Beyde waren Dichter und lebten um das Jahr 
3000 nah Ed. W. Einige machen den Hefiodus äls 
ter, andere aber gleichzeitig mit Homer, welches dag | 
wahrſcheinlichſte tft; noch andere fagen, er babe etwas ſpaͤ⸗ 
ter. als Homer gelebt. 


> Wer unfer den geiechifihen Weltweifen das erfie Buch 
geſchrieben habe, iftungewiß. Auguftin nennt den Tha« 
leg, der. 600 Jahre ver Ch. ©. Iebtg, und 3439 0. E. d. 
W. farb; andere nennen den Pherechdes von der In— 
fel Syros, der um 3428 n. E. d. W. Icbre, ein Schüler 
des Pitkacus und der Lehrer des Pypthagoras war, 
Suidas und Theopompus, deſſen Diogenes La⸗—— 
ertius gedenkt, ſagen beyde, daß Pherecydes zuerſt 
von det Natur der Goͤtter geſchrieben habe. Apulejus 
und 9 
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und Plinius VII, 56. halten ihn auch für den erſten pro— 
farfchen Schriftſteller des Abendlandes, der die erſte Veran⸗ 
laſſung zur kunſtmaͤßigen Bildung der natuͤrlichen Beredfame 
keit gab, welche durch die freye Verfaſſung Griechenlands, 
durch die von Dichtern befoͤrderte Sprachkultur und durch 
die Aufnahme der Philoſophie beguͤnſtiget wurde; andere 
halten aber den. Cadmus von Mileto, der um 2800, nach 
audern aber um 3500 1. & VW. lebte, und vier Bücher 
von dem Urfprunge der Stade Mileto und des jonifchen fans 
des fihrieb, für den erſten proſaiſchen Schriftfieller, und 
beweiſen dieſes aus Plin. Lib. V. cap, 29. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch im Plinius kann aber gehoben werden, wenn man 
annimmt, daß Pherecydes zuerſt philoſophiſche Buͤcher, 
Cadmus von Mileto aber zuerſt hiſtortſche Bücher in Pro⸗ 
fa ſchrieb, Andere find unſchluͤßig, ob fie den Alkmaͤon 
von Kroton, einen Schüler 186 Pythagoras, der 520 
Sabre vor Eh. G. lebte und über die Naturlehre fehrich (Di- 
ogen. Laört. Lib. VIII. n. 53), oderden Anaxagoras 
von Klazomene, der um 3488 oder noch früher geboren 
wurde, für den erſten aufgeben follen, der ein philofephie 
ſches Buch ſchrieb; Diogen. Laerr. Lib. IL. n. ı1. und Var. 
Hist. Lib. IV, 14. Qnaragoras wird füreinen Schuͤ⸗ 
ler des Thales gehalten und foll zuerjt über die Optik ges 
fehrieben haben, Ariſtoteles hingegen behauptet, daß die 
Schriften des Empedokles von Agrigent in Sicilien, der 
um 3512 geboren wurde, und Bücher von der Natur in he— 
roifchen Verſen ſchrieb, noch eher erfchienen wären, als die 
Schriften des Anaxagoras; Aristor. Metaphys, I, 5, 
Anarimander, auch ein Schüler des Thales, fehrieb 
eine Einleitung in die Geometrie. Meuſel a. a. O. J. 
Abtheil. S. 238 folg. Indeſſen iſt kein proſatſches 
Buch von einem der hier genannten griechiſchen Schriftftels 
ler auf unfte Zeiten gefommen; da8 ältefte griechifche Buch 
in Profa, melches wir noch haben, ift Herodot, der 
zugleich der ältefte griechifche Hiſtoriker iſt, EeNen ae al 
wir beſitzen; Cicero Leg. 10 # 
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Renophon tar unter alfen Philoſophen der erfte, 
der das Buch eines andern, nämlich die Gefchichte des 
Thucydides, herausgab und folche weiter fortſetzte; 
ein —— Unternehmen hatte vor ihm noch niemand ausge⸗ 
führt; J. 5 Buddei allgemeines hiſtoriſches 
Brei: Leipzig. 1709. IV. p. 709. 3, 


Unter den Roͤmern wird C. Amafanius, der — 
lange vor dem Livius Andronicus, vieleicht mit dem 
König Pyrrhus, lebte, für den erſten Schriftſteller ge⸗ 
halten; Cic. Quaest. Acad. I, 2. Tuſcul. IV, 2. Nach 
ihm ift Livius Andronicus um 514 nach Erb. Roms, 
der aber ein geborner Grieche war, der ältefte lateinifche 
Schriftſteller; ſ. Schaufpiel, 


Die letzten Schriftſteller unter den Heyden waren 
Simplicius, Stobäus und Jornandes, welcher 
letztere im 6ten Jahrhundert lebte; Conring (Comment, 
de feriptoribus Saec. VI. cap. 5. p. 100.) nennt dieſen Jor⸗ 
nandes den erfien Schriftfteller deutſcher Nation, er eige 
net ihm aber nicht Deutfchland als fein Vaterland zu, denn 
Jornandes war ein Gothe. Ob aber gleich die Gothen 
mit zu den Stämmen der deutfchen Nation zu rechnen 
find, fo kann Jornandes doch nicht für den erſten 
Schriftſteller der deutſchen Nation gelten, weil dee Möfos 
gothiſche Bifhof Wulphilas fhon im 4ten Jahrhun⸗ 
dert al8 S Schriftſteller — war, wie gleich angeführt 
werden wird. 


Die erften Schriftftellee bey den Chriften waren lau 
ger Heyden , die zum Ehriftenthbume-übergegangen waren 5 _ 
dahin gehören: Juftinug Martyr, Theopbilus, _ 
Athenagoras, Minucius Felir, Cyprian, 
Arnobius und Lactantius. Terrtullian zu Cars 
thago war der erſte lateinifche chriftliche Geribent ; J. U 
Fabricii allgemeine Hifiorie der Gelshrfams 
feik 1752. 2 Bd, ©. 257. | j 
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Unter den Büchern, -die mit der deuffehen Sprache ei» 
nige Verwandſchaft haben, ift die Moͤſo-Gothiſche Bibel 
überfegung de8 um 350 nad Eh. ©. berühmten Bifchofs 
Wulphilas oder Wolf das aͤlteſte; wenigſtens gilt es 
für das erfte Denkmal einer deutſchen Mundart. Mehrere 
Hiervon findet man ım 2ten Theile dieſes Hand> 
buchs, ıre Abtheil, ©. 219. und 220. unter Bibel. 


Unter den Sachſen it Althelmus oder Aldhel⸗— 
mus, der auh Adelhemus oder Adelmus heißt, 
der erſte, derlareinifch ſchrieb; er ſtarb 709 umd feine Schrif⸗ 
ten ſtehen in dee Maxima Bibliotheca patrum, Lusdunt, 
16877. fol, Tem. 13. Nach diefem that fi Eginhard, 
der zu Ende des Sten Jahrhunderts Ichte, bey Karl dem 
Großen in großem Anfehn fand, und gegen 850 ſtarb, 
als Re hervor. Seine Schriften waren ebenfalls 
in lateiniſcher Sprache abgetast, Bisher wurde er für den 
erſten ——— dar’ in Deutfchland ein Buch ſchrieb (Pag. 
Gaudentins lib. de Romanornum philofophia, cap. 106), aber 
Althelmus that dieſes früher. 


Die Möfo » Sorhifche Bißefiberfegtung des Biſchofs 
Wulphilas hat zwar mit der deutſchen Sprache einige 
Verwandtſchaft, aber mit mehrerem Rechte kann man den 
Wachendonkiſchen Coder, der dieſen Namen von feis 
nem Beſitzer, einem Hollaͤnder, Arnold Wachendonk 
erhielt, und aus einem lateiniſchen Pſalter beſteht, wo uͤber 
jede Zeile die deutſche Ueberſetzung geſchrieben iſt, fuͤr das 
erſte Buch halten, worin eine wirklich deutſche Sprache zw 
finden if, Mean pflege auch den Ueberreſt der Bibelüberfes 
gung in niederrheinifchen Neimen , die R. Ludwig der 
Fromme von einem Sachſen, den man für einen guten Dich» 
fer hielt, zwiſchen 814 und 340 verfertigen ließ, zu den äla 
teften Büchern in deurfcher Sprache zu rechnen 5; man hat 
aber neuerlich die Wahrheit dieſer Sache und die Aechtheit 
diefes Fragments in Zweifel gezogen. Nach dieſen iſt die 
von Ottfried, einem Mönch in dem Elfagischen Kloſter 
B. Handb.d. Erf, 2. Th. 2. Abb, R Wei⸗ 
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Beiffenßurg, am das Jahr 870 —— und noch vor⸗ 
ie Veberfegung der vier Evangelien in fränfifch > Deute 
ſchen Reimen dag ältefte Buch in deutfcher Sprache. | 


Der erfte angelfüchffche Schriftſtel let iſt der Bmnedie⸗ 
tiner Kaͤdmon im 7ten Jahrhundert; beym Beda fin—⸗ 
det man den Anfang eines ſeiner Gedichte, Meuſel's 
keitfaden sur Geſchichte der Ge lehrſamkeit. 
2. Abtheil. S. 567. 


Das alteſte ſlaviſche Buch iſt die Bibelüberfekung 
und die liturgifchen Ausarbeitungen des Eyrillus, der 
im Jahr 863 lebte; Allgem. Literatur: Zeitung 
Jena. 1797. Nr. 59 — 


| Nachrichten von einigen der erſten gedruds 
ten Bücher in verfchiedenen se 
hen und $ändern. 


Die erfien von Holstafeln abgedruckten Bücher, wie 
auch die erften Bücher mit Holzſchnitten finder man unter 
den Worten: Buhdrucderkunf und Sol; ſchnitt. 
Von den erſten mit beweglichen Lettern gedruckten Buͤchern 
ſ. Buchdruckerkunſt; von den erſten Büchern mit Kur 
pferſtichen fr Kupferſtecherkunſt, und von den erſten 
gedruckten aſtronomiſchen Buͤchern ſ. Aſtroönomie u. ſ. w. 


Das aͤlteſte, mit einer Jahrzahl verſehene, ge— 
druckte deutſche Buch iſt die berühmte Ausgabe von 
Boners Zabeln, deren Druck 1461 zu Bamberg durch | 
Albrecht Pfiſter beendiget wurde. Auf der Wolfen⸗ 
buͤttelſchen Bibliothek befindet ſich ein Excuplar davon, dem 
eine a tfihe Biblia Pauperum , die mit gegoſſenen Lettern 
‚auf beyden Seiten bedfuct if, und eine Allegorie auf 
ben Tod beygedruckt iſt, die  fämtlich in Bamberg 
1461 von Albrecht Pfiſter gedruds wurden. Die 
| | Alle⸗ 
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Allegorie auf den Tod wurde 1461 zum erftenmal und 1462 
zum zweytenmal mit beweglichen Miffaltypen gedruckt. Nach 
dem 34ten Kapitel jener Allegorie, mo es heißt: „Do pitt 
„der clager für feiner frauen file. Die groffen roten puch» 
„fraben nennen den clager“ find die großen rothen Zuchſta⸗ 
ben: J. H. E, SG. N. A. W. alſo hieß der Verfaſſer 
der Allegorie JIhesnaw, wahrſcheinlich ein Böhme, 
den 4ten Kap. der Allegorie aus Gaaz, vieleicht ſonſt 
Sacz ge ve ven, gebürtig, und fehrieb, nach dem 14ten 
Kapitel, im Fahr der Welt 6529. Nachrichten von 
RER 5 Kunſtſachen I. Th. 1769. ©, 150. 
151. Meuſels hifforif » litferarifch: biblio> 
grapbifhes Magazin, V. Stuͤck. 1792. Nr. 3. 


Das erfte Buch mit gedruckter griechiſcher Schrift find 
die Ofhcia Ciceronis, welche Kauft in Maynz 1465, nach 
andern 1466 in klein Koliv herausgab; die Paradoxa has 
ben darinn die griechifchen Weberfhriften. Kunfts Ges 
werb> und Dandwerfs- Gefdichteder Reichs— 
"fade Augeburg, 1. Th. 1779. .:.©. 71. Auch in 
des Aul. Gellii Noct, Attic. Romae ap, Schweynheim et 
Pannartz, 1469 fommen einzelne griechifihe Wörter vor, 
aber in beyben Schriften find die griechiſchen Buchſtaben 
noch fchlecht und unförmlich ; Maütaire Annal, Typogr. I. 
P. 274: Das erfle gang mit griechifchen Kettern gedruckte 
Buch ift die griechtſche Grammatik des Konflan- 
tin Laſcaris, welche 1476 in Mayland gedruckt wur- 
de, Maittaire Annal.. Typogr. I. p. 97. Meriwürs 
digkeiten der Stade Nürnberg. 1778. ©. 723. 
In J. U. Fabricii allgemeiner Hiftorie ber Ge» 
lehrf. 1752. 2. 3b. ©: 913. wird Dionyfius Para» 
diſius als der Drucer derfelben genannt, In Deurfche 
land war Erfurt die erfte Stadt, welche mit griechifchen 
Typen zu drucken anfieng, wie eine dafeibft im Jahr 1501. 
per Enricum Sertorium Blancopolitanum gebtudte Antho⸗ 
logie beweifer; Annales zypographici ab anna 1591 "ad an- 
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num 1536 continuati - cura Georgii Wolfsangi Panzer, Vol. 
v1. ©. 493. In Wittenberg fieng man im Jahr 1504 an, 
mit griechiſchen Typen zu drucken; man hat eine 6 Blätter 
ſtarke Schrift in 4. unter dem Titel: Judicium Paridis — 
Fyrami et Tyfbes amores etc. und mit der Schl ußanzeige: 
Impreſſum Wirtenburgii in ofh.ina Trebeliana Anno 
M. D. III. in we Icher zwar nur das einzige grichifche 
ort ueranoeducewv zweymal vorfommt, welches aber 
doch beweiſet, daß Hermann Trebelius, dieſer ges 
lehrte Buchdrucker und Befoͤrderer der griechiſchen Literatur, 
vor Melanchthons Zeiten ſchon griechiſche Buchſtaben 
gehabt habe. Aus einem kleinen Werkchen, das Her— 
mann Trebeliug unter dem Titel: eicayayı mass rw 
VeRUROTOV edhyvwv, herausgab, iſt ek feiner bewiefen, 
dag such Johann Grümenberg i. J. 1511 zu Witten 
berg griechifceh gedrucdt habe. Ein gleipes that Meldi- 
or Lotter 1519 in Wittenberg; man fehe die in der Je— 
noifhen allgem. Lit. Zeitung, Nummer 216, 
befindliche Recenfion von M. Johann Kriedrih Koͤh— 
lers Beytraͤgen zur Ergänzung der deutſchen 
Literatur und Kunſtgeſchichte. Leipzig 1792. 


Den erften Berfuch mit hebräifchen Buchftaben mache 
te Fyner in Eflingen 1475 in dem Tract. Petri Nigrt 
bontra perfidos Judacos; Merkwuͤrdigkeiten der 
Stadt Nürnberg a. a. O. S. 722. Nah J. B. de 
Roſſi de typographia Hebraeo — Perrarienſi. Ed. altera, 
Erlangen, 1781 wurde in Italien das erſte hebräifche 
Buch zu Serrara 1476 gedruckt; aber nach Wolf Biblioth. 
H. Vol. I, p. 727. w Mertmlchigfriten der Stadt 
Nürnberg, ©. 723. war des Nabbi Levi Ben Gerfon 
Commentarius in Jobum, per Alr. b. Chajim.; Pifaur,| 
Plebifacii (Peſaro), 1477. 8. das erfte gang hebraͤiſch ge⸗ 
druckte Buch. Das erſte in Deutſchlaud gedruckte hebrälz | 
ſche Buch waren die ſieben Bußpſalmen, die Reuchlin 
1512 mit der latetniſchen Ueberſetzung und feinem Commen⸗ 
tar 
1 
| 
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tar zu Tuͤbingen herausgab. Seine hebraͤiſche Grammatik 
war ſchon 1506 zu Pforzheim erſchienen. 


Das erſte gedruckte Buch, in welchem mathematiſche 
Figuren auf dem Rande ſtehen, ſind Euclidis Elementa, 
in weichen die Zueignungsſchrift ganz init goldenen Buch: 
ſtaben gedruckt iſt; Erhard Rathold gab fie 1482 zu 
Venedig heraus, und fagt es felbft in der Borrede, daß er 
dieſes Berfohren, mathematifche Figuren zu druden,, er— 
funden habe. Kunfis Gewerbs und Handwerks. 
geſchichte der Reichsſtadt Augsburg, 1. Theil. 
1779. ©. 35, 11. Th. 1788, ©. 9. 


Des Foannis de Tarrieremata explanatio in pfalteri- 
um wird für das Altefte gedruckte Buch in Bohlen gehalten ; 
am Ende deffelben ſteht: Cracis impreſſa, woraus man 
fchliegen will, daß Günther Zainer daffelbe 1462 und 
1468 in Cracau druckte. Allgem. Lit Zeitung, 
Jena. 1803. Re. 348. Rach dieſem m waren Cafimirs 
des Großen und feiner Nachfolger Statuten eins der 
erften gedructen Bücher in Bohlen; Geosrapbifhe 
biftvrifhe Nachrichten von Weſtgallizien 
oder den nen erlangten oͤſtreichiſch-pohlni— 
ſchen Provinzen. Wien, bey Dito. 1796. 


Das aͤlteſte gedruckte Buch in der Schweiz iſt die 
Ausgabe des Mammotrectus, voelche per Helyam Helye de 
Louffen Canonicum ecclesie ville Veronenfis in pago Ergo- . 
wie fite 1470 gedruckt if. Ergow iſt eine Gegend an Der 
ar, die Villa Veronenfis ift Münfter in Ergow, two 9. 
H. von Lauffen Chorherr war, Notitia hifforico - litte- 
raria de libris ab artis typograpbicae inventione usque ad an- 
num 1478 impreffis; in Bibliotheca liberi ac imperialis Me- 
naflerii ad 8. S. Vdalrieum et Afram Auguftse axtantibur. 
| ‚Augsburg 1788. p- 131, 132, 
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In den Miederlanden druckte Joh. de ——— 1473 
818 erfie Buch zu Loͤwen. 


Das erſte in Böhmen gedruckte Buch iſt des Guido de 
Columna Boͤhmiſche Ueberſetzung det frojanis 
ſchen Geſchirhte edruckt 1475; allgem. Lit. Zei— 
tung, Jena 1797. Rr. 60, 


Das erſte in Schweden gedruckte Buch war der Dya- 

Jogus ereiturarum Moralyzatus, den. Job. Snell 1483 

zu Stockholm druckte Srockhoin. IV. og fifa Delen. 
Scockh. bey Nor d ſtroͤm. 1801. 


Das erſte in der Tuͤrkey gedruckte Buch iſt ein hebräis 
ſches Lericon , welches die Juden 1488 in Conftantinopel 
drucken ließen; allgem, Lit, ‚Seifung, Jena. au 

Mr. 82. 


Die Eforia da mug nobre Defpafrano Emperador de 
Roma, imprimado anno 1496 in 4. wird für das ältefte 
gedruckte portugiefifche Buch gehalten , von dem nur noch 
ein Eremplar ‚ außer dem fehr zerriffenen Eremplar in der. 
Toniglichen Bibliothef , vorhanden ſeyn fol; allgem. 
Lit. Zeitung, Jena. 1803. Nr. 330. — Das erſte 
in Madrid gedructe Werk ift vom Jahr 1499 und hat den : 
Titel: Leyes hechas por el Rey D, Fernando y Da Isabel, 
para la brevedad y orden de los pleytos. Fol. allgem. Lit. 
Ynzeiger, 1801. Nr. 139 


Das erfte ungarifche gedruckte Buch erfchien im Jah⸗ 
re 1533, es waren die Briefe des Apoſtels Paulus in un⸗ 
gariſcher Sprache; Intell. Blatt der allgem. Lit. 
Zeitung, 1798. Rt, 2 


| 

| 

Alter der verftümmelten Buͤcher. 
Auch das Verſtuͤmmeln der Buͤcher, da man ganze 
Stellen aus ihnen hinweglaͤßt, iſt ſehr alt. Baſilides 
und. 
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‚und Marcion, dieim 2ten Jahrhundert lebten, ließen 
aus. den Schriften alten und neuen Teftaments alles hinweg, 
was ihren Lehrfägen zumider war; Hieronymi Praef. comm. 
in epifl. Pauli ad Tirum, . Martialig, der um das 
Jahr 100 n. Eh. G. lebte, fagt ſchon: Ne caftrare velis 
meos libellos; Martial, Lib, L. epigr, 36, Ein gewiffer 
ahed en 0dorus wird vom Diogen. Laert. Lib. VIL 8. 34. 

beſchuldigt, daß er Bücher caftrirt habe. Auch die Schrif⸗ 
ten de8 Drigenes wurden verſtuͤmmelt; Clerici Ars cri- 
tiea P. III. ſect. 2. cap. 1. $. 13. feg. Aus den Schriften 
des Lactantius wurde ſchon vor alten Zeiten das wegge— 
laffen,, wa? die Irrthuͤmer der Manichaͤer zu begänftigen 
ſchien. Caſſiodorus gab den Commentar des Pela— 
gius uͤber die Epiſteln Aa verſtuͤmmelt heraus ; Buddet 
lag. hiff. theol, p. 1079. Sin fpätern 3 eiten ließ man De» 

ſonders aus den Schriften, die für Kinder beſtimmt waren, 
alles hinweg, was ihnen anflößig ſeyn konnte. Sa Krank 
reich that diefesg Francifcus Sylvius zuerft , der im 
J. 1514 des Martialis Epigrammata berausgab, aus des 
nen alles weggelaffen war, was den guten Sitten nach— 
theilig ſeyn Eonnte; Vavaſſor Lib, de epigr. cap, 20. p. 
134. ſeq. Unter den Deurfehen war Conrad Gefner 
der erſte, der aus den für die Nugend beſtimmten Schriften 
alles Anftößige wegließ, und diefes Geſchaͤft, nach dem 
von Martialis gebrauchten Yusdrud caltrare, mit dem 
Namen des Caſtrirens belegte; Adamus Fir. Medie.p. 70.b. 
Da Beza alt wurde, caſtrirte er feine Gedichte felbft, und 


ließ alles, was die Ehrbarfeit verlegte, daraus hinweg; 


Bayle Diet. voce, Beze. note X, — Auch aus den hiftos 
riſchen Schriften wurde oft dasjenige hinweggelaſſen, mas 
‚ unangenehm oder fehädlich fchienz, fo murde des Gnicci> | 
„ardini Hiſtorie an dem Drte caftrirt, wo er die der Kit- 
he gemachten Schenfungen leugnete. Nicius Eryehraens 


Lib. VII. Epiſt. 13: p. 359. 
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Buchhbinderkunſt. Die jetzige Buchbinderkunſt lehrt, bie 
Papierbogen ſo in Blätter zuſammenzufalten, und an eins 
‚ander zu befeftigen, daß fie zum Gebrauche bequem werden, 
die datauf verzeichneten Dinge ordentlich auf einander folgen, 
umd das "ange eine Dauer erhalte Die jegige Art, Bus 
eher zu binden, weicht von der alten ſehr ab, denn in den 
älteften Zeiten wurden die Bücher, fie mochten aufbiegfame 
oder unbiegſame Maffen geſchrieben ſeyn, wie Faͤcher oder 
ſpaniſche Waͤnde efaltet, daß man ſie auseinander falten, 
and wieder zu mmenlegen koönnte, und dieſe Art Bücher 
nannte mon Faltenbuͤſcher. Biegſame Maſſen, z. B. 
Baſt, Papyrus und Pergament bekamen aber hierbey 
leicht Brüche, daher man, zu ihrer Schonung, auf eine, 
bequemere Urt des Zufammenlegens denken mußfe, und fo 
erfand man die Rollſchriften (volumina, #uAIvögoN, 
EINYKATE), oder diejenigen Bücher, welche, fo wie noch. 
jest unfere Landkarten und Riſſe, zuſammengerollt waren. 
Es wurden nämlich mehrere Streifen oder Bogen Pergament _ 
oder Papyrus der Länge hach an einander geleimt, welches 
Geſchaͤfte die Glutinatores verrichteten; dann Defeftigte man 
an der fchmalen Seite des Streifs einen cylindriſchen Stab 
(aspanıszos) von Holz, Knochen oder Elfenbein, der 
meiftens gedrechfelt, oft mit Gold, Silber und Edelfteinen 
verziert oder bemalt war, und an beyden Enden hervorras 
gende Verzierungen oder Knoͤpfchen hatte, über welchen 
Stab man den Streif zufammentolfte, und die Rolle mit 
einem Band umwand, welches ſie zuſammenhielt. Um dies 
ſen zuſammengerollten Buͤchern ein beſſeres Anſehn zu geben, 
wurden ſie auf beyden Seiten mit Bimſtein abgerieben und 
‚geglättet, welches Geſchaͤfte die Pumicatores oder Polirer 
Deforgten 5 in der Folge wurden diefe Nollen auf beyden 
Seiten befehnitten, welche Kunft in Sietlien erfunden wors 
den feyn fol, und fon zur Zeit des Ariſtoteles uͤblich 
war; Muretus ad primum Carmen Catull. Um derglets 
chen Rollſchriften vor alfer Beſchaͤdigung zu bewaähren, wur— 
den fie in Kapſeln von Cedernhelz oder andern koſtbaren N, 
N Mar 
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‚ Materien verfehloffen. Won diefen Rollſchriften kommen 
Die Redensarten herz ein Buch aufrollen, auf wickeln, Zu 
cä 4, 175 es zuſammenrollee, zuſammenwickeln, Jeſ. 
34, 4. Lucaͤ4, 20; daher wurde auch ein Buch zu⸗ 
weilen, nicht nur in der lateiniſchen, ſondern auch in ans 
dern Sprachen eine Rolle genannt, Joh. Pierius Lib, 34. . 
zit. de umbilico. Pſalm 40, & Jeſ. 8, x. GSelbſt 
bey den Schauſpieletn fommen die Ausdruͤcke: Rolle, eb 
ne Molle fpielen, noch davon her, weil ehedem jeder Schau⸗ 
fpieler das, was er zu reden hafte, auf einen langen Streif 
fHrieb ‚den er zufammengerolit bey fich trug. Das erfte 
Blatt der Nellfehriften , auf welches der Titel des Werks 
gefchrieben mar, hieß mpwroroRer. Man pflegte auch 
auf die Außenfeife der Rolle einen Pergamentftreif zu leimen, 
worauf man den Verfaſſer und Titel eines Buches ſchrieb, 
und ein folcher Streifen wurde Index, audaßos, TirTe- 
#ov, sutecis genannt. Auf das letzte Blatt der Rolle, 
welched erxatozodov hieß, wurde zum Zeichen, daß hier 
das Buch ein Ende habe, ein Kranz gezeichnet. Uebrigens 
waren die Bapyrus > und Pergamenttollen nur auf einer 
Seite befehrieben 5; die hintere Seite wurde leer gelaffen. 
Nur bey Schriften, die zum Privatgebrauch dienten, und 
worin man auch zuweilen das Befchriebene wieder aus— 
ſtrich, murden beyde Seiten des Papiers befchrieben: Ju- 
wenäl, Satyr. I. Plin. jun, Lib. II. epifl, ad, Mauer. Funcci- 
zıs de Script. Vett. p. 215. 221, feq, 229 feg,. Julius 
Caͤſſar foll zuerfi in feinen Briefen auf beyde Seiten ge— 
fchrieben haben. Bon einer frbr alten ägyptifchen Rollſchrift 
findet man unter dem Worte Buch einige Nachricht. Yuch 
beym Nachgraben in Herculanum ford man dergleichen auf 
aͤgyptiſches Papier gefchriebene Rollen, und ber Pater Un» 
ton Diaggi, ein Senuefer, erfand 1754 eine Maſchine, 
wodurch er diefe Rollen aufwickelte. Die Mafchine rückte 
nicht fo gefchreind, als der Zeiger an einer Uhr fort. Un 
die unbeſchriebene Diuterfeite des Papiers klebte er Faͤder 
mit Gummi en, fütterfe dann die Dinterfeitenoch befonders 

5 mit 
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mit Zwiebelſchaalen, und löfete mit einem.Grabftichel ein 
Blatt nach dem andern ab. Diefe Rollen maren indeßen 
un feinen Stab gewickelt, Behrs vom Bapier, 1784 
&.80. Drdentlicher Weife gaben fich die.Librarii, die 
auch Bibliopolae heißen, damit ab, Bücher zu binden und 
zu verkaufen; die Gofter waren darunter die berühmter 
fien; Horat. Lib. L Epifl, 20. Doch mußten auch die 
Leibeigeren der Roͤmer diefe Arbeiten verrichten 5. beſonders 
hatte Atticus mehrere Leibeigene, die bierin ſehr ges 
ſchickt waren, denn als Cicero aus dem Exilio zuruͤckkam 
und feine Bibliothek in Ordnung bringen wollte, begehrte 
er von dem Ütticus zwey Leibeigene, die als gute Buc- 
binder ehne waren; Ciceron. Ppiſt. 8. lib. 4. ad At- 
ticum. 

Außer den Rollſchriften gab es auch noch viereckigte 
Buͤcher (rergades, libri quadrati), nach Act unfter jetzi— 
sen Koltanten und Quartanten. Man vermuthet, daß die 
viereckigte Form der Buͤcher von den —D——— oder dop⸗ 
pelt zuſammengelegten Thierhaͤuten, auf deren innere Seite 
man gleichfalls ſchrieb, ihren Urſprung habe. Die Form 
dieſer Buͤcher machte eine neue Art der Zuſammenfuͤgung 
nothwendig, und erzeugte allmaͤhlig die jetzige Buchbinder⸗ 
kunſt. Wie dieſe bey den Alten beſchaffen war, daruͤber 
geben Schwarzius de Orn. Codd. $. XVI. feg. und Semter 
An der Sammlung zur Geſchichte der Form⸗ 
ſchneidekunſt 9 5. folg. mehreren Auffchluß. Die aͤl⸗ 
teſten vie reckigten Bücher beſtanden aus Tafeln von Erz, 
Bley, Holz ober auch Elfenbein, und zwar entweder nlır 
aus einer einzigen Tafel, wovon Funccius 1. c.p. 199. mehr 
re Beyſpiele anführt; oder aus etlichen wenigen zuſa mmen⸗ 
gefügten Tafeln, die dann codicilli, mwanıdım, dehrzgiu, 
auch pugillares, oder auch, nach der Zahl der Tafeln, di 
TTUXOL TEImTUXOL u. f. w. genanntwurden, Funceinsl. e. 

p. 204.29. Dover es waren größere Werke, die aus vie 7 

len über einander gelegten Tafeln beitanden, von denen die 
erſte und letzle za Deckeln dienten; dergleichen größere Wer: 
te 
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fe hießen Codices, , Die bfeyernen Tafeln hatten an dem 
Rücken bleyerne Ringe, durch die man ein bleyernes Staͤb— 
chen ſteckte, welches die fämmelichen Tafeln zufammenbielt; 
aber die elfenbeineenen und die Wachstafeln wurden mit Bere 
gamentſtreifchen zuſammengefuͤgt; Monrfaucon Palaeogr. 
gr. p. 16. Ein etwas Ähnliches Berfahren fand man bey 
den Indianern 5; wenn diefe viele Baumblaͤtter gefammele 
hatten, auf welche vermittelft eines Stifte ihre Denkwuͤr⸗ 
dDigfeiten eingegraben waren , fo fehnitten fie diefe Blätter 
alle sleih groß, durchbohrten fie am Ende und ſteckten zwey 
gleiche Stäbe hindurch. Dieſe fo gehörig geordneten Blät« 
ter machten eine Urt eined Bandes aus, Der nicht unges 
ſchickt aus ſah, forgfältig zugebunden und mittelft verſchie— 
dener Knoten wohl verfchloffen gehalten wurde. Aber auch 
das Pergament und das aͤgyptiſche Papier murden nicht im« 
mer auf Rollen gewickelt, fondern man fügfe die Blätter 
an dem Ruͤcken anfangs mit Drarh oder Blech in Bücher 
zufammen, welche völlige Duadrasforın hatfen, und mit 
dem Hammer dünne gefchlagen wurden, welches Gefchäfte 
die Malleatores verrichteten,  Dergleichen Bücher fehrinen 
diejenigen gewefen zu fegyn, deren Jerem. 36, 23. und 
2. Tim. 4, 13. gedacht wird. Die vieredigten Bücher war 
ren auf beyden Seiten befchrieben, und wurden häufiger aus 
Pergament als aus Papier gemacht, weil nicht alles Papier 
das Befchreiben auf beyden Seiten vertrug. Der hohe 
Preis oder Mangel des Bapiers und die Sparſamkeit der 
Menfhen fcheint zur Verfertigung der vieredigten Bücher 
Veranlaſſunug gegeben zu haben, und man behauptet, daß 
Attalus dieſelben erfunden und eingeführt habe, um die 
Koften des Schreibematerials zu erfparen und die Blaͤt⸗ 
ter auf beyden Seiten befchreiben zu können. Go 
viel tft gewiß, daß durch diefe aus Pergament und Pa— 
pier verfertigten viereckigten Büsher die Yuchbinderfang 
hauptfächlich ausgebilder wurde, In ber Folge wurden die 
Papter⸗ und Pergamensblärter nicht mehr mit Drath, fonz 
dern durch ein Pergamentſtreifchen mit einander verbunden, 
; zu⸗ 


I 
wurde noch nicht auf dieſe Buͤcher gemacht, fondern fie wur⸗ 


— 
— 


* 
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zuſammengeheftet und zuſammengeleimt. Das Leimen der 
Buͤcher erfand Philtatius zu Athen, nach dem Bericht 
des Photius Bibliothek, Kap. 80. Eine Decke 


den in Futterale von Leder, Pergament, Holz, Elfenbein, 
Giüberbiechen mit getrichener Arbeit, wie man fon zu 
Hieronymus Zeiten that, gelegt, in der Kolge aber bes 
feftigte man diefe Dinge auf das Buch ſelbſt, und ;war 
nur auf die obere Seite deffelben , weil ehedem die Büchee 
in den Bibliochefen nicht fo wie jeßt aufgefteli wurden, daß 
man den Mücken verfelben fab , fondern fie wurden auf die 
untere breite Seite gelegt, daher man nur diejenige Seite, 
welche in die Augen fiel, mit einer Dede verfahb, Chronicon 
Gostvicesfe p. 33. Un bie Stelle diefer koͤſtbaren Decken 


kamen um XI. XII. und XTIT, Jahrhundert die Breter oder 


hölzerne Tafeln, die anfangs ganz blog und mit Stricken 
zugebunden waren; in. der Soige aber überzog man dieſe Ta> 
feln mit Schweingleder und Pergament, und band fie mit 
Riemen zu. Sofldere Schriften raurden fogar mit Sams 
met und Seide überzogen, auch mit goldenen und fülbernen 
Berzierungen und mit Eveliteinen geſchmuͤckt. Im 12. und 
ı3ten Jahrhundert wurden auch die Ecken der Bücher mie 
meffingenen und Eupfernen Blechen befchlagen und die Büs 
eher mit. Elaufuren oder Gefperren verſehen, wodurch fie 
zufammengehalten wurden. Diefen Band fand man 
aber zu ſchwer, man verwarf daher die Dolztafeln wies 
der, und gab den Büchern bloß eine Bedeckung von 
reinem Papier oder reinem Pergament oder von ſchon 
befogriebenem Pergament, aber ohne Steifung. Da 
die Bücher bis jetzt noch nicht jo ordentlich geheftet, fons 
dern jeder einzelne Bogen nur muͤhſam ganz mit Perga— 
mentftreifehen ducchfehlungen,, und feft an den andern anges 
fHnürt wurde; da ferner das Pergament feine Steifung 
hatte und ſich Frümmfe, fo twaren auch die Bände unförms 
lich und obne Dauer.“ Indeſſen war doch dag Zufammen« 


rollen der Bücher laͤngſt vergeflen, und bie Buͤcher haften 
v durch⸗ 
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durchgängig ein ſolches Fermat, und wurden auch fo ges 
falzt, wie heut zu Tage, Sn der Felge wurde das Heften 
mit Faden und Nadel erfunden, und der Einband mäherfe 
fih immer mehr unferm jeßigen. Im Fahr 1433 gab es 
fon Buchbinder in Nuͤnberg; Kleine Chronik Rürw 
bergs, Altdorf. 1790. S. 31. Im ı6ten Jahrhun« 
dert war fihon der Gebrauch üblich, den Schnitt der Büs 
eher zu vergolden, oder mit Farben anzuſtreichen. Mit dem 
ı7ten Jahrhundert wurde bie Buchbinderkunft mehr ausge⸗ 
bilder, denn in demſelben kamen Die engliſchen und franzoͤſi— 
-fchen Bände auf, Unter Ludwig XII., der von 1610 bie 
1632 regierte, wurden in Frankreich die Geberbücher in 
foftbare Zeuge eingebunden und mit goldenen Klammern vers 
ſehen; fie gehörten gewöhnlich zu den Hochzeitgefihenfen, 
und e8 warın die Wappen, Namenszuͤge und Deviien dir 
Eheleute darauf angebtracht; Verſuch einer Kultur— 
sefchichte von den aͤlteſten bis zu den neuer 
fien Seiten Frankf. und Leipz. 1798. © 8% 
Daß fich die Deutſchen um diefe Kunſt ſehr verdient gemacht 
haben, ift eine bekannte Sache. Der Hofbuchbinder, Herr 
Friedrich Bartholomäus Widemann in Wols 
fenbüttel, bat die Vortheile und Handgriffe dieſer Kunſt 
durch den Herrn Dr. Buͤcking in folgender Schrift deutlich 
beſchreiben laſſen: Die Kunit des Buchbindens. 
Herausgegeben von D 9. 3. 9 Buücking. 
Stendal 1785. Eben diefer Her Midemann baf 
nicht nur einen Pergamentband verfertigen gelehrt, welcher 
den Glanz und das Farbenfpiel der Perlenmutter nachahmt 
(die Kunft des Buchbindens a-a. D. S. 273 — 
275), fondern auch den Darınorband, wo man dem Leder 
eine marmorartige Schattirung giebt, und mehrere Farben 
fo in einander vertreibt, daß dag Leder dem Marmorſteine 
ähnlich fieht, zur größten Vollkommenheit gebracht, aber 
ſein Geheimniß noch nicht bekannt gemacht (Ebend, G. 
261. 262.). Auch Herr Sebaſtian Viercheiltg, Unis 
verſitaͤts buchbinder in Wuͤrzburg, hat ſich als ein geſchick— 

—* ter 
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fer Künftler gegeigt, indem er Band, Decken und Schnitt 
figurirt. Auf die beyden Decken gräbt er in ihre Mitte Fi— 
guren, Ginnbilder aus der griechifchen oder römifchen My» 
fhologie, fo wie fich die bildenden Kuͤnſtler derfelben bedten 
nen, oder andere Gegenflände, je nachdem fie ihm von Lich» 
habern angegeben werden, en medaillon ein. Dieſe ſtellt 
er auf drenfache Art wor: entweder radirt er fie in Gold 
darauf, fo wie man auf Glas radirt, oder er, macht fie 
braun, auch weiß — hetruriſch oder roͤmiſch — ihr Feld 
hingegen ſchwarz. Auf den übrigen Theil der Decken macht 
er einen Marmor mit goldenen dern, welchen ein Laube _ 
werk umfchließt. Auf den Schnitt zeichnet ex eine Lands 
ſchaft, Stadt, Reſidenz oder eine andere Idee, doch ſo, 
daß die Zeichnung nicht immer ſichtbar iſt, ſondern ſich dem 
Auge nur dann darſtellt, wenn die Blaͤtter ſchraͤg gelegt 
werden. Iſt daher das Buch geſchloſſen, fo bleibt fie ver- 
borgen, .und man ſieht dann nur dem vergoldeten Schnitt. 
E85 macht feinen Unterfchied, ob das Buch ein Dctav» 
Duart» oder Kolioband, ob «8 auf Schreibs oder Druck⸗ 
- papier gedruckt ift. Bey großen Foliobänden macht er auch 
foihe Figuren, wie auf die Deden, auf den Schnitt. 
Das Feld ver Landfchaft bleibt allegeit weiß, und er arbeite 
te daran, demſelben eine andere Farbe, z. B. die himmel> 
biaue,. zu geben. Beylage zu Nro. 121. der 
Frankf. Reih8> Dberpoffames- Zeitung, 1798- 
Noch jetzt üft der erfle Buchbinder in London, - und man 
koͤnnte fagen, der vorzüglichfte in der Welt, dem es noch 
fein anderer gleich gethan bat, von Geburt ein Deutfcher, 
Namens Kalthoͤber. Bor einigen Jahren verfertigte er 
einen fünftlichen Einband, der 30 Guineen oder 201 Thaler 
Toftete. Man lief viele Tage, um das Meifterwerf zu ber 
ſehen; Lords und Damen waren unter den Befucherm. 
Selbſt der König ließ fich den Band kommen, und dem 
Heren Kalthoͤber die fchmeichelbafteften Aeußerungen dar» 
über ertheilen. Kür den königl, Tonkuͤnſtler Zink band er 
einft Haydn's Oratorium, und verferrigfe dazu ein 
| | Fut⸗ 
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Futteral, das gang wie ein Buch ausfah, uͤhrigens ein 

Meifterwerf war, denn niemand verstand eg zu öffnen, weil 

nirgends die mindefe Spur einer Deffnung zu fehen war, 
bis der Meiſter felbft den verborgenen Schieber entdeckte. 

Der König fagte dann, daß er in feiner ganzen Bibliothek 
nicht8 Aehnliches aufjumeifen haͤtte. Zink ſah ſich gend» 
thigt, ein Zutteral über dieſes Fukteral von einem andern 
Arbeiter machen zu laſſen, weil Kalthöber font vielleicht 

nach feiner Urt wieder etwas Neues daran angebracht haben 
wuͤrde. Frankf. Reichsoberpoſtamtszeitung, 
1802. Nr. 34. Seit einigen Jahren ſind in England die 
rothen Juchtenbaͤnde allgemein beliebt, weil ſie ungemein 
dauerhaft find, nicht leicht ſchmutzen, und ſich ſehr mans 
nigfaltig verzieren laſſen; da fie aber vielen Perſonen wegen 

des Geruchs zuwider, und wegen des hohen Preiſes zu koſt⸗ 

bar woren, fo hat der Buchhändler Bohn in London ein 
Patent über die Erfindung erhalten, dem Kalbleder eine fo 
fehöne Farbe zu geben, daß die Bücher in diefen rothen 
Bänden ein weit fehöneres Auſehn haben, als in Juchten. 
Der Band iſt zwar nicht fo Baltbar, aber auch viel wohlfei— 

ler, als ein juchteneer;, Allgemeines Sntelligen;> 

blate für Lifteratur und Kunſt, 1803. Gt. 75. 

Neuerlich werden die Bücher fatinirt oder atlagartig geglaͤt⸗ 
tee, wodurch der Gebrauh des Hammers oder Schlaͤgels 
‚entbehrlich werden dürfte. Auch die Methode, Buͤcher oh— 
ne Nadel und Faden einzubinden, iſt in England erfunden 

‚worden; Journal für Fabrik, 179: März. ©. 
143. 144. Meinem Briefe vom Jahr 17917 wurde mir ges 

meter, dag Herr Montgolfier zu Anonay eine Ark, 
Bücher einzubinden, erfunden habe, die weder gefchlagen, 
noch befchniften, noch geleimt, ja nicht einmal. geheftet zu 
werden brauchen, und doch von ausnehmender Schönheit 

find. Der Fuͤrſt Kaunis ließ ein ſolches Buch zur Eins 

ficht fommen, dag, fehlechrweg in Kalbleder gebunden, ei> 

nen Dufaten foftete, und in Wien von feinem Buchbinder 

nachgemacht werden konnte. a 
ch? 


212 Burbruderg. 
‚Buhbenderen iſt eine Werkſtaͤtte, wo die — Buch⸗ 


ſtaben in gehoͤrige Ordnung geſetzt, und dann vermittelſt 
der Druckerſchwarze und einer Preſſe auf Papier abgedruckt 
werden. Bey dem Worte Buchdruckerkunſt wird man fin⸗ 
den, Daß zwar in Straßburg bereits der Anfang zur Buch» 
druderey gemacht wurde, folge aber doch erſt in Maynz 
ihre Bolllommenheit erreichte. Einige Zeit hindurch beſaß 
Maynz aller eine Buchdrucderen, aber bald wurden mehrer 
re angelegt. Einige find der Meynung, daß mehrere Um— 
flände zur Ausbrettung der Drucereyen Veranlaffung gege— 


ben hätten, und zwar zuerft das Hinwegziehen Gutten» 


beras von Straßburg nah Maynz im Jahre 1445, wo 
Burtenbergs Gehuͤlfen, die fchon einige Kenntniß von 


der Kunft haben konnten, in Straßburg zuruͤckblieben; fer» 


ner die Trennung Guttenbergs von Kauft im Jahre 
1455, wo fih Buttenbergs Gehülfen von Maynz bitte 
meg an andere Dite begaben. Zum Beweiſe für diefe Mey» 
nung führt man einen Johann von Petersheim am 
der in den Stadebüchern zu Frankfurt bey dem Jahre 1459 
chastarum imprejJor genannt wird, aus welcher Benennung 
man fehließen will, daß Johann von Petersheim 


am diefe Zeit eine Buchdruckerey in Frankfurt errichter habe; 


l 


‚Meermanni Origg. typogr. in Indice p. 279 feq. coll, Ope- 


ris P. 1. p. 34 e2 182. Indeſſen ift diefe Veranlaſſung, ob 
fich gleich manches Daraus erklären ließe, dennoch ſehr uns | 
gewiß, Weit wichtiger und gewiſſer iſt der Einfluß, den 
der zwifchen Adolph von Raffau und Dither von 
Iſenburg ausgebrochene Krieg auf die Verbreitung dee 
Buchdruckereyen hatte, in welchem der Erzbifchof Wdolph 
am 27ten October 1462 die Stadt Maynz eroberte, zum 
Theil verbrannte, plünderte und Bart bedruͤckte, wodurch 
viele von Fauſt s und Schoͤffers Gehuͤlfen vertrieben 
und genöthiget wurden, fich neue Wohnfige zu fuchen, wo 
fie dann wieder von Ihrer Kunft Gebrauch zu machen anfiene 


gen. Um fi) von der Wanderung der Buchdruckereyen von 


einer Stadt zur andern, und von einem Lande in das ande⸗ 


ve 
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re einige Vorftelung machen zu koͤnnen, will ich erſt die 
älteften Buchdruckereyen in Deutfchland, und dann die etz 
ften in den übrigen Reichen in chronologiſcher Ordnung, mit 
Anfuͤhrung der aͤlteſten Buchdrucker, anzeigen. 


Aelteſte Buchdruckereyen in Deutſchland. 


Nah Maynz war Bamberg die erſte Stadt in Deutſch⸗ 
land, wo Bücher gedruckt wurden, und zwar zu einer Zeit, 
in welcher man e8 noch nicht erwartet hätte, nämlich fhon 

vor der 1462 erfolgten Plünderung der Stadt Mayız Es 

ift namlich völlig ausgemacht, Laß Albrecht Pfiſter 

bereits im Jahre 1461, mit ibm ganz eigen gebliebenen 

Rettern, Boners Fabeln und auch diejenige Biblia facra 

dating, welche ſich mit dem Pſalter endige, in Bamberg 
druckte, ohne daß fich bis jest ausfindig machen ließ, ob 
Nfifter diefe Kunft den Maynzern abgelernt, oder fie 
ſelbſt erfonnen habe, wovon jedoch daB erfte vor der Hand 
dag wahrfcheiniuchere bleibe; Erlanger Literatur-Zei—⸗ 
fung. 1801. Pr. 3: und Intell Blatt der Erlans 
ger Lit. Zeitung. 1801. Ne. 20, Vielleicht war 
Hfifter einer von Guttenbergs Gehülfen, weicher 
fih, nach ver 1455 erfolgten Trennung Guttenbergs 
von Kauft, aus Maynz nach Bambergbegab. Im Jah— 
te. 1466 bischte Johann Mentel die vervollfomnmete 
Buchdruckerkunſt von Maynz nach Straßburg, In Schwa—⸗ 
ben hatte Augsburg zuerſt eine Druckerey; nach der gemei— 
nen Meynung fol Danns Bemler i. J. 1466 ſchon zu 
Augsburg gedruckt haben, aber nach andern hatte Auges 
burg erſt feit 1468 Buchdruckereyen. Günther Zainer, 
aus Reutlingen gebärtig, begab fih 1458 nach Augsburg 
und errichtete dafelbft eine Buchoruderey; Georg Wils 
beim Zapf's ältefte Buchdruckergeſchichte 
Schwabens. Ulm, in ber Wohlerifhen Buch 
handl. 1791. Im Jahr 1467 errichtete Ulrich Zelt 
son Hanau eine Buchdrucderey in Eöln, Meermanni Qrigg: 


B, Handb. d. Erf. 2. Ch, 2, Abrh. S. * 
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zypogr. p« 58. ſeq. Nachher druckten in Coln noch. J obann | 


Koelhoff von Luͤbeck feit 1468; Conrad Winter 


ſeit 1469 (J. A. Fabricii allgemeine Hiſt. der. 


Gelehrſ. 1752. 2. B, ©. 898 folg) und Peter von 
Olpe feit 14704; In Reutlingen ol -Sobenn von 
Auerbach i. $ 1469 gedrudt haben; Herr Zapf fast 
aber in der angeführten Schrift, daß Reutlingen erft um 


"1480 eine Buchdruckerey erhalten habe, Die erſte Drucke⸗ 


rey in Sriaul wurde 1470 in Eividal d' Auſtria angelegt. 
‚Man ift nicht einerley Meynung darüber gewefen,  mwenn 
bie erſte Buchdrucerey in Nürnberg errichtet worden ſey. 


Herr von Murr behauptete, daß Heinrih Rumel 


1463 Buchdruder in Nürnberg geweſen fey, wenigſtens 
hatte er in dieſem Fahre das Buͤrgerrecht in Nürnberg, 
welches in den nächftfolgenden Jahren noch mehrere Buch- 
drucker daſelbſt bekamen. Gegen diefe Meynung bat aber 


‚Herr Schaffer Panzer in feine Geſchichte der Rürns 


bergifhen Bibelausaaben und in feiner älteffen 


Buchdruckergeſchichte Muͤrnbergs verſchiedene 


Zweifel erhoben, und man hat auch bis jetzt noch keine vor 


1470 zu Nuͤrnberg gedruckte Schrift entdeckt. Herr Diac. 


Roth bat es indeſſen ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
zwar Heinrich Rumel in Nürnberg eine Buchdruckerey 
beſeſſen babe, aber nicht ſelbſt 3 zuchdrucker geweſen ſey, ſon⸗ 
dern daß der bekaunte Johann Senſenſchmid in deſ— 
ſen Dienſt geſtanden und dieſer immer noch als der erſte 


Nuͤrnbergiſche Buchdrucker anzuſehen ſey; Geſchichte 


und Beſchreibung der Nürnbergifhen Kars | 
thauſe u. f. wm. von Fohann Ferdinand Roth, 


Diaconzan der St. Jacobi Kirche. 1790. Au 


‚Herr Schafe Panzer nimmt a. a. D. an, daß Jo— 
bonn Senſenſchmid, Heinrich Kefer und An— 
dreas Frißner die erften Nürnbergifchen Buchdrucker 
waren. Das erſte, mit einer Jahrzahl verfehene, in 


Nürnberg gedruckte Buch if: Franeifei de Reza Comeflori-- 


um vitiorum. 1470, Ju dleſem Jahre hatte Johann Sen— 
ſe n⸗ 
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ſenſchmid bereits eine eigne Buchdruckerey in Nuͤrnberg. 
Sm Jahre 1474 verband er ſich mit Andreas Frißner, 
und druckte gemeinſchaͤftlich mit ihm son 1474 bis 1478. 
Dann trennte ſich Frißner von ibm, und gieng als Pros 
feffor der Theologie nach Feipzig, wo er 1479 eine Buchdrus 
ckerey anlegte, und Senfenfcehmid dructe im Jahr 1481 
zu Bamberg; Allgem Literar. Angeiger. 1799. 
Nov. & 1707, Im Fahr 1472 drudte auch Anton 
Eoberger in Nürnberg; Panzers Buchdruckerge— 
ſchichte Rürnberge.& 1u.9. Die erſte Buchdeus 
ckerey im Mecklenburgiſchen wurde 1472 zu Roſtock errich- 
tet (Allg. Lit. Zeitung. Send. 1797. Pr. 59.), und 
in eben diefem Jahre bekam Speyer durch den Peter 
Drach, Um aber i.J. 1473 durch Johann Jainer. 
aus Reutlingen eine Buchdruderey. Der erfte Buchdrud 
cker und der erſte Druckort in Bayern find unbekannt; zwey 
‚theologiihe Schriften, nämlih Augufinus de confenfu 
Evangeliflarum. ı Lauinge: 473 fel. obne Nennung des 
Druckers, und Pſalterium latinum Ingolſtadii, ohne Ans 
gabe des Jahres und des Buchdruckers, wetteifern um die 
Ehre, zuerſt in Bayern gedruckt zu ſeyn. Erſt im 16ten 
Jahrhundert wurde die Buchdruckerkunſt in Bayern allge 
mein; Von den aͤlteſten Denfmä fern der Buch 
druckerkunſt in Bayern u  w von J. Chri⸗ 
ſtophor Freyherr von Aretin. _ München. 1901, 
Luͤbeck erhielt 1475 eine Druckerey durch Lucas Gran» 
dis von Schaß; auch druckten 1485 Barthol Go— 
then und 1497. Stephan Arndes le Im Jahr 
1475 erhielt Eplingen durch Conrad Fyner, und auch 
Blaubeuren eine Buchdruderey. In Sachlen waren zu 
‚Reipzig, Wittenberg und Dreßden die erſten Büchdruckerey— 
en. Leipzig erhielt die erſte Buchdruckerey 1479 oder 1489 
durch den aus Nürnberg zum Profeffor berufenen Andreas 
Friesner oder Frißner,, meicher als Corrector und 
Gefelfchaftet des Buchdruckers Senfenfhmid in Mauͤrnß 
berg, has Druckerey > Antheil nit nach Leipzig brachte, 

S 2 Jar 
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Journal für Fabrik, Manufaftur, Hand» 
lung und Mode, Leipzig. 1793. Julius. ©. rn 
Im Jahr 1480 drudte Conrad Kachelofen, und ek 
was fpäter Melchior Lotter in Leipzig. Buchdrucke— 
reyen murden noch errichtet 5 1480 zu Heydelberg und zu 
rag, welches die erfte in Böhmen iſt, die einige aber erft 
ins Jahr 1488 ſetzen; 1480 zu Liegnitz, Ollmuͤtz und Urach; 
1482 zu Erfurt und Aquila; 1493 zu Memmingen; 1484 zu 


Wien, wo auch 1493 Johann Winterburger dund- 





fe; 1486 zu Stuttgard und Münfterz auch wurde in des 


Stadt Schleswig 1486 das erfie Buch, ein Miſſale ger 
druckt; 1488 zu Tübingen und Stendal, welches die erfte 
im Brandenburgifihen iſt; 1489 zu Coftang; 1492 zu In⸗ 
golftadt und Dole; 1493 zu Hagenau und Freyburg; auch 


wurde in diefem Sabre zu Lüneburg lateiniſch gedruckt; Neue 


allgem. deutfhe Bibliothek. 41. Bd. 1. St. ©. 


120. Mit dem Anfange des -16ten Jahrhunderts hatte 


Braunfchrorig Buchdruckereyen; Neue allgem. deut: 
fbe Biblio» a. a. D. Im Sabe 1523 war eine 


fuͤrſtliche Buchdruckerey in Grimma; der Eccleſiaſt Scholz 
in Breßlau bat in feiner Bibel- Sammlung ein Exemplar 


der in diefem Jahr dafelbft in Elein Octav gedruckten deufe 


fchen Bibel» Ausgabe; Sournalfür Fabrik. 1799, _ 


Sun. S. 442. Salzburg hatte i. J. 1533 eine Buch» 
druckerey, denn von diefem Jahre erſt iſt das ältefte in 
Salzburg gedrudte Buch, welches eine Bolizey> Ordnung 
ift; Erlanger Lit. Zeitung. 1800, Nr. 79. In 
Tördlingen findet man erft von dem Sahre 1538 bis 1575 
einen Buchdrucker Erasmus Scharpf in den Ereus 
erbüchern, und das erfte mit Sicherheit angugebende Pros 
duft feiner Preſſe iſt die 1542 gedruckte Zuchtordnung der 


Stadt Nördlingen, in Patentform, auf zwey zufammens h| 
geleimten Bogen; Beytraͤge zur Kunſtgeſchichſte 


der Stadı Nördlingen von D € Beyfdlag 


1799. 2tes Stüd. In dem Burggrafthum Nürnberg 


oberhalb Gebürgs hatte die Stadt Culmbach am Gebürg 
Dt 
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1552 die erſte Druckerey, und die Buchdrucker, welche dieſelbe 
beſaßen, waren Thomas Retſch CF 1572) und Wil- 
liwald Haberkle, wie folgende vom Herren Profeſſor 
Fikenſcher entdeckte Piece beweiiet: „@ine gemeine 
Danffagung für die ware erkanntnuus Chriſtj. 
M. Dtto Körber, Markgraͤfiſcher Hofpredis 
ger. Anno 1552.“ An dem Schluße derfelben heißt es 
ausdruͤcklich: „gedruckt in der fürftl. Stade 
Eulmbah am gebirg, bey Thoma Retſchen 
und Williwald Haberfle“ Die Stadt Hof im 
Ddergebürgifchen Burggrafthum erhielt erſt 1559 eine Buch— 
druckerey; Nachrichten von gelehrten Saden 
Erfurt, 1802. 2818 Stuͤck. u, allgem. Literar. 
Anzeiger. ISoo. Ni, 82. Im Heſſiſchen mar der er 
ſte Buchdeuder und Formſchneider zugleich nicht Johann 
Faber, wie Leſſer und Geßner behaupten, ſondern 
— Wilhelm Weſel, der durch des Landgrafen Morig 

Unterſtuͤtzung im Jahr 1597. Encyclopaedia principis illus. 
D.D. Mauritii Landęgr. — Caſſelis druckte. Da ein Arnd 
Weſſel ſeit 1581 in Bremen druckte, dem ein Johann— 
Weſſel, Gielleicht ein Sohn des vorigen) folgte: fo hat 
man vermuthet, daß jener Mefel von Bremen ſtammte. 
Ein gebsrner Hefe, Johann Saur, zog 1620 von 
Frankfurt nad Merburg, von. da nach Kaffel, wo er 
neben Johann Wefel feie 1633 Univerfiräts » Buch» 
druder" war: Heſſiſche Denfwürdigfeiten her— 
ausgegeben von Juſti. Marburg. 1802, II. Th, 
Pr. 4. Die erſte Druckerey zu DuderTadt im Eichsfeld 
war die bes Johann Weſtenhofs; das ältefte Buch 
daraus ift vom Jahr 16685 Neue allgem, deut— 
(he Bibliothek, ga. Bd. 1. Er ©. 120. 


Buhdrudereyen außerhalb Deurfohlan d. 


Nach Deutfchland war Italien das erfte Land, wel 
ches Buchdruckereyen, und zwar durch geborne Deutfche, 
63 er⸗ 
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‚erhielt. Im Jahr 1465 errichteten naͤmlich Conrad 
Shmweynbeim und Arnold Bannarz in Sublaco 
(in Monatterio Sublacenhi) eine Druckerey, wo fie den Do— 
nat, und im eben dem Fahre den Lactantius, ohne Meldung ! 
ihres Namens, drucken. Hernach begaben fie ſich nach 
Rom, wo ſie in den Haͤuſern des Petrus und Franciſ⸗ 
cu8 de Maximis eine Druckerey hatten, und. daſelbſt 1467 
den Auguſtinus de Civitate Dei dtuckten. In eben dieſem 
Jahre kaͤn Uhruich Dan nach Rom, und gab des Fo- 
annis. de Turnecremata Medit irlones im Drug heraus; 
Meer. Diſqu. de translata ‘in Ir-lam typographta, fub- 
 Jeeta ejus :Origg. typogr. pP. 23 35, ſeq. Auch ein Hanns 
von Laufebach druckte in Rom; dieß erhellet aus der 
Beſchtelhung Dev Heydelbergiſchen Leichenſteine unter dem 
Titel: Apographum Monumentorum Hatdeib bergenfrum, ace. 
"M arijle neoburgicorum ad Nierum er al. it. or, in. funere 
Maxfiüi ab Inghen, primi rectoris acad. Haidelberg. ao. 
1396‘ babita,. Haidelb. 162, wo ©. 24, folgende Auf⸗ 
ſchrift/ eines Leichenflems in Heydelberg ſteht: Hanf von 
Lanbebach iſt mein Nam, Die erften Bücher truckt ich. 
zu Kom) Bit vor mein Serl, Gore giebt die. lohn, Starb 
15314 uf Sanct Steffen, — Noch iſt zu merken, daß ans 
fangtsch Lautebach fand, man hat aber aus em uwrelr m. ı\ 
gemacht, Allgem: Kitefar. Anzeiger, 1798 Dec. 
Nr. 202, ©, 2096. Johann von Speyer errichter 
fe. 1469 die erſte Druckerey in Venedig, wo Auch 1470 
Wendelin von Speyer und Nic Jen ſon aus Frank⸗ 
reich druckten, obgleich einige behaupten, daß Jenſon 
ſchon 1461 vedruckt babe, ‚Kerner druckten zu Venedig 1476 ' 
Erhard Ratdolt (Erlanger gel. Seitung, 1791, 
1968 Krüd ©, 320.) und 481. Thbomas.,won 7 
Alrganbrin; Algem Bi ver Uugeig ger, Leipzig. 
1798. 45. Sr, | Unten den gebornen Stalienern war 





Yutonius Zarottus eder Anton von Zaretti, 
von einer guten Famlte in Parma abſtammend, dev erſte 
der von vier edlen Ehtbeglerde belebt, im die Fußtapfen i 

| der - 


Buchdruckerey. | 279 


der Deutſchen, welche dir Buchdruckerkunſt zuerſt nach Italien 
brachten, zu treten ſuchte, und der zuerſt, da feine Vater⸗ 
ſtadt noch Fri Druckerey hatte, 1469 eine in Mayhland er 
richtete. An den neueren Zeiten hat man ihm jedoch dieſe 
Ehre flreitig gemacht, indem man ein 1473 zn Mayland 
gedrucktes Buch entdedt hatte, im welchem ich am € Ende 
Philippus de Lavania oder Lavagna ausdroͤcküch: 


Artis ſstampandi in hac urbe (Mediolaniy primum ſlatorem 


atque inventorem nennt, ohne den eigentlichen Sinn dieſer 
Anmaßung zu prüfen, ohne das zum Theil Ungereimte der— 
felben zu bemerken, fielen die Stimmen ju Gunften des 
Lavania aus, zumalda noch ein ſchon 1469 durch Wale 
Darfer und Ulr. Gcinzenzeler, auf Koſten des 
Lavania, zu Mayland gedrudtes Buch, Miracoli di 
Marta Vergine, entdeckt wurde, wo in den zu Ende fies 
henden ifalienifchen Verfen des Lavania, der doch nur 
die Koften zum Druck vorgefchoffen hatte, Erwähnung ges 
fchiebt. ber Herr Pater Affo, in der Schrift: Saggio 
di Memorie fu la Tipografia Parmenfe del Secolo XV. de 
Padre Ireneo Afo. Parma. 1791. nimmt den Anton 
Zarottus in Schuß, und ſucht aug verfchiedenen Gruͤn— 
den zu beweifen, daß nur er verdiene, der erfle genannt 
zu werden, der als geborner Staliener viefe Kunft 
‚gelernt, und in Ftalien getrieben hat, denn qus als 
len. Umftänden erhelee, daß Philippus de kavania 
nie eigentlichee gelernter Buchdrucker war, fondern von ber 
Erfindung dieſer Kunſt nur einen mercantilifchen Gebrauch 
machte, oder wohl auch andere, vielleicht Ben Zarottus 
felbft, um den Wiffenfchaften einen Dienft zu leiften, uns 
terftüßte, Sein im Jahr 1473 mit Chriſtoph Wal: 
darfern, der von Venedig nach Mayland gekommen war, 


errichtefer. Contract, im welchem fich dieſer anbeifchig machen 


mußte, alles, was Lavania und der mit ihm aſſociirte 
Eola Montane haben wollte, auf.beyder Koften zu 
drucken, bemweifet e8 zur Gnuͤge, dag er damals feine eig» 
ne Druckerey gehabt haben konnte. Wenn die Sache aus 


Fr 
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dieſem Geſichtspunkte betrachtet wird, ſo iſt die Ehre des 
Zarottus „die ibm als erſten itallenifchen Buchdrucker 
gebuͤhret, gerettet. Waͤre ihm aber auch Lavania oder 
ein anderer hierin vorangegangen, fo bleibt ihm noch Ehre 
genug übrig, da er fich durch feine Kunft, die er bis 1504 
unaußgefegt trieb, durch die nichlichen Typen, die er ſelbſt 
goß, und dadurch, daß er zuerfi liturgiſche Schriften druck⸗ 
fe u. ſ. w. unfterblich gemacht hat. Mayland befam alfo 
von Parma den erfien Drucker , zu einer Zeit, da diefe 
Stadt felbft noch keine Druckerey hatte. Dieſe erhielt Bars 
ma erſt 1473, Über auch hier ſtreiten zwey Männer um 
die Ehre der Einführung diefer Kunft in Darma, ein Fin 
beimifcher und ein Fremder, nämlich YUndreas Porti— 
lia, der aus Parma ſelbſt gebürtig war, und Stepban 
Corallus, der von Lyon nach Parma kam. Die Anna—⸗ 
Ien meifen von jedem diefer Maͤnner ein 1473 gedrucktes 
Buch auf, - Das von Portilia gedrucdte hat in der 
Unterſchrift dag Datum vom 6ten März, und das vom Eos 
tallus gedruckte iſt vom 23ten März datirt. Hieraus 
erhellet ſchon ſo viel, daß beyde zu gleicher Zeit zu drucken 
angefangen haben müffen, und daß fie alfo die Ehre, diefe 
Kunft in Parına eingeführt zu haben, mit einander theilen 
müffen Es iſt aber noch ein Grund vorhanden, der eg 
wabrfcheinlih macht, daß diefe Ehre dem Franzoſen Eos 
rallus allein gebührt ; denn Dortilia kommt eff 
hachtem Corallus von dem Schaup atze abgetreten war, 
im Jahr 1479 wieder zum Vorſchein. Will man alfo, 
welches doch gar nicht zu denken tft, nicht annehmen, Daß 
er bis dahin gefeyert habe, fo bleibe nichte uͤbrig, als den 
Nortilia zu Defchuldigen, daß er in der Unterfchrift feis 
nes Rus LXXIN ſtatt LXXXIII geſetzt, und aus Verſchen 
vermuthlich die Zahl X ausgelaſſen babe. Corallus 
druckte alſo bis 1477 allein in Parma und vermuthlich ſtarb 
er in dieſem Jahre an der Peſt. In eben dieſem Jahre 
wurde auch in dem Kloſter Cortoſa, eine Meile von Par⸗ 
ma, ein Buch gedruckt, welches von einem Kuͤnſtler, der 
| waͤh⸗ 


J 


von dem Corallus feibjt herzuruhren fheint. Nun trat 1479 
Andreas Portilia auf, und druckte bis 1482 in feiner 
Vaterſtadt Parına, die er abernachher verlaffen haben muß, 
weil er zu Anfange des Jahres 1482 zu Neggio drucdte, 


Im Jahr 1483 druckte ein Deiphoebus de Oliverüs, zu Pars 


— 


ma, dem dann 1487 Antonius Ugoletus nachfolgte, 


der bald, nachdem ec 1499 den —— ,‚ unter der 
Aufſicht feines Bruders Thaddaͤus gedruckt harte, ſtarb. 


Buchdruckereyen wurden noch errichtet 1470 zu Savigliano 


in Piemont durch einen Schüler des Hanns Glimm, 
den Edelmann Ehriftofano Beagianoz za Bars 
durch Uleih Gering, Markt. Cranz ud Michael 
Sriburgerz zu Trevigo buch Gechard de Lufaz 
zu Roligui , im Herzogthum Spoletto durch Aemilian 
von Drefinis und Johann Neumeiflerz 1471 zu 
Padua durch Bartholomäus de Valde; zu Mantua, 
DBerona, Ferrara, Bologna, zu Deventer und Gouda in 


den Niederlanden, zu Neapel, durch einen Straßburger 


Prieſter, Sixtus Rußinger; zu London in der Weſt— 
muͤnſter Abtey, durch einen Seidenhändler Wilhelm Car» 
ton, wiewohl einige diefe Druckerey erſt ins Jahr 1474, 
andere ins Jahr 1477 oder gar erfi 1483 fegen; 1472 


druckte zu Florenz Bern. Cenninus, und 1478 Nico— 


Iaume Silefin. Auf Befchl des Königs von Ungarn 


legte Ladislaus Gerebus 1472 in Ofen durch den 


Buchdrucker Andreas Heß eine Druckerey an, welches 
die erſte in Ungarn war; Heß druckte daſelbſt 1473 das 
Chronicon Budenfe, allgem. Liter, Anzeiger, 1799. 
Nov. Nr 173. Gm Fade 1473 erhielt Spanien, die 
erſte Druckerey zu Barcellona, und die zweyte zu Madrid; 
in eben diefem Jahre bekam auch die Schweiz Buchdrucke⸗ 
regen; ferner wurde eine Druckerey in Utrecht und eine in 
Löwen errichtet, wo Johann von Weſtphalen 1473 
das erſte Buch druckte md von da fam 1478 durch Geiſt⸗ 


liche dieſe Kunſt nach Bruͤſſel. In Vicenza hlelt man ſonſt 


—A den 
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waͤhrend der Peſt ſeinen Aufenthalt daſelbſt nahm, vielleicht 


* 
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den Herrmann eich tenftein oder — — von Coͤlln, 
auch Lichtenſtein genannt, für den erſten Drucker; aber 
dieſe Ehre gebührt dem Magiſter JFoannes de Reno, ver 
ſchon 1473 in Sancto Urſio oder Sant⸗Orſo, nicht weit 
von Schio, im Vicentiner Diftrift, zu drucken anfieng, da 
hingegen des Herrmann Leichtenſteins erfies Pru— 

dukt, nämlich des Prolemaei. Cosmographia, exrft vom Jah- 

re 1475 iſt. In Vicenz druckte ferner Yobanı von Wien 

. 1476 088 Pirgilii Opera, welche auch dafeibft Leonhard- 
von Bafıl 1479 drudte. Ferner. druckten Jacobus de, 

Duſa, Stepbanföblinger von Wien, Nicolaus 

Petrus von Haarlem, in Vicenza, ohne die Italiener, 
die daſelbſt drucken, Catalogo ragionato de’ Libri ſampati 

‚in Vigenaoe fuo Territorio, Nel Secolo XV. Con un’ Ap- 

pendice de Libri de’ Vicentini, o fpettanti a Vicenza, che 
in quel Secolo fi famparono Nase Col Perme[]o de’ Su- 

. periori, Vicenza. 1796. Im Sabre 1474 wurden Drucke⸗ 
regen errichtet zu Zurin durch Johann Fabri, zu Genua 
duch Matthias aus Mähren, und Michael von 
München, zu Bafel durch Bernhard Kiel, undebens 

daſelbſt 1475 duch Nicolaus Keßler, 1475 zu Ba 
lencia in Spanien, two der Salluft gedruckt wurde, 1476 _ 

zu Bruͤgge und Lion; 1477 zu Deventer, Palermo durch 
Andreas von Worms, zu Meffna durch Wilhelm 
Schönberger von Frankfurts; 1478 gu Genf, Brüffe, 
Eofenza und in Lothringen; 1479 zu Nimwegen, Swoll, 
Gouda; 1480 zu Dudenarbe, Caen, Brescia; auch mach 
te fich um 1480 in Stalien ein Johannes von Nördlingen 
als Buchdruder beruͤhmt; 1481 errichtete man eine Druckes 
rey zu Vienne in Dauphine, und zu Montreafe in Sieilign; 
1482 zu Piſa; 1483 zu Stodbolm, duch Johann 
Snell, die erſte oder wenigſtens die zweyte in Schweden; 
1484 zu Soncino; 1485 zu Antwerpen; 1486 zu Toledo 
und Hbbeville; 1487 zu Burgos in Spanien durch Fries 
Deich von Bafel; 1488 zu Rouen, Modena und Gaeta. | 

“Sm Jahr 1488 ließen auch die Juden zuerſt in Conſtantino⸗ 

pel 


! 
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pel drucken, welches die erſte Druckerey in der Tuͤrkey war; 


eine zweyte wurde 1494 in Eonftantinopel errichtet; auch Im 


. Sahr 1576 wurde e8 den Juden zu Conftantinopel erlaubt, 
eine Druckerey dafeibft zu haben, doc) mir der Bedingung, _ 


daß fie Feine arabiſchen Bücher druckten;  Basnagü Hiſt. 
ud, Lib. LX. c.30.$.6. Wolfi Biblioth, Hebr. Tl. 
Lib. IP, cap. 5. $. 12. Eine eigentliche tuͤrkiſche Drucke— 
rey fuchte erft det Großvezier Ibrahim ſeit 1726 in Eons 
ftantinopel einzuführen, und es wurde ſogar im kayſe ferlichen 
Pallaſt eine folche Druckerey errichtet 3 das erſte daſelbſt ge⸗ 
druckte Buch ift vom Jahr 1728; Ullgem, Lit. Zeiz 
tung, Jena. 1801. Pr. 82. Ferner wurden Druckerey⸗ 
ei errichtet: 1489 zu Siena, Corregio und zu Toulouſe 
durch Stephan Kleblatt; 1491 zu Kiffabon, die erſte 

in Portugal, zu Sevilien; 1490 zu Copenhagen durch 
Gottfried von Ghemen, die erfte in Daͤnnemark; 


> zu Angouleme; 1495 zu Cracau, durch) Johann Daller 


aus Nürnberg, welches der erfie mir Namen bekannte Buch» 


drucker in Poblen iſt; Doch vermuthet man, daß fchon 


Günther Zainer in dem Zeitraͤume von 1462 big 1468 
in Cracau gedrudt habe, ſ. Buch. Im Jahr 1496 erhiel⸗ 


ten Granada, Pampelona, Tours und 1497 Avbignon 


Buchdrucdiregen, Rad Fano Fam die Buchdruckerkunſt 


erſt 1502 durch einen einzigen Drucker, Hieronymug 


Soncinus, der biß 1516 dafelbft druckte; Panzeri An- 


nales typographici. Vol. VII. fub voce Fani, In Amerika 


wurde 1524 zu Mexico durch Cortez die erſte Druckerey 


errichtet. Im Jahr 1529 hatte Sheffalonich eine Drucker 


rey; in Island wurde feit 1532 gedruckt; Allgem, Lit. 


” * 


Zeitung, Jena. 1800. Nr, 5. Die aͤlteſte Druckerey 
in Siebenbürgen war die, welche Johann Honter, der 
aus Baſel Buchdrucker und Typen mirbrachte, im Jahr 


1533 in Kronſtadt anlegte; Neues Journal zur Lite— 


raturund Kunſtgeſchichte pom Derenvon Murr. 


A. She 1798. ©. 218. Die erſte Druskeren | n Nußland 


wurde 1562 zu Moscau errichtet. In Liefland erhielt Die 


9a 
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ga die erſte Buchdruckerey; es berief naͤmlich der Syndikus 
David Hilchen in Riga den Buchdruder Ricolaus 
Moliin im Fahr 1588 aus Deurfchland dahin. In Mer 
val war die von Reußner, und in Doͤtpt oder Dorpat die 
von Vogd angelegte Druderey eine ber alteſten; Allge⸗ 
meiner literariſcher Anzeiger, 1797. so Stück, 
Im 16ten Jahrhundert wurde die Buchdruckerkunſt in Pers 
fien eingeführte, Moreri Diez. hiſt. Nachher wollte Abbas 
II. e8 wieder verfüchen, Buchdruckereyen in Perſten zu er» 
richten, er flarb aber darüber, Norwegen erhielt erſt im 
ı7ten Jahrhundert eine Druckern. Im Jahr 1647 druck⸗ 
te Daolo Bonacota in Maltha; Allgem. Liter. 
Anzeigen, 1801. Pr. 171. Noch früher, nämlich 1610, 
war in dem zur Tripolitanifihen Diöces gehörigen Klofter 
des heiligen Antonius eine Buchdruckerey. Im Jahr 1735 
legten die Maroniten eine Druderey bey Damasens im Klos 
fter Daie Hanna Schwoir an. Zu Gifte in Nordland wurs 
de erſt feit 1761 eine Buchdruckerey angelegt; Hands 
Jungs s Zeitung von Hilde 1796. ts Stück. 
Die meiften der in dieſem Artikel genannten Buchdrucker 
ſind Deutſche, woraus man ſieht, wie groß ihr Verdienſt 
auch um die Ausbreitung dee Buchdruckereyen iſt. — Dies 
le diefer Nachrichten, bey welchen man keine Scheift beſon⸗ 
- ders angeführt finder, find aus folgenden Werken entlehntz ‘ 
Breitfopfs Echriften; Nachrichten von Fünfte 
lern und Kunſtſachen, vom Herrn von Deines 
fe. 2 Theile Merkwürdigkeiten der Stadt 
Nuͤrnberg und Altdorf? 1778. Ungariſches 
Magazin IV. Band. Nr. 26. Sıhrödh's ar 
gemeine Weltgeſchichte für Kinder, — 


Buchdruceren geheime Kabinets + Buchöruckerey: 
- Der Buchdruder, Buch» und Kunfthändler, Herr Jo» 
ſeph Georg Traßler in Brünn, bat eine geheime 
Kabinersbuchdruderen erfunden, die er ehedem für den ver» 
fiorbenen Kayfer Joſeph U. verferfigee, und ihr, theild 

| | zu 
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zu beſſerer Fortbringung, theils zu mehrerer Taͤuſchung, die 
Form eines Kaſtens gab, der, wenn er ganz zugemacht iſt, 
53 Schuh in der Länge, 3 Schuh ı Zoll in der Höhe, und 
22 Schuh in der Breite, dagegen aber, wenn er offen ſteht, 
und dabey gearbeifet wird, 11 Schuh in der Länge, 23 
Schuh in der Breite und 3 Schuh z Fol in der Höhe mißt. 
Mas jede Buchdrucerey im Großen leiftet, dag leiſtet diefe 
im Kleinen, und nebft dem, daß man 2 Großs Detav- Cos 
lumnen oder auch eine 4to Columne abfegen und abdrüden 
fann, gewährt fie auch den Vortheil, daß man aus der 
dentfchen,, boͤhmiſchen, pohlniſchen, ungsrifchen, fateints 
ſchen, gricchifehen, franzoͤfiſchen, italienifehen und englis 
ſchen Sprache arbeiten kann. Die Lertern hierzu find in 24 
in der Mafchine befindlichen Schrift Kaften vertheilt, mo» 
bey zu bemerken ift, daß von der Doppel» Tert anzufangen 
bis zur Nonpareil ale Gattungen von Schriften vorfindig 
find. Die Breffe mis den Buchdruder» Snfignien, ſchwarz 
lakirt und mit Gold verfchnitten, iſt mitten in derfelben ver— 
ſenkt, und wird mittelft eines im Berborgenen angebrachten 
Treibrades fehr fehnell herauf gedreht, und fobald fie an ih⸗ 
rem gehörigen Platz it, fallt fie in Widerhafen ein und ſteht 
fell. Der Zug bierauf iſt um etwas weniger fhmächer, als 
bey einer gewöhnlichen Preffe, und die ganze Preſſe ift doch. 
fo leicht, daß man fie, ohne ſich anftrengen zu müffen, bes 
quem bin und her heben kann. In eben diefer Mafchine bes 
findet fich auch) eine Wafferpumpe, wovon nur ein Stuͤck⸗ 
chen von der Köhre fihtbar ift, und durch die man mittelſt 
eines Drucks fo viel Waſſer in die dabey befindliche Dapters 
feuchtiwanne erhält, ald man nöthig hat. eg: und Feucht⸗ 
breter, Megale, Auslegebret, das an die Bteffe feſtge⸗ 
macht wird, befinden fich auf der andern Seite des Kafteng 
in blinden Faͤchern; die übrigen aber zur Buchdruckerey nd» 
thigen Geräthfchaften, z. B. die Feuchtwanne, die Taffe 
zum Schwamm, die Seßer» und Druderleuchter, im Kal 
bey der Nacht gearbeitet wird, die Schere, die Glocke, der 
Winkelhaken (dieſe Stuͤcke find alle von gefchlagenem Sil⸗ 
ber), 


x 
\N 
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ber), der Tenakel, das Diviforium mit Silber Befchlapen, 
die Farbeſchaufel, die Ballen, das Klopfholz u. few. liegen 
anf der Oberflaͤche der Maſchine in gebörige Fächer einge— 
sheilt. Die Mafchine iſt inmendig durchaus mit grünem 
Tuch ausgefchlagen, und der Kaften auswendig fchön four- 
nirt, und wiegt in allen 9 Ent. Wiener Gewicht, So 
bald der Kaften zu ift, welches ſehr fchnefl geſche hen kann, 
fo vermuthet man nichts weniger als dieſe M aſchine, und 
haͤlt ſie auch bey der genaueſten Unterſuchung fuͤr nichts 
mehr und nichts weniger als einen Kletderkaſten. Das 
Werk iſt überhaupt fo eingerichtet, daß eine Perſon daſſelbe 
ganz leicht dirigiren kann, und folglich feinen Theilnehmer 
des Geheimniſſes noͤthig hat. Diefe Erfindung iſt die Frucht 
mehrerer Jahre und hat ihr Entſtehen ben Kayſer Jo— 
fepb II. zu danfen, welcher diefe Kunft ſelbſt gelernt hatte, 
und Deren Traßler zur VBerfertigung diefer Buchdrudes 
ven ermunterte; der Kayfer konnte aber feinen Gebrauch da> 
von machen, indem gr ſtarb, ehe diefe Druckerey vollendet 
war! Intell. Blatt der allgem, ur Zeitung, 
1792. Pr 5. 


Buchdrucerfarbe ſ. Br 


Buchdruckerkunſt. In der Gefehichte dieſer Kunft unter» 
ſcheidet man dreyerley Arten der Buchdruderkunft, nämlich 
die rylographiſche, die typograpbifche und ſte— 
reogtaphifche Buchdruckerkunſt. Die rylographi- 
ſche Buchdrucerkunft befteht darinne, daß, man die Schrift 
in hölzerne Tafeln einfehneidet, die man dann mit Schwärs 

ze uͤberzieht, mit Papier bedeckt und abdruckt; dieß iſt die 
aͤlteſte Art der Buchdruckerkunſt, die auch in China, Ja⸗ 
pan und Thibet noch jetzt im Gebrauche iſt. Die typogra— 
phiſche Buchdruckerkunſt iſt diejenige, bey welcher man 
fich einzelner. Lestern oder Typen bedient, die man gehörig 
- zufammenfeßt und dann abdruckt. Eine Eurze Zeit hindurch 
- brauchte man gefihnittene Lettern, aber bald nachher 
und noch jest die gegoffenen, Die fereograpbis 
| | ſche 
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ſche Buchdruckerkunſt iſt diejenige, zu welcher man ſich, 
nach der neueſten Verbeſſerung, ganzer metallener Platten 


bedient, von denen man abdruckt. 


x 


Bey den Sineſen, iſt die Buchdruckerkunſt am aͤlteſten; 
ein finefifeber Schriftſteller in des Da Halde Deſcription de 
la Chine Tom. II. p. 245. führt folgende merkwuͤrdige Wor—⸗ 
te an: „Der beruͤhmte Kayſer Wu-wang machte über 
„die Tinte dieſen Sittenſpruch: So wie der Stein Me (d. 
„i. Tinte), deſſen man ſich zum Schwaͤrzen ver gefthnitte 
„nen Buchſtaben bedient, niemals weiß werden kann, ſo 

„behält auch. ein unverſchaͤmtes Derz all emal feine Schwaͤr⸗ 
„se“ Aus dieſer Stelle ſteht man, daß die Sineſen die in 
Hol; geſchnittenen Buchſtäben oder vielmehr Sprachcharak— 
tere, die man Be und abdruckte, welches anfangs 
auf Feder geſchah, ſchon zu den Seiten des finefifchen Kay» 
ſers Wu-wan . Fannten; biefer lebte 1084 Fahre vor 


Chriſti Geburt oder 2899 0. E. d. W., woraus man fchlies 
. Ben kann, wie alt die Erfindung der xylographiſchen Bu 


druckerkunft ben den Einefen ſey; Journal zur Kunſt⸗ 
gefhichte vom Herren von Murr. 5. v.:®. 
324. folg. und deffen Merkwuͤrdigkeiten der Stadt 
Nürnberg Die Sapaner fihreiben fih die Erfindung 
diefer Kunſt zu und Rreiten mit den Sinefen darüber. Bey» 


de drucken auf folgende Art: fie —— die Schriftzuͤge 
auf feines durchſcheinendes Papier, kleben dieſe Schrift auf 
eine Holztafel, und ſchneiden um die Schriftzuͤge herum dag 


Holz weg.  Dierauf reiben fie die Tafeln mit einem in Drus 


ckerſchwaͤrze getauchten Buͤſchel oder Bürfte von Baumrins 


den, legen dag Wapier darauf, und fahren mit einem ans 
dern weichen Büfchel oder Neiber (Du Halde a. a. O. pag. 


300.) darüber her, fo iſts abgedruckt; Wehrs vom 
| Papier, 1789. ©. 395. Nach dieſem Verfahren ließ der 


chineſiſche Kayfer Yam- Ti, der von 6osbiß6r7n. ſCh. G. 
regierte, 7000 , nach andern — Buͤcher der Bonz en durch 
ben Druck bekannt machen; J. A. Fabricii Allgem. 

Hiſt. 
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288 A: 
Hift. der Gelehrſ. 1752. 2.8. ©. 560, Nach dem 


Berichte der Meifenden wird auch in Thiber die Buchdrucker⸗ 


kunſt feit undenklichen Zeiten betrieben; man druct aber 


daſelbſt nur gelehrte und religiöfe Schriften. Die Buchſta— 


ben werden ebenfalls in hölzerne Tafeln eingeſchnitten und 
dann auf ſchmale Bapierftreifen abgedrudt, fo dar manden 
Druc auf beyden Seiten erkennen kann; die Blätter wer— 
den aufeinander gelegt, und erhalten ein hoͤlzernes Bret von 


2 


‚gleicher Stärke zum Einbande; Samuel Turner's 


Gefandtfhaftsreife an den Hof des Tefhoos. 


Lama durch Bootan und einen Theil von Ti» 
ber, Hamburg, bey Hoffman, 1801. 


Indeſſen find die Sinefen, Japaner und Thibetaner 
die einzigen Nationen, bey denen man die gylogtapbis 


ſche Buchdruckerkunſt findet, obgleich bey allen übrigen al⸗ 


ten Völkern gewiffe Künfte bekannt waren, die auf die Erfine 


dung der Buchdrucderkunft hätten leiten fünnen. So find 


3. B. das hohl und erhaben Graviren der Figuren auf Holz, 
Kinden, Steine, Marmor, Ringe, Siegel, Münzen und 
Medaillen, die Kunſt, Figuren auf weihe Maffen zu drus 
Een, auch Buchſtaben in Holz zu fchneiden, in Stein, Ele 


fenbein, Bley und Wachs zu graben, von einem hohen 
Alterthume; denn jedes noch fo alte Volk verfuchte und 


wußte, feinen Namen, feine Tugenden und Vorzüge, feine 
Kriege, Geſetze und Göttervetehrung, kurz feine Kenntniffe, 
wie auch die Namen und Thaten feiner berühmten Männer, 
auf irgend eine Art, und wie es fich nur immer thun laffen 


wollte, auf die Nachlommenfchaft zu bringen Hermes . 


md Sefoftris, Theben und Alerandrien, Phoͤnizien und 
Garthage, Cadix, Tanger und Tripolis, Mempbis und 
die Sphyngen, Böotien und Griechenland, der Arundeli- 
ſche Marmor zu Oxford, Hetrurien, Cortona und Rimini, 
Numa pompilius und die Römer, die Columnen dee 
Yntonine und Trajane, der Schild des Achilles 
und des Aeneas beym — und Virgil, Tataren, 

— 


— — — — 
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Araber und Scythen, Cimbrer, Hunnen und Mongolen, 
der nordiſche Odin, und eine Menge alter und neuer Schrift⸗ 
ſteller, koͤnnen als Zeugen dafür aufgeftelt werden; Recher- 
ches hıfforigues „  Üitteraires et cririgues [ur U origine de / 
impriherie etc. par Pierre Lambinet, Bruxelles, an VII de 
mit dem —— Abdruͤcke in Wachs zu machen, welches 
die naͤchſte Veranlaſſung zur Erfindung der Buchdruckerkunſt 
hätte geben können, und dennoch wurde erſt vor viertehalb 
Sahrhunderten der berühinte Guttenberg eben dadurch 
auf diefe herrliche Erfindung geleitet, Die Griechen hatten 
beruͤhmte Künstler im hohl und erhaben Graviren, wie aus 
Plin. Lib. XXXII. cap, 12. 9. 55. erhellet, fie brauchten 
ſchon zu den Zeiten des Plato Siegel mit gegoffenen 
Buchftaben, aber weiter finder man auch bey ihnen nichts, 
was mit der Buchdrucderkunft Üchnlichkeit hätte, "Eben fd 
ift e8 bey den Nöntern, fie Fannten das Graviren, wie aus 
Virgil. Ecl. I, v. 37. feq. erhellet; Quintilian tieth 
auh, den Kindern Buchftaben von Eifenbein machen zu 
laſſen, worinn Blato und der heilige Hieronymus 
gleicher Meynung mie ihm find; fie hatten ſogar meffingene 
Stempel von einzelnen Buchſtaben, wie man anf den faın= 
pen von gebranuter Erde noch wahrnimmt, welche zu Benes 
dig und'in dem Derkulanifchen Muſeo vor den Revolutions⸗ 
friege aufbewahrt wurden, auf welche die Buchflaben eine 


zelu und ungleich aufgedrüct find; aber-von der Kunſt, 


dere Frangaise. Seit Jahrraufenden war «8 gewoͤhnlich, 


* 


Bücher zu drucken, wußten fie nichts. Julius Pom⸗ 


ponius Laͤtus eignet ſie zwar den Roͤmern zu, aber 
ohne Grund; J. U Fabricii allgem. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 892. Johann Toland 
macht bey der Stelle des Cicero De Nar, Deor. II., 37. 
die Bemerkung, daß Cicero die Buchdruckerkunſt zwar 
zufälligerweife eingefeben, aber feinen Einfall nicht zum ge> 
meinen Beten angewandt habe; auch hatte dieſe Stelle des 
Cicero gar wohl zur — g der Buchdruckerkunſt Ger 
legenheit geben koͤnnen; J. A. Fabrictus a. a. O. S. 
B. Handbed. Erf. 3 Th 2 Abth. EN 902 
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9005 In der angeführten Stelle des Cicero iſt von den 


Atomen die Nede, durch deren Sufammenftoßen die. Welt 
entitanden feyn fol 5; wer diefes behaupten, fagt Cicero, 
cur non idem putet, fi. innumerabiles unius et viginti 
formae litterarum, vel aureze vel quaslibet, aliquo conjici- 


antur,, polle ex his in terram excuifis Annales Ennii efhci, 


Hier wird ausprüclich von einzelnen, beweglichen, golde— 
nen Buchflaben geredt, aber nur in dem Sinne, wie Quin» 
tilian Buchftaben von Elfenbein auszufchneiden vierh, An 
deuen jedoch unfere Druckertypen fehr verſchteden find. Jo⸗ 
hann Toland meynte, daß der Kaiſer Juftinug I, bie 
Buchdruckerkunft erfunden habe (Fabricius a. a. O. S. 
900.), wofür aber fo wenig ein Grund vorhanden iſt, als 
für die Behauptung des Stepbanus Zamoſcius, 
weicher den Scythen die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
ung viele Jahrhunderte vor den Deutfchen beylegen wollte ; 


Sa. Fabrieii allgem. Hiſt. der- ER 1752. 


2.9. ©. 892. 

Meermann, und die meiflen andern mit ihm, be— 
haupten, die Europäer hätten, weil die Schifffahrt nach 
Indien erfi im 15ten Jahrhundert Statt gebabt habe, das 


Abdrucken der ganzen Tafeln den Ehinefen nicht ablernen 


können, Lambinet a. a D. bat ſich bemüher, dieſes 


Durch die aus der frühern Gefchichte befannten,, nach dem 
Drient gethanen Reifen zu widerlegen; indeffen ift doch fein 


überzeugender Beweis daflie vorhanden, daß die Europäer 


durch frühere Reifen wirklich Kenntnig von dem Drud der 
Ehinefer erhalten hätten , daher man die Buchdruckerkunſt 
mit Recht als eine den Deutfchen ganz eigene Erfindung bez 


Pe 


trachten kann. Bis gegen die Mitte des ısten Jahrhun⸗ 


derts hatte man die Bücher nicht anders als in Abſchriften 


lefen Fönnen, und diefe waren, die Langſamkeit ungerechnet, 


mit welcher man ſie machte, nicht nur oft ſehr fehlerhaft, 


fondern auch fo Foftbar, dag nur wenige Perſonen Heine Bis 


bliotheken anlegen konnten. Durch die Buchdruckerkunſt 


wur⸗ 


% 
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murden aber die Huͤlfsmittel zur Erlernung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht nur weit wohlfeiler, fondern: auch weit häufiger 
und fehneller verbreitet. Dieſe fo wohlthaͤtige Erfindung 
des menſchlichen Geiftes wurde indeffen nicht. auf einmal.ge> 
macht, fondern fie nahın von rohen Berfuchen ihren Anfang, 
und gelangte nur flufenweife zu ihrer jegigen Vollkommen— 
heit. Zu den Vorgängern diefer Kunſt rechnet man alle die⸗ 
jenigen Dinge, die durch eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
Buchdruckerkunſt zu ihrer Erfindung einladen, oder auf die» 
ſelbe fuͤhren konnten. Dahin gehoͤret der Ring mit Gut» 
tenbergs Namen, den Guttenberg an feinem Fine 
ger trug, und damit ein Siegel abdruckte, welches ihm, 
wie Joh. Arn. Bergellanug in feinem Gedicht. von 
der Erfindung der Kupferſtecherkunſt. 1541. V. 57. folg. 
und Köhler in der Ehreurettung Guttenbergs. 
S. 51. erzählen, die erſte Beranlaffung zur Erfindung, der 
Buchdrucerfunft gegeben haben fol, Dan fiegelte zu fei> 
"ner Zeit noch mit gewöhnlichen gelben Wachſe, und nuc 
vornehme Derfonen gebrauchten grünes oder. rothes Wachs. 
Wenn man das Wache am Lichte erweicht hatte, legte man 
‚ein angefeuchtetes Papier darauf, und drudte alsdann das 
Siegel auf. Um die Figuren des Siegels deutlicher zu ma⸗ 
chen, hielt man dus Peitſchaft an dag Ficht, damit es vom 
Dampfe ſchwarz wurde; mifchte man nun die Außerfle Ober» 


fläche deffelben ab, fo wurden die erhabenen Figuren des 


Srliegels ſchwarz, aber der Grund blieb weiß. Dieg 
fall den Erfüumungsgeift Guttenbergs rege gemacht, und 
ihn zuerft auf den Gedanken geleitet haben, ganze Wörter 
und Zeilen, wie mit einen Pettfchaft, abzudruden, wel 
chen Gedanken er bernach immer weiter verfolgte, Nähere 
Beranlaffung zur Erfindung der Buchdrucerkunft guben je 
doch alle diejenigen Werke, die in Holz gefchnitten und ab» 
- gedruckt wurden. Dabingebören die Spielkarten, de 
ren Umriffe in hölzerne Tafeln eingefchnitten, dann abges 
druckt und von den Briefmalern außgemalt wurden, melche 


Kunſt ſchon im ıgten Jahrhundert in Deutſchland bekannt | 


T 2 mar, 


% 
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mar, denn Heinecke in den Nachrichten von Kuͤnſt⸗ 
lern und Kunſtſachen. Th. II. & 85 folg. und in 
der Idee generale d’ une collection complette d’ Eflampes. ps 
217. PC 239. Breitlopf indem Verſuch über 
den Urfprung der Spielkarten Th. I, Denig 
Bücherfunde I. ©, 89, und andere mehr ‚ haben es 
wahrfcheinlich gemacht, daß der Kartendruck um das Jahr 
1360 in Deutſchland erfunden worden ſey; ſ. KRartens 
ſpiel. Dieſer Kartendruck konnte die naͤchſte Veranlaſſung 
zur xylographiſchen Buchdruckerkunſt geben, denn er 
leitete auf den Gedanken, auch andere Darſtellungen, naͤm⸗ 
lich Bilder der Heiligen und hiſtsriſche Vorſtelluns 
gen aus der Bibel in hölzerne Tafeln einzufchneiden und von 
dieſen abzudruden; fe Holzſchnitt. Nun verfuchte man 
dieſes auch mit Schrift und ſchnitt erſt nur einzelne Woͤr⸗ 
ter und Namen in die hölzernen Tafeln unter die Bilder, 
welchen fie zur Erläuterung dienten; dann fügte man den 
Bildern Ueberfigriften, Gentenzen oder einige Zeilen Tert, 
zur Erklärung des Bildes, bey; und fo vermehrte man die⸗ 
fer, den Bildern beygefügten Text almälig, bis man end» 
ich ganze Seiten Schrift in Hol; einfchneiden und abdrucken 
lernte. Als Guttenberg auftrat, war dieKunft, Bile 
der mit einigen Zeilen Tert in Dot; zu fihneiden, bereits bes 
kannt; denn ſchon dem älteften Holzſchnitte mir einer Jahr⸗ 
zahl, naͤmlich von 1423, der ben heiligen Chriſtoph mie 
den Kinde Jeſu vorſtellt, waren etliche Zeilen Schrift zur 
Erläuterung beygefüge: Auch Daunon, welcher über | 
Die Geſchichte der Buchdruckerkunſt Unterfuhungen anftellee, | 
ift der Meynung, daß bie Holzſchneidekunſt noch vor dem 
Jahre 1440 zu dem Buͤcherdrucke, beſonders bey Terten zu 
Bildern, gebraucht worden fey. Zu ver Büchern, die von 
ganzen Holztafeln abgedruckt wurden, gehören befonderg die, 
Biblia pauperum, der Domat, daß Specalumhumanasfal- 
warionis, die Ars moriendi, der Thewerdant, Düs 
rersTriumphwagen des Kayfers Marimilian!, 
und Dr, Hartlieb's N Ciromantia 1448. Fol. 
won 
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von welcher letztern ſich ſonſt in Muͤnchen ein Exemplar bes 
fand, das aber nach Paris geſchafft wurde. Die xylogra⸗ 
phiſche Buchdruckerkunſt war aber koſtſpielig und aͤußerſt 
muͤhſam, indem man dergleichen Holztafeln, wenn der 
Druck eines Buches geendiget war, nun weiter zu nichts 
brauchen konnte, und ales, was man auf dieſe Art drucken 
wollte, erſt in neue Holztafeln einſchneiden mußte. Allen 
dieſen Unbequemlichkeiten wurde aber durch die von den 
Deutſchen erfundene typographiſche Buchdruckerkunſt 
abgeholfen. Drey Staͤdte ſtritten um die Ehre dieſer Er⸗ 
findung, naͤmlich Haarlem, Straßburg und Maynz. Die 
Haarlemer wollten dieſe Erfindung ihrem Buͤrger, dem 
Laurens Janszoon oder Lorenz Janßon, der 
Kuͤſter und Schoͤppe in Haarlem war, und das Formſchnei⸗ 
den verftand, beylegen, und welcher durch Langeweile, da 
er beym Spazierengehben Buchftaben in Baumrinden 
ſchnitt, auf die Idee der Buchdrucferkunft geleitet worden 
feyn ſoll. Man wollte behaupten, daß Lorenz Janßon 
Eofter ſchon im Jahre 1430 die Kunſt erfunden gehabt har 
be, die Schrift in Holstafeln eingufchneiden, und von dies 
Ten Tafeln ganze Bücher abzudrucken, doch fo, daß die 
Blätter nur auf einer Seite bedruckt wurden. Kür Haar⸗ 
Iom und Janßon Coſtern erklärten fich befonder® Jo⸗ 
bann Badius Aſcenſius, der in der Vorrede zu Oc- 
cammi Dialo&.1494. ſagt: „Ex quo divina inprimendi facultas 
inventa, —* ut verius dicam, in meliorem formam revo- 
cata ei etc.“ Den Hauptbeweis für Haarlem und Co» 
fern hat man aber aus Hadr. Funii Batavia, 1652. 12. 
p. 429 genommen; er ift aber aus unficheren fpäferen Zeug⸗ 
aiffen zufammengefegt. Unter den neueren Gelehrten hat be⸗ 
fonders Ger. Meermann in den Origg. zypogr. Hagae 
Cor, 1765, 4. und Boxhorn für Haarlem und Eoftern 
geftritten, denen fih aber von Heinecke in den Nach» 
zichten von Künftlern und Kunſtſachen. Th. II. 
©. 241. folg. vergl, S. 96. folg. und in den Neuen 
Nachrichten, © 218 folg. wie auch . Reif in 
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dem Progr. altero de. Originibus typogrophicis. — 
"1785. 4. toiderfeßten. Auch Here von Sarteri nimmt 
mit Meermann an, daß zu Haarlein zuerfi xylo gra⸗ 
phifch oder mir ganzen Tafeln gedruckt worden ſey, Ejfas 
d' Annales de la Vie de Jean Guttenberg, inventeur de la 
typographie, par Face, Ober/in. 1801. Rür Straßburg ſtritt 
—J—— in den Vindiciis tynographicis Argent, 1760. - 
‚welcher behauptete, daß Guttenberg dafelbft die Buche 
hohen erfunden Babe; andere aber legten diefe Erfine 
dung ohne Grund den Johann Mentel oder Mentes 
lin von Straßburg bey. Eine dritte. Parthey behauptete 
endlich, daß die Buchdruckerkunſt in Maynz und zwar, mie 
der berühmte Job. Dav. Kökler zuerſt erwies, und 
Dam Schöpflin hernach weiter beftätigte, buch Jo⸗ 
hann Guttenberg erfunden worden ſey. Wenn von 
Erfindung der jetzigen Buchdruckerkunſt die Rede iſt, ſo koͤn⸗ 
ner diejenigen nicht in Betrachtung kommen, die nur in 
„Do ſchnitten und es bernach abdruckten, ſondern man fragt 
nah dem Manne, welcher die Kunſt erfand, mit bewege 

lichen Typen zu drucden, und diefer ik Johann Guß 
‘tenberg; er war der erfte Erfinder der typograpbhis 
ſchen Buchdruckerkunſt und Peter Schöffer der Bolls 
ender derſelben; in Straßburg wurde der erſte Gedanke zu 
derſelben in Guttenberg rege, daher man Straßburg 
die Wiege der Buchdruckerkunſt nenne, aber in Maynz wur⸗ 
de fie von ihm ausgeführt und durch Shöffer vollendet, 
©. Befchreibung einiger typographiſchen Seh. 
tenhbeiten, nebſt Beyträgen zur Erfindungss 
gefhichte der Buchdruckerkunſt. Erſte Liefe⸗ 
rung; bey Eroͤffnung der Univerſitats⸗-Bi— 
bliothek zu Maynz, berausgegeben von - 
Gotthelf Fifher, Prof. u. Su u. ſ. 
w. Maynz und Nürnbera, 1800. m. Mai fur. les 
monumens typographiques de Fean — Mayengais, 
inventeur de / imprimerie, par Gotthelf Frfeher, Prof. 
2 Ribliothecaire a Mayence. A Mayence, Fan X, Bon 
| den 
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den Echensumftänden Guttenbergs läßt ſich mit groͤß⸗ 
ter Wahrfcheinlichfeit folgendes erweifen: Johbenn von’ 
Sulgeloh oder Johann von Sorgenlod, von 
den beyden Häufern zum Gängfleifch und zum Gudenberg, 
die fine Familie in Daynz beſaß, auch Johann Gaͤns— 
fleiſch und Johann Gudenberg oder Guttenberg, 
in den Urkunden aber Henne Gaͤnsfleiſch genannt, 
war aus einem fehr alten Mittelrheiniſchen Stifts » und 
Nittermäßigen Sefshlechte aus Maynz, wo er, nicht 1400, 
wie Oberlin in feinem Exercice public vermuthet, fon, 
der ſchon 1397 geboren wurde, und den Friele (Frie⸗ 
Deich) Gaͤnsfleiſch der 1430 ftarb, zum Bater hatte; 
Fifcher Effai fur les mionumens a, 0. D, Johann But» 
teuberg war ein Mann von vielen Talenten und fehr er» 
finderifchem Geiſte, und begab fich gegen das Fahr 1420, 
als die Bürger in Maynz gegen den Adel aufftanden, von 
dem fie befeidiger zu fegn glaubten, nad Straßburg, we 
‚er fig mit Steinfchneiden, Steinfchleifen, Spiegelpoliren 
und andern Künften befchäftigte, und fih mit Johann 
Riffe, Andreas Deilmann und Andreas Dri— 
gehen in der Abfiche verband, ‚geheime Künfte zu treiben 
und neue Erfindungen zu machen. Damals druckte man 
bereits Holzſchnitte mie Schrift und ganze Bücher von Holz⸗ 
tafeln, daher Guttenberg darauf fill, mit feinen Ges 
hülfen eine ſolche Druckerey in Straßburg, auf Koften des 
Andreas Drigeben und Andreas Heilmann, in 
des erſtern Haufe anzulegen. Die erfien Bücher, welche 
Guttenberg bier druckte, waren A BC Tafeln oder 
Buchſtaben, die er auf Holztafeln grub. Da es unbejmeis 
felt iſt, daß ſich Guttenberg feit 1424 in Straßburg 
aufhielt, fo ift es auch außer Streit, daß en feine erſten 
Verſuche mit der Buchdrucderfunft dafelbft machte. : Im 
Sabre 1435 mußte feine Druderey bereits gu Stande und, 
ins Werk gerichtet ſeyn, mie der beruͤhmte Prozeß Bon 1438 
beweifet , dee dag einzige Denkmal von Guttenbergs 
Unternehmung in Straßburg iſt, und den uns Schopftin 
—14 2:7 
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in feinen Vindiciis ?ypagraphicis aufbewahret bat. Dee 


Proceß betraf go Goldguͤlden, weiche Andreas Drißes 


hen bey feinem Leben dem Quttenberg vorgeſchoſſen 


hatte, und die, nach des Andrea Dritzehens Tode, 
deffen Bruder, Jacob Drigeben, von Quttenber= 
gen zurücforberte. Aus den kon Schöpflimn in den 
Vindic. typogr, in Docum. p. 6. 8. 12. u. ſ. w. angeführten 
Documenten diefes Prozeßes, welche in die Fahre 1438 und 


1439 fallen, ſich aber auch auf die drey vorhergehenden 


Jahre beziehen, wie auch aus andern Zeugniffen, die man 
in des Wimpfelingit Epit, rer, Germ, cap. 65. in der Cro⸗ 
nica van der hilligen StatvanCoellen, 1499. 
t. 312. und in zweh handſchriftlichen Chroniken, welche 
Schöoͤpflin in den Vindic. typogr. und Jugler in der 
Bibl. H. L. IM. p. 2104 folg. anführen, ergiebt fih, daß 
im Sabre 1436 Guttenbergs Druckerzeug, nament- 
lich die Buchdeuderpreffe und andere zur Buchdruckerkunſt 


noͤthige Dinge, bereits fertig waren , und daß Gutken⸗ 
berg in diefen Sabre auch ſchon Bücher druckte; leßtered 


erheller deutlich aus dem in Schöpflins Findicis artis 


zypograph, Argentor, 1760. $. 22: p. 13. angeführten ges 
richtlichen Zeugniß des „Goldfmie Hans Dünne“ web 
cher 1439 zu Straßburg angeb, daß er dort „vor dryen 


joren oder doby Gutemberg bey den hundert Guldin abe 


verdienet habe, alleine das zu dem trufen gehöre.“ Aug 
diefem Grunde will auh Joſeph Edler von Sartori a. a. 
D. den Anfang des typograpbifchen Jahrhunderts nicht ing 
Jahr 1440, wie man bisher gethan , fondern ins Jahr 
1436 feßen; f. Jacob Dberlins Ejai d’ Annales de la 
Vie de Jean Guttenberg , inventeur dela typographie. 1801, 


Diefes mit 1436 ayfangende erfte typographiſche Jahrhun⸗ 


dert heilt Sartori in drey Epochen, wovon die erfte 
bis auf Mentel (1471) gebt, durch welchen die Buchdrys 
ckerkunſt an weit mehrere Drte verbreitet wurde; die zweyte 
begreift den Mentelifchen Zeitraum von 14716bi8 1494 5 


die dritte Epoche iſt die Aldiſche Periode, die mir 1494 
| ans 
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anfaͤngt; ſ. Serie dell‘ Edizieni Aldine per ordine chrono- 
lagico et alfubetico. IL. Ed, Padova, 1790. 8. Nachdem 
Guttenberg mehrere Verſuche mit dem Abdrucken der 
Buͤcher von Holztafeln gemacht hatte, dachte er daruͤber 
nach , ob es nicht moͤglich waͤre, ein Buch zu drucken, 
wenn man die Buchſtaben alle einzeln von gleicher Größe 
ſchnitzte, gehörig au einander feßte und abdruckte, welches 
Den Bortheil verfchaffen müßte, daß man nach dem Druck 
Die Buchftaben wieder aus einander nehmen und zu einem 
neuen Buche brauchen fönnte; und fo erfand er die bewegli⸗ 
chen Lettern „ welche der außzeichnende Charafter der jeßi- 
gen Buchdruckerkunſt find, oder die zweyte Art der Buch— 
druckerkunſt, welche die bisher feften, in Holz eingefchnittes 
nen Buchſtaben in eingefne oder bewegliche Lertern vertvan- 
Zelte, Daß Guttenberg die beweglichen Lettern ſchon in 
Straßburg erfand, darinn find die meiften einftimmig; doch 
laͤßt fih das Jahr nicht mie Gewißheit beſtimmen, in wel⸗ 
em er diefe Erfindung machte. Die meiften nehmen am, 
daß Suttenberg noch vor dem Jahre 1440 auf die Idee 
beweglicher Typen gefommen ſey (Allgem. Lit. Zeitung, 
Jena. 1799. Rr. 336. p. 192, und Intell. Blatt der 
Allgem. Lit. Zeitung, 1802. Nr. 199.), dennim Jah⸗ 
ve 1442 hatte man bereits abgefegte Lettern; ſ. Form⸗ 
ſchneidekunſt. Woraus Guttenberg die erften bes 
weglichen Keitern ſchnitt, iſt auch noch ungewiß. Da man 
bisher die Schrift in Holztafeln eingefchnitten hatte, fo iſt 
es am wahrſcheiulichſten, daß er fich anfangs auch zu den 
beweglichen Lettern des Holzes bediente, weil dieſes am leich⸗ 
teſten zu bearbeiten war; daher find auch Meermann in 
den Origg. typogr. cap. I. p. 24 — 28; Fiſcher in dem 
angefuͤhrten Eſai fur les menumens zypogr. nd Oberlin 
in dem Exercice public de Bibliographie. Eſſui d’ Annales 
‚de la vie de Jean Gurtenberg etc. par Profejfeur Ferem. 
Jacques Oberlin, Ssrasburg, ch, Levrault. An, IX. der 
Meynung, dad Guttenberg zuerft hölzerne bewegliche 
Lettern gefchnitten, dieſe zuſammengeſetzt, an Fäden gerei⸗ 

25 bei, 
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bee: mit gewoͤhnlichet Schreibetinte beſtrichen und auf Pa⸗ 


pier abgedruckt habe. Andere Sachverftändige z.B. Denis, 


(Biichertunde. Th. I, p. 93, Rote d.) und von Deis 
necke (Rene Rachrichten don Kuͤnſtlern. ©. 223.), 
besineifein. eg aber, daß man hölzerne Buchſtaben zum Buͤ⸗ 
cherdruck gebraucht habe, und halten es für wahrſcheinlicher, 

daß ſich Guttenberg bey den erſten Verſuchen mit bewegli— 


chen Thpen gleich der aus Bley, Zinn und anderm Metall 


gefchnittenen Lettern bediente, die durch Wirbel zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Von dieſen geſchnittenen, aber noch uns 
foͤrmlichen Lettern haben ſich auch einige bis auf die neueſten 
Seiten erhalten; ſhen Eflai a. a. O. Aus einer Ur 
funde in Shöpnflin’s Vindiciis typograph. Argentor, 
.1750, 4. N. 1. ©, 21; in weicher die Worte vorkommen: 
„ſo wäre auch an vil enden, do fie Bli (Bley) und anderes, 
Das darzu gehoͤret, Kauft beiten“ will man fehließen, daß 


Gurttenberg fih fon damals des Bleyes bedient babe, 


um Leftern daraus zu gießen, ober wenigſtens zu ſchneiden; 
es folgt aber keins von beyden nothwendig daraus, denn 
Guttenberg konnte auch das Bley zu anderem Gebrau- 
che nöthig haben. Sartori und Oberlin (f. deffen 
Exercice pubiic. a. a. O.) ſind der Meynung, daß man 
zuerſt zu Straßburg mit geſchnittenen beweglichen 
Lettern oder typographiſch gedruckt habe; wenn 
man dieſes fo verſteht, daß Guttenberg einzelne, kleine 
Verſuche mit geſchnittenen Lettern machte, fo läßt ſich nichts 


dagegen einwenden; ob aber Öuttenberg in Straßburg 


bereit ein oder mehrere ganze Buͤcher auf diefe Art gedruckt 
habe, das ift noch ein Zweifel. Wenigſtens läßt ich fein 
einziges Straßburgiſches Druckdenkmal angeben , durch wel⸗ 
ches fiber entſchieden werden fönnte, ob Guttenberg in 
Straßburg mit beweglichen oder unbeweglichen Typen ges 
druckt habe; denn was Schöpflin fürerfte Produkte die 
for Stadt ausgiebt, halten andere für ungleich fpäfere, und 
ganz wo anders hervorgebrachte Werke; Erlanger Fit. 
Seitung, 1501. Ar 3. Man * es daher für wahr— 

ud 
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feheinlicher, daß Guttenbergs erſte Druckerverſuche in 
Straßburg blos xylographiſche oder von Holztafeln abge⸗ 
druckte Produkte lieferten, zumal da Guttenbergs 
Haͤuptbeſchaͤftigung in Straßburg nicht ſowohl im Buchdru⸗ 
den, als vielmehr im Steinfchleifen, Steinfchneiden und 
Spiegelpoliven befand, aud) alle vor 1450 aus der Mayn⸗ 
ger Preſſe gekommene Werkchen Guttenbergsnoc blos 
xylographiſche Verfuche find, und erft 25 Jahre nachher 
der Buchdrucder Menzel! in Straßburg zuerft mit bewegli⸗ 


chen Leitern druckte; diefer Meynung find: Fifcher Eſſai a. 


a. O. Heinecke Rachrichten von Künftlern Th. 
1,&. 115. folg. Intell. Blatt der Allgem. Kit. 
Zeitung, Jena. 1802. Nr. 199. Da Guttenberg 
verurtbeilt worden war, das vom Andreas Dritzehen 


erhaltene Geld den Erben deffelben zuruͤckzuzahlen: ſo be⸗ 


wog ihn dieſes, Straßburg zu verlaffen, weiches im Jahre 
7445 gefchehen fon muß, weil Öuttenbergß Name big 


ins Jahr 1444 in den Straßburger Stadtbüchern vorfommt, 


. aber hernach niche mehr, Frfiber Effai a. a. O. Wohin 
ſich Buttenberg von, Straßburg zunächft begab, weiß 
man zwar nicht gewiß, doch iſt es wahrſcheinlich, daß er 
in feine Vaterſtadt Maynz zurückkehrte, und dafelbft die 
Erfindung der Buchdruckerkunſt fortſetztez Jugleri Bibl. 


H.L. 11. p.2122, Denis Buͤcherkunde, T. S. 100. 
folg. Wenigftens fommt Guttenbergs Rame 1449 in 


zu Maynz befindlichen hifforifchen Documenten vor, aus 
denen fich ſchließen läßt, daß er fich fehon früher in Maynz 
mit Vervollkommnung feiner Kunſt befchäftiget babe. Er 


wohnte dafelbit in dem Haufe zum Jungen, welches er zum 


guten Berge nannte, und davon felbft den Nanıen Gutten⸗ 
„berg erhielt. Hier druckte er zuerſt einen in Holztafeln ein⸗ 
geſchnittenen Donat, den Trithemius Catholicon nennt, 
und ſetzte auch feine Verſuche mit geſchnittenen einzelnen 
Buchſtaben, und zwar bis 1449 auf feine eigene Koſten 
fort ; Fifber Efei a. a. O. und deffen Befbreibung 
einiger typograph. Seltenheiten u ſ. w. Aug 


die⸗ 


x 


SE 


J 


hatte, und der Tochter des Johann Fauft Unterricht gab, 
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dieſem ganzen Zeitraume iſt kein Buch vorhanden, dem der 


Name eines Druckers beygefuͤgt waͤre; doch haͤlt man es 


für wahrſcheinlich, daß folgende Schriften zu den erſten ty⸗ 
pogrepbifchen Denkmaͤlern gehören, die Guttenberg za |] 
Stratzburg oder zu Maynz mit geföhnittenen beweglichen Ty⸗ 


pen druckte: 1) Gefla Chriſti, eilf Blätter in . — 2) 


Soliloquium Hugonis, zehn Blätter in a — 3) Judas- 
orum et Chrifianorum communione; Klein oh — 4) 
Confuerudines Feudorum, Kol. 5) Pfalterium latinum, 
12, -— 6) Henrici de Haffia Expoftio fuper daminicam 


orationem, 15 Blätter ing. — 7) Demilla, 28Bläte 


ger in 4. — 8) Liber de miferia humane condicionis, 
1448. Hein Fol. oder 4. Don diefen Denkmaͤlern dere noch 
rohen typographiſchen Buchdrucderfunft bat Schöpflin in 
den Vindiciis typograph. p. 38. eg. weitläufiger gehandelt, 


Mit dem Jahre 1449 fängt diejenige Epoche an, in welcher 


die Buchdruckerkunſt zu Maynz zu höherer Vollkommenheit 
gebracht wurde. Nachdem Guttenberg über der Aus» 


führung des Gedantens, mit gefegnittenen beweglichen Leto 


gern. Bücher zu drucken, fein ohnehin nicht großes Vermoͤ⸗ 
gen zugeſetzt hatte, wurde er mit einem mehr reichen als en» 
finderifchen Bürger und Goldſchmidt in Maynz, Johann 
Fuſt over Kauft bekannt, der ein geboraer Engländer, 
aber ein fehr gerwinnfüchtiger Mann war, und errichtefe mit 
dieſem im Jahre 1449 die erfte typographiſche Geſellſchaft 
oder Mitverlag. Durch diefe Berbindung Guttenbergs 
mit dem reichen Johann Kauft befam die Buchdruckers 
Zunft einen neuen Schwung; beyde wohnten in dem Haufe 


zum Jungen oder zum guten Berge, too fie den Donat und 


die Eonfeffionafia noch mit in Holztafeln eingefchnittenen 


- Buchftaben druckten. Johann Kauft nahm nun feinen 


Bruder Kacob Fauft, und -bald darauf den Peter 
Schöffer oder Schoiffer, einen Geiſtlichen aus Bernd 
heim, der ein fehr erfinderifcher Kopf und kuͤnſtlicher Schreis 
ber war, auch 1449 als Bücherfchreiber in Paris geftanden 


un # 


Buchdruckerkunſt. 208 


in dieſe Geſe Iſchaft auf, und betrieb nun die Unternehmung 
lebhafter. Sn welchem Sabre Schäffer in dieſe Geſell— 
ſchaft aufgenommen wurde, iſt nicht genau bekannt; einige 
nennen das Jahr 1450, aber Herr Prof. Fiſcher in ſei⸗ 
nem Efai u. ſ. w. hält es für wahrſcheinlich, daß es 1453 
geſchehen ſey. Dieſer Schoiffer, der in der Folge 
Fauſts Tochter heyrathete, wurde der Vollender der Buchs 
druckerkunſt. Guttenberg hatte zwar den Druck mit bes 
mweglichen Lettern, die er erfi aus Holz, dann aus Bley, 
hernach aus Zinn ſchnitt, mithin die Buchdruckerkunſt im 
eigentlichen Sinne oder die typographiſche Buchdruckerkunſt 
erfunden, da aber die Lettern noch alle einzeln geſchnitten 
werden mußten, ſo war die Buchdruckerkunſt immer noch 
ein muͤhſames, koſtſpieliges und uneintraͤgliches Geſchaͤfte. 
Sollte dieſe Kunſt vervollkommnet und verſchoͤnert, ihre 
Anwendung erleichtert, ihr Gebrauch haͤufiger, und ihre 
Produkte wohlfeiler werden, fo gehörten noch dazu: 1) ge⸗ 
goſſene metallene Letter; 2) Matrizen oder 
Formen, mittelſt deren man Lettern von gleicher Geſtalt und 
Groͤße, in groͤßerer Menge und in kürzerer Zeit gießen Fonts 
te; 3) eine beffere Miſchung der Metat le zu 
den Lettern; 4) eine beffere Buchdruckerſchwaärze 
(Meerm, Origg. typograph. Cap. L p. 11. nor, a. c.) 
und eine bequemere Preſſe (Meerm, a. D. pag. 
.. 12. 0%. ad. Diefe und anders Vortheile, die zur Vervoll⸗ 
kommnung dee Buchdruderkunft dienten, wurden nun von 
Sohann Fauſt und befonders von Peter Schäffer 
erfunden; Schwarz Docum. de Origg. typogr, Dij]. III. p. 
26. feg. Köhlers Ehrenrettung, © 90%. In welchem 
Sabre und von wen aber eigentlich die gegoffenen Lettern 
erfunden wurden, , iſt noch nicht ganz ausgemacht, daher 
die Gelehrten hierüber verfchiedener Meynung find. Daus 
non bält dafür, daß die gegoffenen Lettern in Maynz, 
während Kauft und Quttenbergs Verbindung, im 
dem Zeitraume von 1450 bi& 1455 erfunden und vervolls 
kommnet, von Schöffern unbsqmeeifelt mehr ausgebildet, 
j von 
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von Guttenberg und Kauft aber vielleicht erfunden wur⸗ 
den; Intell. Blatt der Allgem. Lie. Zeit, Fe | 
na. 1802. Nr. 199. Andere legen die Erfindung, Lettery | 
zu gießen, dem Guttenberg ben, und fagen, daß diefer 
ſchon auf den Gedanken gefommen fey, Bunzen oder Patris 
zen von Stahl zu fehneiden, diefe in Matrizen von Bley und 
Kupfer abzuſchlagen, und in folden Matrizen nun die Lets 
teen von Bley und Zinn nachzugießen; Schoͤffer hinge⸗ 
gen habe nur eine beffere Methode, Typen zu gießen, es 
funden, und alfo die Buchdruckerkunſt vollendet; Allgem, 
Lit. Zeitung, Jena. 1799. No. 336, pag.192. ns 
dere fagen, Guttenberg habe gemeinfchaftlich - mit 
S£öffern und mit feiner Beybülfe das Gießen der Let⸗ 
tern erfunden. Eine vierte Parthey macht endlich den Des 
terSchoiffer oder Schäffer zum alleinigen Erfinderder 
gegoffenen Lettern, welcher fand, daß das Ausſchneiden der 
Lettern viel zu langweilig und Eoftfpielig war, indem eine 
Menge Maſſe dadurch verloren gieng; er. fam daher aufden 
‚glücklichen Gedanken, Bunzen oder Patrizen von Stahl, 
das ift, die Form der Buchftaben erhaben auf Stahl zu 
ſchneiden, dieſe in Bley oder Kupfer abzuſchlagen wo⸗ 
durch die Matrizen entſtanden, in welchen er nun die Lettern 
mit Bley oder Zinn nachgoß; ſ Mallingkrott De or 
et progreſſu artis typographicae. p. 44.  Salmuth in. Panci- 
roll, de rebus memgrab. deperd, Lib. II. p 312. Fiſchet 
Befchreibung einiger typograph. Seltenhei— 
ten a. a. O. Man konnte nun zwar eine große Menge 
£ettern in kurzer Zeit verfertigen, da fie aber noch ven Bley 
oder Zinn gegoffen wurden: fo widerftanden fie der Gewalt - 
der Preſſe nicht Tange. Endlich aber entdeckten Kauft und ' 
Echöffer, nach andern Schäffer allein (Fifcher Ejfat 
a. a. O.), eine ſolche Mifhung von Metallen, die der 
Preſſe Widerftand leiſtete. Zu Schoͤffers Verdienften 
rechnet man noch, daß er eine beſſere Buchdrucker⸗ 
ſchwaͤrze erfand, die zu groben und großen Lettern verbeſ⸗ 
ferte und Heiner machte, und alſo die von Guttenberg 
zuerſt 






„ 
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zuerſt erfundene typographiſche 2 Zuchvendertunft sur Voll 


kommenheit brachte. Vermitelſt diefer Dritten Art der 


Buchdruckerkunſt, welche die beweglichen geſchnittenen Ljuch⸗ 
ſtaben in gegoſſene metallene Lettern verwandelte, 


war es leicht, viele Hundert, ja ſogar Tauſend Abdruͤcke in 


kurzer Zeit von einem Buche zu verfertigen, und da man 
dieſelbigen Lettern nachher aufs neue benutzen konnte, fo 


war man im Stande, die Bücher um einen geringen Preis 


zu verkaufen. Indeſſen wurde wach Erfindung der beiveglis 
hen Typen doch auch noch mit Dolztafeln gedrucft, wovon 
mon die DBeweife in Pfeiffer's Beyträgen zur 
Kenneniß alter Bücher IL ©. 524. und in Ban» 
jer’8 Unnalen der deutfohen Literatur ©. 77. 
finder. Noch führte Quttenberg die Aufſicht über, die 
Druckerey, wofuͤr er, außer feinem Untheile als Mitverle— 
ger, von Fauſten jährlid 300 Geldgäldın befam. Um 
dag Jahr 1453 ſchoß ihm Kauft 1600 Goldgülden zum Bis 
beldrude vor, die Guttenberg mit ſechs vom Hundert 
verzinfen follte, und dem Fauſt, zur Eicherheit des vor» 
gefchoffenen Kapitals, feinen ganzen Buchdrucker-Apparat 
verpfändere. Die gegoffenen Kertern waren bereite im Ges 
brauche, die größten Schwierigkeiten dev Buchdruckerkunſt 
waren uͤberwunden, und Fauſt ſahe, daß nun ein guter 
Gewinn zu hoffen war, den er aber nicht. gern mir Gut⸗ 


tenbergen theilen, ſondern diefen vielmehr um feine Er» 


findung bringen wollte, daher ergriff er die fich darbietende 
Gelegenheit zur ganzlichen Trennung von Quttenbergen. 
Diefer hatte bisher die verfprochenen Zinfen nicht bezahlen 


koͤnnen, fo daß er jetzt Fauften an Kapital und Zinfen 


2020 Goldguͤlden fehuldig war. Fauſt fing daber im Sahs 
ve 1455, als bereits zwölf Bogen von der lateinifchen Bis - 
bel abgedruckt waren, den berühmten Proceß an, und ver⸗ 
Hagte Guttenbergen megen nicht bezahlter Zinfen eineg 
Kapitals von 1600 Goldguͤlden; durch Chikane verlor Gute 
tenberg den Brock, und da er nicht bezahlen konnte, 
wurde gr nicht nur von der bisher beflandenen typographi⸗ 

ſchen 
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ſchen Geſellſchaft ausgeſchloſſen, ſondern mußte auch don 
Faujt, zur Bezahlung der Schuld, im Jahre 1455 feine 


ganze Buchdruckerey Überlaffen, wodurch er alfo zum zwey⸗ 


tenmal ſeiner Druckwerkzeuge verluſtig wurde; Senbenberg 
in Select. JQurit et Fifl, T».1. 2.5. Koͤhler's Ebren> 
vetzung Quttenbergs. p. 21. Schwarz Docum, de 
Origg. typogr, Diſſ. Ip. 5. Fiſcher Beſchreibe einis 
ger typogr. Seltenheiten. Noch befist man ch» 
tere Schriften, weiche Guttenberg und Kauft gemein⸗ 
ſchaftlich mit beweglichen Lettern druckten; indeffen bat man 
auch manche Schriften für Produkte ihrer Preſſe gehalten, 


die e8 nicht waren, oder wenigfiens noch Wweiſent yaft ſind. 


Man hat z. B. einen Indulgenzbrief des Pabſts Nicolaus 
V. vom Jahre 1454, unter dem Titel: Literae indugen- 


 tarum Nicolai V, Pont, Max. pro regno Cypri, 1454. (iR. 


a von Heinede Idee — etc. p. 261. 


enis Buͤcherkunde J. p. 103. Note Zapf aͤlte⸗ 


ſte Buchdruckergeſch. Annalen. © 1. folg. Ael⸗ 


tefte Buchdruckergeſchichte von Maynz S. 3 
Dieſen Indulgenzbrief hält Daunon (Intell. Blatt 
der Allgem. Lit Zeitung, Jena. 1802. Nr. 199.) 
fuͤr eine Frucht der Geſellſchaft Guttenbergs und 
Fauſt s; andere behaupten aber, daß er zu Bamberg durch 
Albrecht Pfiſter gedruckt worden ſey, und wollen dieſes 
aus den dazu gebrauchten Typen fließen, welche die naͤm— 
lichen find, womit die Bamberger Bibel: Biblia facra la- 
zina, die mit dem Pſalter endigt, von Pfiftern gedruckt 


wurde; Intell. Blatt der Erlanger Liferaturs 


Zeitung, 1801. Rt. 206. Sn dem eben angeführten Erw 


lang. Intel, Blatt, Mr, 20. wurde geäußerd, daß 


diefer Andulgenzbrief dag erfte mit einer gedruckten Jahrzahl 
verſehene typographiſche Produkt ſey, aber Here Prof. Fi⸗ 
ſcher verſichert, daß die Jahrzahl nicht gedruckt, fordern | 
dazu gefehrieben fin. Go het man auch einen Indulgenz⸗ 
‘ brief von 1455 für das aͤlteſte typographiſche Produft mit a 
ganz ausgedruckter Jahrzahl halten wollen Allgem. Eins | 

nn 


en 
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Zeitung, Jena. 1799. Nr. 336.pag. 192.); aber auch 
diefem iſt, nach des Heron Prof. Fiſchers Behaupfung, 
- die Jahrzahl nur beygefchrieben, Indeſſen bat man die 
Aechtheit und das angegebene Alter dieſer Ablaßbriefe niche 
bezweifeln koͤnnen, auch hat man zugeftanden , daR beyde 
Andulgenzbriefe bereitö nach der von Kauft un Schoͤf— 
fer verbefferten Kunſt, d. i. mit beweglichen gegoffenen. 
Lettern, gedruct find; Erlanger Lir. Zeitung, ıgor, 
Nr, 3. Lange Zeit hat man auh mit Joh Seorg 
Schelhorn (ſ. deſſen Ditribe de antiquiffima Imttrarıma 
Bibliorum editione, ceu primo artis typogr phicae foetu et 
"wariorum lihrorum Pbhoenice, ad Card. Paffioneum, Vinae 
1760, 4), Reimmann (Zinleit. in die H. L. Vol. 
ll. p. 212. deq.) und Zapf Meltelte Buchdrucker— 
——— Annalen. p/ 123 > 12$.) diejenige lateini⸗ 
ſche Bibel, welche die 36zetlige heißt, weil fie auf j⸗ der voll⸗ 
ſtaͤndigen Columne allemal 36 Zeilen bat, umd die den Ti⸗ 
tel führes Biblia Zatina, (Vol. I. Fol, max, mit Miffal 
typen gedruckt) für dag erſte und ältefte mit geaoffenen Yet 
gern zu Maynz, mÖnttenbergs und Fauſts gemein: 
ſchaftlicher Offiein gedruckte Werk gehalten, welches noch 
früher ald der Pſalter von 1457 vollendet worden wäre, 
Shelborn berief ch befonders darauf, daß diefe Bibel 
mir denfelben Miſſalbuchſtaben gedrueft worden fey, mil 
welchen in dem Judulgenzbriefe des Pabſts Nicolaus V, 
vom Jahre 1454 bie Worte VNIVERSIS und PAVLINVS 
gedruckt find. Hieraus folgt aber nur fo viel, daß diefe 
Bibel und gedachter Indulgenzbrief aus einerley Offitin herz 
vorgtengen; dieß war aber, wie einige behaupten, nicht 
Guttenbergs und Fauſts Officin, ſondern die Dffiein 
des Albrecht Pfiſter zu Bamberg, im welcher dlieſe 
Bibel nach dem Jahre 1450, und auch jener Indulgen btief 
gedruckt wurden, wie Herr Plackdus Gprenger in 
folgender Schrift zu zeigen geſucht hat: Aelteſte Buch— 
drudergefhichte von Bamberg, vom P. Bar 
 eidus Sprehger, Benedictiner und Biblio« 
B,Handb-d, Erf ˖ 2. Th 2A MN the⸗ 
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thekar der Abtey Banz. Nuͤrnberg, bey 
Grattenauer. 1800. Vergl. Bibelim 1, Th. bie 
ſes Handbuch. ©. 224. und Allgemeiner litena> 
rifcher Anzeiger, 1801. Pr. 145. Ob diefe Bamber— 


gifche Bibel älter fey, als die erſte Guttenbergiſche, 


wage ich nicht zu entſcheiden; doch, bezweifle ich «8 ſehr. 


Aelteſte, mit gegoffenen Lettern in der Gut, 


tenberg-Fauſtiſchen Officin zu Maynz 
gedruckte Schriften. 


Das aͤlteſte, mit gegoſſenen Lettern von Gutten⸗ 


tenberg und Fauſt in Maynz gedruckte Werk, wel⸗ 
ches noch früher als der bekannte Pſalter von 1457 vollen» 
det wurde, iſt die eigentliche wahre und aͤlteſte Guttenber— 


giſche Tateinifche Bibel , die man auch die 425eilige nennt, | 


weil fie auf jeder vollfländigen Columne 42 Zeilen har. 


Von diefer 425eiligen lateinifchen Bibel befinden fich auf der’ 
National- Bibliothek gu Paris zwey Eremplare, und zivar 


von einer und derfelben Uusgabe, da? eine auf Pergament, 


das andere auf Papier gedruckt. Letzteres hat folgende Un» 


terfchrift x  Ifle Über illuminatus, ligatus et completus efl 
* henricum Cremer vicariũ eccleſie collegal. Sancti Stephant 


moguntini ſub anno ani Milleſimo quadringenteſimo quinqua- 


geſamo ſevxto feſto aſſumptionis gloriofe virginis Marie Deo 
gracias alleluja etc. Dieſes Exemplar wi aus Deutſchland 
nach Paris gebracht worden. Die Typen zu diefer Bibel 
find eine Gattung von Miffalbuchftaben, welche vollkommen 
mit Donattypen übereinfommen. Es hat nämlich Here 


Prof Gotthilf Fifher in Maynz zwey Donat- Frage 
mente entdeckt , wovon dag eine 35 Zeilen auf jeder Seite 


und gemalte Anfangsbuchflaben, das andere aber 37 Zei— 


len auf jeder Seite und gedrudte Anfangsbuchſtaben 
hat, die mit denfeiben Stämpeln gedruct find, welche die 


Initialbuchſtaben der Pfalterien von 1457 und 1459 druck 


sen. Diefe Gleichheit der Initialtypen verräth alſo deutlich, \ 


ang 
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daß Guttenberg vorher dieſelben brauchte, und fie ur 


erft durch den Prozeß von 1455 in Fauſts Hande uͤbergiengen. 
Diele Yusgaben von Donaten find alfo, nächft dieſer felfes 
nen Bibel, unläugbare Denkmale der Guttenbergifchen Prefs 


ſe. Sie mußten ſchon vor 1456 gedruckt feyn, denn ſonſt 


hätte der Vicarius rem er die Bibel nicht ſchon ım Jahr 
1456 illuminiren fönnen; Allgem. fiterar, Anzeiger, 
1801. Nr. 145. Auch der befannte Pſalter von 1457 iſt 
als ein Produkt der Guttenberg- und Kauftifchen 


Preſſe zu betrachten , dern ob ihn gleich Fauſt und Schoͤf⸗ 


fer erft 1457 vollendeten, fo war erdoch fehon von 1450 an 
abgedruckt worden. Erführt den Titel: Rfalmorum Codex ; 
am Ende deffelben fteht :  Proefens fpa/mor (Plalınor) Ce- 
dex cet. per Fo. Fuf? et Pet. Schoiffer de Gernsheim, 1457; 
f. Diefer Pſalter wurde auf Pergament gedruct, und war 
zum Gebrauche im Chor beſtimmt; die Singenoten waren 
hinein gefchrieben, und die 288 Anfangsbuchſtaben waren 
in Dol; gefchniften und mit Karben gedruckt. Man vermus 
eher, daß Johann Meidenbach,, der mit Gutten— 
berg nach Maynz gezogen war, die Holzformen dazu ge⸗ 
ſchnitten habe. Dieß iſt das erſte Buch, welchem der 
Druckort und der Name des Druckers beygefuͤgt iſt. Lange 
Zeit hielt man eg auch für dag erſte Buch, dem die Jahrzahl 
beygedruckt iſt, aber man hat jetzt eine Schrift aus Gut⸗ 


tenbergs Preſſe mit beygedruckter Jahrzahl entdeckt die 


noch fruͤher, als dieſer Pſalter, vollendet wurde. Mait- 
taire Ann. typ. To. 1. p. 270. iegg, Zapf ältefte 
Buhdrudergefhihrn Annal. S. 3 — 48. 


Als ſich Fauſt im Jahre 1455 von Guttenberz 
gem getrennt und deſſen Druckerwerkzeug ſich zugeeignet 
hatte, verband er ſich naͤher mit Peter Schöffern und 
gab dieſem feine Tochter, Chriſtina, zur Frau. Bey— 
de druckten nun gemeinſchaftlich mit dem ehemaligen Gut? 
tenbergiſchen Apparat, und unternahmen größere ty— 
pographiſche Werke, von denen noch mehrere vorhanden find. 

U 2 Ael⸗ 
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Aelteſte Schriften aus der Fauſt-und Schoͤf— 
feriſchen Preſſe. 


Fauſt und Schoͤffer vollendeten 1) den eben be— 
ſchriebenen Pſalter, welchen ſie 1457 unter ihren Ramen, 
mit Verſchweigung des Anthells, den Gutteyberg daran 
haͤtte, herausgaben. Ferner erſchien aus ihrer Preſſe: 2) 
Pfalmorum Codex, per Fo. Fuß et Per, Schoiffer de 
Gernsheim. 1459. fol. als die zwehte Ausgabe des vorigem. 

3) Guil, Durandi Ration.lis divinorum ofheiorum Codex, ib, 
1459. 4) Clementis V. Conflitutionum Codex, cum «ppa- 
ratu fo. Andreae, Mogunt. 1460. fol. Ein Exemplar von 
Diefen Clementinis iſt in der Bibliothek des regulirten Chor⸗ 
herrn Stifts deg heil. Auguſtin zu Neuſtift in Tyeolz f 
Erlanger gel. Zeitung, 1791. 19. Stüde ©, 301... 
5) Ein Indulgenzbrief des Pabſts Pius U, vom Jahre 
1461. 6) Das Curholicon des Foannis de I Aua) 
Auguſtini Tractatus de vita Chriftiana, Der Indulgenz⸗ | 
brief von 1461 ift mit den nämlichen Lettern gedruckt, wie 
das Chtholicon und Anguflini Tractatus; letztere beyde ci» 
ſchienen ohne Anzeige des Orts, Zahrs und Druckers. 
Da nun Auguſtins Tractat am Ende das gewoͤhnliche 
Fauſt- und Schoͤfferſche rothe Buchdruckerzeichen hat: 
fo ſchließt man hieraus, daß alle drey Piecen von Fauſt 
und Schoͤffer zu Maynz gedruckt worden wären; All⸗ 
gem. literar. Anzeiger, 1801. Nr. 129. 8) Die— 
thers, Churfuͤrſten zu Maynz, Schrift wider 
Graf Adolphen von Naſſau. Geben zu Hoͤchſt 
unter unſerm vffgedruckten Inſtegel am, 
Dienſtage nah dem Gontag Lätare, anno Do- ı |) 
mini 1462 (Maynz 1462); &. Panzers Annalen der 
deutfchen Literatur, 57. 9) Biblia facra latina 
‚vulgatae verfiowis, Maynz, 1462. fods, f. Damber- | 
ger's vorläufige Abhandlung, ©. 113. folg. 
10) Eine deutſche Bibel, ohne Dre und Jahr; nach 
einer wahrſcheinlichen Conjectur — man ſie ins Jahr 1462, | 
| und 


> 
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und eignet fie dem Fauſt und Schöffer zu; f. Pan⸗ 
zers allerältefte deutiche Bibeln, S. 9. foig. 
Mit diefen auf Pergament gedrudten Bibeln, einige lagen, 
mit der zweyten Iateinifchen andeın z. B. Karl Joſeph 
DBougine in feinem Handbuch derallgemeinen 
Literargeſchichte, . Band Zürhb, 1789. ©. 75. 
mit der deutfchen Bibel reifere Kauft nad) Parts, um fie 
dafeibit zu verfaufen. Bisher mußten alle Bücher muͤhſam 
abgefehrieben werden, welches ihren Preis fehr heuer 
machte. Mit dem Abfchreiben der Bibeln gaben fich vor⸗ 
züglich die Mönche ab, twelche ein folches aefchriebenes Ex⸗ 
emplar oft um 4 bie 500 Kronen oder Goldgülden verkauf 
ten. Kauft hingegen verkaufte ein folches Eremplar feis 
ner Bibel anfänglich für 60 und nachher gar nur für 30 Kro⸗ 
nen, welches in den damaligen Zeiten ein Spottgeld war, 
Hierüber befam cr aber nicht nur mir denen, melde neh 
60 Kıonen bezahlt hatten, Verdrüßlichkeiten ,  fondern die 
Mönche wurden auch fehr aufgebracht darüber, daß ihnen 
Fauſt durch feine Kunſt einen fo einträglichen Nahrungs» 
zweig abfchnitt. Da man nun nicht begreifen Fonnte, wie 
ein Menfch ein fo großes Buch mir einer fo bewundernswuͤr⸗ 
digen Gleichheit der Buchſtaben ſchreiben, und um einen ſo 
geringen Preis verkaufen Fonnte: fo erregten die erſten, auf 
die von Fauſt und Schoͤffer verbeſſerte Art gedruckten 
Bücher ein ſolches Erfiaunen , daß man dem Werkmeiſter 
diefer Kunftprodufte ein Buͤndniß mie dem Satan Schuld 
gab und ihn für einen Derenmeifter erklärte, welches alles 
vermuthlich zu der Kabel von dem Schwarzkuͤnſtler und Dr. 
Fauſt Veranlaffung gegeben haben mag. Vermuthlich 
veranlaßte dag üble Gerücht, in welches die Mönche Fau> 
ften brachten , "daß diefer von Paris teegeilte, und nun 
war man bald mit der Läfterung fertig: der Teufel hätte ihn 
gebolt. Kerner erfhien aus Fauſts und Schöffers 
Dfficin? 11) Cieeronis ofheiorum Libri III, Paradoxa. 
Verfus XII fepientum pojıti in Epitaphio Ciceronis cet, Mo- 
gunt. 1465. fol. 12) Sexti Deeretalium, cum glojla Fo. 
B u 3 | 


> 
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Ändreae, praeclarum opus. Mogunt. 1465. fol. 13) Ciee- 
yonis ofhciorum Libri III. cet. Mogunt. 1466. fol. Bert 
Prof. Fiſcher hat in den oben angeführten Schriften 54 
Bücher nambaft gemacht, weiche von 1454 DIE 1464 ın der 
Fauſt— Schoͤfferſchen Officin mit Kota,-Bibel und 
Paulustypen gedruckt worden find, Im Jabr 1466 reiſete 
Fauſt zum zweytenmal nach Paris, und ſtarb daſelbſt an der 


Peſt, worauf Peter Schoiffet die Buchdrucker kunſt 
in Maynz fortſetzte. 


Bisher war es ungewiß, womit ſich Guttenberg, 
nach dem verlornen Prozeß, in dem Zeitraume von 1455 
bis 1465 beſchaftiget habe; nun aber iſt es durch eine Ur⸗ 
kunde, welche ver Archtvar Bodmianı in Maynz aufge⸗ 
funden bat, auf das deuttichſte bewteſen, daß Gutten⸗ 
berg zu Maynz eine neue Thpographte angelegt, und ſei⸗ 
ner Schweſter einer Nonne, verfprochen habe, alle feine 
‚Bücher, die er drucken würde, ihrem Kloſter zu überlaffen, 
Fiſcher aua. O. Der ehrliche — wollte 
feinen Fleſß nicht erſticken, und wollte ſich die Ehre der Er 
findung nude eh laſſen, ſondern er wollte fortdrucken, 
wie es feine Vermoͤgensumſtaͤude zuließen. Er machte alſo, 
bald nach der 1455 erfolgten Trennung von Fuſt, einen 
neuen Verſuch, wieder eine Preffe zu erhalten, und eg ger 
lang ihm, den Maynziſchen Syndicus, Dr, Cunrad 
Humery, oder Conrad Homery, dahin zu vermoͤ— 
gen; daß er ihm unterfrügte,, wodurch Guttenberg im 
det Grand gefegt wurde, daß er ſich im Jahre 1456 neue 
Drucorwerkeuge anfchaffen konnte; Koebler Ehren- 
retrung Gutrenberge. | p. 83. Zapf Verſuch 
über ‚die Geſchichte der Buchdruckerkunſt. 6. 
it, =  Exercice public de Bihliograpbie. Ejffai d Anna- 
‚Jes de la vie.de Fean Guttenberg etc. par Profejl: ur Ferem, 
‚Jacques Oberlin. Strasburg. An. IX. Aus emer Urkun— 
de ii Untbe rſitats archtv zu Mahn „die Guttenberg im 
Jahre J ſelbſt ausgefertiget hat, erhellet deutlich, daß 
er 
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- er um diefe Zeit wieder mehrere Bücher Beickhe ,‚ und den 
beften Willen hatte, auch fernerbin zu drucken; Bilder 
Beſchreib. einiger typograpb. Seltenheftena. 

a. O. Was für Werfe ang feiner Dfftcin famen, iſt zwar ſchwer 
zu unterfcheiden, weil Guttenberg den von ihm gedrudten 
Scheiften feinen Damen nicht beyfügte,, und ſie auch durch Fein 
Buchdruckerzeichen kenntlich machte; Indeffen war Herr Prof. 
Fiſcher auf alle diejenigen Buͤcher, welche in diefemgeitraume | 
zu Maynz ohne Fauſts und Schoͤffers Namen heraus⸗ 
gekommen waren, und auf die Form der Typen, womit fie 
gedruckt waren, aufmerkſam, welches ihn in den Stand 
fegte, viele diefer Schriften als —— —— Pro⸗ 
dukte kenntlich zu machen. 


Aelteſte Schriften aus Guttenbergs alleini— 
ger Preffe nach feiner Trennung von 


Fauſt. RR 


Herr Fifher in Maynz hat dargethan, daß der aͤlteſte 
Donat, den man hat, aus Guttenbergs Nreffe Fam, 
teil er mit denfelben Typen gedruckt iſt, als folgender aſtro— 
Iogifhmedicinifcher Kalender in Folio vom Jahr 1457, den 
Here Fiſcher in einer alten Rechnung in Maynz fand, und 
welcher der erfte befannte Drud mit gedrudter 
Jahrzahl iſt. Dieter Kalender, den Herr Kifcher für 
ein Produkt der Guttenbergifchen Preſſe erflärt, führg 
folgende Ueberſchrift: I) Cöiüctioes 2 op posicogs folis et 
lune ac minco&s electi@ nec nö dies p- medicis} laxativis fu. 
mendis In anno dni MCCCClvij Cuig.b ira dnicalis Xiiii au- 
veg nüs] Intervallü X ebdomide Concurrentes una dies 13:2: 
Auf der Mückfeite findet fich der gefchriebene Titel zu der 
Rechnung, mitderfelben Hand gefchrieben, welche die Rech— 
nung von diefem Jahre führte, und hier daffelbe Jahr 1457 
beygeſchrieben. Diefer Kalender iſt der erfte bis jegtent- 
deckte Druck mit beygedruckter Jahrsabl , denn 

u 4— die 
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die Indulgenzbriefe von 1454 und 1455 haben nur elite ger 
ſchriebene Jahrzahl, und die erfte Ausgabe des Pfalteriums 
von 1457, wurde erſt in der Meitte des Jahres, nämlich 
in der vigilia adlumtionis geendtgt, ‚da hingegen dieſer Kar 
lender, feinem Sehranche zu folge, ſchon zu Unfange dee 
Jahres 1457 gedruckt ſeyn mußte. Diefer Kalender ift mit 
beweglichen Typen gedruckt, denn die hoben und Aachen Er— 
haberheiten auf der Rückſeite beweifen, daß die Typen nicht 
gleich fFanden. Die Typenform ift ganz fo, mie in dem 
von Herrn Fiſcher befannı gemachten Donat- Kragmente, 
in welchem wirklich geſtuͤrzte Buchttaben vorfommen. Daß 
diefer Kalender in Maynz gedruckt wurde aͤßt fih nicht 
besiwerfeln , denn fliegende Blätter entfernen fich feiten von 
dem Drte, wo fir gedruckt wurden; Dieß ıft um fo weniger 
zu bezweifeln, da man biefen Kalender zu einem Umſchlage 
einer Kechnung von demſelhen Jahſe verwandte Da fich 
nun Fuſt und Schoͤffer diefer Charaktere nie bedienten, 
auch immer fehärfer auszeichnendere Typen brauchten, fo 
muß diefer Kalender aus Guttenbergs Preſſe zu der 
Zeit gefemmen ſeyn, wo er ganz von Fuſt gefrennt war, 
und feine eigne Preſſe in defto schnelleren Bang ſetzte; Meus 
8 allsemeines Jutell Blatt für Literatur 
und Kunft. Kerpgia, 1803, Ef. 3, DBonden, wag 
Guttenberg weite für fi gedrudr hat, fand Herr Fi⸗ 
ſcher in dem Uniperſitaͤtsarchive zu Maynz folgende Sel- 
tenbeiten: 2) Guttenbergs 8. G Tafeln, von 
denen man noch nichts ausfündig grimadst hatte. Ferne 
vier verschiedene Donatfragmente, nämlih: 3) Daxarıs  \ 
de acta partibus orutionis. 4. von Holztafeln abgedruckt; 
4) Donatus de octo partibus orarionts. 4, mit beweglichen, 
Aber hölzernen Buchſtaben gedruckt, wie Herr Fiſcher in» 
dem E/lai a, a. D. ſagt; aber in feiner Befchreibung  ) 
einiger typogr. Seltenh. läßt er. es unentfchieden, 4 
ob dies Fragment mit beweglichen bölgernen oder metalles s 
en Thpen gedrückt ſey; 5) und 6) Zwey derſchirede— 
ne Ausgaben vom Donat, mit metallenen bewegli⸗ 
14 ben # 
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chen und gegoſſenen Buchſtaben gedruckt; doch iſt Herr Fi— 
ſcher in um Zfai a. a. O noch zweifelhaft, ob dieſe 
beyden Drude von Buttenberg find. Hingegen hält er 
folgende Schriften für Produfte Guftenbergs: 7) Eine 
lateiniſche Bibel mit gefpaltenen Columnen , ohne 
Darum in zwey Foliobänden; 8) Hermanni de Saldis fpe- 
enum facerdotum , 16 Blätter in 4. ohne Signaturen, Eus 
ftoden und Seitenzahlen; 9) Tracrarus de celebratione mif- 


 farum, 30 Biätter. 4, ohne Signaturen, uftoden und 


Seitenzabien. 10) Jornnis Balbi de Fanua Summa, quae 
vocatur Catholicon. Fol Diefe Schrift ift oben unter 
Raufis und Schöffers Berlagswerfen angeführt wor— 
den, weil man fie gewöhnlich für ein Produkt von Fauſt 
und Schöffer bält, aber Schwarz, Fiſcher und 
andere glauben, daß diefes Catholicon vn Guttenberg 
in Maynz nach feiner Trennung von Fauft, im Fahre 
1460 gedruckt worden ſey  Meermanni Origg, typogr. in 
Docum. et Tepim. Nro, III. p. 95. feg. Rote 8 Neue 
Reipziger Literatur Zeitung, 1803. 1. St. Here 
Fiſcher bält diefes Catholicon für ein Meifterftück von 


Druck, wobey Buttenberg die von Schöffer er⸗ 


fundene Kunft, Buchſtaben zu gießen, angewandt habe: 
Fiſcher Befchr. einiger typogr. Geltenheiten 


11) Matrhaei de Cracovia tractatus rationis et confeientiae, 


4. 22 Blätter; ohne Euftoden und Signaturen; ı2) Tbo- 
mas de Aquino de articulis fidei. 4 12 Blätter; ohne 
Zweifel vor 1460 gedruckt. 


Im Jahre 1465 nahm der Kurfuͤrſt — I. von 


Maynz Guttenbergen unter die Zahl feiner Hofcavas 


liere auf, und gab ihm eine anſehnliche Penſion; Schwarz 
Docum, de Orig. typ. I. p. 20. Bon dieſer Zeit an bat er 
weiter nichts gedrudt , fondern alles, was mit feinem 


Druckwerkzeuge abgedrucdt wurde, haben feine Gehuͤlfen vers 


fertige Im Jahre 1468 ſtarb Quttenberg zu Maynz, 


ein Mann, der feiner Kunſt die beſte Zeit feines Lebens, 
| ı 


5 ſei⸗ 
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feine Kräfte und fein ganzes Vermögen aufopferte, ohne die 


Vortheile feiner Uufopferungen zu genießen, ohne dafür fo 


—— 


belohnt zu werden, wie er es um die Welt verdient hatte. 
Den 24ten Februar 1468 wurde Guttenbergs Drucker— 


apparat dem Doctor Conrad Homery, als fein Eigen⸗ 


thum, wieder überliefert (Schwarz Docum. Ip. 26.), wel⸗ 
ches zum Bewelfe dient, daß Guttenberg kurz vorber 
geftorben feyn mußte, Die Ablieferungsurkunde über dies 
fen Druderapparat bat Koehler in feiner Ehrenrets 
tung Öuttenbergs ©. 101. mitgetheilt. 


Als Ehöffer fiarb, übernahm fein Sohn, Jo: 


bann Schöffer, des Baters Offiein. Außer der Pre 


fe von Kauft und Schöffer; und Der neu errichteten 
Gurtenbergifchen hatte Maynz im ı5ten Jahrhundert 
noch zwey Preſſen, nämlich eine von Meidenbach, und 
eine von Friedberg. Dieſen, von Orlandi und 


fen Druck de fide concubinarum in facerdotes auch von ihm 
befchrieben worden ift. Seit 1462 zerſtreueten (ich mehrere 


\ 


Shöpflin nicht gefannten Oruckern hat Herr Zifher 
noch einen dritten beygefügt, Sriedrih. Heumann, des 


Arbeiter von Maynz, und errichteten Druderegen in andern ‘ 
Ländern; außer Deutfchland zuerft in Italien, bernach in 
Frankreich, deßen damaliger König dev erſte Kürft war, 


der fich der neuen Kunft annahm; Meuſel's Einleit. 
in die Disk. der Gelehrſ. 2. Abtheil. &.674 Ins 
deffen hat Here Placidus Sprenger, inderälteften 
Buchdrudergefhichte von Bamberg Nuͤrn— 
berg, bey Grattenauer, 1800. geäußert, daß die 
Behauptung , als habe fich die Buchdruckerkunſt erſt 1462 


von Maynz aus weiter verbreitet, nicht ohne Ausnahme 


Statt finden koͤnne, weil Albrecht Pfiſter ſchon vor 
dieſem Jahre in Bamberg druckte. Einige Schriften, die 
man für Produkte feiner Preſſe hält, naͤmlich der AUblaß-> 


brief des Babfts Nicolaus V, vom Jahr 1454.und 
die latetniſchezs zeilige Bibel, find ſchon angeführt wor⸗ 


den. 
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den. Außerdem druckte er noch: Boners Fabeln, mit 
Miſſaltypen und ausaemalten Dolsichnitten , welche 1461 
vollendet waren, und wovon fich ein Eremplar auf der, Bi— 
bliothek zu Wolfenbüttel befinder. Endlich druckte er im 
Jahr 1462 auch Bibliſche Geichiehten, welche Herr Pfarrer 
Steiner 1792 in Deufel’ 8 Bibliogr. Mog.5. Stüd. 
zuerft bekannt machte. Wie Albrecht Pfiſter fo früh 
zeitig zu diefer Kunſt kam, iſt Die jetzt noch wicht erforicht, 
‚Here Sprenger fagt a. a. D. man müffe entweder anneh⸗ 
men, diefer Pfifter wäre früher, als Guttenberg 
mit Sauften in Verbindung trat, aus deffen Schule, es 
fey nun von Straßburg oder von Maynz, ausgegangen, 
oder Suttenbera babe fih nach feinem Abaange von 
Straßburg einige Zeit ber) diefem , als einem beräbmten 
Holzhbilder, vielleicht auch Stämpelfchneider, zu Bamberg 
aufgehalten, und mit ihm über feine neue Erfindung Coms 
munication gepflogen, oder Pfifter habe durch einen drit— 


ten von Guttenbergs Verſuch, mit beweglichen Buch» 


ftaben zu drucken, gehört, und als ein geſchickter Künftler 
fich ſelbſt eine Bahn gebrochen, daß er im Stande mar, 
nach 1450, wie Herr Sprenger meynt, an feiner la— 
teinifchen Bibel zu eben der Zeit zu arbeiten, da Gutten» 
berg, Füſt und Schöffer an dem Pſalter arbeiteten, 
obne daß beyde Theile etwas voneinander wußten. — Ue— 
Drigens will ich nicht unbemerkt laſſen, daß viele noch dars 
an zweifeln, ob Pfiſter diefe Bibel gedruckt habe, und 
wenn eg nicht wäre, dann fiele auch der Indulgenzbrief von 
1454 hinweg, weil beyde Produkte ‚ den Typen nach, aus 
einerley Dfficin zu fegn feinen. Noch mehr bezweifelt man 
es, daß Pfifter dieſe Bibel fo bald nach 1450 gedruckt 
haben follee. — Aus dieſem Zeitraume ift noch eine deut⸗ 
fhe Bibel, ohne Druckort und Jahrzahl, merkwürdig, von 
welher Panzer indenUnnalenp. ır. folg. urtheilt, daß 
fie 1466 durch Koh. Menteb zu Straßburg gedruckt wor— 
den ſey; man betrachtet fie als die zwegte Ausgabe derjent⸗ 
gen Bibel, welche Fauſt und Schoͤffer 1462 druckten. 
Herr 


316 Buchdruckerkunſt. 


Herr Prof. Fiſcher in Maynz bat bis jetzt fünf Ty⸗ 
pengeſchlechte auf Fuſt's und Schoͤffers Preſſe auf— 
gefunden, welche ſich vollkommen von einander unterſchei⸗— 
den laſſen; er hat fie claſſificirt, und dieſe Claſſen mit fol- 
genden paffenden. Benennungen bezeichnet: 1) Miffaltgpen, | 
welches die älteften Tppen waren, 2) Bibeltypen,, 3) 
Rotatypen, 4) Paulustypen und 5) Heine Miſſaltypen; 
auch führt er ben jeder Art die Bücher an, wo fie gebraucht 
wurden, und wovon fig die Benennung erhielten. Alpha— 
bete zählt er achtzehn; Befhreibung typographi— 
fber Seltenbeiten und merimwärdiger Hand» 
ſchriften, nebſt Beytraͤgen zur Erfindungs— 
geſchichte der Buchdruckerkunſt. Zweyte Lie— 
ferung; von © Fiſcher. Nürnberg, 1801. — 

Im Jahre 1467 brachten Urnold Paunarz und Con» 
rad Schweynheim in Kom zuerſt die Antigua, d. i. 
eine Art lateinischer Buchdruderfihriften auf, welde in 
aufrecht sſtehen den Buchftaben beftand; man nennt fie 

. auch von dem Dig, wo fie erfunden wurden, Romani— 
fhe Charaktere. Nicol Jenſon bildete die Antigua 
mehr aus, und Günther Zeuner führte fie in Deutſch⸗ 
and ein. — Anton Zarottug aus Parma, der von 
1469 bis 1504 in Maryland dructe, goß ſehr niedliche Ty⸗ 
pen, und war der erfte, der griechiſche Typen goß; 

ı Sagsio di Memorie fu la Tipografia Parmenfe del Secolo 
XV. de Padre Ireneo Affo. Parma. 1790. Altus Pius 
Manutius gab den griechifchen Lettern eine beſondere 
Schönheit Egidius Gourmont war der erfte, der 
in Paris mit griechifchen Lettern druckte; er lieferte im Jahr 
1507 den griechifchen Hefiodug; Allgem. kit, Zei— 
tung, Jena. 1803. Rr, 281. Neuerlich haben Bodo⸗ 
ni, Didot ud Goͤſchen die griechifehen Lettern noch mehr 
verbeſſert; letzterer ließ damit im Jahr 1803 eine Pracht⸗ 
ausgabe des neuen Teſtaments nach Griesbachs's Re—⸗ 
cenſton druden. Aldus Pius Manutius, welcher 
den griechiſchen und lateiniſchen Lettern eine beſondere Schoͤn⸗ 
heit 
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heit gab, erfand um 1496 die Tiegende oder Curſiv— 


fchrift, die man Ialica nennt; J. U Fabricii Als 
gem. Hift. der Gelehrf. 1752. 2.38. &, 391. Das 
erfte mır folder. Curſtoſchrift gedruckte Buch iſt die erſte 
Aldiniſche Ausgabe der Aeneis des Virgils vom 
Jahre 1501, GSulzers Thebrie der ſchoͤnen Küns 
fie, mit Blaukenburgs Zufätzen. 1. Th. & 30. 
Dieſer Aldus Pius Manutius macht, nebſt feinen 
Nachkommen, in der Geſchichte der Buchdruckerkunſt Epos 
che, denn nach ihm find die berühmten Afdinifchen Ausga⸗ 
ben benannte, welche mit dem Jahre 1494 anfangen, wo 
Aldus Pins Manutius in Venedig fehon griechiſche 
Schriften drudte Als er 1519 ſtarb, beſorgte fein 


Schwiegerſohn, Andreas Afulanug, feine Druckerey, 


und nach dein 1529 erfolgten Übleben des Yfulan us lag 
diefe Druckerey vier Jabrez aber vom Sabre 1533 an übers 
nahm fie. der Aitefte Sohn des Aldus, naͤmlich Paulus Dias 
nutius, bis er 1561 nach Nom zog, wo er 1574 ſtarb. 
Hierauf fegte fein Sohn, derjüngere Aldus, die Druces 
ren bis an feinen 1597 erfolgten Tod fortz Allgem. Lit, 
Zeitung, Jena. 1803. Re. 281. Im Jahr 1538 brach» 
te Johann Neudoͤrfer der ältere die rechten Maaße 
der ſchoͤnen und zierlichen Schriften im Deutfchen und Latei— 
nifchen hervor, welches auf die Berbefferung der Drucker— 
typen guten Einnuß hatte; Kleine Ehronif Rürns 
bergs. 1790. &. 62. Um eben diefe Seit wurden auch die 
großen Buchftaben in den Dradereyen erfunden, wor» 
an ed bisher noch gefehlt hatte, J. A. Fabricii Allg. 
Hift. der Gelehrf, 1754. 3. B. ©. 109. Nachher er—⸗ 
fanden Garamond, Grandion, Schwabach und 
andere eine große Anzahl neuer Arten der Lettern. Man 
bemuͤhete fih auch, die Drucertypen unferer Handfchrift 
oder Eurrentfchrift ähnlich zu machen. Gewöhnlich hält 
man diefe Art der Lettern für eine Erfindung des Peter 
Moreau, der folgende Schrift damir druckte: Lertres 
millives du Sr. de Rangouze, Imprime & Paris de ! Impri- 

?Herle 
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meri: de nouveaux Characteres, inuentes par P. Moreau, 
\ Eerivain jure & Paris er Inprimeur ordinzire du ‚Roy. 1648. 
8; Peter Bayle Hiſt. kritiſches Woͤrter buch. 
II. 657. a; es müſſen aber andere noch früber dergleichen 


Lettern zu gießen verſucht haben, denn in des Theodor. Be- 
2a de francicae linguae recta pronuntiatione. Genevae . 


apud Euflathium Vignon. 1584. find ſchon alle franzoͤſiſche 
Buchſtaben und Woͤrter, die zu Beyfpielen dienen, mit 
Currentſchrift gedruckt; Allgem. Literar. Anzei— 
ger. 1800. Nr. 171. — Gegen das Ende des ı17tan 
Jahrhunderts ruͤhmte fih Ech. Beisel, eine neue und 
leichtere Art der Buchdruckerkunſt erfunden zu haben 3 Meer- 


munni Origg. typogr. To. I. p. 12. ſeq not. ad. Becher 


mollte eine ähnliche Erfindung gemacht haben, und ein ges 
wiſſer J. B. de Lana ſchrieb 1734 über die von ihm er— 
en Kunft, mie ganzen Sylben und Wörtern leichter 


und gefchwinder zu fegen; Heumann in Parergis Goertin- 


genfibus. Lib, IV. pag. 141. ſeq. Durch Schoͤnheit der Tge 


pen zeichneten ſich aus: Mentelin, Eggenſtein, 
Chriſtoph Plantin, die Elzevire, Barbou, 


Fournier, Joh. Baskerville in Birmingham, die 


koͤniglichen Buchdrucker in Parma, beſonders Bodontin. 


Parma, Vaflard, Ibarra, Caron de Beaumar- 


chais, Didot, Breitkopf und Goͤſchen in Leipzig 


und Unger in Berlin; Intell. Blatt der Allgem. 


Lit. Zeitung, Jena. 1791. Mr. ır. p. 95 folg. Sa- | 


cob Sanlecque (geb, 1558. geft. 1648) erfand zu Paris 
die gegoffenen Muſiknoten; Vigneul Marville Me/anges d 
‚hifteire et de litrerature. Vol. 1.p. 80. Beſonders machte 


fih 3. ©. 3. Breitkopf im Leipzig um die Vervollfomm» 
nung der Buchdruckerfunft verdient; er versolfommnere um - 


da8 Jahr 1752 den. Notendrud (Das Reuefte der 
anmutbigen Gelehrſamkeit. 1757. p. 78), erfand 


den Landkartendruck, den hernach Breufchen und . 


Hans vervollfommneten (ZN. Eyring Literariſcher 


Almanach. 1776. St. V. S. 32 — 42. 1777. &t.V.) 
Er 


— — 
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Er erfand * die Kunſt, Chinefiſche Schrift mit 


beweglichen Lettern zu drucken, wovon er im Jahre 
1789 eine Probe herausgab; Exemplum iypogrıphiae Sini- 
cue , figuris characterum et typis mobilibus compoſitum a Fo. 
— Imman. Breitkopf, Lipfrae. 1789. 4, Breitkopf 
brachte e8 jogar dahin, mathematiſche Figuren mit 
beweglißen Typen zu feßen, er verbefferte die for 
‚genannten Stöckchen und Rögchen im den Druckereyen, 
auch den Zeug der Lettern verbeſſerte er, und erfand 
noch kurz; vor feinem Tode eine verbefferte Methode, feinen 
Arbeitern und Schmelzern ihre Arbeit zu erleichtern und ihre 
Geſundheit weniger in Gefahr zu fegen, die er aber geheim 
hielt; Sournal für Kabrif. 1795. Jun.‘ S. 408. — 
Wilhelm Haas, geboren zu Bafel am 23. Auguſt 1741. 
erfand die ſyſtematiſche Zufammenfegung der 
Stüdlinien und Zwifchenfpäne, womit er der Un— 
bequemlichfeit begegnete, welche mit den gegoffenen Zwi⸗ 
ſchenlinten verbunden war, die oft für das Format zu lang - 
oder zu Eur; waren.  Daas machte nämlich fechs Größen 
ausfindig, nach welchen alle Zwiſchenlinien gegoffen wer> 
den, durch deren Zufammenfeßung alle mögliche Längen aus— 
gefüllt werden koͤnnen; Gemeinnüßige Gtadf- und 
gandzeitung. 1800. 38te8 Stuck. — Der Spanier 
Dr. Joh. Doblado erfand im Jahr 1787 eine vortreflis 
che Methode, Chorbücher zu deucken; Bourgoing's 
neue Reife durch Spanien in den Fabren 
1782 — 1793. Dritter Band, überf. von Chriſt. 
Aug. Fiſcher, Jena. Ißoo, Sn Frankreich 
wurde die Buchdruckerfunft duch Kran; Ambrofis 
us Didot, geboren 1730, geft. 1804, welcher das Bes 
linpapier in Frankreich einführte, vervollkommnet. Er vers 
befferte die Stege, d. ti, die verfchiedenen Stuͤcke, deren 
fi die Seßer bedienen, um die Seiten von einander zu fon> 
dern und die Ränder zu bilden. Big dahin hatte mıan fie 
von Holz gemacht, welches vom Waffer aufquoll, wenn 
man es vor und nach dem Abziehen abwuſch. Diefer Un— 

Be. be⸗ 
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bequemlichkeit half Didot ab, indem er die Stege von 
demſelben Stoffe, mie die Lertern, machte. Er erfand 
ferner den Ty pometer, deffen man fich zu genauer Bes 





ſtimmung des cubifchen Inhalts und der Höhe der Ketten 
bedient. Diefe Erfindung führte ibn zugleich auf eine eine 


fachere und zweckmaͤßigere Art, die Abſtufung der Schrifts 
arten zu bezeichnen; bis dahin hat man fie mit faft unvers 
ftändlichen Benennungen belegt. Didot lieferte enbuch 
auf Befehl Ludwigs XVI. Die ſchoͤnen, zum Gebrauch des 
Dauphin's gemachten Editionen, welche beweifen, daR er 
ein wuͤrdiger Nebenbuhler der Elgevire, Baskeroilie 
and Bodoni war. Er lebte zu Paris; fein Water war 
der Buchdruder Franz Didot; feine Söhne find Peter 
and Firmin Didot, die ihren Barer Franz Ambros 
fius Didot noch übertreffen; Bamberger Jetrungs 
1804, Nr. 205. Firmin Dido in Paris fehnist die er⸗ 
fin beweglihen Typen der Wantfhu: Spra> 
She; Intell. Blatt der Allgem. Lie. Zeitung, 
Jena. 1803. Pr, 16. Meuetlich erhielt Philipp Rus 
fher, der Diener eined Banquiers zu Banbury in Ox— 
fordfhire ein Patent für verbeſſerte Drucklettern, wodurch 
der Druck fchöner, ebenmäßiger und leichter werden lol; 
Jeder Kapitalbuchftabe follte mit geringer Ausnahme in den 
Umfang eines Ovals geben, damit er weniger Raum eins 
nimmt, und das Ganze mehr Ebenmaa gewinne. Keiner 
der Eleinern Buchftaben hat unten einen Schweif, und das 
Metall der Letter geht unten nicht über den Buchſtaben hin⸗ 
aus. Die kleinen Buchſtaben, deren Haͤupter oder Punkte 


ſich über den Körper der Charaktere erheben, find an ihren 


Dbertheilen etiva um ein’ Drittel verkürzt. Auf diefe Art 
nehmen die Lettern weniger Raum im Drucke ein, und bleis 
ben doch eben fo lesbar. Auch die Interpunktionszeichen 
find fo eingerichtet, daß ihre unfern Punkte mit dem Koͤr⸗ 
per der Buchftaben in einer Reihe ſtehen. Er hoffte, daf 
diefe verbefferren Lettern auch für ven Stereotypendruck vor⸗ 
theilbafter feyn werden, als die gewöhnlichen; Intelk 
Blatt - 
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Blatt der allgem. ert. Zeitung, FJena. 1802. 
Pr, 125. Mit der Buchdruckerfunft hat auch diejenige po⸗ 
lygraphiſche Erfindung, welche Hofinann aus Straß⸗ 
burg machte, einige Verwandtſchaft; er erfand naͤmlich die 
Kunft, Kupferftiche und Zeichnungen mit Hülfe einer atzen⸗ 
den Maserie zu vervielfäitigen,, ımd fogar Bücher alzıdrıte . 
‘Een, je nachdem man die Exemplate davon braucht, ohne 
Daß man nötbie bat, fie von netten mwieber figen zu lei #5 
Reichspoſtreuter, 1796. Pr. 22, Hofmann nannte 
feine Kunſt Polytypage, Hiermit hat auch das Verfahren 
Aehnlichkeit, welches der. Engländer Joſeph Booth 
den Polyplaſtasmus nannte, weichen er als feine Era 
findung in folgender Schrift anzeigte: An Adarefs 1» the 


“Public, on the polygraphic art, the invention of Mr. Foh: 


Booth, Portrait - Painter. —— 1789, 8. Zu den 
neuern Erfindungen in der Buchdruckerkunſt gehoͤrt auch noch 
der Druck biographiſcher Karten, welche der Bürger Ch ae 
treau erfand; dieſer gab zwey finnreiche. biograpbifche 
Karten an, welche die Namen aller merkwürdigen Menſchen 
auffiefen , die vor und nach Ehrifti Geburt gelebt haben. 
Alle Namen Hafficiren fich horizontal neben und unter eine 
ander in die Kacher, weiche von oben herab die Jahrhun—⸗ 
derte, und durch Heine Bertifelfiriche die Jahre andeuten; 
Zufolge diefer Unordiiung zeigt Die Breite eines jeden Na⸗ 
mens, durch feine Incidenzpuntte in die Jahrtaͤfel, welche 
durch einen breiten fehwarzen Strich merklich gemacht wor⸗ 
den find, —— die Lebenslaͤnge eines jeden Maunes air 


"Diele neue Idee war eben fo ſchwer für den Verfaſſer, als 


ftir den Buchdrucker auszuführen. Beyde erreichten aber iße 
Ziel, und in fo fern ift diefen Unternehmen auch von der ty⸗ 
pographifchen Seife, melche die hoͤchſte geometriſche Genaue 
igkeit darſtellt, merkwuͤrdig. Dieſe Tafeln find folgenden 


Merke beygedruckt: Tables chronolog iques, * embraffen? 
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toutes les parties de 7’ hifoire univerfelle annde par annde 
depuis de la creation du monde In gu’ en 1795, publides en 
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„erfand. ein Velfahren, Mattizen zu Buchſtaben und zeichen | 


‚zu verfectigen, „welche nicht. nachgeahmt werden Eönnen, 
woruͤher Robert Barclay am 261m Jul. 1790 ein 
Patent erhlelt. Diefed Verfahren gruͤndet fih auf die Br 
obachtung, Daß, wenn harte Subſtanzen gerbrochen werden, 
mon gewiſſe unregehnäßige Figuren erhält, die, fo oft auch 
der Berſuch wiederholt wird, Doch nicht nachzuahmen find. 
Serbiiche man. alfo ſchwache Stangen von Stahl , in der 
Größe, die ein Punze haben ſoll, fo wird man ohne ale 
fernsce Zubereitung einen Punzen für irgend Matrizen und 
Zeichen erhalten, welche auf Feine Art nachgeahmt werden 
koͤnnen, daher denn ein folcher Punze ganz eigentlich geſchickt 
ift, einer Sache zum Zeichen zu dienen. Iſt das Korn des 
Stahls fehr fein, daß fi Licht und Schatten nicht gehoͤ— 
rig unterfcheiden, fo kann man den tiefen Theilen durch Ge— 
genpunzen von Heinerer Urt und von irgend einer Form nach⸗ 
‚helfen, oder man kann Eleine Löcher einbohren , welches 
dann auf viehfältige Art abgeändertwerden kann. Vermit— 
elſt Grabftichel und Punzen koͤnnen regelmäßige, zufaͤllige 

und unregelmäßige Züge noch weiter abgeändert werben, 
womit man noch das Anbohren und Raͤnderiren verbinden 
und fo jede Nachahmung verhindern kann. So kann man will—⸗ 
führlich alle drey Verfahren miteinander verbinden, und 
ganze Linien mit regelmäßigen Buchſtaben, Worten, De 
viſen anfüllen, und mit ber zufall ligen Unregelmäßigkeit ver» 
- binden, die dann auf feine Urt nachgeahint werden koͤnnen; 
Repert, of Arts and Manuf. Nro. 7. | 
Die Buchdruckerkunſt nahm mit dem Abdruck von gans 

son Tafeln ihren Anfang , und feheint auch durd den Abs 
druck von ganzen Tafeln ihre höchfte Vollkommenheit zu er 
reichen, Nur it hierbey folgender Unterfehied : bey dem 
Unfange dev Buchdruckerkunſt fchnite man ganze Geiten 


Schrift in hölzerne Tafeln ein, wie denn viele behaupten, 


daß korenz Janſon — der um 1430 zu Haarlem 
lebte, 


« 





———— 
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lebte, dieſes zuerſt getban haben fol (Intel. 2 Blatt 
der allgem. Lit. Zeitung, Jena, 1801, Nr. 216.)5 
jegt aber fucht man die aus bemeglichen Lettern zuͤſammen— 
gefeßte Seiten in folide Maffen oder Tafeln zu verwandeln. 

Defanntlih kam die Buchdruderfunt durch Erfindung der 
beweglichen Lettern zu größerer Vollkommenheit; aber eben 
diefe Beweglichkeit der Lettern iſt auch Urſache, daß ſich erſt⸗ 
lich, fo oft man ein nuͤtzliches Buch wieder auflegt, Neue 
Druckfehler einfihleichen 5; daß ſich ferner im Drucken die 
Lettern zumeilen an das Papier anhängen, und damtt ber 
ausgezogen werden; der Drucker feßt fie nicht immer wieder 
an den rechten Hr£, und fo entfteben ebenfalls neue Drud 
fehler. Diefe Unvollkommenheiten waren befonders ben eis 
nen Buche, das aus lauter Zahlen beſtand, fehr kraͤnkend. 
Firmin Didot, der Eohn des Franz Ambrofiug 
Didot, dachte Daher, als er die allgemein geſchaͤtzten lo⸗ 
garſthmiſchen Tafeln des Callet drucken follte, auf Mita 
tel, wodurch er jenen Unvollfommenbeiten vorbeugen koͤnnte, 
und diefes gelang ihm dadurch, daß er Die mit beweglichen 
Buchſtaben und Zahlen componirten und aufs genaueſte corz 
rigirten Seiten, vermittclft eines Gußes, in an einander 
hängende Platten oder unbewegliche Tafeln verwandelte, 
die man hin und ber ſtellen, werfen, und damit umgeben 
kann, wie man will, ohne dag ſich ein Buchftab bewegt. 
Durch dieſes Verfahren wird dag Herausziehen der Kettern, 
mithin das Entfteben neuer Druckfehler, während des 
Drucks, unmoͤglich gemacht; entdeckt man aber ei— 
nen ſtehen gebliebenen Druckfehler, fo wird die bley— 
erne Tafel an dem Orte des fehlerhaften Buchſtabens 

oder der fehlerhaften Zahl durchbohrt, der falfche Ty⸗ 
pus herausgenommen, der rechte dafür eingeſetzt, und wie» 
der zugelörhet, Auf diefe Art wird der Form nach und nach 
ganz correct. Dieſe fo verbundenen Fettern nennt Dido t 

Steréotypen, von sepeog Förperlich, und rumos, 

ein Type, Letter, weil dieſe Typen mit dem Bleyguße, 

wodurch ſie vereinigt werden, nur einen Koͤrper, nur ein Stuck 
aus⸗ 
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ausınachen und unbeweglich ſind. Die Stereotypen, 
zumal nach der verbeſſerten Art, find allerdings ein Schritt 
zur Vervollkommnung der Buchdruckerkunſt; Correctheit, 
Gleichheit des Druds, laͤngere Benutzung der Lettern, Ers 
ſparniß am Matertal und Wohlfeilheit der Buͤcher ſind die 
Vortheile, weiche die Stereotypen gewähren; beſonders kann 
dieſe Erfindung für Bücher, die oft aufgelegt werden muͤſ— 
fen, 3. 8. für Schulbücher, Geſangbuͤcher, Bibein, fürden 
Druck der Elajjifer, auch) der logarithmiſchen Zafeln und Banks 
noten m. ſ. m. von Rußen fyn. Firmin Didor druds 
te fchon im Sahre 1795 die logaritbinifehen und. trigonome⸗ 
triſchen Tafeln des Frangais Callet mit Stereotypen 
oder mit Lettern, die durch einen Bleyguß in eine ganze 
Tafel vereinigt und unbeweglich gemacht waren, Allgem. 
geograph. Ephemeriden, herausgegeben vom 
Freyherrn von Zah, 1799. Jenner. ©. 92. 
Indeßen find die Stereotypen weder in-⸗ noch außerhalb 
Frankreich ale — neue Erfindung anzuſehen, noch viel mes 
niger kann man biefelben dem Didot zufchreiben, ob er. 
fich gleich ein — Brevet daruͤber ausſtellen ließ. a 
Einige halten vielmehr die ſtereotypiſchen Drucke ur— 
fprünglich für eine Erfindung der. Holländer. Dem Niem 
Allg. Konfl_ en Letter Bode. 1798. Nr. 232. zufolge, 
beſaß man in Holland fon feit mehr als 100 Jahren die 
Kunft, mit ſtehenden Lettern Drucke von bleibender Dauer 
zu verfertigen, welche eben die Vorzüge befaßen, die man 
Didots ſtereothpiſchen Lettern zufchreiöt, nur daß jenen 
Lettern der fehöne Schnitt mangelt. Der Erfinder dieſer 
nuͤtzlichen Kunſt war, für Holland, J. van der Mey, 
der Vater des bekannten Mahlers dieſes Namens, welcher 
zu Ende des ı7ten Jahrhunderts in Leyden wohnte. Mie 
Hilfe des Predigers bey der damals dert blühenden deutse · 
fehen Gemeinde, Namens Müller, welcher befonders 
für eine genaue Correctur forgte, verfertigte und goß er die 
unbeweglichen Kormen oder Platten zu einer bolländifchen 
Bibel in Duart, von welcher viele Taufend Abdruͤcke abge» 
zogen 











\ vs 
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zogen wurden, die noch jeßt in vieler Händen find, und dens | 
noch find die Lettern gut erhalten. Die Buchhaͤndler S. 
und J. Leuchtmanns oder Luchtmanns in Feiden 
befigen die Formen zu diefer Bibel noch. Die nämliche 
hollaͤndiſche Bibel drucfte I. van der Mey nocheinmal 1711 
in Folio mit vollftäutdigen Nandzeichnuneen. Der deutiche 
Prediger, 3. Müller, in Leiden, erfand auch gegoſſene 
Drucplatten, mit welchen im Sabre 1709 dag ſyriſche Te⸗ 
ſtament und Lericon gedrueft wurde; Staac Le Long 
Boekzaal der Nederduitfche Bybels, 1764. p. 825. Auch 
dieſe leiten kamen nachher an S. Lucht manns, wel 
cher ſie 1716 in der Muͤllerſchen Auction erſtand. Jetzt iſt 
der Buchhaͤndler Elwe zu Amſterdam im Beſitz dieſer Ste— 
reotyp⸗ Matten, und hat noch im Jahr 1791 damit eine 
Bibel in zwey Koliobänden herausgegeben. Eine Befehreis 
bung derfelben findet man in dem Allg. Konft en Letter Bo- 
‚de, 1801, Nr. 24. nach welcher fie aus zuſammengeſetzten 
und unten zufammengegoffenen Kettern beſtehen, und als 
Platten feft zufammenbängen; Sntell, Blatt der alls 
gem. Lit. Zeitung, Jena, 1802. Nr. 5. Mehrere 
mit Stereotypen gedrudte Bücher findet man im Allgem. 
Lit. Anzeiger, 1801. Nr. 47 angezeigt. Mit Mey 
gieng die Kunft, unbewegliche Typen zu bereiten, in Hole 
Iand wieder verloren, wenigſtens wurde ſeitdem Fein Ges 
brauch mehr davon gemacht, weil dieſe Art zu drucken ims 
mer noch Eoftfpielig war. Herr Alexander, Tilloch 
machte in feinem Pbilofophical Magazin, Xuguft, 1801 
befannt, daß auch ein Schotte, Namens Ged, zu Anfan— 
ge des 18ten Sahrhunderts, die Kunſt von gegoffenen Plate 
gen zu duucken erfunden, und von. der Univerfieät zu Cam⸗ 
bridge den Auftrag erhalten hatte, Bibeln und Gebetbuͤcher 
zu drucken, deren Bolfendung aber durch Intriquen gehins 
dert wurde. Indeßen vollendete er zur Nachtzeitim Fahr 1736, 
ohne daß es feine Kollegen merkten, einen Salluft, ber 
von zufammengelötheten Typen abgedruckt war; Herr Tils 
loch befigt ein Eremplar Davon, und hat jedem Exemplare 
3 fei, 
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feines Magazins ein Blatt davon einverleibt. Herr Til» 
I 9:3 ſelbſt verfier, ohne jene Verſuche zu kennen, auf dieſe 
Dckirt lteß ſich datüber mit Koniis , dem et fein [4 
Extdsching mittheilte, ein Privlegtum ertheilen, und druck⸗ 
te unter andern, ohne eben große Vortheile zu erndten, zbe 
Economy of human Life und Kenophantis Anabafıs, wovon | 
er ebenrats in feinem Magazın Proben mittheilt; Intell. 
Alart der allgem. kit. Zeitung, 1801. Nr. 216, 
Ser. Zeit als Beaumarchats ın Kehl Voltaire's Wer— 
Fo orueken ließ, hatte der vorhin ſchon erwähnte Hofmann 
aus, Straßburg das Prejver, ganz nah Didotſcher 
Voltaire's Werte druden zu laſſen. Dieß 
Hofmann Polytypie, polytypiren, 
ον palytzpe, ſtatt daß Didot nun den Namenſſter e— 
ohyhpifen, Edition ftereotype , erfunden hat. Hof⸗ 
mann verfertigte nachher blos polytypirte Vignetten für 
andere Deuckerehen; aber dieſes Etabliſſement iſt ſchon ſeit 
btelen Jahren eingegangen. anf eht hieraus, daß Dia 
Be; Feen inne ep oder flereograpbifchen 
HDracke mehrere Vorgannger batte Indehen hat er diefe 
Kun verkiffert ,. ſo daß —— dieſelbe eine weit groͤßere 
— meter in Auſehung det Reinheit der Schrift und 
ine gebire Wohifellheit der Exemplare erreicht wird, das 


„ber feine Sterebthpie In vollem. Glanze blüht , umd neben 
De) — ib Itzt eine neue Art von Stereotypen er—⸗ 
hoben, bie Herhan und der Graf Schlaberndorf 


oo Emben, mit dem ſich Didots ehemalige Aſſocies, 
Renpuardb und Errand, berbanden, anlegen ließen, 
Didor® verbeſſertes Verfahten ıft folgendes : er nimme 
— Drucklettern, ‚Die ſich von den gewoͤhnlichen nur 
ouech untetſcheiden, Daß fie etwas kuͤrzer und von einee 
Kin harten Malerie, weit häkter,, - als die gewöhnlichen 
Ki er, finde Dieſe Wurden nun geſe etzt wie ein gewöhnlis 
bis Werkz man drutkt Probebpgen und cotrigirt, Dis.der 

— | 


ge, Rab fehlerfteh iſt· Alsdann wird mittelſt einer Das ı 


fine, die gergde disjelbe iſt ir Die, welche man zum Gelde 
| neue 
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\ i — 
muͤnzen braucht, jede mit dieſen harten Lettern geſetzte Seite 
in ein Quadrat vom weichſten Bley abgedruckt; da dieſes 
nit der Praͤgmaſchine geſchieht, fo ift der Drud gleichfoör⸗ 
mig und fanft. Diefe Platte von weichem Bien, tm weiche 
eine ganze Seite auf einmal eingedräcdt wird , und welche 
ſich, wenn man ein wenig Uebung hat, gerade fo wie ein 
gedruckter Bogen leſen läßt, Dienst nun als ſolide Matrize 
für eine ganze Seite. Jene oben erwaͤhnten Rettern von bat 
ter Maͤterie find alfo die Patrizen, welche zur Verfertigung 
diefer foliden Meatrizenplatte dienen, und, nachdem fie 
dieſen Dienſt geleiftet haben, wieder aug einander genom— 
men, anders gefegt und zur Verfertigung anderer Matrizens 
platten benutzt werden können Hat man nun eine folde 
“Seite, die als Marrize dient, fo wird fie abgeklatſcht, mel 
ches vermittelft eines Mouton oder einer Vorrichtung ges 
ſchieht, wo in einem engverſchloſſenen Kaften die Maͤtrize 
mit Gewalt auf die zur Teigconſiften; crfaltete Maſſe her⸗ 
abgefchmettert wird, und nun eine folide Platte bildet, wel» 
che zum Druck dient , nachdem fie auf der Ruͤckſeite abge— 
drechfelt worden , theils um Materie zu erfparen, theils 
um jeder Platte gerade die Dicke zu geben, welche fie haben 
muß, um zum Abdrucke zw dienen. Beym Abdruck felbft 
werden diefe verfähiedenen. foliden Wetten oder Seiten auf 
eine meffingene Platte gefehoben, twelche die Stelle der Form 
vertritt, und nothwendig iſt, um dem Ganzen die noͤthige 
Conſiſtenz zu geben, da die ſehr dünnen ſtereotypiſchen Sei— 
ten oder Columnen dem Druck ſchwerlich widerftänden. Aus 
allem diefen ergiebt ſich, daß Didot mir den gewühnlis 
chen Patrizen ganz ordentliche Matrizen verfertigt, daß ihm 
diefe dazu dienen, außer den gewöhnlichen Lettern, die er 
fonft in feinee Druckerey brauchen kann, auch noch die kur: 
zen Rettern aus harter Materie zu gießen, welche nach der 
gewöhnlichen Methode gefegt, und in weiches Bley Seitens 
weiſe eingedtuckt toerden, daß endlich diefer Abdruck in wei— 
ches Bley, welchen man die Stereotypenennt 'azu dient, um 
die Compoſition ſtéréotype oder die ftereutypirten Columnen 
abzuklatſchen. Firmin Didor erhielt über dieſes von 
| X 4 ihm 
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‚Abm erfundene Verfahren, mit Stereotypen zu drucken, am 
26. Dec. 1797 ein Patent. Das Berfahren des preußi⸗ 
feyen Grafen von Scäiaberndarf, des Buͤrgers Ders 
han, uud threr Gehülfen, Errand und Renouard, 
beſteht darin, daß man mit gewoͤhnlichen Poincons oder 
Patrizen eine beſondere Art von beweglichen Matrizen ver⸗ 
fertigt, welche ohngefaͤhr wie gewoͤhnliche Drucklettern aus» 
ſehen, mit dein in der Natur der Sache liegenden Untere 
fchied, daß die Buchfkaben vertieft und gerade in der Matris 

ze find, ſtatt verkehrt und erhaben auf der Druckerletter zu 
ſeyn; daß erfodann diefe non der Linken zu Rechten, wie 
Das gedruckte Buch feyn toll, feßt, und mit dieſen gelegten 
Matrizen fogleih die zum Druck dienenden ſtereothpirten 
Zafeln oder Columnen abklatſcht, und fid mithin mehrere 
Proceduren erſpart; Antell. Blatt Der allgem, Lit. 
Seitung, 1801. Ar. 212, G. 1723. Herhan ers 
hieirüber diefe von ıbın erfundene neue Mittel, mit feftites 
hHenden Typen zu druden, am 23. Dec. 1797 ein Patent, 
Seutdem hat es Herhan debin gebracht, bewegliche Saͤ⸗ 
Be fait in Kupfer zu ſchnetden, wovon jeder Charakter inein 
viereckiges auf der Dratmähle gezogenes Prisma gefchnitten 

2 ft Die Mafchinen, die er zur Ausführung dieſer benden 
Gegenftände erfunden hat, find außerordentlich ſinnreich. 
Dieſe Urt des Drucks, da man aus Kupfer verfertigte Mas 
trizen zuſammenſetzt, und von diefen eine erhobene Schriffs 
Platte abformt, iſt die dritte Art des ſtereotypiſchen Drucks. 
Er hat die ſtereotypiſche Ausgabe des Salluſtius in 12 
und eine Seite in groß Kolio bey der Ausſtellung der Kunfts 

‚produkte, aufgeftclt, die nach feinem neuen Verfahren ges  : 
drücke find. Es murde ihm eine goldene Denkmuͤnze dafuͤr 
zuerkannt;  Dournal für Fabrik, 1801. October, 
©. 295. Um ı7ten Febr. 1798 erbieli auch der Bürger < 
Gatteaux in Baris ein Patent über eine Erfindung mit 
feſtſtehenden Typen zu drucken; Journal für Fabrik, 
3708. Nop . ©, 414. In London arbeitete man ebenfalls 
daran, Die J—— zu vereinfachen, und war damit im 

Jahr 
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Jahr 1800 ſchon fo weit gekommen, daß die Auflage einer 
gewiſſen Bibel, die mit beweglichen Lettern 1000 Pfund ko— 
ftet, mit den verbefferten Stereotypen nur 150 Pfund Yufs 
wand koſtete; Intell. Bi. der allg. Lin Fein, Je⸗ 
na. 1800. Pr. 96 Samuel Falka von Bilfalve, 
ein. geborner Giebenbürge und Schriftichueider bey ver koͤnigl. 
VUniverfirats- Hauptbuchdruderey ın Ofen, kam von feibfE 
auf die Erfindung der Stereotppen, als er noch in Wien die 
Zeichner⸗, Gravir- und Schriftfehneidefunft fludirte, und 
überreichte am gien Juntus 1798 dem Rayſer feine erite 
gut gelungene Probe mit Stereotypen zu drucken; feine 
zweyte Probe erfchten zu Ofen, den Teen Way 1800, zum 
Namensfeſt Ihro Eayf. Hoheit, Alexandra Paulow⸗ 
na, der verflorbenen Gemalin des Erzherzogs Palatinus. 
Sn deinfelben Sabre lieferte er noch drey andere Proben, 
und dann 1801 die fechite Probe diefer Erfindung; allg. - 
fire, Anzeiger, 1801. Pr. 179. Schon. fein drit— 
fer Berfach mit den von ihm gefchnistenen und dann in ein 
Blaͤtt zufammengegoffenen , nunmehr ungertrennbaren Let—⸗ 
tern oder Stereotypen gerieth febr gut. Nach gemächter 
Correctur brauchte er nur eine Stunde, die Platte zu gie 
fen, fo daR in der zweyten Stunde fihon mit folcher ges 
druckt werden Eonnte Bey feinen Proben fol er die vom 
Grafen von Schlaberndorf und vom B. Herban 
neuerfundene Verbeſſerung der Stereotypen ſchon fruͤher anz 
gewandt haben. Durch die von Falka bewirkte Verein— 
fachung der Stereotypen wird die Erſparniß an Zeug- und 
Esrift: Material, alfo der Aufwand , fo weit gebracht, 
Daß er dazu ſechs bis fiebenmal weniger braucht;, (als zum 
Druck eines gleich großen Buchs mit beweglichen Lettern er⸗ 
fordert wird, Wenn man z. B. um ein Buch nach gewoͤhn⸗ 
licher Weile zu drucken 100 Mund Material noͤthig bat, fo 
bedarf Falka zum Drude deſſelben Buchs in demſelben Fors 
mat mit feinen Stereotgpen nur 15 = 16 Mund; Fntell, 
» Blatt der allg. kin Zeitung, Jena, 1801 Nr. 22. 
Yu der Graf Prosper von Sinzendorf Fam von— 
| & 5 | felbſt 


R 
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ſelbſt auf die Erfindung der Stereorppen , ohne ein franzo— 


ſiſches after geſehen zu haben. Den erſten Verſuch im 


Deuck machte er mit des Deren Hofraths Denis kurzer 


Eirgier In Tumulum Pii VI. Pont. Max. in folio, weiche 


Herr Strauß, Faktor in der Albertiſchen Druckerey in Wien, - 
unter der Leitung des Grafen Singendorf, druckte; 


Neuer dbeutfher Merkur, 1801 5tes Stuͤck. G. 


48: Daß erſte größere Buch, das in Wien, und foviel 
mon weiß, überhaupt in Deutſchland, mit Stereofupen 


gedruckt wurde, iſt „Bymnus an Ceres — Mit 
Stereothpen be8 Grafen Proſper von Sins 
zendorf. —— 1800. gr. 4. (von Carl Baron van 
der Luͤhe). Bouvler, ein Gießer in Paris, bat 


im Jahr X der Tan Republik kupferne Pl atten gegoſſen, 


permittelſt deren er klaſſiſche Werke druckte, welche wohlfei⸗ 


ler gegeben werden konnten, als die gewöhnlichen Ausga⸗ 
ben; Journal für Fabrik. Dec. 1802. ©. 4785. 
— Darcel erfand eine Miſchung von 8 Theilen Wis⸗ 


muth, 5 Iheilen Bley, und 3 Theilen Sinn, die man erſt 


zu anatomifchen Einfprüßungen, nachher aber auch zu Bere 


fertigung der Stereotypen brauchte. 


Mehreres über die Gefchichte der Buchdruckerkunſt fine 


bet man in folgenden Werfen: Pierre Marchand Hifibire . 
de / origine et des pr emi v5 de ? imprimerie a la 


Haye. 17740. ge 4. I ©. I. Breitkopfs Vers 
fu, ben Urſprung der Spielkarten, die Ein— 
fuͤhrnng des Leinenpapiers, und den Anfang 
der Holjfihneidefunft in Europazu erforſchen. 
T. Theil welcher die Spielkarten und daß 


Reinenpapiet enthält Mit 14 Kupf. Leip— 


gig, 1784: 9 4. Breitkopf über die Gefhiche 
te der Erfindung der Buchdruckerkunſt. Leip— 
sig, 1779: Su 49% & Wehrs vom Papier, 
Halle, 1789. gr. 8. &, 129 — 378. ‚Fob. Heinr. 
Leich De oörigine typographiae. 1740, 4, J. D. Koͤh⸗ 


— 


4. 
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‚fer Ehrentettung Gnisanheias, Halle 1741; 
"4. 1. D. Schoepflini Vindigiae typographicae, Argent, 
1760. 4. mal. Ger. Meermanni Origines typograpkt- 
ae. Hagae Com. 1765. II. Vol, u 8.9. von 
Heinecke Rachrichten von Künſtlern und Kunſt— 
fahen. Th. I Leipzig. 1769. ge 8. Deſſelhen 
Neue Nachrichten von Künfilern oder Th. UI 
des vorigen Werks; deflelben Idee generale d’ une Collecti- 
on complette d’ effampes etc. a Leipzie er a Vienne, 1771, 8. 
Rechterches hifl. litt. et critiques fur lorigine de!’ imprimerie 5 
pırticulierement fur fes premiers etablij)emens au XV me Siecle 
dans la Belsique — par le lit. Lambinat, a Bruxelles. 
1798 gr. 4 Vergl. Goͤttinger gel Anzeigen, 
1799. ©, 1062 - 1671. Das befte Wert uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der Buchdruckerkunſt erwartete man bon dem be⸗ 
ruͤhmten Breitkopf in Leipzig; aber er ſtarb vor der 
WVollendung deſſelben, indeßen hofft man, daß feine dazu 
hinterlaſſenen Manuſcripte noch im Druck erſcheinen werden. 
Vergl. Notendruck, Landkartendruck, Buͤcher⸗ 
format, PURDUNERTRLENIDN Buchdrucker⸗ 
ſchwaͤrze, u. ſ. w. 


| Buchdruckerpreffe, ift ein Werkzeug, worein die geordneten 
Lettern gefeßt, mit Schwärze.überzogen,, bieraufmit einem 
Bogen Papier bedeckt, und dann durch den Drud auf daf 
felbe abgedrudt werden. : Bor ihrer. Erfindung drudte man 
die Holztafeln mit einem Neiber von Horn ab. Statt dies 
ſes Neibers erfand Guttenberg die Buchdruderpreffe, 
melche Conrad Sasbach verfertigen mußte, Von der 
Gefellfchaft, die Buttenberg in Straßburg mit Andr. 
Drizehen, Johann Riffe und Andre Heilmann 
errichtete, find noch Documente porhanden, die in die Jah⸗ 
ve 1438 UND 1439 fallen, fich aber auch auf Die drey vor⸗ 

bergebendyen Jahre beztehen; aus einer dieſer Straßburgi⸗ 
ſchen Urkunden ergtebt ſich, daß die Preſſe im Jahr 1436 
ſchon ferlig gaweſen ſeyn muß; Denn et wird derſelben * 
druͤck⸗ 





J 
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druͤcklich mit den Worten gedacht: „nym die Stuͤcke us; der 


„preſſen und zerlege fievon einander: ſo weiß niemand, was 
„es iſt.“ Schoepflini Vindic. typogr. in Docum. Nr. II. p, 
6. In Frankreich kannte man die Buchdruckerpreſſe im 
Jahr 1458 noch nicht, und Karl VIL ſchickte erſt 1458 je⸗ 
manden nach Straßburg, um die Buchdruckerkunſt daſelbſt 
zu lernen; Merkwürdigkeiten der Stadt Nuͤrn— 
berg und Altdorf, 1778. ©. 670. Die erſte Abs 


bildung diefee Preſſe findet man hinter dem Titel von Blaus- 


tus Komödien, Daventriae 1518. ap. Theod, de Borne, 
Der Nuͤrnbergiſche Mechanikus, Leonhard Danner, 
den andere (kleine Chronik Nuͤrnbergs. 1790. ©, 
65.) Johann Danner nennen, und der 1585 ſtarb, 


brachte um das Jahr 1550 zuerft die meffingenen Spindeln 


in der Buchdiuderpteffe an, wozu ihm die Erfinvung der 
Brechfehraube Beranlaffung gab; Merkw. der Stadt 
Nurnberg. 1778. ©. 734. Eine andere Buchdrucker⸗ 
preffe, ale die alteift, wurde 1777 von Johann Gotta 
fried Freytag in Gera erfunden. Sie hat ſtatt der 
Schraube und des Schwengels einen Tritt, dem ein Kind 


yon 13 bis 14 Jahren ohne Nachtbeil feiner Gefundheit res 


gieren kann; durch fie wird das Licht von oben her nicht ges 


hemmt; ſie nimmt einen kleinern Raum, ale die alte, ein, 


iſt einfach und dauerhaft; doch zu großem Format weniger 
brauchbar, als die alte. Herr Hofbuchdruder Roth mach> 


te fie zuerft befaunt, man hört aber nicht, daß fie in Ges 


brauch gekommen wäre. Leipziger Intell. Blatt, 
1778. ©. 178 und 398. Wilhelm Haaß, gebsren 
den 23ten Auguſt, 1741 zu Bafel, erfand eine neue Buche 


druckerpreffe, die er 1772 errichtete, Sie ift von einer fo 


einfachen und leichten Zufammenfegung , "daß fie mit einer 
einzigen, "durch einen geringer Druck gegebenen Bewegung, 


eine ganze Form druckt, wozu die gewöhnliche Preſſe zwey 
Drucke, und die ganze Kraft eines Arbeiters braucht, Bes | 


fihreibung und Abriſſe einer neuen Buchdru— 
Ferpreffe, erfunden in Bafel 1772, und zum 


Rus 


— —— — 
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Nutzen der Buchdruckerkunſt, herausgegeben 
von Wilhelm Haas. Mit illuminirten Ku— 

pfern. Baſel. 1790. gr. 4. Eine ähnliche Buchdru— 
ii: mit welcher der’ Xrbeiter eine ganze Geite des 
Bogens sleichförmig und mit einem Zuge bedruckt, erfand 
Franz Ambroſtus Didot in Paris. Die von Bile 
Ioifon herausgegebenen Longz pafteralium libri 4. find 
damit gedruckt; Lauenburgiſcher Genealogiſcher 
Kalender von 1780. Eben dieſer Didot (geb. 1730. 
geſt. 1804.) erfand auch eine ſehr einfache und doch ſehr ge» 
naue Maſchine zur Vervollkommnung des Mechanismug dee 
Preſſen; Bamberger Zeitung, 1804. Pr. 205, 
Vielen Beyfall fand auch die von Herrn Aniſſon in Pas 
ris erfundene Buchdruckerpreſſe, welche in folgender Schrift 
befchrieben würde ; Premier Demeire fır ? mpreſſion en 
lettres fuizi de la defeription d’ une nouvelle Prefle, par Mr. 
Aniſſon le ls Nro. XV, in den Memoires de Mathematique et 
de Phyfigue , prefentes a? Academie Royale des Seiences 
par divers Savans. Tom. X, Paris, 1785. 4. Die Ga 
ſchwindigkeit, mit ver vermöge dieſer neuen Preſſe abge 
druckt wird, verhältfich zu der Geſchwindigkeit der gewoͤhn⸗ 
lichen Preſſen, wie 4 zu 35 die Muͤhe der Arbeitsleute ift 
dabey weit geringer, und der Abdruck befomme einen Grad 
von Vollkommenheit, der von der Gefchieflichkeit des Xr- 
beiters nicht, wie bey den gemöhnlicherr Breffen, abhängr. 
In England erfand Joſeph Riedley eine Auchdrucers 
preffe ohne Bengel und Schraube, wofuͤr er eine Prämie 
von 40 Guineen erhielt. Sie unterfcheidet ſich von den 
bisherigen Preſſen daͤdurch, daß der Stoß oder der Druck 
nicht durch eine vertikale Schraube, ſondern durch eine ho— 
tizontale Welle und durch einen vertifalen Stempel hervor⸗ 
gebracht wird, bey welcher Vorrichtung, die viel wohlfei— 
ler ift, als die mit der Doppelfchraube, man viel Zeit und 
Kraft erfpart, auch feine weite Bewegung mit dem Arme zu 
machen braucht. Im Geftelle gleiche fi fie ziemlich den ges 
woͤhnlichen Preſſen. Die Berpendikularfäulen des Drucke 


ge» 
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geſtells muͤſſen ſchon etwa ſtark, und noch einmal fo breit 
als ſtark ſeyn, und werden Durch dien Durerriegel verbuns 
den. Der obere Dueerriegel, oder das Hauptſtuͤck, Durch 
welches der eiferne Stempel gebt, unterſtuͤtzt die Zelle, / 
welche ſich ſonſt bey  angiffvengtee Gewalt biegen wür— 
de, durch zwey Grüßen, . die oben feft an das Haupt⸗ 
ftück angeihraubt , unten aber mit runden Einfchnitten, in 
welche ſich die Welle legt, verieben find, Die Welle wird - 
durch. den Schwengel , der 2 Fuß lan a if, in B ewegung 
geſetzt, und der Umſchwung, den man ihr durch den Zug 
am Schwengel giebt, wird noch, wenn es nöthig iſt, durch 
einen zweyten Schwengel auf der andern Geite der Preſſe, — 
der mit einem Stellgewicht verſehen iſt, vermehrt. Die 
Spindel, welche in der Mitte breiter, als an den Enden 
iſt, iſt mir dem aufrecht ſtehenden Stabe mittelſt dreyer 
Ketten, von denen die beyden oberſten neben einander zum 
Herabziehen des Stabes, und alſo zur Hervorbringung des 
Stoßes, die untere einzelne aber „zum Miederaufbeben 
des Tellers (Tiegels), nach geſchehenem Stoße dienen, ver⸗ 
bunden. Die beyden ‚oberen Ketten hängen oben an einem 
eiſernen Halbzirkel, der in der Mitte mirtelft eines durchge⸗ 
ſteckten ſtarken Nagels an den Stofftab befeſtiget iſt; und. 
unten find fie mit ſtarken Haspen an die Welle feſtgemacht. 
‚Sie fteben fo weit aus einander, daß der Stab beym Uns 
drehen der Welle Raum: zum freyen Gange behält, Die 
andere Kette ift mit einer Schraube an den Teller befeſtiget, 
‚damit fie gehörig geflellt und angezogen werden Fan. © Auf 
der Welle ſelbſt iſt für diefe Kette eine Rush eingefchnitten, 
damit fie näher an der Axe der Welle liegen und alfo flärker 
ren Zug empfangen koͤnne. Der breieere Theil der Welle 
Auf der entgegengefeßten Seite der Nuth dient, der Welle 
die dürch die Nuth entzogene Stärke zu erſetzen. Oben geht 
der vierfantige. Stoßftempel in der Mitte des Hauprftücke, 
wie auch im Queerriegel, in einer eifernen Rütterung. Uns f 
ten fteht er mir dem abgeftumpften Fonifchen Ende in einem 
— Kelche, der auf der Mitte des Preßtellers befeftin \ 
get 
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get iſt. Der Stoßftenpel ſelbſt befindet ſich mitten in der 
Preſſe, die Welle aber liegt etwas auf der Seite, Doch dicht 
an dem Stempel an. Der Preßteller iſt mittelſt vier Fe 
dern, welche über die Queerriegel aus dem Stabe heraus 
‚geben, und die vier Säulchen, die auf dem Preßteller ſte⸗ 

ben, faflen, aufgehängt, fo daß er mie denn Breßftempel, 
wenn die Welle zuruͤcklaͤuft, wieder mis aufgehoben wird. 
Durch die Echranben oben am Ende ter Saͤulchen, fann 
man ihm nach Belieben die gebötige horizontale Richtung 
‚geben, fo daß er dem Steine, auf dem die Buchſtabenform 
ſteht, vollkommen paraliel ift. Um den Ruͤcklauf der Wels 
> Je zw erleichtern, wird ein Grgengewicht an der Welle anges 
bracht, und der breite Theil der Welle, der ſich an. den 
Stoßſtempel anlegt, verhindert, daß die Welle nicht weiter 

zuruͤcklauft, als fie laufen fol. Auch der Karren, wor—⸗ 
‚ auf die Schriftform ſteht, iſt fo eingerichtet, daß feine Be> 
wegung eben ‚. gleich und leicht iſt. Die Öffentliche Pruͤ— 
fung diefer Breffe hat e8 bewieſen, daß ein einziger Stoß 

- mit dem Stoßftempel zum volttummenftep: Abdrucke der 
Rorm binreicht; Auszüge aus den: Transactio⸗ 
nen der Societät zu London, von J. ©. Greif 
ler, 1798.11. Bd. &. 310 — 314. Jour nal für 
Fabrik, 1797. Febr S. 138. Die Schönheit de 
Drucks leider oft dadurch , daß die Farbe vermirtelft der 
Ballen nicht überall gleich DIE auf die Formen gebracht 
‚wird, und daß der Druck der Preſſe nicht überall gleich iſt. 
Dieß leßtere gefchicht befonders , wenn mit der Echraube 
gepreßt wird, wo fich der Preßteller wat Drude leicht et⸗ 
was dreht und verrůckt. Die vochin befchriebene Preſſe wit 
dem fenfrechten Stoßflempel beugt diefer Unbequemlichfeit 
vor, Noch mehr leiften aber die Eylinderpreffen ,) welche 
den Vorzug haben, daß fie die Schwaͤrze von felbft eben 
und gleich auf die Form tragen, und den Papierbogen durch 
den Druck eines umlaufenden Cylinders auf die Form dru⸗ 
den. Die Form erhält die Schwärze, indem fie unter eis 
nem Sarbecglinder hinlaͤuft, auf dem die Sarbe durch Ver— 
brei⸗ 


y 
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breitungseylinder vertheilt worden iſt, durch welches Pers | 


fahren die Korm die ihr nötbige Farbe auf einmal und übers 


all gleich erhal Dann wird das Papier in einem Krems 
meicabınen , der ſich auf der Seite öffuet, ‚aut vie Kerm 
gelegt, und. der Lich mit der beiegten Form zwifchen zwey 


Baljen a Durebgelaffen, von denen die obere das Papter nach 


und nach in allen Gegenden auf die Form druͤckt, und durch. 


dieſen fucceffiven Drud wird die Schrift vollkommen abges 
zogen. Iſt die Form durch, fo beruͤhrt ſogleich der die 
Farbe mittheilende Cylinder den untern Vertheilungschlinder, 
und theut ihm ſogleich die noͤthige Farbe mit. Das Ges 
ſchaft des Druckens geht hierbey ſehr leicht und ſchnell von 
ſtatten. Die Unterlagsplatte unter der Form kann ich 
hierbey nicht Biegen, weil Niederdruck und Gegendtuck eins 


> ander gleich find, daher der Abdruck in ver Mitte nicht matt 


oder unfräftig werben fann 5 Journal für Kabrif, 


1797. März S. 198 folg. Auch hat man eine Ey» 
- Iinverpreffe erfunden, bey welcher drey Cylinder parallel 


über einander fiehen. Der obere iſt der ſchwaͤrzende Cylin⸗ 
der, der oben 5 kleine Vertheilungschlinder hat, von denen 
der Außerfte den farbenitehetlenden Cylinder berührt, und 
dadurch die Farbe erhäl lt. Der mittlere Cylinder trägt auf 
feiner Flaͤche die Lettern, welche gleich im Guße fo einge: 


richtet werden, daß fie auf der Enlinderpreffe ftchen können. 


Der unterfte Cylinder iſt mit Tuch überzogen und macht den 
Preſſer. Ale drey Eylinder find durch gezahnte Mäder mit 
einander verbunden, und ihre Bewegung wird durch eine 


Handkurbel am mittelſten Cylinder bewirkt. Der zu bedru⸗ 


ckende Bogen wird auf dem unterſten Preßcylinder befeftis 
get, Wird nun der mittlere Cylinder gedreht; fo laufen die 


Lettern erft oben unter dem Farbecylinder durch und erhalten 
die Farbe; dann gehen die aefehwärzten Lertern nach dem 
untern Eplinder, auf dem der Bogen liegt, und bemitfen 


den Druck; Journal für Fabrik, 1797. Märf. ©. 240 - 
244: Herr Kinsley zu Hartfort in Connecticut bat eir 


ne ſolche N erfunden, welche ſelbſt die Dru⸗ 


Kite 
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ckerſchwaͤrze auf die Lettern legt, das Papier darüber breitet, 
und zwey Bogen auf einmal abdrude. Sie braucht nur eis 
ne Stunde und den Beyſtand einer einzigen Perſon, um in 
jeder Stunde über 2000 Bogen zu druden und abzumerfen, 
da hingegen auf den gewoͤhnlichen Druckerpreffen zwey Keus 
te in einer Stunde nie über 250 Bogen abdrucken fünnen; 
Sranffurter Staats» Riffretto, 1797. 1328 
Stud. & 677. - Man bat auch eine Marchine, auf 
welcher , vermittelſt eines Drucktiſches und eines daruüber 
hingehenden Druckwagens, Bücher gedruckt werden fünnems 
Journal für Fabrik; Aptil, 1797: ©, 276, 


Buchdruckerſchwaͤrze ift eine ſchwarze Farbe, deren man 
ſich zum Drucken der Bücher bedient. Anfangs druckte 
Guttenberg mit Schreibetinte; dann bediente er ſich 
des Lampenrußes, womit noch der Donat gedruckt wurde. 
Erſt um 1450, oder noch etwas ſpaͤter, erfanden Fauſt 
und Schoͤffer die Buchdruckerſchwaͤtrze, welche aus Kten⸗ 
ruß und ſtarkem Firniß bereitet wud; Antipandora I; 
1789. &. 450. 451. Der Kaufmann, Herrt Neuen—⸗ 
hahn der jüngere, in Nordhauſen, hat die Entdeckung ges 

macht, daß der Flugruß, welcher in jeder Feuerungsah⸗ 
ſtalt gewönnen wird, und bisher als unnüß betrachtet wur⸗ 

de, ſtatt des theuren Rienrußes, zur Buchdrockerſchwaͤrze 
benutzt werden kann. Den erſten Verſuch mit der neuen 
Buchdruckerſchwaͤrze aus Flugruß machte er bey einer fleie 
nen, auf diefe Entdeckung fich beziehenden Schrift dan dis 
nem Dosen in klein Octav, welche, im Beyſeyn des Herrn 
Untverſitaͤts⸗ Buchhaͤndlers Key ſer zu Erfürt, bey His 
eron. Gradelmüllers Wittwe, unter folgenden Ts 

tel gedruckt wurde⸗ „Ueber ein neues Produkt, 
das ohne die geringſten Koſten gewonnen 
wird, und das vollkommen anftatt des im—⸗ 
mer theurer werdenden Kienrußes gebtaudjt 
so werden fanm Bon Neuenhahn den Juͤngern, 

Kaufmann in Rordbaufen u few. Erfurt; 1795; 
B:; Handb. d. Erf, 2, Ch. 2. Abth, Y Ge⸗ 


/ 


238. Bucheckernoͤl. Buchhaltung. 


Gedruckt bey Hieron. Gradelmuͤllers Mitt- 
we (Nicht mit Kienruß, fondern mit Flug— 
ru ß).“ Diefer erfte Verſuch, mit Flugruß, ſtatt der ges 
woͤhnlichen Buchdruckerſchwaͤrze, zu drucken, fiel ſehr gut 
‚aus. — Zu Oberſteinach bey Coburg verkaufen die Her⸗ 
vn Hoͤrcher und Schwarztopf eine milde ſchwarze 
Kreide in gefehnittenen Stucken, die ebenfalls gute Diuders 
fchmwärze und Kupfertufche giebt 5 Reichsanzeiger. 
1796. Nr. 126..©. 4034. Auch hat ein Ungenannter 
eine Druderfarbe erfunden, welche bey kleiner Schrift, naß 
von der Preſſe hinweg, dem Hammer des Buchbindere wis 
derficht , ohne daß fie ſich abzieht. Sie iſt vom größt:n 
Nutzen bey Zeitungen und andern Blättern mit kleiner Schrift, 
die naß von der Preſſe hinweg gepackt , und wit der Poſt 
verfendet werden muͤſſen. Neichs- Anzeiger. 1893- 
Nr. 314, 


Bucheckernoͤl, Buchelöl, Buchbaumoͤl, ift ein aus den 
Buchedern gepreßtes Del, welches, wenn es frifh iſt, fo 
‚gut als Dlivenöl ſchmeckt. Nach der gewöhnlichen Mey⸗ 
nung wurde es 1713 durh Aaron Hill in England er> 
funden , welcher ein Privilegium darüber erhielt (Univer— 

. Sal» Lericon, IV. p. 1802.); doch wollen einige behaup⸗ 

‘ten, daß es ſchon im ı 7ten Jahrhundert in Deurfchland ge 

ſchlagen, und häufig genoffen worden ſey; 9. E. von 
Carlowitz gedenft des Buchedkernöls in — wilden 
Baumzucht. S. 258. 


Buchhaltung, Buchhalterey, iſt die Kunſt, Rechnungs⸗ 
bücher in Ordnung zu halten, es mag nun Einnahme oder. 
Ausgabe'allein, oder beydes zugleich betreffen. Die italis 
enifche oder die doppelte Buchhaltung ift die Kunſt der Neche 

nungsführer und Kaufleute, alle ihre Einnahmen und Auge 
‚gaben, e8 fey an Geld oder Waaren, in fo guter Ordnung | 
zu halten, daß fie, fo oft es noͤthig iſt, ſich oder an— 
dern genaue Mechenfchaft davon geben koͤnnen. Außer der 
— EN : ein» 
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einfachen und doppelten Buchhaltung , giebt e8 noch eine, 
die William Jones erfand. die vorzüglichfte aber rühre 
vom Herin Meisner ber. Das Buchbalten überhbaupf, 
oder die Kunſt, Handlungsbucher zu führen, Rechnungen 
zu machen, und überhaupt alles, was zur Factorey gehoͤrt, 
erfanden oder verftanden wenigftens fehon die Phoͤnizier; 
Strabo XVI. p. 1098. Goguet vom Urfprunge dee 
Geſetze, Künfte und Wiffenfchaften I ©, 304 
Die Phönizier waren das erfte Volk, welches die Grundfäs 
ße der Handlung in ein regelmäßiges Syſtem brachte, und 
ihre Kenntniße pflanzten fich auf die von ihnen abtlammen» 
den Garthaginenfer for - Simon Stevin vermuthet 
fogat aus einer Stelle in des Cicero Mede, Pro Roſcio 
Comoedo, daß fchon die Römer oder wohl gar die Griechen 
etwas von der doppelten Buchhaltung verftanden häften, 
Aus einer Stelle des Plinius erhellet zwar, daß die Nds 
mer bag Credit und Debet in ihre Bücher auf zwey verſchie⸗ 
dene Seiten eintrugen, abet die eigentliche doppelte Buch 
haltung verftanden fie nit. Dieſe ift vielmeht eine Er⸗ 
findung der Italiener und fäht in fpätere Zeiten, Wag⸗ 
ner hältdafür, daß die Doppelte Buchhaltung gegen die Mitte 
unfrer Seitrechnung, und zwar höchft wahrfcheinlich in den 
damaligen italieniſchen Handelsftaaten, Venedig und Ge» 
nun, entflanden [ey : Neues vollftändiges und 
allgemeines Lehrbuch des Buchhaltens, für 
jede Art der Handlung paffen, Zum Ges 
brauche für angehende Lehrer und GSelbftler> 
nende, wie au für Handlungsfohulen Ent— 
tworfen und nach eigenen Grundfäßen bear» 
beitet, von Andreas Wagner, ‚Magdeburg, 
1802. Die erfien Spuren von der frühen Einführung deg 
Buchhaltens in doppelten Voften, die ıman.in Heren Wage - 
ners Schrift finder, find vom Unfange des Isten Jahte 
hunderts an; e8 fol aber noch ältere Belege geben; All⸗ 
gem. Lit. Zeitung, Jena. 1803. Br. 159, Der ers 
fie Schriftfteller von der — Buchhaltung fol Lucas 
| 2 3 Pae⸗ 
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Paceioli geweſen ſeyn, der zu Borgo di &. Gepulero, 
"einer Stadt in Italien, geboren wurde, und deſſen Schrift 


‚21494 gu Ventdig gedruckt worden ſeyn fol. In England . 


ſchriel der Schulmeiſter Hugh⸗ fdeagtie im Jahr 
1543 die erfte Schrift vonder doppelten Buchhaltung, weſche 


Sohn Mellis 1588 vermehrt herausgab. Der ältıfke 


‚Scrifefteller davon in Deutſchland mar der Nurnbergiſche 
Bürger, Sobann Gottlieb, deſſen Schriſt 1531 Di 
Friedrich Peypus zu Nürnberg gedruck? wurde. Jo— 
hanun Gottlieb kannte ſchon ——— Veraͤnderungen 
der doppelten Buchhaltung, woraus erhellet, wie bekannt 
fie ſchon damals in Deutſchland feyn mußte. Macher 


ſchrieb Johann Meubdorffer davon, deffen Schrift. 


der Augsburgiſche Rechenmeiſter, Caſpar Srinner, 
1585 zu Augsburg in deutſchen Reimen vermehrt herausgab; 
Kunſt⸗,Gewerb-zund Handwerksgeſchichte Der 


| Reichsſtadt Augeburg, von Hr Paul von 


&tetten dem füngern. 1 Ih. 1779. ©. 23. 11, Th. 
1788. ©. 4. Simon Gtevin hatte ſchon den Ga 
danken, die Fauimänni| ſche Buchhaltung auf bie Cameral⸗ 
' Mechnungen anzumenden, welches feine ge druckte Unterre⸗ 
‚dung mit dem Prinz Moriz beweiſet. Er erzaͤhlt auch, 
daß dieſer Prinz im Jahre 1604 die Kammer-Regiſter durch 
einen Buchhalter mit gutem Erfolge nach der Ginlienifchen 
Meife babe ausarbeiten Taffen.ı In Sranfreich wurde eben 
dieſes ſchon unter Heinrich IV. (J 1610), unter Gul⸗ 


Iy (16547), unter Colbert (} 1633), und dann auch 


1715 noch einmal verfücht ; ; Allgem. Lit, Zeitung, 
Jena. 1786. Nr. 83. In Wien verfüchte man es 1716, 


und Graf Zinzenderf machte 1761 den zweyten Ver | 
ſuch damit, die Sache hatte aber Einen Beſtand; Ag. 


Lit. Zeitung a. a. D. und Beckmann's Bey» 
träge zur Geſchichte der Erfindungen. Ein 


Engländer, 9 Namens E T. Jones, in Briftol, erfand ' 


eine ganz neue Methode des Bucphaltens, die anfangs ſehr 
‚erhoben wurde. Vermtteit ve follte es völlig unmöglich 
wer⸗ 


ie —— 
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werden, daß ein falfch eingetragener Poſten, oder irgend eis 
ne Untichtigkeit, oder Betrügeren länger ais einen Tag uns 
entdeckt bleiben Fönne In dem größten Handlungshauſe 
ſollte man nun höchfteng einen Tag Zeit brauchen, um die 
nach diefer Methode geführten Bücher zu repidiren, und 
den Abſchluß eines ganzen Jahres zu machen, auch ſollte 
man durch ihre Huͤlfe monatlich, oder fo oft man wollte, 
in einigen Stunden den Status feiner ganzen Geſchäͤfte 
uͤberſehen fünnen. Die größten Dandlungshäufer in Eng» 
land, auch D. Giles, Director der Bank in London, 
fteßten Zeugniffe darüber aus, daß diefe nenerfundene eng» 
liiche Buchhalterey eine größere Genauigkeit, und eine fürs 
zere, weit weniger mühfame Methode, Irrthuͤmer zu enfdes 
cken, lehre, als die bisher befanufe einfache fowohl , als 
doppelte oder italieniſche Buchhaltung. Jones erhtelf 
auch ein Patent über feine Erfindung, und machte feine Uns 
weifung zum Buchhalten für anderthalb Guineen bekannt. 
Her Martens in Bremen Überfeßte diefe Schrift ind 
Deutſche unter folgendem Titel: E. T. Jones neuer⸗ 
fundenes englifhes Syſtem vom einfachen 
und doppelten Buchhalten. Ueberſetzt von 
Thomas Martens in Bremen; vorzäglicher noch 
ift die von Andreas Wagner 1801 inder Sommer— 
ſchen Buchhandlung zu Leipzig erſchienene Ueberſetzung dies 
fer Schrift. Indeſſen bat diefe von Jones erfundene 
Art des Buchhaltens feinesweges den Erwartungen des hans 
delnden Publikums entfprochen ; man fehe bierüber dag 
Journal für Fabrik. 1801 Julius. S. ı-ı% 
Beſonders iſt die von William Jones empfohlne Korn | 
des Hauptbuchs in kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften gang ums 
brauchbar. Dagegen bat Herr Meisner ein Buchhaltungs⸗ 
foftem befannt gemacht, welches durhaus alle Vortheile 
der doppelten ifalienifchen Methode gewährt, inden es zus 
gleich alle Dunfelheiten und Weitlaͤuftigkeiten der letztern 
vermeidet, und ein weit kuͤrzeres, fichreres und natürliches 
res Verfahren lehrt. Die Schrift des Herrn Meisner 

IE: | bat 


« 
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hat folgenden Titel: Neuerfundene deuffhe Zus 
hbalterey. Ein Gegenfüf zu Jones neuer— 
fundener englifher Buchhaltung; oder, Ver— 
fu, die bisherige einfahe umd doppelte 
Methode des Faufmännifhen Buchaltens 
auf die zweckmaͤßigſte Art mir einander zu 
verbinden, und auf dag einfachfle, leichtefte 
und ficherfte ee zu ruͤckz ufuͤhren, von ©. 
G. Meisner ge 4. Breslau. 1803. Die Vor— 
ſchlaͤge des Herrn lee find leicht , und führen euf 
Vereinfachung und größere Genauigkit. Der Hauptvors 
ſchlag geht dahin, von dem fonft im Faufmännifchen Rech⸗ 
nunagmefen befannren Memorial ade baar einkommenden 
oder ausgezahlten Poſten auszuſchließen und es auf dop⸗ 
peltem Folto zu führen. Die Debitoren kommen auf bie 
linke, die Creditoren auf die rechte Seite zu ſtehen. Das 
Eintragen der wirklichen Ereditoren und Debitoren, we Ihe - 
Waaren lieferten dder empfiengen, kaun auch dem Unwiſſend⸗ 
ſten anvertrauet werden, weil dabey eine Verwechſelung 
Tau moͤglich if, Die Angabe des Conto, das auf der 
gegenuͤberſtehenden Geite deshalb debitirt oder creditirt were 
den muß, Tann fpärer von einem Sachverftändigen geſche⸗ 
hen, und wenn dieſes nachgebole worden iſt, vertritt das 
Memorial völlig die Stelfe des ſonſt neben demſelben noch 
beſonders noͤthigen Journals. Das maͤhſame Journaliſiren 
wird alſo erſpart. Ueberdieſes gewährt die Addition der 
beyden einander gegenuͤberſtehenden Seiten des Memorials, 
die immer gleiche Summen geben muß, einige Controle fuͤr 
Die richtig geſchehene Einkragung. Bey ausgebreitefen Ges 
fchäften Fünnen auch mehrere Memoriale gehalten werden, 
damit eine Derfon nicht auf die andere warten darf, wenn 
mehrere Doften einzutragen find. Die Woften iu baarem 
Eelde werden in das Caſſabuch eingetragen, das auch auf 
donpeltem Bond geführt wird, doch fp, daß links die Eres 
ditoren , rechts die Debitoren unter einander eingetragen 
werden, ohne daß das Kaffa- Conto ausdruͤcklich in befons 
deren 
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deren Poſten fürjene debitirt, fürdiefe creditirkteird. Das 

Caſſa Eonto wird vielmehr ein für allemal als Debitor für 
alle Posten der linfen, und als Ereditor für-alle Poſten der 
rechten Seite anerfannt. Es bedarf daher des doppelten 
Eintragens der Poften nicht. Die Bilanz Gender Seiten 
zeigt den jedesmaligen Caffenbefland. Unſtreitig Eönnten, 
fo gut wie für die Eaffe, auch für andere weitläuftige Conti 
z. B. General: Waaren- Eonto, Wechfel: Conto u. f. w. 
befondere Bücher geführt, und das doppelte Eintragen der 
dahingehenden Bolten im Memorial vermieden merden. 
Das Hauptbhuch ſtellt, wie bey der gewöhnlichen doppelten 
Buchhaltung, die Poſten des Memorials, des Caffabuche 
u. f. m. unter die gehörigen Conti zuſammen, balancirt fie, 
und zeigt fo den Zuftand des Ganzen. Die Meisneri— 
ſche Schrift enthält auch noch eine hinlaͤnglich deutliche 
Darftellung der gewöhnlichen einfachen und doppel— 
ten, üigleichen der englifhen Buchhaltung nach Wil 
liam Jones. 


Buchhandel ift der Handel mit Büchern, und diejenigen, 
welche fih damit befchäftigen, werden Buchhändler ges 
nannt. Der Buchhandel fehränft fich entweder nur aufden 

‚eignen Verlag ein, da ein Buchhändler blog diejenigen 
Schriften verfauft, die er auf eigene Koften hat drucken 
laffen; oder er feßt feine Verlagsbücher auf. den Meſſen um, 
und tauſcht dafür die Berlagsbücher anderer Buchhändler 
ein. . Aus diefem Umſatzhandel entficht dann ein zwey—⸗ 
ter Hauptzweig der Buchhändler , nämlich der Gorti— 
mentshandel, da ein Buchhändler auch die Verlags⸗ 
bücher anderer in feinem Laden einzeln verkauf, — Su 
den älteften Zeiten trieben Diejenigen, welche die Buͤcher ab> 
fohrieben, auch den Handel damit, und waren alfo Abs 
fhreiber und Buchhändler zugleih; Meantfaucon 
Palaeogr, gr. Lib. I. cap. 5: feg. Die älteften Schreiber 
und Abſchreiber finden fih wohl unter ven Prieſtern, Levis 
ten und SBrophetenfchülern der Juden. Efra, der ſonſt 

—— 4 Prie⸗ 
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Prisfter war, bekam den Namen Sopber, Schreiber, 
wer öie Bisher des alten Teſtaments abfchrieb oder ab» 

| ſchr ven lich, Schon die Griechen und Römer hatten 
Ks. pändler, die mit Abſchriften der Werke der Gelehrten 
bandeiten , und ihre oͤffentlichen Buchläden haften. Sie 
hielten zu dem Ende viele Schreiber, ‚denen einer vordieürte, 
oder Die Schreiber fehrieben auch Bücher von einem vor ſich 
habenden Eremplare ab, Bey den Griechen gab ſich bes 
fonderss Hermodorus mit dem Buchhandel ab; Mi— 
chaelis Einleitung ins Neue Teftament, 3te 
Auf! © 247. feig. Zu Alexandrien in Aegypten haften 
die Grizchen einen eigenen Platz, wo fie ihre Bücher vers 
Fauften. Bey den Römern gob fih Urtieus fehr mit dem 
Buchhandel ab, und nahm Daher feinen Knecht an, bir 
wicht im Schreiven geuͤbt watr. Außer dieſem nennen ung 
die roͤmiſchen Schriftſteller noch als Buchhändler den So⸗ 
ſtas Tryphon, Decius, Utrasictug, Ulptius, 
Valerfanus und Phryxus, welcher letztere bey ihnen 
ſo hoch geſchaͤtzt war, daß er Doctor librarius genannt wurs 
de. Auch die roͤmiſchen Buchhändler hatten ihre Buchla⸗ 

den, wöorinne fie die Buͤcher feil boten Pin. Bib. IX. | 
Exiſt. 11, Gediii Noch. Act: Lib, Vl c 4. Gelbſt in den 
Provinzen und Pflanzſtaͤdten der Roͤmer z. B. gu Verona, 
zu Lugdanum, dem jetzigen Lion in Frankreich, gab es Buch⸗ 
haͤndler, die eine Menge Schreiber unterhielten, und man 
finder fogar Frauenzimmer darunter, von welchen ſich der 
Name einer Gextia Zanta erhalten bat; Journal 
für Fabrik, 1793. November. S. 269 folg. As 
Drigeneg fine Polyglotte fchreiben ließ, hatte cr ſieben 
Tachygraphen, fieben J„ibrarios oder Schreiber, und einige 
Mädchen, Die in der Kalligraphie gehbe waren, Drige> 
nes ſelbſt ſchrieb Das alte Teſtament mit hebräifchen Buch» 
fteben ab. Bo bald m fpäteren Zeiten die hohen Schulen 
in Frankreich eingerichtet waren, fanden fih auch daſelbſt 

Buchhaͤndler ein, die mın Abſchriften handelten. Vor Ers - 

finpung der Busgoruderkunft wurden Die Buchhandler in 

| Bo⸗ 
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logna und Paris, die mit Handſchriften handelten, flatio- 
—narii genannt. Die Werfe, die fie ausboten, waren ın et— 
ne größere oder kleinere Anzahl von Deften (Peciae) zerlegt, 
wovon in Bologaa jedesmal nur vier auf einmal zum Leſen 
oder Abſchreiben ausgeseben wurden. Der Kefez gder Abs 
ſchreibezins war bey verfehiedenen Werfen ſehr werfchteden 
aber auch dieſe Benußung von Schriften war fo theuer, daß 
Herinere cben fo wenig daran denken konnten, große Werke 
zu lefen, als fie zu kaufen; Meufels Leitfaden zur 
Geſchichte der Selchef 2. Abſchnitt. &. 686 
657, In Paris ſuchte man den übermäßigen Preis der 
Bücher dadurch berabgufigen, daß niemand daſelbſt mit Bü» 
thein handeln durfte, als wer von der Akademie die Erlaub— 
niß dazu batte, wie bie Statuten dev Univerſitaͤt Paris vom 
Jahr 1342 bemeifen. Die Übfchriften wurden von gefißten 
Derfonen durchgeſehen berichtiget, und dev Preis dazu be— 
fiimmt Ein Schulbuch von 100 Seiten koſtete hoͤchſtens 
10 Sols. Die Buchhaͤndler durften von Studenten nicht 
mehr als 6 Deniers vom Livre, aber ro Denlers von an— 
dern Perſonen Perſonen Profit nehmen. Buchhandler, ‚die 
nicht von der Univerſitaͤt in Pflicht genommen waren, darf 
ten nur Bücher virfaufen, die nicht über 10 Sols toſteten. 
Peter Schoiffer, der nachherige Schülfe Fauſts, 
war noch 1449 ein Schreiber in Paris, und nannte fich 
nachher in den Unterfohriften der erſten gedruckten Bücher: 
Clericum dioecefeos Moguntinae, wet diejenigen Schreiber, 
die fudirt hatten, in Paris Clerici genannt wurden. 


Der jetzige Buchhandel entſtand mic dem Anfan— 
ge der Buchdruckerkunſt, und war urſpruͤnglich das, was 
wir den Buͤcherverlag nennen, indem diejenigen, wel— 

che Bücher druckten, auch zugleich Buchhändler waren, wir 
fhen Fauſt's Beyſpiel beweiſet, welcher der erſte Buche 
händler war, und die von ihn gedruckten Bibeln nach Pa⸗ 
ris zum Verkauf brachte, Aus dieſem Buͤcherverlag ent⸗ 
ſtand erſt der Sortimentshandel, ala ſich Mittelsperſonen 
97 fanden 
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j i { } 
fanden, weiche die Verlagsbuͤcher verfchiedener Buchdrucker 
zuſammen in die Stifter, Kloͤſter und Schulen, mo bie 
Wiſſenſchaften damals am meiften genaͤhrt und gelehrt wur— 
den, zum Verkauf brachten. Dieß gefchah ebenfalls fruͤh— 

zeitig; denn als mit der Erfindung der Buchdruderfunft bie 
abgerchriebenen Bücher feinen Abgang mehr fanden, waren 
die Schreiber, um fih Nahrung zu een — 
mit gedruckten Buͤchern zu handeln. Man findet dahe 
ſchon im ısten Jahrhundert, ſowohl in Italien, als — 
in Deutſchland, ſolche Buchhaͤndler, die mit gedruckten Buͤ⸗ 
chern handelten. In Ulm lebten im Jahr 1480 und 481 
die Buchhändler, Hans Harſcher, Erhart Ruͤwin⸗ 
ger oder Neuhing und Berchtold Ofener, welche 
von den Maynzifchen: Buchdeudern Konrad Hendis 
und Peter von Gernsheim umbgedrudte Buͤ— 
cher gefauft, aber noch nicht bezahlf harten, und daher 
von den Druckern verklagt wurden; Allgemeiner Lite— 
tarifcher Anzeiger. 1801. Ne. 145: Go kommt auch 
in ben Gtadtfammerrechnungen von Nördlingen ſchon 1499 \ 
ein Georg Rechlin als Buchführer vor. In der Folge 
machten die Buchbinder in Nördlingen zugleich die Verleger , 
und Buchhändler, nachher aber thaten dieſes die Buchdeus 
cker daſelbſt; Beytraͤge zur Kunſtgeſchichte der 
Stadt Nördlingen von D.E. Beyſchlag. Drits 
te8 Stüd. 1799. Zu Anfange des i6ten Jahrhunderts 
war ein Buchführer, Namens Neymann, oder, wie 
andere fehreiben, Rainmann, aus Dehringen, der’ eis 
gentlih ein Buchdrucker und Schriftgießer war, in Yugs- 
burg; man finder von ihm Berlagsbücher vom Fahre 1508 
bis 1524, und in manchen derfelben wird er ber deutſchen 
Nation nambefter Buchrfübrer genannt. Jos Buͤrglin 
‚und Jürg Diemar oder -Ditmar maren gleichfalls 
Buchhändler, die um diefe Seit lebten; Kunſt⸗, Ges 
werb>s und Bambi erkene [lite der Reichs⸗ 
ſtadt Augsburg 1779 E 44 Nah dem Sort 
mentshandel fiengen Die — er den eignen Ver⸗— 
Ik 3 
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Sagshandel an, indem fie den Gelehrten Ihre Manu 
ſcripte abtauftenn, und ſolche auf ihre Koſten drucken ließen. 
Johaun Otto iſt der erſte bis jetzt bekannte Nuͤrnbergiſche 
Buchhaͤudler, welcher im Jahr 15:6 auf ſeine Koften drus 
fen ließ, ohne eine eigene Buchdruderen, wie Yuton Koͤ— 
berger und andere, zu baben; Kleine Chronik fürn 
ber9g8. 1790. 8.53. Nicolaus Mollin (ftarb 1a25), 
ein Buchdrucker aus Deurfchland „ der 1588 nach Riga be 
rufen wurde, legte daſelbſt den «rften Buchladen an. Im 
Jahr 1597 errichtete auch Mollin’s Schwiegerfohn, De> 
ter von Meren, einen Buchladen in Rtga; Allgem. 
Lirerarifcher Anzeiger, 1797. Stüd 5o Sn 
Leipzig fanden fich erſt um dag Fahr 1545 die beyden erften 
Buchhändler, Steiger und Boskopf ein, die neben 
den damals nun ſchon ſtarken Buchhandel treibenden Buchs 
druckern Woltab, Papa, Bögelin, Beyer und 
Lamberg, ſich zu Mittelsmaͤnnern bey dein Debite der 
gelehrten Producte machten, und auch die Druckereyen ſelbſt 
beſchaͤftigten. Die Buͤcher wurden nach Frankfurt am 
Mayn zur Meſſe gebracht, no die aͤlteſte Buchhaͤndler— 
Meſſe war, und wohin Auch ſchon Peter Schoiffer, 
Fauſt's Eydam, feine Bücher brachte. Nachher wurde 
in Letpzig eine Buchhaͤndler-Meſſe gebalten, welche noch 
jeßt die berühmtefte iſt. In der Neujahrmeffe zu Leipzig 
1667 unterfchrieben ſchon 29 Peipzigee und fremde Buch» 
haͤndler eine Privilegien-Inſinuation der Büchercommilffion, 
und in der Dikermeffe zu Leipzig deffelben Jahres unterfchries 
' beit bereits 19 fremde Buchhändler, Journal für Fa⸗ 
> brik 1793. Julius, S. 2und5. Im Anfange des us 
nius 1802 wurde zu New-MYork die erſte nordameris 
kaniſche Buchhaͤndlermeſfe gehalten, und ein Meß— 
reglement feſtgeſetzt; Intell. Blatt der Allgem. kit, 
Zeitung, Jena 1802. Nr. 121. 


Buchſtaben find Zeichen der Laute, aus denen die Sylben 
und Wörter beſtehen. Die älteften Schriftarten begeichner 
8 fen 


* 
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fen Sachen, aber die Buchftabenfchrift bezeichnet Laufe, 
In den alten Zeitgn fuchten fi manche Völker, die nicht 
ſchreiben fonnten, ihre Gedanken durch gewiſſe Hölger« 
ne Staͤbchen mitzutheilen; Goguet vom Urſprun— 
ge ber Geſetze LTH-©, 24. Bon dieſen buͤche⸗ 
nen Stäbchen leiten einige dag Wort Buſchſt ab her; 
5.2 Fabricii Allgem Hiſt. der Gelehrſ. Th I. 
Se 183, Einige haben die Geſtalt der aͤlteſten Buchſtaben 
von der Kigur, welche der Bund beym Ausſprechen der 


‚einzelnen Laute bildet, bereiten rollen, weiches. aber uns 


richtig iſt, weil beym Ausſprechen der einzelnen Laute keine 
heſtimmte und hinlaͤnglich verſchiedene Formen des Mundes 
wahrzunehmen ſind. Quatremere d’ Gsjondal bat 
netterlich en Seichen bes Alphabets von den 
Umriſſen der Werkzeuge hergenommen wären, womit man 
Waſſer ——— Intell. Blatt der Allgem, tie 
Zeitung, Jena. 1802. Nr. 53. Wahrfigeinlicher ifeon 
Daß die Buchflaben aus den Hieroglyphen der Aegyptier ante 
ftanden, und vielleicht ? — der Hieroglyphen ſind; 
De Guignes Mem. dans Hiſt. de l Acad. des Infer, KR, : 
p. 1 — 26. Meuer deutfher Merkur. 1801 5. 
Stüd ©. 5% Der erſte, der diefe Meynung vorgetra⸗ 
gen hat, ik Frommann, welcher in der Difp. de canfıs \ 
nominam dÖiterarum Hebraisarum ere. in feinen Opsfeulis K 
7b. L p 105. 133. behauptet, daß man aus der Menge,ber 
sorräsbigen Zeichen, deren man sich in der Bilderſchrift be⸗ 
bienfe, fo viele Zeichen auswaͤhlte, als zur Bezeichnung der 
Töne nörhig waren. Man waͤhlte aber ſolche Zeichen biers 
zu, deren Dame fich mit dem Laufe anfieng, der dadurch 
bezeichnet worden ſollte; daher erhteften die älteffen morgens ” 
laͤndiſchen Buchftaben folde Benennungen, die nicht nur eis” 
zen gewiſſen Laut, ſondern auch gewiſſe Sachen bezeichne⸗ J 
cn. Weil z. B. die Figur N in der aͤlteſten Zeichenſprache 
einen Ochſen bezeichnete, der bey ‚den Morgenländern 
Aleph genanne wurde: fo wählte man dieſes Zeichen, deſ⸗ 
ſen Name ſich mit a ai jur Bezeichnung. des Lautes a, 4 
und 
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und nannte es auch Aleph. Desgleichen wählte man, we⸗ 
gen bes Anfangsbuchſtabens, die Figur I, welche Beth 
hieß und in der Beichenfpracke ein Haus angezeigt hatte, zur 
Bezeichnung des Buchſtobens b; und die Figur I, weiche 
Dalerh bie, nnd eine Thuͤr bedeufer hatte, zur Bezeich⸗ 
nung dee Tonsdu ſ. w. Mehreres von den Veranlafun« 
gen zur Erfindung der Buchſtabenſchrift, und von der Art 
und Weife, wie fie entfliehen fonnte, wird man unter dem 
Worte Schreibefunft finden. Ueber den Erfinder der 
Buchſtaben find die Meynungen der Alten ſehr verfchies 
den. Es bat nicht an Schrififfellern gefehlt, wel— 
de die Erfindung derfelben bald dem Adam, bald 
den Henoch, bald den Serh und feinen Nachfom- 
men, bald dem Abraham, Bald dem Joſeph, 
bald dem Moſes bengelegt haben; die Urheber die 
fir Meynungen findet man in Dambergers zuver> 
läffigen Nachrichten. 2te vorläuf. Abhandl. 
S. 57. folg. Andere legten jedem von dieſem wenig— 
ftens die Erfindung der Buchftaben dieſer oder jener 
Sprache bey, mie aus folgenden Verfen, die Petrus 
Crinitus, wie er felbjt fagt, aus einer alten Handfehrift 
nahm, und in feiner Schrift De honeſta difeipl. Lib. XVII. 
en: anfuͤhrt, erhellet: — 


Moxſes primus Hebraicas exaravit literas, 

Mente Phoenices ſagaci condiderunt Atticas, 
Quas Larini feriptitamus, edidit Nicofrata, 
Abraham Syras et idem reperit Chaldaicas, 

Js arte non minore protulit Aegypzias, 
Gulfila promfit Gerarum, quas videmus ultimas, 


„Gleiche Verſchiedenheit findet ſich bey den Alten in der 
Seſtimmung des Landes, in welchem, und des Vol—⸗ 
kes, unter welchem die Buchſtaben erfunden worden ſeyn 
- folen, indem mehrere Völker des Alterebumg um die Ehre 
dieſer Erfindung fititten, wie aus Died. I, 16, 11, 3. V. 
N 74 
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94. Blin. Hiſt. Nat, Lib. VII, 56. 57. Tocit Ann. XI, 


“ar. erhelet, Divdor aa O. En Aethiopien, aber 


+ 


\ brachten, oft geradezu ihre Erfindung zugeſchrieben; endlich E 
wurden auch die Alphabete der Sprachen in fpäteren, Zeiten 

abgeaͤndert, fo daß jedes Alphabet einer Sprache feinen bes ß 
fondern Charakter bekam, daher oft diejenigen, welche fol- 
che Abänderungen vorgenommen hatten , für Erfinder der . 
- BZuchftaben gehalten wurden; denn wenn je eine Erfindung ” 
allmählig, ducch die Bemühung mehrerer auf einander fols 
gender Generationen zur Vollkommenheit gedich, fo war es 


auch Babylonien, Plinius a. a. O. Aſſyrien, noch ans 


‚dere Aegypten als das Land, wo die Buchſtaben erfunden 


toorden wären. Unter den Yegyptiern gab man bald die 


fig (Per. Crinitus 9.0. O.), bald Menon (Päm Le), 
bald den Hermes Trismegiftus Allgem, Hiſt. 
ker. 1709. II, &. 82.), bald den Mercutiug (Eicero 


de Nat. Deor. III, 22) al& die Erfinder der Buchftaben an. 


Andere fehreiben ihre Erfindung den Phoͤniziern uͤberhaupt, 
Sanchunftaton aber vorzuͤglich dem Phoͤntzter Taaut 
zu. Die Urſachen von dieſer Verſchiedenheit der Mey— 
sungen find erſtlich das hohe Alter der Buchſtaben; zwey⸗ 
tens gab es verſchiedene Arten der Schreibekunſt melche die 


Alten nicht immer beſtimmt nannten oder gehörig von einander) 


unterächteden ; jede befondere Urt der Schreibekunſt hatte 


auch ihren eignen Erfinder, nur zeigte man bey diefem nicht 
genau die Urt der Schreibefunft an, die er erfunden hatte; 


drittens batte einerley Perſon in den älteften Zeiten mehrere 


Namen, und wurde von dem einen Volke fo, von dem ans 
dern aber wieder anders benannt , welches vorzüglich von den 
Namen Dermes Trismegiſtus, Mercuriug, 


Mercurius Quintus, Taauf, Thot, gilt, die 
wohl fämtlich einerley Perfon anzeigen 5; viertens hat man 
denen, melche die Buchftaben nur zuerft in ein anderes Land 


die Schreibekunſt mit Buchitaben. 


Es läßt ſich faſt nicht mehr bezweifeln, daß die Buch⸗ ° 


ſabenſchuft eine Erfindung der Phoͤnizier iſt, denn nach den 
alten 


r 


——— — 


a 
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alten Ulphabeten, welche Smwinton, Barthelemy 
and Dutens von Münzen und Steinfcriften geſammelt 
haben, hatte die Buchftabenfchrift anfangs allenthalben die 
phönizifehe und ſamaritaniſche Geftalt. Hiermit, flimmen 
auch die Zeugniffe der mehreften Schriftſteller Ber La- 
canus Pharfal, III. v. 220 fagt: 


Plioenices primi, famae fi eredimus, aufı, 


Manfuram fudibus vocem fignare figuris, 
# 


Beſonders haben diejenigen die meiften Gründe für 
fih , welche mis dom Sanduniaton, der um 2790 
ſchtieb, den Phönizier Taaut, der fich in der Folge in 
Aegypten niederließ, und vom den Vegyptiern Thot ges 
nannt wurde (Cicero de Nat. Deorum. III, 22), au 
tvahrfsbeinlich mit dem Mercure und Hermes Trißs 
megiſtus eine Perſon ift, als den Erfinder der Buchflas 
ben annehmen; Eufebü Prasp. Evang. 1, 9. Bochart Ge- 
ogr. ©. 1. 4. p. 662. Lactant, I, 6, Diod. Sic. V, 74. 
P. 390. Indeſſen will Plato (iz Phileb. p. 374. E.) ven 
Thaaut nur das Verdienft zugeſtehen, daß er die fehon 
erfundenen Buchftaben bey, den Aegyptiern zuerft in Selb fi» 
Iauter und Mitlauter, und die letztern in mutas und 
liquidas eingerheilt babe. _ Andere fagen gar, Thaaut 
oder Thor fey keine Berfon, fondern diefes Wort bedeute 
die Säulen, an welche alles, maß von der aͤgyptiſchen 
Prieſter- Verfammlung gebiliget wurde, angefchlagen und 
Öffentlich befannt gemacht worden ſey; denn das aͤgyptiſche 
Wort Thuoti oder Thyoti iſt fo viel, als das griechifche 
snAn oder das lateiniſche columna; ‚Fablonskü FPantb, 
Aeg. P. III. p. 173. folg. Auch habe dag Prieſtercollegi⸗ 
um felbft von jenen Säulen den Namen Thor befommen 
(Ebenvdaf. Cap. Y.); daher toerden auch dem Thor fo 
viele Taufend Bücher zugefchrieben, als jene Prieſter-⸗ Ver— 
“ fommlung gebilligt und Öffentlich an den Säulen befannt ge» 
macht hatte; daher werden ihm auch i viele Erfindungen 
zu⸗ 
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zugeſchrieben, weil alle dieſe Erfindungen erſt von den aͤghp⸗ 
tiſchen Prieſtern geprüft, und dann an die Säulen geheftet 
und oͤffentlich bekaunt gemacht wurden. Gegen etztere 
wird man nichts einwenden, wohl aber gegen das erſtere; 
denn es iſt eben fo wohl moͤglich, daß der Phönizier Thaant 
oder Thot die aͤgyotiſchen Prieſter zuerſt veranlaßte, 
ſich zu dem Zweck naher zu vereinigen, um das, wag ben 
Bewohnern des Yandes nutzlich ſeyn konnte, zu prüfen, und 
das Gebilligte öffentlich an Sanlen dekannt zu machen, 
und daß daher das Priegercollegiun, aug Dankbarkeit und 
‚zum Andenken des Stifters, der Ramen des Thor ans 
nahm, und ſolchen auch jenen Saäulen beylegte. Auch ma⸗ 
chen es alle hiſtoriſche Zeugniſſe mehr als wabricheinlich, daß 
Thaaut oder Thor eie mirkitche Perſon des Alterthums 
war. Wenn aber diefer Thaaut gelebt habe, it wieder 
ungewiß. Einige feßen Ihn 100 Sabre nach i der Suͤndfluth, 
alſo um 1756, nimmt man an, daß Thaaut einerley 
Perſon mit dem Hermes Trismegiſtus war: ſo 
weiß man, daß letzterer ein Jeitgenoße des Oſtris war, 
von dem einige —— daß er mit Menes eine Per— 
ſon ſey, und dann fiel die Etfindung der Buchſtaben in bein 
Zeitraum reift hen 1800 und 1900 n. Ed. W. Hält met 
aber den Dfiri für eine vom Menes verſchiedene Per⸗ 
fon, fo faͤllt jene Erfindung etwas ee Die meiften 
ſtimmen darinn überein, daß, wenn je cin Thanurgelebt 
habe, er wenigftens einige Jahrhunderte vor Mofe gelebt Ei 
haben mäffe, weil dieſer der Schreibekunſt und der Buch⸗ 
ſtabenſchrift, als bereits bekannter Sachen, in ſeinen 
Schriften gar nicht gedenke. Da Thaaut ein Phoͤnizter 
war, ſo iſt die Meynung derer nicht zu mißbilligen, welche 
Phoͤnizien für das Vaterland der Buchftabenfchrift halten; fd 
indeſſen wird dieſes dadurch, daß fih Thaaut in Aegyp⸗ Y 
ten niederließ ; ungewiß , und Here Profeffor Hug bat 
neuerlich der Meynung den Vorzug gegeben, daß Thaaut 
die Buchftaben in Aegypten erfand. eine Gedanfen hier⸗ J 
über find folgende: Die Namen und Buchflaben des älter 4 
| ſten 
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ſten Alphabets drücken Gegenftände aus, undihre auf Müns 
zen und Steinen aufbewahrte Gejtalt bezeichnet diefe Gegens 
- fände, obaleich unbollkommen, doch noch fenntlich genug. 
Unverfennbar ift dieß an Aleph, Beh, Simmel, Daleth, 
Jod, Kaph, Lamed, Mem, Nun, Yin, Pi, Reich, 

- Sin. Da dieſe Namen punifch find, fo deuten fie auf eis 
en Erfinder aus Phoͤntzien; aber die damit benannten und 
durch die Buchſtabenfigur Degeichneten Gegenftände meifen 
eher auf Aegypten hin. Aleph wor der in Aegypten ver» 
ehrte Ochſe, Beth die Pnramidenform der agyptiſchen 
Häufer, Dalerh die Thürgestalt, die eher für ein aͤghp⸗ 
tiſches, als für ein phoͤniziſches Haus paßt, Fod die zus 
werfende Hand, Kaph die empfangende Hand, und Yin 
das Auge, melde, nah Diodor, unter den hieroglyphi⸗ 
fehen Zeichen der Veagptier vorfommen, Lamed wernuthe 
lich ein hieroglyphiſcher Griffel, Run der Fiſch, wovon 
eine Gattung in Aegypten unter die göttlichen Thiere gezählt 
wurde, bie Krewfigur Tan iff ganz aͤghptiſch. Hier 
kommt nun die Geſchichte zu Huͤlfe; fie erwähnt eines Pig» 
Ger zu Memphis, mwelcher die tyriſche Lagerſtätte 
hieß; das Drafel zu Dodona , ſagt fie, babe feiner Ur⸗ 
fprung Bhöniziern aus dem aͤgyptiſchen Thebe zu danken; 
und die phöniziiche Tradition macht fogar den Thaaut, 
der in Aegypten die Buchſtabenſchrift erfunden haben fol, 
zu einem Phoͤnizier; folglich wurde die Buchſtabenſch ift im 
Aegypten, von einem Phoͤnizier, Thaaut, in einem ſehr 
fruͤhen Zeitalter erfunden. Die Erfindungeder Buchs 
ſtabenſchrift, ihr Zuftand und frübefter Ges 
brauch im Alterthbume Mir Hinſicht auf die 
neueſten Unterfuhbungen-über. den Homer 
Don: Joh. Leonh. Hug, Brof u. ſ. wm, Um 
1801. Gefegt aber auch, Thaaut babe die Büchftaben 
in Phönizien erfunden, fo mußten fie doch theils durch den 
Handel der Phönizier nach Aegypten, theils durch die Pie 
derfaffung Thaaut's in dieſem kande, frübgeitig genug in 
Aegypten befannt werden. Doech if Bean auch hierin nicht 
Be Handd.d. Erf. 2. Th. 2. Abth. 3 ganz 


/ 
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ganz einſtimmig, denn einige (Pezr. Crinit. 1. c.) ſagen, daß 
die Iſis bey den Aegyhptiern die Buchftaben eingeführt babe, 
und noch andere meynen, daß bie Aegyptier erſt gegen 
Pſammitichs Zeit, der ſeit 3300 regierte, die Buch⸗ 
ftabenfihrift aus Phoͤnizien erhalten hatten, Bibliothek 
der alten Literafuur und Kunft, berausgeges 
ben von I. C. Tychſen und A. H. L. Heeren. 
Goͤttingen. 1789. Uebrigens find die Schickſale des Alpha: 
bets in Aegypten und Phoͤnizien, von der Zeit feiner Erfindung 
an, unbekannt. Indeſſen hatten die Phönizier bey der erſten 
Erfinvung nicht gleich alle 22 Buchſtaben; Herr Brof. Hug 
a. a. O. ſagt: es iſt nicht wahrfcheinlich, daß ſchon beym 
Urſprunge des Alphabets drey S, als: DV DV, zwey 
TS, aß: DumdN, zwey H, als Mund N, zwey K, als: 
> und P, und der Doppelconſonant X vorhanden geweſen 
feyen, Mithin gehen. 6, und wenn man das’ fpätere Bau 
dazu nimmt,  fieben Buchflaben von dem vollftändigen Ah 
phabet ab, daß alfo nur 15 Buchftaben anfangs vorhanden 
gewefen wären. Andere find aber der Meynung, daß dag 
Ältefte phönizifche Hiphaber aus 16 Buchſtaben beftanden has 
be, und berufen ſich auf Pän. Hiſt, Nat. VIL 57. Zu 
Plutarchs Zeit zählte mar in dem Al phabet der Aegypti⸗ 
er bereits 25 Buchſtaben; Plutarch de Iſid. et Ofr. T. I. 
pP. 574. Das urfprüngliche Alphabet verbreitete ſich bald 
unter alle morgenlaͤndiſche Nationen, erlitt aber auch durch 
die Zeit, und unter fo vielen Voͤlkern manche Veraͤnderun⸗ 
gen, woraus neue Ürten der Buchſtaben entflanden ; die 
zwar alle einerlen Urfprungs und einander in vielen Stücken 
ähnlich ‚ ‚aber boch auch mehr oder weniger von einander 
derfihieden wuren. Am meiften trugen die Bhönizier, die 
‚ in den.älteflen Seiten den ſtaͤrkſten Handel trieben, zur Der» 
breitung der Buchſtabenſchrift bey. Da man unter den ” 
 Bhöniziern im: meiteften Ginne auch die Affyrier, Babyio» 7 
nier und Syrer begreift, fo ift leicht zu erachten , daß die 
Kenntniß der Buchftaben frühzeitig zu diefen Nationen kam. ® 
Beſonders kannten bie Aſſhrier und Babylonier die Buchſte⸗ 
ben 
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ben fo feäßgeitig ‚bag Plinius glaubte, fie waͤren 


aſſyriſchen Urſprungs. Nach dein Alexander ab Alexan- 
dro Genial, Dierum. Lib. XXV. 30. ſoll Rhadamane 


thus den Gebrauch der Buchitaben bey den Aſſyrern ein⸗ 
geführt haben, und nad) Diod. Sie, II, 13. 18. ließ Se: 


miramis fehon eine Aufſchrift in ſyriſchen Buche 
ftaben au den Berg Bagiftan ſetzen. Kerner ſchrieb Cal 
lifthbenes aus Babyion dem Ariſtoteles, Daß bie 
aftronomifchen Beobachtungen der Babylonier von 1903 


| Jahren her wären, wie Simplicius Lib. IL de coelo com, 


46- p. 123. aus dem Porphyrius berichtet. Hingegen 


meldet Epigenes, daß die älteften aftronomifchen Beob⸗ 
achtungen der Babylonier von 720 Jahren her geweſen waͤ⸗ 


ten, und Berofus ſowohl, als auch Critodemus fe 
gen das Alter diefer Beobachtungen gar nur auf 480 Jahre 


hinaus; Plin. VII, 56. Eben fo baid könntet die Speer 


zur Kenntniß der Buchflaben gelangen. Das alte Alpha⸗ 
bet der aramäifchen Sprade, melde den chaldät— 


ſchen und ſyriſchen Dialect begreift, hieß Eſtanghle⸗ 
Io; das zweyte Alphabet hieß Mendai, von beyden 


iſt das noch jetzt übliche verſchieden; Meufels feif 
faden zur Geſch. der Gelebrf. t. Abtheil. &. 
237, Die Sfracliten erhielfen die Buchftabenfchrift von der 
Aegyptiern. Ehr. Tychſen in der Bibliothek 
der alten Literatur und Kunſt, Stück VI, p 6ı, 


 folg. glaubt zwar, mehrere Spuren gefunden zu babe, 


aus weichen erhellet, daß unter den Iſraeliten, ſchon ehe 
fie nach Aegypten kamen, die Schreibekunſt bekannt gewvez 
ſen ſeyn muͤſſe; aber dieſes alles laͤßt ſich auch durch eine 
von den aͤlteren Arten der Schreibekunſt erklaͤten, und es 


folgt nicht nothwendig daraus, daß die Ffraeliten ſchon vor 
‚ ihrer Ankunft in Aegypten die Buchſtabenſchrift gekannt hät 
ten. Stuß bemerkt in einer Diſſert. de natalitiis artium. 


1740, daß die Schreibefunft damals, als Joſeph Vice 


koͤnig oder Vezier in Aeghpten wurde, d. i, etwa tim 2309 
E08 W. in Aegypten noch unbefannt, * zur Zeit des 


3 2 | Aus⸗ 


356 Buchftaben, 


Auszugs der Iſraeliten bekannt war ‚ und vermuthet, daß 
Joſeph felbfl, den er mit dem Permes Trism egiſtus 
für eine Perſon haͤlt, der Erfinder der Buchſtaben ſey, melr 


ches auch Carpov in feiner Dilfert. ‚de lingua ejusque - 


perfectione. 1741. behauptete, und ſchon vorher hatte Spen- 
cer Lib, III, de legibus Hebraeorum rituauibus. Diſſ. V. 


cap. 8. feet. 3. p. 1176. auf dieſe Meynung aufmerkſaͤm ger \ 


macht. Wenn aber Joſeph der Erfinder der Buchſtaben 
gewefen wäre, fo würde die Nachricht. davon gewiß auf den 

Noſes gekommen feyn, und folte diefer, der ung fo vie 
le Eleine den Joſeph betreffende Umſtaͤnde erzählt, diefer für 
das Menfchengefchlecht fo nuͤtzlichen, und der iſraelitiſchen 
Nation fo fehr zur Ehre gereichenden Erfindung mit keinem 


Worte gedacht haben? Dad ift nicht wahrſcheinlich! Das 
Stillſchweigen des Mofes iſt in der That cin wichtir 


‚ noch den Joſeph, fondern einen Aegyptier Menon als 


— 


ger Einwurf wider die angefuͤhrte Meynung, und be: 
weiſet vielmehr, daß ein Kremdling, wie Thaaut, der 


mit der Sfeaelitifchen Ration weiter in -Feiner Berbindung 


ſtand, der Erfinder der Buchflaben war, daher auch Mo». 
ſes weder ver Sache, noch der Perſon, in feinen Bücern 


mit einem Worte gedenft. Wenn uͤbrigens einige die. Er» 


findung der Buchflaben in Joſephs Zeit feßen wollen, | 


fo ließe fi diefes durch das Zeugniß des Antichki— 


des rechtfertigen, welcher fagt, daß die Buchflaben in 


Aegypten 15 Jahre vor der Regierung des argiviſchen 


Königs Phoroneus, eines Sohns des Inachus, 


erfunden worden waͤren (Pin. J. 0); Phorone⸗ 


us kam aber 2247 zur Megierung (Allgem. Hi⸗— 


for. Ley. unter Phoroneus); folglich fiel die Er; 


re — 


findung ins Jahr 2232, und dieſe Zeit kommt derjeni⸗ 
gen nahe, wo Joſeph in Aegypten berühmt. wur⸗ 


de. Nur nenne Antichides weder den Thaaut, 


den Erfinder der Buchſtaben. Die wahrſcheinlichſte Mey- 


nung ift diefe, daß Die Iſraeliten die Kunft, mit Buchſta⸗ 
ben zu ſchreiben, von den Aegyptiern lernten, Zu Hiobs 


und 


— 
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und Mofis Zeit war diefe Kunſt unter den Iſraeliten ſchon 
befannt, wie folgende Stellen beweifen:e Hiob 13, 2% 
NEap.. 18, 17. Cap 19, 23: 24. Cap. gt, 35. 36 
2 Mof. 5, 6. 10.:14215. 19. ‚Cap. 17,1% Cap 24, 
4. Cap. 27, 428. Cap. 34, 27.37: — 4Mof. 7, 
18. Cap. 31, 9. 19: 26. Cap. 33, 1. In Goſen hielten 
die Iſraeliten ſchon ihre Schoterim oder Schreiber, welche 
die Stammtafeln der Familten und dergleichen beforgen muß⸗ 
ten, daher kann Mofes nicht der Erfinder der hebräifchen 
Buchftaben feyn, wie Betrug Erinituß, Jaquelot 
und Thomafiug behauptet haben; vielmehr war zu M os. 
ſis Zeit das Schreiben mit Buchftaben bereits eine befann» 
te Sache, und erfelbfi beruft fich ſchon auf frühere Schriften. 
Das erfle Alphabet, deſſen fich die Hebräer von Moſis 
Zeiten an bis auf den Cyrus bedienten, mußfe dem phönis 
ziſchen gleich ſeyn; denn Mofes wurde unter den Aegyp⸗ 
tern geboren und erzogen, von ihnen lernte er die Buchſta⸗ 
benſchrift konnen, die Aegyptier hatten aber dieſelbe von den 
Phöniziern oder vom Tha aut felbft erhalten, mithin war 
das dayptifche Alphabet urfprünglich dem phönigifchen gleich, 
daher auch das althebräifche Alphabet, welches mit dem ſa⸗ 
maritanifchen einerley Charaktere hatte, dem phönizifchen 
gleich feyn mußte, und wahrſcheinlich bediente ſich auch 
Moſes dieſes phoͤniziſch-aͤghptiſchen Alphabets bey Auf⸗ 
zeichnung ſeiner Buͤcher; Goguet vom Urſprunge der 
Geſetze. Th. 1. Cap. 2. ©. 184. Eichhorn Ein> 
Aeit. ins alte Tel. Th. 1. Cap. 2. 9. 64.67. Je⸗ 
ned phönizifehe Alphabet, und das althebräifche, welches 
mit dem famaritanifchen einerley Charaktere hatte, find 
die älteften Alphabete, von denen alle übrige abftammen. 
Da die alten hebräifchen Buchftaben von din Aeghptiern ana 
genommen waren, fo ergiebt fich hieraus, daß man in den 
alten hebräifcehen Buchflaben, von welchen man auf den 
Binden aͤgyptiſcher Mumien Ueberbleibſel findet, die ung 
Caylus (Recueil d’ Antig. Egypt. Te, I 9.65 und 74. 2 
To, V. p. 785), Buͤttner Bergleigungstafeln 
/ | 33 der 
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bir ER: verfchiedener Völker, Goͤt⸗ 
tingen. 1771. Tab. Ti. Pr. 2.) und Dutens (Explcation 
de queiques Med illes de Peuples, aeV: les, et.de Rois 
greiques et Phenisiennes. Par M. L. Dutens, & Londres._ 
1773.) befanmt gemacht haben, noch jeßt das aͤlteſte ur⸗ 
fprüngliche Alpbaber erfennen kann. Nach Herrn Prof. 
Hug's Meynung hatte das althebrälfche Alphabet, wels 
ches auch das prieſterliche genannt wird, nur 15 Buchſta⸗ 
ben, welches er aus einer Stelle des Jrenadus, beſon— 
ders nach feiner Lesart, zu erwetſen ſucht; dieſe 15 Buch» 
ftaben dienten nicht blos zum Sprachgebrauch, fendern auch 
zugleich als Zahlzeichen, daher die Juden nicht, wie Die 
Griechen, noch emionad oder ſolche Birchftaben hatten, die 
ihnen nur zu Ziffern, wicht aber auch zur Tonſchrift dienlich 
geweſen wären, Aus den alphabetifchen Geſaͤngen in Ger 
remtaͤ Klagliedern erhellet, daß etwa go Jahre vor 
bem Cyrus die 22 Buchftabengeicheh im hebräifegen Wiphas 
bet ſchon vorbanden waren, und auch das Bau fehon die ' 
fünfte Stelle eingenomimen-batte, da es Vorher hinter dem 
A ſtand. Hie Hebräer behielten dieſes alte Alphabet bis 
auf die babhlontſche Gefangenſchaft, mo fie mut dem chaldaͤ⸗ 
ifchen Dialect auch die cbaldärfche Schreibart annahmen, 
daher Eyra, nach der Zurädkunft aus der bebyipnifchen 
Gefangenfchaft, bie mir althebraͤtſchen Charakteren geſchrie⸗ 
Denen heiligen Bücher mit haldäifhen Buchſtaben, die wie ' 
jest hebräifche nennen, abfehreiben lieh; Eichhorn Ein» 
Ieitung ins Alte Teftament. Th. 1. Cap. 2.9.67, | 
Einige find der Meynung, daß Efra die jegigen hebraͤi⸗ 
ſchen Buchſtaben unter dem Zorobabel erfunden. habe; 
Meronymus in Prasfarione ad libros regum; dieß mag ſich 
Aber auch wohl nur darauf efnfchränfen, daß er die bey den 
Chalvdern gefundenen Schriftzeichen von ipren, annahın, 
und feine Landsleute damit bekannt machte. Die jeßigen 
bebräifchen Buchſtaben find Ueberrefte von ber chald aiſchen 
Nuadtatſchriſftz Meufels Leitfaden zur Geſch. 
‚der Gelehrſ. n Abih S. 427. Die Gamaritaner 
| ® bes ⸗ 
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behielten noch die althebräifchen Buchſtaben bey; Juvenel 
de Eariencas Gefh. der ſchoͤnen Wiff. und 
‚freyen Künfte, überf. von Joh, Erb. Kappe 
Keipgig. 1749. 1. Th. 1. Cap. S. 4. Die Araber wuß— 
ten ſchon unter den Hamjaren, ungefähr 1700 vor Chr, 
Seh, , zu ſchreiben. Ihre älfefte Schriftart war die ho⸗ 
meritifche oder hamjariſche, Die auch, weil ihre 
Buchftaben von einander abgefondert fanden, die geftüß- 
te, oder al Mosnad, genannt wurde. Michaelis 
(Arabiſche Grammatik, &. r. folg.) hält dafür, daß 
Die älteften arabiſchen Buchftaben den Athiopifchen ähnlich 
gewefen wären. Zu Muhameds Zeit war die homeriti— 
ſche oder hamjarifhe Schriftart nicht mehr gebräuchlich, 
denn Eurz Bor den Zeiten Muhameds nahmen die Araber 
von den Syrern neue Kormen der Buchftaben an, die den 
eftrangalifgen ſehr ähnlid waren; der Erfinder diefer 
Schriftart war Moramer Ibn Morra aus Anbar, im 
jegigen Gouvernement Bagdad, und Bofchar führte dies 
felbe zu Muhameds Zeit in Mecca ein. Man nannte fie 
auch nach ihrem Erfinder al Moramerz ferner: feit dem 
Sahre 652, die Eufifhe Schrift, von der Stadt Cu⸗ 
fa over Kufan in Mefopotamien oder im jeßigen Gouver⸗ 
nement Bagdad, weil in diefer i. J. 639 erbauten Stadt 
Eufa oder Irak die fhönften Abfchriften des Korans ges 
niacht wurden. Noch im Sten, 9tem und ıoten Jahrhun⸗ 
dert wurde der Koran mit folcher Schrift geſchrieben; ja 
man findet noch kufiſche Schrift auf Münzen und Inſchrif— 
ten auß dem 14ten Jahrhundert; Ex occafone rummi cufi- 
ci de nominis Dei Gud (Gott) in Sueogothica cognatisque 
‚linguis origine difquifitio hiftorica et philologica, I. Hallen- 
berg. 1796.° Stodbolm, bey KEarlboym. Aſſemanni 
Biblioth. orient. To, III. P. IL p. 71%. Adleri Mufeum 
cuſicum. p. 32. ſeq. Auf die Eufifche folgte die carmatil 
ſche Schriftart, und auf biefe die Schriftart Neſchi, 
| welche um 935 von Ibn Moklah bekannt gemacht und im 
folgenden Jahrhundert mehr ausgebildet wurde; von 
2 4 Murr 
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Murr Journal zur Kunfigefhichte X. S. 353. 


folg. Beck Weltgeſchichte 11, &. 648. Note d. Um 
das Jahr 1250 entflanden die jeßigen arabifhen Buch⸗ 
fiaben, welche Jakut, Geheimſchreiber des legten uns 
glüciichen Chalifen zu Bagdad, einfuͤhrte; Merkwürs 
digfeiten der Stade Rürnberg. 1778. ©. 250. 
folg. Die Berfer behielten ihre alten Buchftaben bis ing 
7te Jahrhundert; als aber Omar i. J. 636 Perfien ers 
oberte, zwang er die Perſer, ihre alten Buchftaben fahren 
u laffen, und das arabiſche Alphabet anzunehmen; 


Wahl Allgemeine Gef. der morgen! Spia- 


hen. & 234: folg. Im Afrika bedienten ſich übrigens 
noch. die Carshaginenfer, und ın Aſien die Meder, Kleinz 


‚aflater, beſonders die Phrygier der Buchftabenfchrift, zu 


welchen letztern ſie, wie Cicero melden, der zweyte Derz 
kubes gebracht haben ſoll. 


Man hat noch kuͤrzlich * geſtritten, wenn die 
Buchſtabenſchrift zu den Griechen gekommen ſey? Wood 
und Merian behaupteten, daß die Buchſtaben und ihr 
Gebrauch zum Schreiben in der Welt fo alt noch nicht was 
ten, und daß auch Homer feine Gedichte nicht geſchrieben, 
ſondern nur gefungen babe, weil er im Lefen und Schreiben 
ganz unerfahren gewefen ſey. Diefe Meynung iſt aber ſehr 
unroahrfcheinlich, und wird befonders in folgender Schrift 


beſtritten: Bon dem Alter der Schreibekunſt in 


Der Melt, befonders zu Briefen, und insbes 
fondre von der Correſpondenz im Homer, 


Bon: oh Gottfr. Amelang, Leipzig, 1800. 


Der Schiffs» Earalog im zweyten Buch der Iliade fonnte 
unmöglich ohne figriftliche Aufzeichnung verfaßt ſeyn, mit 
bin war die Schreibefunft zu Homers Ztit ohne Zwei— 
fel bekannt. Here Prof. Hug a. a. O. bat ermiefen, daf 
die Griechen wenigſtens 100 Jahre vor Gohon, der um 
3390 bluͤhete, ſchon das zwehte vollſtaͤndige Alphabet von 22 
Buc. ſtaben hatten; es muſſen alſo doch wohl mehrere Jahr⸗ 


9 hun⸗ 
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hundert vor Solon voruͤber gegangen ſeyn, ehe ſie zu 
dieſem gelangten, und in weichen fie ſich des erſten, une 
volftändıgen Alphabets bedienten? Domgr lebte aber 
nicht einmal volle 4 Jahrhunderte vor Solon, daher er 
gewiß ſchon die Buchſtabenſchrift kannte. Aeſchylus hat 
ein Zeugniß aufbewahrt, aus welchem erhellet, daß die 
Schreibefunft ſchon in der Seit des erflen thebaniſchen 
Kriegs, alſo beynahe zwey Generattönen vor dem frojanis 
fen, vorhanden war Hiermit ſtimmt Herodet$ 
Seugniß überein, der die Buchſtabenſchrift in den Anfang 
des böotifchen Thebe fest. Auch nöthigt ung das, . was 
ung die Ueberlieferung vom PBalamedes und Kadmuß 
fagt, das Dafeyn der Buchktabenfchrift vor Homiers 
Seit anzunehmen. Auffallend ift c8 aber, daß in ber 
Iliade und Odyſſee nicht einmal eine Unfpielung auf die 
Erfindung der Buüchftabenforife vorkommt. Die Folge 
ordnung, die Namen und die Geftalt der Buchſtaben des 
griechifchen Alphabets bemeifen deutlich, daß auch bie 
Griechen ibe Alphabet von den Phöniziern erhielten, und 
Herodot. Lib. V. n. 58. Diod. Sie. III. 60. und Ding. 
Laert. VII, 30, wie auch Plin. VII, 37. feßen es außer 
Zweifel, daß diefes durch den Phönigier Cadmug, eb 
nen Sohn des Agenor, geſchehen fey, der fih mit 
andern Phoͤniziern, zur Zeit des arhenienfifchen Königs 
Amphictyous, um 2489 oder 1519 Jahre vor Chriſti 
Geburt, in Boͤotien niederließ, den Griechen die phoͤnizi— 
ſchen Buchſtaben mittheilte, und fie ihre Sprache damit 
ſchreiben lehrte; Goguet a. O. Th. U. S. 3z85. Kad 
mus kam aber nicht unmittelbar aus Phoͤnizien, ſon⸗ 
dern aus Aegypten brachte er die Buchſtabenſchrift 
nach Griechenland, denn ber Geſchichtforſcher Konon 
ſagt: die Phönizier hatten in Dberägypten einen Staat ge 
gründet, deſſen Hauptſtadt Thebe war; von Aegypten aus 
machte alfo Cadmus den Kolonienzug nach Europa, und 
erbaucte in Böotien Thebe, zum Andenken der aͤgyptiſchen 
Mutterſtadt. eig‘ von Milet, den man für Alter 
| FREI als 
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als Ben Herodot hält, meldet fogar. bie Urſache, war⸗ 
um Cadmus mit feinem in Aegypten angeſtedelten Stans 4 
me von da vertrieben wurde; Die Erfindung det 
Buchitabenfhrift, von Prof. Hug, a. a. D. 
Star ſchreibt Tacit. Anual. XI, 14. diefes Verdienſt dem 
Cecrops zu, der um 2426 mit einem Saitifchen Stams 
me aus Aegypten nach Attiia kam, und nach) einer drife - 
ten Meynung, die in den Mer de ! Acad, des Infor, FL: 
p- 6:6. vorgefcagen wird, füllen die Pelaſsger ſchon vor 
ven Cadmus eine Buchftabenfchrift gehabt haben, bie 
Cadmuns nur verbefferte und den phöngiichen Charakteren 
ähnlich machte, wie denn auch Trerzes Chi! V. v. 804, 
foig. fast, daß weder Palamedes, noch Merkur, 
noch Cadmus die Erfinder der älteften 16 Bitazjtaben der 
Griechen gewefen, ſondern daß diefe fihon vor ihnen g% 
Disucht worden wären; allein Tzeßes ift ein za fpäter 
Schriftſtellee, und Cadmus har die Älteften und mei 
ften Zeugniffe für fih, daher die erfte Meynung die wahr 
fcheinlichfie if. Da das Alphabes der Phoͤnizier nicht gleich 
alle 22 Buchſtaben hatte, fo konnten auch die Griechen 
nicht gleich ein Alphabet von 22 phöntzifchen Buchflaben 
empfangen. Tacitus feßt das erſte griechifche Alphabet 
nur auf 16 Buchftaben , und Plinius (Höf. NarLib. VII, 
56.) fagt ebenfalls, daß Cadmus nur die Kenntniß der is 
Buchſtaben: Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epfilon, 
Jota, Kappa, Lamda, My, Ny, Omikron, Pi, Rbo, 
Sigma, Tau und PYpſilon, nach Gricchenland gebracht 
babe. Herr Brofeffor Hug a. a. D. vermurher aber, dag 
das erfte Alphabet der Griechen auch nur 15 Buchftaben und 
noch Erin Dpfilon gehabt habe, welches von andern wirklich 
als eine fpätere Erfindung betrachtet wird, denn nach Mar- ° 
Hal. Lib. XIIL. Epigr. 75. fol Palamedcs den Buchftab 
P nach den Kluge der Kraniche, welche bey ihrem Fluge 
dieſe Figur vorftellen, erfunden haben; Plinius erinnert i 
ober, daß einige glauben, Pyt hagoras habe erfi das E 
Spfiton hinzugeſetzt; es koͤnnte aber auch ſeyn daß ſich Py⸗ % 
than I 
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thagoras nur ber Figur dieſes Buchſtabens zu feiner 

Vorſtellung von der Bahn der Tugend und des Laſters ber 
dient habe, Tees (Chil. V. v. 804. folg.) ſchreibt enb> 

lich die Erfindung dee Dpfilondem Epiharmug zu, Here 
Prof. Hug führt zur Vertheidigung feiner Meynung noch 

an, daß ſich die vom Tacitus und Plinius mitgerbeilte 
Nachricht wahrſcheinlich aus einer Zeit herfegreibe, wo das 
Alphabet fihon eine Eleine Verbeſſerung erhalten hatte. Daß 

‚Balamedee, nah 2790, zur Zeit des frojanifchen Kriegs, 
das griechifche Alphabet mit vier Buchjtaben vermehrt babe, 

darinn ſtimmen alle Zeugniſſe der Alten uͤberein; was für 
Buchſtaben aber diefes waren, darüber find die Meynungen 
getheilt. Nach dem Plinius fegte Balamedes das The» 
ta, Phi, Eiund Chi hinzu; aber Euripides, durch ei» 
nen alten Epos hiervou unterrichtet, fast, daß Palame⸗— 
des die Vokale eingefuͤhrt habe. Diefe Meynung böält Herr 
Prof. Hug und auch Meuſel Keitfaden zur Geſch— 
der Gelehrſ. 1. Abth. ©. 228) fuͤr die wahrſcheinlichſte, 
weil ſich zugleich hieraus erklaͤren laͤßt, warum einige den Pa⸗ 
lamedes überhaupt für den Erfinder des Alphabets gehal 
ten haben. Daß punifche, nach Griechenland gebrachte Als 
phabet hatte feine Vokale, und bedurfte feiner, den Griechen 
aber war es ohne diefelben unbrauchbar, Palamedes 
veränderte daher Nlepb, He, Jod und Yin mit einer einen 
MWendungina, e, iundo, mitdiefen vier Bofalen begnügten 
ſich die Griechen mehrere Jahrhunderte; o mußte die Stelle 
"von u vertreten; fpäter nahmen fie Bau zum uͤ an, und nie 
hatten fie für den. Vokalton u cin eignes einfaches Zeichen, 
Bor dem Palamedes nuͤtzte dad punifche Alphabet in Grie⸗ 
chenland nur den phönizifehen und aͤghptiſchen Anftedlern, wel 
che der Natur ihrer Sprache wegen die Vokale entbebren fonts 
ten; aber durch die von Palamedes hinzugeſetzten Bor 
kale murde es auch für die Öriechen brauchbar. Eine biete 
‚von abigeichende Meynung führt Herr Prof. Franz in ſei⸗ 
nem Verſuch eines Leitfadens zu Voriefunger 
Aber die Geſchichte ver Erfindungen. Stuttgart, 
ı795 
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1795. ©, 115 an, daß nämlich Linus von Theben die 
Selbſtlauter, welche die Phoͤnizier nur durch Hauche 
ausdruͤckten, in Vokale verwandelt habe. Gpaͤterhin feg- 
te, wie Pin. H, N. Lib. VII, 57. meldet, Stmonides 


Melicus dag Zeta, Aeta, Pfi und Omega Dale Hier⸗ 


von weicht Tzetzes (Chil. FV. v. 804. feq.) ab; nach ibn 
fegte EC Cadmus von Miletus die drey literas adfpiraras, 
Sheta, Phi und Chi, hinzu, fo wie Gimonedes dag 


Dmega und Beta, welches letztere vorher nur pro ſpiritu 


aſpero gebraucht wurde, Epicharmus, ein Schuͤler des 


Pythagoras, dag Zeta, Ypſilon und Di. Dieſe Mey⸗ 


nung bat indeſſen wenig Gewicht, da Tzetzes ein ſpaͤte⸗ 
rer Schriftſteller iſ. Ariſtoteles nimmt 18 alte Buch⸗ 
ſtaben an, nämlich, außer den vom Plinius genannten 
16 Buchftaben, noch dag Zeta und Phi; ferner will er, 
daß Epicharmus, und nicht Palamedbes, das The 
ta und Chi noch hinzugeſetzt habe. Herr Profeſſor Hug 
aͤußert, daß Ariſtoteles nur von den ſpaͤteren Zeiten 
Epiharms, des Pythagoraͤers rede, Kurz vor dies 


fom hatten die Griechen das volljtändige puntfche Al⸗ 


phabet von 22 Buchftaben erhalten, und er that noch 
zwey hinzu. Bon jenen 22 Öchriftzeichen konnten die 
Griechen Sain, Koph und Bau, welches letztere noch 
nicht Aſpirations ⸗ vielwenigee fon Vokalzeichen war, 
nur als Ziffern, nicht aber als Buchſtaben brauchen; 
den für die helleniſche Zunge niche brauchbarem Gas 
mech war Zi noch micht ſubſtituirt; fo bleiben noch 
18 Buchftaben, welche Ariſtoteles, beym Pli— 
nius VI, 57., in Beziehung auf das vollſtaͤndige 
Joniſche Alphabet von 24 Buchftaben, priſcas litteras 
nennt. Da nun in dem zweyten griechiſchen Alpha⸗ 
ber von 22 Buchſtaben, wovon aber nur 18 zum Schrift 


gbrauch angewandt werden Fonnten, das Bau oder Digamı 


na (X) zwar ſchon aufgenommen, aber noch hinter dag Tau 
— war, ſo ſchließt Herr Prof. Hug hieraus, daß 
N zweyte Alphabet wenigſtens 100 Jahren vor Solon 

* 
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zu den Griechen gekommen ſeyn muͤſſe. Zu Solons Zeit 
konnte das. Laͤndvolk die Sentenzen auf den Hermen des 
Hipparch leſen, welches ſchon eine ziemliche Ausbteitung 
der Kenntniß und des Gebrauchs der Buchſtabenſchrift vor⸗ 
ausfegt. Das griechiſche Alphabet von 24 Buchſtaben 
wurde auf Anrathen des Archinus, Athendi Sohn, 
unser dem Acchon Euflides, 1617 Sabre nah Abra> 
bams Geburt, over 3634 0. E. d. W. zu Athen aufge 
nommen, 5 A. FZabricii Allg. Hiſt. den Ge» 
lebrf. 1752. 2. B. S. 120, Die ältefte griechifche. 
Buchftabenfchrift war die Quadratſchrift; die Eleinen grie⸗ 
chiſchen Buchſtaben nahmen erſt im fiebenten Sahrhundert n. 
Ch. ©. uͤberhand; J. — Fabricius a. a. O. 1. B. 
©: 114. und 2. B. & 415. 416. 


Auch die lateinischen. Buchflaben , aus denen bie 
Buchftaben offer übrigen europäifchen Völker entfprangen, 
find im Grunde pbönizifchen Urfprungs , denn fie wurden 
aus dem grichifchen Alphabet gebildet, das feinen Urſprung 
"dem phöniztfchen verdanftee Die Kenntniß der Buchſtaben 
fourde durch Pelasgiſche Kolonien aus Arkadien nach Lati⸗ 
um gebracht, welches Tacitus (Annal. Lib. Xl.n. 4.) 
und Plinius (VI, 58.) aus der Aehnlichkeit beweiſen, 
welche die aͤlteſten lateiniſchen Buchſtaben auf Denkmaͤlern 
‚mit den alten griechtſchen Buchſtaben hatten, Plinius era 
wähnt einer ehernen Tafel der älteften Zeiten, die aus Del- 
phis nad) Dion ins Palatium gebracht wurde, und noch 
zu feiner Zeit vorhanden war. Evander, eim&ohn der 
Nicoftcata, die mit der Carmenta und Themig 
für eine Perſon gehalten wird, führte nämlich im Sabre 


2730 eine Kolonie Arkadier nach Latium, wohin erdie > 


Kenntniß dir griechifehen Buchftaben brachte, aus denen 
ſich das lateiniſche Alphabet bildete, Dienyf. Halicarn. 
Lib. I. cap. ıı und 31. Liv. I, 7. Hygin. -Fab. 277. Piin, 
VII, 56. Ga, Evander unterrichtete fogar, wie Au⸗ 
relius Victor erzaͤhlt, die Stammodlker Italiens im 

Leſen 
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Leſen und Schreiben. Anfangs hatten die Lateiner auch nur 
16 Buchſtaben, in der Folge aber ſetzten ſie noch k.q.x. 
2 hinzu. Einige glauben, daß auch das kein ſpaͤterer 
fat ſey, aber Fabricius (Allgem. Hifl. ver Ge— 
lehrf. 1752. 2.8. © 120) behauptet, daß e8 Evan» 
der ſchon mit nach Italten gebrachthabe. Auch den Buch» 
ftaben g hatten die erfien Römer nicht, fondern bedienten 
ſich ſtatt deffen des c; aber nach dem erften carthaginenfis 
ſchen Kriege fol ihnen Spurius Carviliug denfelben 
gegeben haben; Hoffmanni Lex. univ, Bajıl. 1677, T. Il.p, 
381. Jablonskie Allgem, £er. 1767.©.492. Der ı\ 
Schullehrer Salluſtius feßte den Buchftab k ing Iateis 
nifche Alphabet: Yador. 28 Lib Le. q. Lipſius ad Ta- 
citi Annal, Lib. XI. cap. Der Buchſtab x murde erſt 
zu des Kayſers ae Zeit gebraucht und eingeführt; 
lid, I. e. Lipfus ad Tacit. p. 182. Auch in dem alten 
lateiniſchen Alphabet waren die Buchftaben viel größer; die 
jegigen Eleinen lateinifchen Buchftaben kamen erſt fpäter auf; 
im vierten Jahrhundert kommen bereits dergleichen vor; 
J. A. Kabricii Allg. Hiſt. der Gelehrf. 175% 
2,3. ©. 415. 416. Auch die. Hetrufcier oder Tuſcier 
hatten Buchflaben (Livius ab urbe condita, Lib. IX.), die 
ihnen Demaratus aus Corinth, der 3326 nach Stalien 
- am, mittheilte; Cornel. Tacit. Lib. Auguftae biftoriae, 
11. Bon den Lateincen kam die Kenntniß der Buchflaben 
ouf die Römer, und von diefen zu den Deutſchen. ; 


Die Ehinefen fehreiben die Erfindung der Buchſtaben 
den Sſe⸗Hoang oder Tfang- bie zus nad ıbrec 
Kabel brachte eine Schüdfröte, die auf ihrem Nücken blaue 

Buchſtaben trug, Ddiefelben dem Tfang- bies. Einige 
fihreiben aber auch ihre Erfindung den Soni: gine zu; 
nur vom Urfprunge der Gefege, I1.©.264, 

2655. In Japan fol der Bonze Combadarus die 
Buchftaben erfunden haben; Fabricii Allg. Hiſt. der 


Gelehrſ. 1752. 2. B. ©. 309. 
Die 
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Die Deutſchen bedienten fich in den älteften Zeiten der 
Runenſchrift, die aus ı6 Buchſtaben beftand. Einige 
ſind der Meynung, dag diefe Runenſchrift, deren fich die 
Wahrfager bey den alten norvifchen Völkern bebienten, 
theils aus griechifchen, theils auf den verunftalteten 16 roͤ⸗ 
miſchen Buchkaben beftanden habe; aber die vielen Runi⸗ 
ſchen Münyn von den Königen Magnus vem Guten, 
Svend Eftritfon, Harald Hein, Dlaf Huns 
ger, welche man in der Graffchaft Holfteinsburg fand, 
beweiſen, daß die Kunen nicht nur die aͤlteſten nordiſchen 
Buchſtaben find, fondern auch feinen lateinifchen Urjprung 
haben; wenigſtens erhellet aus andern Münzen diefer Könie 
ge, daß die nordifchen Muͤnzmeiſter im ııten Sahrhundert 
es verftanden, Iateinifche Buchftaben auf ihren Münzen ans: 
zubringen, und daß fie alfo nicht, wie einige mehnen, die 
Nunifchen Buchſtaben aus Mangel an Geſchicklichkeit ferm- 
ten, indem fie Inteinifche Buchftaben geben mollien: Befkri- 
beife over Danske Mynter og Medailer i den Kongelige 
Samling Befchreibung der dänifhen Münzen 
und Medsillen in der fönigl, Sammlung), To. 
1, I, Kopenhagen. 1791. Andere halten vielmebr big 
Runen , welche die Alteften nordifchen Buchftaben waren, 
‚für phöntzifchen Urfprungs ; Kammerherre og Kongelig 
Hifloriograph Peter Friedrich Suhms farmlede Skrifter (ger 
ſammelte Schriften) VII, Dee. 1791. Nach einer 
Sage fol Othin, Ddin oder Wodan, eima um 250 
n. Eh. ©. zuerſt eine Art Buchſtaben aus Afien nach dem 
Norden in Europa gebracht haben (Fabricii allg. 
Hift. der Gelehrſ. 1752. 2. B. ©, 123.), als er mit 
den Gothen im Norden eindrangz vielleicht waren dieſes bie 
Runen, Die Deurfchen rn aber die Erfindung det 
Buchftaben einem Tuiſco, Tuito oder Teur zu, wel⸗ 
cher vermurblich mit dem Thaaut eine Perſon if; Fa— 
brieii Alle. Hifl. der Gelehrſ. 1752. 2.83 ©. 
5483. 549. Einige halten dafür, daß die älteften Runen» 
fegriften aus dem dritten Jahrhundert wären; dagegen be= 

haups 
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hauptet von Ihre (De ranarum in Suecia atitiquitate. 
Wpfal, 1769), daß die Runen erft im zten und 6ten Jahr⸗ 
hundert in den nordifchen Reichen aufgelommen wären; auch) 
wird derfelben erft von dem zu Ende des ſechſten Jahrhun— 
derts lebenden Benantius Fortunatus (Carm. VII, 
18.) gedacht. Nah Suhm murden ‘die Runen im 6ten 
Jahrhundert bon Juden in Britfannien gelehrt, und von da 
ſollen fie erſt im 7ten Jahrhundert nach Norwegen gekom⸗ 
men ſeyn; als aber im zıten Jahrhundert viele fremde 
Geiftliche, Engländer, Deutſche und Dänen nad Norwe— 
gen kamen, und fremde WBilfenfchaften mitbrachten, wurde 
die Runenſchrift verdrängt, und an deren Stelle die lateinis 
ſchen Lettern eingeführt, Suhms Samlede Shrifter. II. Deel. 
1791, Die in Daͤngemark gefundenen Runenſchriften hat 
Wormius de literature Runica geſammelt und erklaͤrtt. N. 
9, Sjöberg in feiner Einleitung zur Kenntniß 
der Vaterlaͤndiſchen Äntiquitäten. Lund 1797: 
+ behauptet in der dritten Abhandlung, daß manın 
+ Schweden feine Runeninſchriften aus den beydnifchen Zeiten 
mehr — ‚ und ſetzt ihr Zeitalter vom Jahr 1000 bis 
1250. Auch in Island wer ſchon vor Einführung des 
-  Ehrifienebums die Runenfobrift bekannt; ale aber um das 
Jahr 1000 die chriftliche Religion daſelbſt außgebreiter wurs 
te, nahm man die lateinifchen Buchflaben an; Wehrs 
om Papier. 1789. ©. 51 


3 


y 
| 
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Huch die griechiſchen Buchſtaben murden den Deuts 
ſchen frühzeitig, und zwar durch die Gallier, bekannt. Eis 
ne Eolonie der Phocaͤenſer, die im Jahr 3445 nach Gallien | 
Fam, und dafelbft Marſeille erbauete, ‚brachte die griechi⸗ 
ſchen Buchftaben mit dahin, deren fidh bereits die Druiden 

der alten Gallier zu Cäfars Seit bedienten; Fal, Cacfar  ” 
de bello Gallico, Lib. VI., cap, 14. Bon ven Galliern fas 
men dann die griechtſchen Buchflaben zu den Franken, al 7 
fie Gallien eroberten, Doc) find einige der Meynung, daß 
die — ſchon vorher sine Art Buchſtaben gehabt haͤtten; 
Trit⸗ 
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Trithemius ſagt: Hichus ein Franke, der mt Marke 
meyern von den Scythiſchen Grenzen an den Rhein ge» 
kommen fen, habe im fünften Jahrhundert vor Ehrifti Ges 
Durt einige Charakteres erfunden, derenfih Pharamund, 
der 23te König nach Markmeyern, im vierten Jahre 
hundert bediente, als er Gallien eingenommen hatte; Fa» 
bricii allgem. Diff. der Gelehrſ. 1752. B 2,&, 
547. Auch will man aus den Briefen zweyet deutfchen 
Kürften an den Kayſer Tiberius, melde man in Wathe 
zerii Glo]lario germ. p, 260. findet, ſchließen, daß die 
Deutſchen ſchon ın dem erften Jahrhundert nach Ch. Seh, 
die Buchftaben gekannt hätten; es koͤnnte aber auch fen, 
daß dieſe deutſchen Fürften ihre Briefe durch Hülfe eines 
gebornen Roͤmers, der in ihren Dienften fland, oder eineß 
Prieſters fchreiben ließen, und dag alſo böchftens nur bie 
Driefter der Deutſchen die Schreibekunſt verſtanden; teniga 
fing war die Schreibetunft unter den Deutfchen damals 
ch nicht gemein, und wurde es auch nicht vor beit 4ten 
Jahchundert; Conring de origine juris Germ, cap. ı', pag. 
. cap. 2, pag. 3. Erſt im Jahr 365 erfand Ulphilas, 
Wulfilas oder Wolf, ein Kappadocier und Zifchof 
der Milo» Gothen, eine Buchflabenfchrift für die Borben, 
namlich bie ſogenannten gotbifchen Buchftaben, welche zugleich 
bie ültelte deutfche Buchftabenfgrife find, die Ulphilas aus dem 
Alphabet der benachbarten Griechen entlehnt hatte, Meuſels 
Leitf. zur Hiſt. der Gelehrf. 2. Aber. S. 563. Man 
hat es bezweifeln wollen, ob die vom Ulphilas gebrauchten 
Buchſtaben, fo wie auch feine Ueberſetzung des neuen Fe⸗ 
ffaments, von welcher noch Fragmente vorhanden find (ſ. 
Bibel) , . wirklich gothiſch wären; neuerlich ift es aber 
ducch eine von Sabbatini bekannt gentachte Urkunde, 
nämlich duch Quittungen in gothifcher Sprache, die ein 
oſtgothiſcher Prieſter an der Kirche Gt, Anaſtaſig in Ras 
venna, Nomens Ufitabart auggeftellt hat, _ entichle 
den worden, baß die Sprache und Buchſtaben beyin Il» 
philas wirklich gorbifch find. Man findet dieſe merk— 
B. Handb. d. Erf: 2. Ch. 2. Abtb— ug wůʒ⸗ 
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wuͤrdigen Ueberreſte, die eigentlich vier Quittungen enthal⸗ 


ten, auf vier Tafeln in dem Fiterarifchen Magazın 


der deutſchen und nördiichen Vorzeit. Bon 
37 


F. D. Graͤter. Glebenter Band, Zweyte) Ab⸗ 


theilung. ne 1802. Der fräntifche König Chils 


perich, ber von 575 bis 584 regierte, vermehrte die Zahl 


der fraͤnkiſchen —— mit vier neuen; Fabricii 


Alle. Dift. der Gelehrf 1752. 2, 3% ,©. 0 


Im Jahr 863 erfand Cyrillus aus Teffalonich (+ 869), 


welcher. der Slaven Apoſtel genannt wird, eine Buchſtaben⸗ 


fchrift fiir die Slaven, mobey ihm ebenfalls das griechtſche 


Alphabet zur Grundlage diente; er verfuchte es namlich zus 
erſt, die flavonifhe Sprache mit griechifchben Buchltaben 


zu fihreiben, und da er mit diefen allein nicht auskommen 
fonnte, feßte er noch einige Töne und Zeichen hinzu, wor⸗ 
aus das Cyrilliſche Alphabet von 44 Buchftaben bey 
den Ruſſen entftand; Sabrickt Allg. Hifk der Gel. 


1752. 2. B. ©. 566, Allgem. Lit, Zeituug, Je⸗ 


na. 1797. Nr. 57. Das Glagolitiſche Alphabet, 


welches aus dem lateinifchen entffanden ſeyn foll, meird von 
einigen noch fürälter, als das Cyrilliſche gehalten, Alle 
gem. fit. Zeitung, 1801. Mr. 164. Die Landes 7 
fprache von Croatien und Dalmatien erhielt ihre Buchſtaben⸗ 5 
ſchrift und Handfehrift durch die Verbreitung des Ehriftens 


thums; Allgem. Lit. Zeitung, 1799. Nr, 199. \ 


Als die Deutfchen chriftliche Religionstichter be ‚famen, führe 


ten dieſe das foteinifhe Alphabet ein, und verfirchten da⸗ 
mit Deutſch zu ſchreiben; dieß geſchah beſonders bey den 


Franken, welche ſich in Gallien feſtſetzten. Die Sachſen 
wählten das Alphabet ihrer Bruͤder in England, naͤmlich 


der Angelſaͤchſen, das mit einigen Veraͤnderungen gleich⸗ 


falls aus dem lateiniſchen entlehnt war; als ſie aber von 
den Franken beſtegt werden, mußten fie auch das fraͤnktſche 
Alphaber annehmen, Meufel’8 Leitfaden zur Gef. 


TREE 


der Gelebrf. 2. Abtheil. S. 564. Gtatt der gas 


ei Buchſtaben führte Karl der Große die latei⸗ 


Nie 
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nifch » longobardifchen ein (Fabricii Allg. Hiſt. dev 
Gel. 1752. 2. B. & 574), die er felbit verbeffert hate 
te. Aus diefen von Karl dem Großen verbefferten 
longobardiſchen Buchſtaben entſtand im Mittelalter die 
Moͤnchsſchrift, und aus dieſer unſer heutiger deut⸗ 
ſcher Druckcharakter, wie denn auch die geſchrie— 
benen deutſchen Buchſtaben nur eine Abartung und Ders 
ſtuͤmmelung der Moͤnchsſchrift ſind; Fabrictus & a. 
D 2. B. ©. 693. Im neunten Jahrhundert, unter 
Ludwig dem Deutſchen fieng man erſt an, Deutſch 
zu ſchreiben, aber noch mit lateiniſchen Buchſtaben. Unter 
Friedrich I., ima3ten Jahrhundert kamen, nach Gunds 
lings Behauptung, die jetztgen deutſchen Buchſta—⸗ 
ben auf. Das kleine s am Ende eines Worts wurde im 
ı2ten Jahrhundert uͤblich; Fabricius a, a. D 2. B. 
S. 694. Kayfır Maximilian verbeſſerte im ı5ten 
Jahrhundert die deutſchen Buchſtaben; Fabrictus a. a. 
9.2. B. S. 928. — Als Amerika entdeckt wurde, 
wußten die daſigen Etnwohner noch nichts von einer Buchs 
ſtabenſchrift; ſtatt ihrer bediente man ſich aber an einisen 


Deren einer Zeichen⸗ oder Bilderſchrift; Hieron. Benzon, 
Lib. II. hiſt. noo, orb. cap. 17, 


{ Buchſtabenrechnung ſ. Algebra. 


Buchſtabiren wurde ſchon 1718 von Raphel, der —* als 
Superintendent in Luͤneburg ſtarb, als unnagatuͤrlich per 
worfen; auch widerlegte er den Einwurf, als würden Die 
Kinder, mit welchen man dergleichen Uebungen nıcht vorge 
nommen hätte, in der Nechtfehreibung nicht fortkommen 
koͤnnen. Peſtalozzi und Dlivier habendiefe neue Me— 
thode, nach welcher das Buchſtabiren entbehrlich ift, mehr 
ausgebildet. M. Georg Raphel's Kunft, Taube 
und Stumme reden zu Ichren Mit einer 
Vorrede des Herrn Prof. 8: U Cäfars, eb 
ner kiteratur des Taubftummen: Unterriders, 
und seinem Brigfe des Lie. Med; Wilhelm Ken 


903 ger’g, 
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ger's. Mit Anmerkungen herausgegeben von 
A. F. Petſchke. Leipzig. 1801. 


Buchſtabirtafel erfand Herr Georg Chriſtoph Fried» 
rich Gieſeler, zweyter Prediger zu Petershagen im 
Fuͤrſtenthum Minden. Man jehe deſſen Schrift: Ob die 
Volksſchullehrer leſen dürfen? und mie fie 
lefen follen? Boa G. & 5. Giefeler 1.1 10; 
Hannover. 1801. 


Buchweisen oder Heideforn, Panicum, ſtammt aus dem 
waͤrmern Aften und aus Griechenland , woher er durch die 
Sreuzzüge nach Europa , und zwar zuerſt nach Italien ges. 
bracht wurde, und ſich von da bis nach Deutſchland aus⸗ 

breitete; Defonomifhe Hefte. 1799. Zul. S. 54. 
Nach Spanien fol er durch die Saracenen oder Mauren 
gekommen ſeyn; Bamberger Zeitung, 1804. Nr. 
198. Der gemeine Buchweißen hat große weilte Blus 
men, aber der fiberifche kleinere grünliche Blumen. Im 
15. Jahthundert muß der Buchweitzen in manchen Gegenden 
Deutfchlands fchon fehr gemein gewefen feyn ‚ denn es ehe 
platdeutſche Bibel, die 1522 zu Halberſtadt gedrucdt wurde, “ 
unter dem Titel: Biblia, dudeſch; in welcher der wit | 
bekannte Ueberfeger die Stelle Sefaiä 28, 25, die Fus | 
ther überfegte: er ſaͤet Spelz, feinen Lefern fo übers | 
feßt: be ſeyet Boekwete. Den Damen Heyden» 
korn fand Herr Hofrath Beckmann ſchon in Joſ 
Simler's Pflanzenverzeichniſſe, vom Jahr 1552: Fo- 
eabula rei nummariae, ponderum et menfurarum Grace. 
Latina, Ebraica — — additae ſunt appellationes quadrupe- 
dum, frugum — — collectae a Paulo Ebero et Cafp, Peuce-⸗ 
vo, ‚Witcbergae. 1552. In England wurde ums Jahr 1597 
ſchon Buchweitzen gebaut; Beckmanns Beyträge 
sur Geſchichte der Erfind. IV, 2. St. S. 312. Der 
ſiber iſche Buchweitzen kam gegen 1725 durch deutſche reie | 
ſende Botaniker aus der attarey nach Petersburg. Nach Finn⸗ 
fand fol] ev durch einen in der Tartarey ——— Soldaten ge⸗ 
ten 
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kommen ſeyn; Nya Swenſka economifka Die ti⸗ 
onairen. Andra Delen. Stodholm. 1780. Im 
Jahr 1733 war die Pflanze davon ſchon in Doctor Ehr» 
harts Garten zu Memmingen in Schwaben, Linne ere 
hiele den erften Saamen von biefer Pflanze im Jahr 1737 
von dem Botanifer Gerber. Antipandora III. S. 204. 
Beckmann's Grundfäße der deutſchen Land» 
wirthſchaft. J. Th. S. 130. Bey rheilgen, eine Stuns 
de von Darmſtadt, waͤchſt jetzt der Buchweitzen unter dem Ge⸗ 
traide wild, da er doch niemals daſelbſt gebauet wurde, worans 
ſich vermuthen ließe, daß der Buchweitzen zu den in Deutſchland 
einheimifchen Geroächien gehören koͤnne. Befmann’s 
Beytr. zur Gefch. der Erfindungen. IV, 2. St. ©. 

310 — 315 


Büchercenfur ; man verfteht barunfer die Beurtheilung der Buͤ⸗ 


eher durch verorönete Perfonen, nach welcher dann die Obrig⸗ 
keit ihre Einwilligung zur Bekanntmachung eines Buchs er⸗ 
theilt, oder verweigert. Die erfte Spur davon finder fi 
beym Plato, melcher vorſchlug, daß man nicht erlauben 
follte, folche Tragödien zu ſpielen, in denen der Religion ge» 
ſpottet wuͤrde; Plato de Republ, Lib, IT, Der Benedictis 
nermönh, Ambroſius Antpert, mar der erfie, tel» 
eher i. 5. 768, aus Ehrerbietung gegen den Pabſt Ste» 
phanUlJ., deffen Einwilligung zur Bekanntmachung feiner 
Erklärung der Offenbarung Johannis verlangte. Die Een 
fur der Bücher kommt unftreitig von der päbftlichen Inqui— 
fitiond» Anſtalt und dem Magifter S, Palatii zu Rom her, 
der zu dem Drden der Dominikaner gehört, und unfer dem 
das ganze. Büchermwefen, ſammt den- YBuchdrucdern und 


Buchhaͤndlern ftehen, der auch die unter ihm fichenden Cen- 


fores anordnet und ihnen die DBorfchriften dazu giebr. 
Sein Amt wurde fhon im Jahr 1436 errichter, als 
der Pabſt Eugenius IV. den machherigen Gardinal 
Sobann von Turrecremata damit belehnte, 


und sie anfangs nur in der Beurtheilung der 


Aa 3 ; Pre⸗ 
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Predigten beftand, die in der paͤbſtlichen Capelle gehalten 
werden follten. Pabſt Leo X. dehnte dieſe Gewalt auf alle 
Bücher aus, die im päbjltchen Gebiete gedruckt werden | 
folten. Pabſt Urban VII. verbor im Jahr 1625 fein 
Buch, das im paͤbſtlichen Gebirre gefehrieben war, außer 
Landes zu drucken. Jetzt giebt allein der Meifter des Pal⸗ 
laſtes, und feine von ihm geſetzte venfores die Erlaubniß 
zum Druden; Journal für Fabrik. 1793. Nov. &. 
259. folg. In Deutfchland wurden nach Erfindung der | 
Buchdruckerkunſt zu Coͤlln i. J. 1479 die erfien Bücher uns 
‚ser oͤffentlicher Eenfur gedruckt. Das aͤlteſte Mandat von 
der Büchercenfur gab der Maynziſche Erzbiſchof Bertoid 
1486 beraus, und unter den Päbften gebot Alerander 
VI. ın einer Bulle die Büchercenfun zuerſt; Uneipencora | 
11. S. 208 In Paris hatten die Dominikaner feit der 
Siiftung der Atademie die Aufſicht uͤber das Bücherweſen. 
— Der zu Anfange des 1oten Jahrhunderts in Deutſche 
land geſetzte Genetal-GSupertatendent über das ſaͤmtliche 
Büchermefen im deutſchen Reiche, D. Jacob Oesler su 2] 
Geraßburg, bar dhne Zweifel auch nichts anders, als ein s 
Vicarius des romſchen Magiſtri S, Palatii, weiches Amt 
Aber auch mir Oeslern wieder eingegangen ſeyn mag. Jout⸗ 
nalfür Fabrik. 1793. Nov. ©. 260, Am Anfange 
des 17ten Jahrhunderts wurde ein Befehl gegeben, daß in 4 
Leipzig fein Buch einer fremden Neltgiond » Partbey gedruckt 1 
werden follte, dem nicht von der theologiſchen Facultaͤt a 
eine kräftige Widerlegung angefügt wuͤrde. Ferner wur ⸗ 
de vor einigen 70 Jahren in Leipzig der Befehl gegeben, 4 
daß bie neuen Bücher, Die dahin zur Meſſe gebracht märz 7 
den, vorher einer Cenſur unterworfen ſeyn ſollten, wie 
cher Befehl Aber, turgen ber damit verbundenen Schwie⸗ 
rigketten, feine Guligkeit öerlor; Jouenal fuͤr Ras 
brikt, a a. O. G. 267, Die erſte Buͤchercenſurcom— 
miſſton für Boͤhmen errichtete Karl VI, den gien. Des A 
cemb. 1723, Kurggefaßte Geſchichte der hf. Bio Id 
chercenſut und EN im Königreich Bbh> 
MEN, 
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nen, von Jaroslaus Schaller, Prag. 1796. 
Vergl. Buͤcherverbot. 


Buͤcherformat, ſ. Format. 


N ereh iſt die Runft, die Anfangsbuchſtaben ber ges 
fhriebenen oder gedruckten Bücher, rer Kapitel und Abs 
fhnitte, mit Karben und Gold kuͤnſtlich angzeinalen, und 
die Bücher mit Bildern zu zieren. Kuͤnſtler, die dieſes 
verjtanden, wurden Miniatoren, Siiumtinirer, umd 
ihre Kunſt felbft die Fllumintirkunft genannt. Man— 
drucge zu den Ende die Buchſtaben mit Holzformen ver, 
um fie leichter augmalenzu fünuen. Das ! liter diefer Kunſt 
überhaupt erhellet aus ı Maccab. 3, 48. DBarro gab 

‘f Bas Leben von 700 Gelehrten mit ihren Bildniffen heraus. 
In den Zeiten vor der Erfindung dev Buchdrucerfunft, wo 
man viel auf Foftbare Ubfchriften hielt, wurde diefe Kunft 
am ftärkiten getrieben. Eins der älteften Denkmäler der» 
felben iſt der Virgil auf der Vaticaniſchen Biblivchek mit 
Bildern, die im gten Jahrhundert gemalt find, und der Co⸗ 
der, den die Canonici zu St. Martin in, Tours im Jahr 

850 dem Könige Karl dem Kahlen ſchenkten. Dieſe 
Handfchrift kam nachher in das Klofter St Martin zu 
Meß, und das dajige Kapitel von St. Stephan fihenk 

‚te fie 1675 dem berühmten Colbert; f. von Murr’$ 
Journal zur Kunſtgeſchichte und allgemeim 
Lit. Auch die griechifehen Kayſer pflegten ſonſt ibre Uns 
terfchriften mit Purpurfarbe und Gold unter die Befehle, 
N rivilegien und Documente zu mahlen, welches Kayſer 
Leo allen Privarperfonen verbot: Salmurb in Paucivol- 
Zum de reb. memorab, deperd, I. p. 10. feg. Die Bor» 
münder der Kayſer bedienten ſich zur Unterſchrift nur 
der grünen Tinte, In den Nuͤrnbergiſchen VBürgers 
büchern wird fchon bey dem Sabre 1486 der Illu— 
minirer gedacht; Kleine Chronik NRürnbergs. 
1790. ©, 31. 
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Buͤcherprivilegium ift die ausſchließende Freyheit, welche ei» 
ne Obrigkeit einem Buchfuͤhrer, oder font jemanden, über 
den Berlag eines Buchs erthetit. Die Suhung und Er 
theilung der Buͤcherprivtlegien nahm nicht lange nach Erfin> 
dung dee Buchdeuckerfunft und des damit vergeſellſchafteten 
Buchhandels ihren Anfang Man mußte aus North, um 
fi) gegen den Nachdruck zu ſichern, zu dieſem Mittel ſeine 
Zuflucht nehmen. Selbſt der beruͤhmte Erasmus ertheil⸗ 
te dem ehrlichen Johann Froben zu Baſel den Rath, 
einen Kayſerlichen Befehl guszuwirken, we lcher, da die 
neidiſches Buchhändler und Drucker alles, was diefer fleißi⸗ 
ge Mann mit vielem Aufwande fo correct als möglich abs 
gedruckt lieferte,  fonleih nachzudrucken und um einen nier 
Drigen Preis zu verkaufen wetteiferten, allen und jeden 
Mahdrud der vom Froben in Druck gegebenen Bäder 
auf zwey Jahre lang unterfagte. Das ältefle Bücherprivis ©) 
fegium, das man bis jetzt keünt, iſt ein Benerianifihed 
Buchdraderpriviivgium vom Jahre 14695 Panzeri Annal, 
 Bypagr. Vol, II. Ne. 1. p. 62. 63. Auch der im Sahe 
3459 gedrudte Tractat: Nofie te ipfum, war mit einem 
Privilegio verſehen; Denis Merkwürdigkeiten der 
Garell Biblioth. S. 169, — Heinrich, Biſchof 
zu Bamberg, gab im Jahre 1490 ein Buͤcherprivilegtum zu 3 
der Schrifis Liber milfalis fecundum eordinem_eeclefrae 
Bambergenfis. In Pobien wurden die Privilegien um 1500 
gebraͤuchlich. Das erfte paͤbſtliche Buͤcherdruck oder Ber ⸗ 
Jags : Privtlegium ertheilte Pabſt Alexander im Sahe 
350: dem Buchhändler Franciscus Baltdhafar in 
Perugia, auf 10 Jahre, zu den rechtlichen Gufachten dee 
Der. Phil. Corneus von Perugia; Allgem, Li 
Unzeiger, Januar. ıgoe Nr. 2. © 24. Dad 
zweyte pabflliche Privileglum ertheilte Pabſt Julius IL 
au dein von Lazarus de Soardis zu Venedig gedruckten Bu⸗ 
che: Hervei Britonis praedicatoriae familiae antistitis in 
qud⸗ 
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guatuor Petri Lombardi fententiarum volumina ſeripra 
fubeliffima, Der Druck war den zten Januar geendigt. 
In Frankreich wurden ſeit 1507 ſolche Privilegien ertheilt; 
Bin. > a gut Geſchichte der Er> 
findungen. J. B. S. 85 - 94. Gm Gabe 1501 ertheilte 
das in Nürnberg verfammelte Meichsregiment der Sodalitas 
Rhenana Celtica, welche Conrad Celtes geftifter batte, 
ein Druckerprivilegium. Auch noch im Jahr 1588 findet 
"man davan eine Anzeige bey dem Buche Fufeteulus jueicia- 
ri ordinis, weiches von Sauer bey Baffeus in 
Sranffurt herausgegeben wurde, wo aufdem Titel ausdruͤck⸗ 
lich ſteht: Mit Roͤm Kaiſ. Maj. Freyheit, wie auch Bor 
wiſſen der Herrn Chur- und Fuͤrſten, Grafen und Stätten, 
Ein eigentliches Kayſerl. Druckprivilegium aus der Canzley, 
unter des Kayſers Kamen gefertiget, erſchien ſpaͤter; das 
erſte, das man bie jetzt kennt, iſt das vom Kayſer Maris 
miltan J. im Fahre 1510, uͤber Abbas Decretalien, 
den Buchdrucker Schall gu Straßburg gegebene Ptivile— 
gium. Der Magiſtrat zu Leipzig gab 1518 ein Buͤcherprivi⸗ 
gium auf 4 Jahre über Perri Mofellani — Her⸗ 
zog Georg zu Sachſen gab zuerſt 1527 dem Buchdrucker 

N Wolfgang Stödel in Dresden ein Hruckprivilegium 

über Emfers neues Teftament, und der Chirfuͤrſt 
Johaun Sriedrich ertheilte 1534 dem Bucpdruder . 
Hanna Luft in Wittenberg ein Privilegium über Lu⸗— 
thers Bibel, Die völige Einrichtung des Ehurfächfis 
ſchen Privilegiums wurde erft gegen daB Ende des 10ten Jahr⸗ 
hunderts volbracht; Journal für Fabrik u. ſ. w. 
1793. Nov. &. 287 — 290. 


Buͤcherſammlung f Bibliothek, 
Buͤchertitel ſ. Titel der Bücher. 


re hen if ein Gefeß oder Befehl, wodurch der Beſitz, 
das Leſen oder die Ausbreitung gewiffer Bücher unterfagt 
wird, Wenn man voransfisen koͤnnte, daß alle diejenigen 
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Bücher verboten geweſen waͤren, welche verbrannt wurden, 
oder deren Verfaſſer beſtraft wurden, fo wären die Bücher» 
verbote febr ai. Diagoras mußte im Jahr 3570 aus 
Athen fliehen, weil feine Schriften-der Religion zumider 
waren und es wurde fogar auf feinen Kopf ein Preis geſetzt; 
Bayle Hift. crit. Woͤrterbuch IL, & 29, 2. 
Plato, der um 3554 lebte, verbot den Lehrmeiſtern, ſol— 
che Bücher zur Unterweifung ihrer Schüler zu gebrauchen, 
worinn det Religion geipottet würde, Plato de Republ. Lib. 
„I. Die Schriften des Protagoras, eins Schild 
des Democritus, der um 3600 febte, wurden su Ächen 
verboten und verbrannt, » Zu Nom murden die fieben in 
griechiſcher Sprache gefopriebenen Bücher deg Numa, die | 
man in feinem Grabe fand, verbrannt, weil fie der von 
ihm eingeführten Religion widerfprachen, Polydor. Vergil, 
de ser. inventor. Lib, VIII. c, 6. p.641. ©& chihoangti 
ließ gegen das Jahr 3734 viele Bücher in China verbren- 
nen; Bibliothek Antiochus Epiphanes, de 
3808 zur Negierung kam, ließ nicht nur die Gcfegbühee 
der Juden zerreiffen und verbrennen, fondern auch diejenie 
gen, bey welchen fie gefunden wurden, tödten; x Mac- 
cab. 1, 59.60. Auguftus ließ mehr als 2000 aber- 
glaͤubiſche Schriften, und die Bücher des Rabienus vw 
brennen; Salmuth in Paucivoll, de reb, memorab, deperd. 
1,63. Eremufius Cocdug hatte wegen feiner Ges 
ſchichte der bürgerligen Kriege in Rom, wor⸗ 
inne er dem M. Brutus und T. Caſſius das Wort 
redete, das Unglüd, dem Kayfer Tibering zumißfallen; 
und auf fein AUnftiften von den öffentlihen Stadt» und 
Kandfpionen, den Fifcalen Satrius und Natta ange 
Flagt zu werden. Cordus vertheidigte fich ftandhaft ges 
gen diefe Anklagen; Tacit. Ann. Lib. IV. cap. 34 — 35. 
Er verlioh gleich darauf den Senat und bungerte fich lieber 
zu Tode, ehe er widerrufen hätte. Die Aediles waren br 
ordert, und machten num Anſtalten, feine Schriften aufzu> N 


ſuchen, zu unterdruͤcken und zu verbrennen , aber fie konn⸗ 
Kr; | ten 
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"tem ihre Abſichten nicht fo erreichen, wie fie es wuͤnſchten. 
Die Cenſurbedruckungen und die caralogi lbrorum prohibi- 
torum datıren ſich aifo von einem ziemlichen Alter her; Cre⸗ 
mutius Cordus bvoer über Die Bächerverböpte. 
Von J. E. Gruner, Herzogl. Sachſ. Coburgl. 
Ratheu. ſ. w. Letpzig, 1798. Euſebius erzaͤhlt, 
dag Dioklettan die Bücher der Chriſten verbrennen ließ, 
welches auch Jultan der Abtruͤnnige that. Gegen 
325 verdammte das Nicaͤtſche Concilium die Lehren des 
Arius, und Conſtantin lieh deſſen Bücher verbrennen; 
eben fo verfuhr Theodoſius II. mit den Schriften des 
Neſtorius, deſſen Lehren gegen 431 auf der Kirchenvers 
ſammlung zu Ephefus verdammt worden waren. Gelbſt 
Cyprian (Epifß. 45.) fagt, daß man 068 Lefen Fegeris 
riſcher Buͤcher nicht jedem ohne Unterfchied erlauben ſollte; 
feine Meynung gieng aber nur dabin, daß Ungelehrte dies 
feiben nicht leſen ſollten. Pabſt Keo X mar der erſte, der 
das Leſen verbotene Bücher mit den Banne zu beſtrafen 
drohete; Conring. in Praef. ad Prizcip. Machiavell. 2.6, 
Sen Grund zu dem Index librorum prohibitorum ſoll ſchon 
Albert ver Große gelegt haben. Der erfte Index vers 
botener Buͤcher fam 1548 zu Benedig, Und 1559 der erfte 
zu Rom, mir päbftiichem Anſehen, heraus; J. U Fa⸗ 
bricit Allg. Dipl. der Gelehrſ. 1752.18. ©, 754. 


Buͤcherverzeichniß, Catalog. Die älteften Bücherverjeich» 
nifie find diejenigen, welche Die Buchdrucker und Buchhand— 
ler, zur Bekanntmachung det von ihnen gedruckten oder vers 
fegten Buͤcher, verferkigten. Herr Erasmus Nyerup, 
Bibliothekar in Kopenhagen, zeigte im Jahr 1797, in Meu— 
feis biftocifch >» biblivgrepbifhem Magazin. 
Er. 1. & 61 — 63, einen alten Buͤchercatalog an, fonn« 
ie aber den Ort und Namen des Buchbandlers nicht angeben, 
Zwar hat der Biſchof von Aleria, Fobann Andres 
a8, einen Tataieg ber von Arnold Pannarz in Kom 
gedrurfren Buͤcher, in einen Brisfe an den Pabſt Sirt IV. 
5 an | be> 
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bekannt gemacht; man kann aber denſelben keinen eigentli— 
chen Buͤchercatalog, der die Buͤcher zum Verkauf anbot, 
nennen, denn er enthielt nur die Anzahl der Exemplarien, 
wie viele von einem jeden Werke gedruckt wurden; All— 
gem. Lit Unzeiger. 1798 Dec Nr. 183. Eins der 


erften Bücherverzeichniffeiftnag, weldes Johann Dan. 
ler in Augsburg im Jahr 1472 berausgab, es beſtand 


‚aus einem Duartblatt , das nur auf einer Seite bedruckt 
war, Man Elebte ſolche Verzeichniſſe gewoͤhnlich an die in« 
nere Seite der Buͤcherdecken. Diefer Catalog , welcher 
Bücher von Baͤmlers Berlag enthält, ift wahrfcheinlich 
der erfte und aͤlteſte, wenigſtens war es der erſte Verkaufs⸗ 


Catalog. Herr am Ende In Kaufbeuren machte denſel - 


ben im Allgem. Lit. Anzeiger, 1798 Dec Rr. 
183. zuerft bekannt, Auch Here Bibliothekar, Klemens 
Braun in Rothenbuch, in Bayeın, fand im Jahre 1797 
diefen Catalog an einer Buͤcherdecke. Naͤchſt diefem if der 
 Büchercatalog des Johann Regiomontanus der älten 
fie; Allg. Lie Anz. a. a. O. Noch einen Bächercatas 
log, der vor Luthers Reformation gemacht wurde, hat 
Herr Nierup in Meufel’s biftorifchs litterarifch» 
bibliographiſchem Magazin. 1790. 3. St. Nr. 8 
befannt gemacht. Conrad Gefner ließ im Jahr 1545 
fchon aus vielen Gegenden die Catalogen der Buchdrucer 
und Buchhändler fommen, um folche bey feiner Bibliotheca 
univerfalis zu benutzen; Gefneri Bibliorheca univerf. in 
Epiſt. nuncupater. p, IM. Im Fahre 1546 gab der Augs⸗ 


burgifche Buchhändler, Georg Willer, den erften or⸗ 


dentlichen Meß catalog heraus, den er bis 1592, nach 
andern bis 1597, bey dem Frankfurter Buchdrucker Nicol 
Baffeus fortgefeßt haben fol; Miraeus Lib. de feript. 
Saec. XVI.e.127. Beckmann's Beyträge zur Geſch. 
der Erfind. J. B. S. 289. folg. Im Jahr 1600 war 
bereits ein Leipziger Meßcatalog da. Unter die er— 
ſten Sortiments-Cataloge in England gehört derjenige, 
welchen der 1799 verflorbene Thomas Payne im Jahr 
1740 
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1740 zu London herausgab. Intell. BL der allg. 
Lit, Zeitung, Jena. 1800, Nr. 79 | 


Buͤchſe ift ein Schießgewehr, welches fich von der Muskete 
und Vogelflinte dadurch unterfcheivet, dag der Lauf oder 
das Rohr ſtaͤrker und kürzer, als bey jener, daß e8 ferner 
äußerlich achteckigt, abgefchliffen, und inmendig gemöhne 
lich gezogen iſt; auch hat das Schloß einer Büchfe einige 
Theile mehr, als das Flintenſchloß. Der Erfinder der 
Buͤchſen ift unbefannt, und das wahre Alter derjeiben läßt 
ſich aus diefer Urfache, theils weil man fonft auch eine Art 
des groben Geſchuͤtzes Buͤch ſen nannte, nicht genau bes 
ſtimmen. Faft mit Einführung der großen GSteinbüchfen 
fiel man zugleich auf die Erfindung einer leichtern Art Feus 
ergeſchuͤtze, die berseglich genug waren, um fich ihrer als 
eines Handgewehrs bedienen zu fönnen, daher man fie auch 
Handroͤhre nannte Diefes Handeohr, welches man 
auch eine Bombarde (Bombardelle) nannte, erfand Als 
bertus Magnus oder Groß, vous der fehwäbifchen 
Familie derer von Bollſtaͤdt, welcher 1280 ſtarb; 

— Grammeim IL B. der hiſt. Abh. der fin Gef. 
der Wiſſ. zu Kopenhagen S. 118. Rach Kroife 
ſart's Zeugniß bedienten ſich im Jahr 1340 die Engländer 
der Handbuͤchſen bey der Vertheidigung von Quesnoy; auch 
hatten fie im Jaͤhr 1346 drey, nach andern vier oder ſechs 
Handbuͤchſen in der Schlacht bey Erecy, In engliſchen 
Kriegsrechnungen von 1344 bis 1347 wird einer Anzahl 
Gunners, nebſt dem Solde, den fie empfiengen, ges. 
dacht; dieſe Gunners halten einige fuͤr Buͤchſenſchuͤtzen. 
Ebendaſelbſt wird der Artitfjicers und Worekmen-Gunners 
gedacht, welches man von Kunſt- und Büchfenmachern er⸗ 
klaͤren will, fo wie im folgenden eine Stelle vorfonmt, mo 
fie Kunft und Snfteumentenmacher genannt werden. Bey 
einem Engländer kommen die Worte vor: Thomas de Mor- 
zeus percuflus est medio de una gunna 1359. Man will 
daher gunna durch eine Handbuͤchſe erklären, aber Tomler 
ver⸗ 
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verſteht eine Balifte darunter, Auch die Worte in der Sla⸗ 
vifchen Chromf: qui pulveres pro bombarärs parabant, will 
man von Dandbüchfen verſtehen, Gramm im u B. der 
hift. Abb. der koͤn. Gef. der Wiff. zu Kopen— 
hbagem S. 49. Wenn Perrarcha fagt: „Mirum niſi et 
glandes aeneas, quae flaımmis injectis horrifono tonitru ja= 
ciuntur," fo kann bier nicht von Kanonen, ſondern von 
Bleybuͤchſen die Rede ſeyn, denn eiſerne oder metallene Ka⸗ 
nonenkugeln ſahe man vor 1495 nicht in Italien. Petrar— 
cha verſichert, dieſe Gewehre ſeyen kuͤrzlich noch ſelten ge: 
weſen, jetzt aber ſo gemein, fie jede andere Art Waffen. 
So gemein wurden aber die Kanonen nie. Der Anfang der 
Bleybuͤchſen in Itallen kann alſo nicht fruͤher, als auf 
1360 geſetzt werden. Felix Faber macht in ber Hifforia Sue- 
vorum beym Jahr 1367 die Bemerkung, daß die deutſchen 
Soldaten dergleichen Erfindungen in Italien bekannt ge | 
macht hätten. Im Jahr 1364 ließ die Stadt Werugla 5086 % 
Büchfen, einer Spanne lang, verfertigen, die man in der 
Hand führte, und die Dennoch fo flarf waren, daß ſie durch ’ 
jeden Harniſch ſchoſſen; Poupeo Pellini Hiftoria di Peru⸗ 
gia.p. 1007. Vermuthlich find die vorher genannten Haud⸗ 
buͤchſen, Bleybuͤchſen, fo wie die gunna, nichts anders 
als folche kurze Handröhre gewefen, und abe fcheinlih gas  ° 
ben diefe kurzen ars die man in der Folge veränder | 
te und verbeflerte, die Beranlaffung zur Erfindung der uͤbri— 
gen Eleinen Feuergewehre. Statt der einer Spanne langen 
Fauſtroͤhre machte mar nun, unter dem Namen der Büchs 
fen und Handröhre, eine Art Seuergemehre, die zwar läns 
ger, aber doch leicht genug waren, um fie mit der Hand 
regieren zu können; die, welche fie führten, hießen Büchs 
fenfhügen. Auch die Blibuchfin, welche der Herzog 
Hlbert von Braunſchweig 1365 auf dem &chloße zu Einbeck 
hatte, hält man für eine Handbüchfe, und nicht für eine 
Kanone. Wenn gemeldet wird, daß man in Speyer 1372 
den neuen Meifter, der mit Büchfen ſchießen 
Tund, bezahle, und viel auf Buͤchſen und Arm— 
bruſt 
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bruft verwendet babe, fo find darumfer Bfeybüchfen 
zu verftchen. Lehmann fagt, daß in der Boͤhmiſchen 
Hiſtorie 1373 eines Buͤchſenmaͤchers zu Prag gedacht werde. 
Wenn nah Grammimı. B. der hiſt. Abh. der kön. 
Gef. der Wiſſ. zu Kopenhagen ©. 137. die Padua» 
nee 1374 im Kriege Bombarder die Menge (bombarde infts 
nite) hatten, fo Fonnten dieg Feine Karonen feyn, denn dies 
fe waren noch 106 Jahre nachher gar nicht häufig. ' So 


auch, wenn die Benettaner 1378 zwey hölzerne Thuͤrme mit 


Armbruftfchigen und Bombarden in woßer Menge befegten, 
fo fonnten diefeg feine Kanonen, fondern nur Handbüchfen 
feyn. In eben diefein Jahre hatten, nad Sroiffart, 
die Engländer 400 Canons vor St. Malo; diefe Zahl wäre 
gewiß zu groß, wenn man Kanonen oder Balliften darunter 
verftehen wollte, daher man es ſchicklicher von Handbuͤchſen 
verſteht; Erlang. kit. Leit. 1801. Pr. 39. Die Genueſer 
hatten am 16. Auguſt 1379 bey Chloggia zwey von den Bes 
netianern eroberte Galceren, auf denen fich viele Bombar— 
den befanden; Andrea Gatraro iſtoria Padovana in Mura- 
.tori feriptor. Ital. Tom. 17. ®. 296. Da nım nach da> 
maliger Art nur Ein grobes Geſchuͤtz, das heißt, nur eine 


große Steinbühfe auf dem Bordertheil der Baleere Raum 


harte, fo läßt fich nichts andere vermurben,, als daß hier 
nebft dein großen auch viele kleinere Feuergeſchuͤtze oder Hand» 
röhre verftanden wurden. Unter diefen Handröhren fonnte 
fih eine Gattung der Feuergewehre befinden, die mit unfern 
Büchfen Aehnlichkeit batte, und aus welcher auch unſte je⸗ 
tzigen Buͤchſen entſtanden ſind, nur iſt man jetzt nicht mehr 
im Stande, dieſes genau zu beſtimmen. Wahrſcheinlich 
waren die Mufferen die erſte und aͤlteſte Are der Büchfen. 
Fronſperger ſagt in feinem Kriegsbuche, Sant: 
am Mayn. 1573. 1. Th. fol, 72, verl., daß die Ziel 


oder Pürfhbüchfen fat mit den Handröhren zu 2 les 


cher Zeit erfunden teorden wären. Wenn man anfieng den 
Büchfen einen gezogenen Lauf zu geben, ift unbefamt. In 
der RR su Dresden wird eine Büchfe aufbewahrt, 

wel⸗ 
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welche man fuͤr das erſte Gewebr dieſer Art halten will, und 
von Bartold Schwarz erfunden worden ſehn fell. Letz⸗ 
teres iſt aber nicht wahrſcheinlich, denn der Erfinder ver og 
ſten Buͤchſen wird wohl ſchwerlich die Erpfofion durch die 
Kriction bewirkt haben, wie e8 bey diefer der Kal if: ll 
gem. Literar. Anzeiger, 1797 Nr. 74. © 
Im Jahr 1379 hat die Obrigkeit von Dftfrießland Run 
und Inſtrumentmacher verſchrieben, und To fort 
„Buffen laten ſchmeden und gesten Bacmoo "m 
life Inftrument door des Dyvels Capnellen 
erfunden‘ Nah Kroiffart's Zeranif fallen Sie 
Bürger von Brugge im Jahr 1381 in einer Schlacht 300 
Canons auf einmal —— haben. Dieß waren ohne 
Zweifel eben ſolche Buͤchſen, als dt —— von off ſeteß⸗ 
land ſchmieden ließ, mit a man nun in Schlachten 
ein tegelmäfiges Feuer zu machen anfieng.  Dier jet das 
Wort: Canons beym Froiſſart gewiß nicht son Bal⸗ 
— zu verſtehen, wovon Temler es mehrmals erklͤrt, 
In eben dieſem J Jahre ſtellte der Rath zu Augsburg, in den 
N der Keichsflädr: gegen die Edelleute von Kranken, 
Schwaben und Bayern, zu dem Heer der Städte 30 Buͤch⸗ 
fenfhügen; Burk Zenks Chronik zu diefem Jahn 
Alle diefe Nachrichten will man auf Hand» oder Blybächs 
fen nach der Albert Großiſchen Eifindung deuten; Ev 
Ianger kit. Zeitung. 1801. Nr. 39. Auch in dem Tref⸗ 
fen am 20. Juni 1386, zwiſchen den Paduanern und dem 
Herren von Scala kommen einige Kleine Buͤchſen (bombar- 
delle) vor; Andr. Gattaro Klara Padovana in Muratori 
Seriptor. Italic. T. 17, ?.574. Im Jahr 1403 hatte Ruͤrn⸗ 
berg ſchon Büchfenmeifker; Kleine Chronif Nurn— 
bergs. 1790. S. 27. Im Jahr 1404 erſchienen bey det 
Muſterung einige Paduaner mit Feuerbuͤchſen; Andr. Gat- 
tar0 a. a. O. S. 896. Die Staotmauern von Padua was 
ven im Jahr 1405 gegen den, Angriff der Venetianer mit vie⸗ 
len Handrohrſchuͤtzen beſetzt (Andr. Gartaro l. c. p. 929), 
und als Herzog a von Sachſen 1447 bey Erfurt 
; vor⸗ 


* 
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vorbeyzog, eilten die Buͤrger mit vielen Handbuͤchſen zur 
Vertheidigung auf ihre Mauern; Menkenit ſcriptor. rer, 
germanicar. praecipue Jaxonicarum. Lipf. 1730. T.3.&, 
1195. Im Treffen bey Murten 1477 ſchoſſen bie Schweir 
zer die flüchtigen Burgunder, Die ſich auf Bäume gerettet 
hatten, mit Reuerröhren oder Büchfen (pixidibus) herunter; 

Biuibaldi Pirkheimeri Bellum helveticum. Lib. p, 10. Ja in 
dem. Thefauro hiftor, Helveticae. Tiguri, 1735, fol Im 
Fahr 1474 aab es fhon Windbuͤchſen; f. Windbuͤchſe. 
Zu Leipzig bediente man fich bereits im Jahre 1498 der ges 
zogenen Rohre zum Scheibenfhießen. Wolf Danner, 
ein Nuͤrnberger, der 1552 ſtarb, verbeſſerte das Ausbohren 
und Schmieden der Buͤchſenrohre; Kleine Chronik 
Nuürnbergs. 1790. S. 66. Auguſtin Kotter, 
ebenfalls ein Büchfenmacher zu Nürnberg, der 1630 ſtarb, 
ſoll nach einigen (Merfmwürdigk der Stadt Nürne 
berg. 1778. ©. 730) die mit Stern» und Nofenzügen ger 
sogene Rohre um 1629 erfunden, nach andern aber (Kleie 

' ne Chronik Nürnbergs. ©, 81T.) fie nur zu mehrerer 
Vollkommenheit gebracht haben, — Die Büchfen wurden: 
anfänglich, gleich dem groben Geſchuͤtz, blos mit einer Lun⸗ 
te oder Zuͤndruthe vermittelſt der Hand angezuͤndet. Da 
dieſes aber unbequem und dem Zielen hinderlich war, brachte 
man einen Dahn oder Drachen (Serpentin) auf der rechten 
Seite des Feuerrohrs an, in deffen obere Deffnung die bren⸗ 
nende Lunte'oder der Zuͤndſchwamm geſchraubt, und vermits- 
telſt eines Abzuges auf die Pfanne geleitet wurde, wie man 
es noch an alten Musketen ſieht. Nachher kamen in Rürn- 
berg und Augsburg zugleich die kuͤnſtlichen Feuerſchloͤſſer auf, 
die vermittelſt eines Rades aufgezogen und geſpannt wurden; 
JJohann Guter Beſchreibung von Rhaͤtien. 
Weil aber das Spannen derſelben etwas Zeit erforderte, er⸗ 
fanden die Franzoſen die jeßtgen Flintenſchloͤſſer, an welchen 
der Hahn nur mit dem Daumen zuruͤckgezogen, und gegen 
die Pfanne los gefchnellt wird. — Der Uhrmacher Kraft 
in Darmſtadt erfand 1801 ein befferes Hintereifie auf die 
|| B.Handb.d. Erf. 2. Th. 2. Abth. Bb Büch 
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Buͤchſen. Reichs⸗Anzeiger, 1801. Pe. ro. und Nr. 
147. — — Die Karrenbuͤchſen, deren Alter nach 
Camben's und Heinrich Spelmann's Zeugnißen, 
bis zum Fahr 1344 hinanſteigt, wurden beſonders für gro— 
Be Herren zur Jagd ſcheuer Vögel gebaut. Sie befichen 
aus nun dicht auf einander liegenden gessgenen Läuften in 
einem Schafte, mit einem gemeinfchaftlichen Büchfenfchlofs 
fe. Don diefen Nöhren wurde jedes mit 2 Kugeln geladen, 
und fir trugen völlig 300 Schritte, aber nur die drey mit⸗ 
telſten Röhren trafen genau dahin, mo man fie bintichtete, 
Die drey unterften hingegen ſchoſſen fürzer, und die dich ober— 
ſten etwas fhärfer oder höher. Ber mehreren Krannichen 
hält man daher auf den mitteljten, und trifft Dann oft drey 
und mehrere. Beym Schießen muß man zwar die Buͤchſe 
feſt anlegen, ſich aber dabey mehr hinter- als vorwaͤrts 
ſtellen, weil fie ſtark ſtoͤßt. Die Mündungen derfelben lies 
gen auf der Gabel, aber immer fo, dag der größte Theil. 
der Büchfe ſich außerhalb befindet. Der Karren ift ein ger 
möhnlicher Heumagen, nur ſchwaͤcher, und mit ganz geras 
den Leiterbäumen erbauet. An jeder Leiter werden zwey 
Säulen angebracht, worinn fich oben ein Loch befindet, in 
welches die vorhin gedachte eiferne Gabel als Büchfenlager 
zu ſt hen kommt. Sowohl an den Seitenleitern oder Seis 
tenbretern, als auch im Boden, befefiist man Klappenbres 
fer, zum Sitzen und Durchſtecken der Füße, fo bald mam 
ſchießen will; der ganze Wagen iſt mit einem Schirme oder 
mie ciner Plane bedeckt. Sicht nun der Fäger auf dem. 
Bilde Kraniche, fo fährt er anfänglich von ferne entweder. 
im Kteife um fie herum, oder. er fährribnen ineiner Schlan⸗ 
genlinte allınälig fo nahe, bis fie ſchußrecht find, dann guebt 
er dem Fuhrmann das Zeichen zum Stillhalten, macht ſich 
ſchußfertig und brennt los; Forſt-und 4 
für das Jahr 1798. Bon Leonhardi. Mit Kur 
pfern Leipzig, bey Küchler S. 123 — 126. Gr 
Sen Zeughaufe zu Nürnberg ift eine ſehr kuͤnſtlich gemaͤchte 
Büchfenorgel, dergleichen man font nirgends findet , ud 
| de⸗ 
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ren auch Harsdoͤrfert in ſeinen Erquickſtunden 
* enkt. 


—— In Chriſtian Gottlieb Buder's, 
zu Jena, Sammlung verſchiedener, meiſtens 
ungedrudter Schriften, Berichte, Urkunden, 
Briefe, Bedenken, welche zur Erlaͤuterung 
der Natur-und Völkern, befonders deutſchen 
Staats» und Lehnrechten, aub Kirben- polis 
tiſchen und gelehrten Hiftorien dienen fün» 
nem Mit einigen Anmerkungen erläutert 
Frankfurt und Leipzig, 1735 Erfter Theil. S. 
288. beißt es: Anno 1387 iſt von einem Mönche das Büche 
fenfihießen erfunden worden. Unmittelbar vorher heißt «8: 
Anno 1387 ift das Hofpital beg dem Kegelthor, mit der 
Gapelle zu St. Korenzen genannt, erbauet. Da min Bu⸗ 
der diefe und die Nachricht vom Büchfenfihießen aus Fo- 
hannis Welfi, eines alten Schul » Rectoris zu Weimar, 
Anno 1569 verzeichneten Annalibus, mit etlichen Anmer⸗ 
Tungen, hat abdrucken laffen, und zu Weimar wirklich ein 

Kegelthor eriflirt, fo will man hieraus vermuthen, daß die 
Erfindung des Büchfenfchießeng in Weimar gemacht worden 
fey, obgleich jene Nachricht diefes nicht ausdrüdlich ſagt. 
Im Fahr 1429 wurde das Büchfenfchießen nach der Scheibe 
in Nürnberg (Kleine Chronik Nürn bergs, 1790, 
&. 30.) und zu Augsburg t. J. 1430 eingeführt; Merk» 
würdigk-der Stadt Nürnberg, 1778. ©. 761. 
Paul von Stetten des jüngern Erläut. der in 

Kupfer geſtochenen Borftellungen aus der Ge—⸗ 
— der Reichsſt. Augsburg, 1765. S. 56. 

= Sn Leipzig bedienten ich die Schuͤtzen im Jahr 1498 der 

Büchfen zum Sceibenfhießen; Magazin für dag 

Forfi-und Jagdweſen. V. Heft S. 147. — Um 

das Jahr 1778 Fam der Büchfenmacher Meyer in 

Nordhauſen auf den” Gedanken, mit Pulver-Gecchuͤtz 

auf dem Wafler gu —— 3 er gieng naͤtlich 

3b 2 an 


388 | Buͤckinge. Buͤndniß. 


an dem Ufer eines Weyhers mit geladener Kugelbuͤchſe, und 
erblickte am entgegenftebenden Ufer einen Baum und deffen 
Bud im Spiegel des Waſſers. Dieß veranlagte ihn, weil 
er ein guter Billardſpieler war, par bricol nach dieſem Baus 
me zu ſchießen. Er bemerkte an dem Baume ein aus gezeich⸗ 
netes Fleck, viſirte mis ſeiner Buchſe auf deſſen Bild im 
Waſſer, gab Feuer, und die Kugel ſchlug in das abviſirte 
Fleck des wahren Baums. Dieſer Derfuch bewog ihn, ein 
Ricochett Scheibenſchießen anzufk len Dan errichtete 7 
jenſeits des Waffers am Ufer eine Scheibe, viſirte nad ihr 
rem Bilde im Waffen, gab Feuer, und traf die Scheibe 
fo ſtcher, als wenn man nach ihr ſelbſt vifirt haͤtle. Die— 
ſes Scheihenſchießen Tief nach Wunfch ab, und man wieder 
holte es ım Jahr 1798. Die Starke der kadung der Buͤch⸗ 
fe iſt hierbey umgekehrt; wenn Die Kugeln zu hoch in die 
Scheibe fchlagen, fo muß man die Pulvermenge vergrößern ; 
ſchlagen die Kugeln zu tief, fo. maß man weniger Pulver 
nehmen, Reichs-⸗Anzeiger, 1798. Dr, 278. 


Buͤckinge, Buͤcklinge ſind Heringe, die, nachdem fie etwas 
in Salzwaſſer gelegen haben, getrocknet und geräuchert were ⸗ 
den. Diele Erfindung iſt fhon einige Jahrhunderte alt, 
und fol fin von den Franzoſen um Dieppe berfehreiben. | 
Handlungszeitung von ne 1797.28 Stüd, % 

©. 330, 2 


Bindniß ift ein Vertrag ie zweyen oder mehreren ars 
thegen, welche ſich zu gewiſſen Abſichten vereinigen, ober 
gewiſſe Bedinguagen zu erfüllen ve efärechen, ur unter⸗ 

ſcheidet das Freundſchaftsbü ündniß von ben Buͤnd— 
niß zu einem Kriege; beyder Urſprung iſt ſehr ale 
Die erſten Freundſchaftshäudniſſe, deren die Geſchichte ge⸗ 
denkt, find die, welche Ubraham mit ven Amoritern 
(1 Moſ. 14, 13) und niit dem Abimelech ſchloß; ı Mofe, 
21,22 = 3% Auch dag erſte Buͤndnuiß zu einem Kriege, 
fälle in Abrahams Zeiten, mo 1 vter Könige gegen 
fünf andere verbundene Könige ii m criege vereinigten; 
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1Moſ. 14, 8.9. Mehrere Beyipiele von Buͤndniſſen aus al 
ten Zeiten findet man:.ı Mof. 26, 28. Rapı zı, 4. 
IND ER 2, TEILT RD, 
Maccab. 8, 20 — 22, Kap 14,18 Derältefte uns 
ter den Griechen bekannte Bund wurde um 2470 von, dein 
Amphiktyon gefiftet, welcher viele griechtſche Scaaten 
oder Staͤdte beredete, ein Buͤndnit unter ſich zu machen, 
daß fein Staat des andern Aecker verhisren, ſein Air Eimafs 
fer ableiten, oder einen Tempel pkindern ſollte. Mon ficht, 
daß diefes ein Freunoſchaftsbund oder eine Art von Land⸗ 
frieden war; Allgemeine Weltgeſchichte. Sb. II 
S. 24, Diodor ill die Erfindung der Buͤndniſſe dem 
Mereurius, aber Strabo (Geagr. Lib, IX, pi 643.) 
lieber dem Ufrifius, einem König von Argos, zuſchrei⸗ 
benz; wir wiffen aber von dem Akriſius, daß er um 
2671 durch den Diſcus des Perſeus erſchlagen wurde, 
und alſo erſt 200 Jahre nah den Amphiktyon kbte 
Wahrſcheinlich hat er aber den Bund der Griechen erneuert 
und erweitert. Plinius (VII, 56.) nennt den Theſeus 
als den Erfinder. der Buͤndniſſe; man ſchrieb fie ihm vers 
muthlich deswegen zu, weil er nicht nur um 2750 die cine 
zelnen Flecken von Attika in einen Körper vereinigte (Plu- 
tarch, in Thef. p. 42.) fondern auch ein Freundſchafts⸗ und 
Huͤlfsbuͤndniß mit dem Pirithoos errichtete - Daß erfte 
berühmte Buͤndniß der Griechen zu einem gemeinfchaftlichen 
Kıiege war dasjenige, welches Adraſtos, ein König zu 
Argos, mit dem Kapaneug, einem Fürften zu Meſſena, 
dem Tydeus, einem Sohn des Oeneus, dem Hyp⸗ 
pomedon, einem Ürgiver, dem Parthenopaͤos aus 
Arkadien und dem Amphiaraos von Yylos errichtete, 
um die Thebaner zu befriegen und feinen Schwiegerſohn, 
Nolnnifes, einen Sohn des Oedipus, mwiederin Thes 
ben eingufegen, dem fiin Bender, Ercoflms, die Regie 
tung nicht wieder abtreten wollte, da er doch, dem Vers 
‚trage gemäß, ein Fahr um das andere mit ihm häfte regie— 
ren ſollen. Dieſes Bündniß wurde vor 2756 geſchloſſen, 
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denn 7 diefem Jahre war der erſte Thebaniſche Krieg ſchon | 
angeg angen; Diod. Sic, IV., 67. 


‚ Bürgerliches Recht Eivilvecht und Rechtshelehr ſameeit. 


Buͤrſtenbinder. Zu Nuͤrnberg gab es im Jahr 1400 ſchon 
einen Buͤrſtenbinder, Nımens Hanns Schoͤn. Klei⸗ 
ne Chronik Nuͤrnbergs, 1790. ©. 26. 

Bußtag. Der Urſprurg der Bußtage verliert ſich im grauen 
Alrerebume: Schon die Roͤmer hatten dergletchen; wenn 
etwa ihre Saaten vom Hagel niedergeſchlagen wurden, wenn 7 

eine Peſt wuͤthete, oder eine Seuche Meufchen und Thiere 
hinweg zraffte, va ſtroͤmten ſie haufenweiſe, in Trauerkleder 
gehl Ut, zu den Tempeln der Goͤtter, warfen ſich auf die 
Erde, rauften ſich die Haare aus, ſchlugen an ihre Bruſt, 
opferten Weyrauch und Tbtere, gaben Gefangenen und 
Sclaͤven die Freyheit, um die vermeintlich beleidigten Götz 
ger zu befänftigen und das Unglück abzumenden. Auch der 
große Berföhnungstag der Juden 3 Mofe 23 mar eine Art 
der Bußtags bey den Juden, Woblfahrtszeitung 
der Deutichen, 1798. März. ©. 182. 


Butter war den Alten theils gar nicht, theils nur in einem 
ſehr unvollfommenen Zuflande bekannt. Dieß gilt befons 
ders von den Morgenländern Such Luthers Ueberſe⸗ 
tzung konnte man denken, daß fihon Abraham feine Gaͤ— 
fie mit Bunter bewirtbet babe, ı Mof. 18, 8.; allein dag 
Wort, welches bier durch Butter uͤberſetzt ift, bedeutet ger 
woͤhnlich vide Milch, bei onders geronnene, ſaure 
inch, die den Morgenlaͤndern zu einem erquickenden Trans 
fe diente, und womit man befonders Reiſende und Fremde 
bewirthete, S. Hezels Anmerkungen zu z Mof. , 
18, 9. Richter 4, 19. Kap. 5., 25. Indeſſen kann 
man nicht fagen, daß bie Zutter den Morgenländern ganz | 
unbekannt geroefen wäre, denn eben jenes Wort, welches 
Luther 1 Mof. 18, 8. durch Butter —— hat, 


for hi | 
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kommt in den Spruͤchen Salomons, Kap. 30, ®. 
33. tn einer jolchen Verbindung vor, daß es hier wohl nichts 
anders, als wirkliche Butter bedeufen kann; «8 heiße 
namih Spr. Sal. 30, 33.3 wenn man Wild 
ſtoͤßt, fo macht man Butter daraus. Hier wird 
zugläih das Verfahren angeneben, wie man im Morgens 
(ande Butter bereitete, die Mich wurde nämlich geſtoßen 
oder in federwen Schläuchen ſtark hin und ber — 
wodurch ſich die Fett-Thetle von den waſſerichten Theilen 
der Milch abſonderten. Die Araber ſchlagen ihre Butter 
noch jetzt in ledernen Schlaͤuchen. Da uͤbrigens die Butter 
der Morgenlaͤnder faſt durchgehends einen he ſchlechten und 
und unſchlittartigen Geſchmack hat, ſo wurde ſie bey ihnen 
gar nicht geachtetz zum Schmelzen des Gemuͤßes bediente 
man fich, ſtatt ihrer des Olivenoͤls, und die eßbaren Thiere 
wurden im Morgenlande meiſtens ſo gemaͤſtet, daß man das 
Fleiſch derſelben in ſeinem eignen Fett braten konnte. — Uns 
ton haͤlt die Kunſt, Butter zu machen, fuͤr eine Erfindung 
des Nordens, woher fie, nebſt dem Namen, zu den Grie⸗ 
chen und Roͤmern gekommen ſey; D. K. G. An ton Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. 1,30 1799 
S. 37. Die aͤlteſten Schriftſteller der Griechen und Roͤ⸗ 
mer wiſſen nichts von der Butter, und haben auch feinen 
befonderen Namen dafür, Die Gricchen lernten die Butter 
erft durch die Schthen, Thracier und Phrygier kennen; 
Cafaubonus in Comment. ad Athenaeum. Lib, X, cap. 14. 
P. 469. Bekmann’g Beyträge sur Geſch. d. 
Erfindungen. B. IN &t 2, ©. 273. Die ältefte 
Sour von unfrer jeßigen Butter. findet ſich beym Herodor. 
Lib. IV, cap. 2. p. 287. welcher die Art und Weife beſchreibt, 
wie die Seythen aus Pferdemiich Burter machten, aber den 
Namen der Sache kannte Herodot noch nicht; er erzählt, 
daß die Scythen die Pferdemiſch in hölzerne Gefäße goffen, 
ſtark fchürtelten, und das abnahmen, was ſich oben auf 
feßte, welches fie für das fchinacdhaftefte hielten. Beym 
Hippocrates de morbis Lib. IV. nach der Srauffurter Aus⸗ 


392 Butter. 
gabe, 1595. &. 67. komme der Name Butter zum erflen- 
mal vor, dem Hippofkrates ſagt, daß Kette würde _ 
von den Sceythen Bovrvgov genanntz er unterfcheidet fehon 
Butter, Käfe und Molken. _ Die Pferdebutter der Scythen 
war alfo die erſte Butter, welche die Griechen fennen lern» 
ten. Vielleicht find alfo die Schthen die erfken Erfinder der. 4 
Bubter; Doch koͤnnten es auch die Thracier fegn , weil Arhemaeus 
in Deipuoſoph. Lib. W. cap, 2.©, 131. Edit. Cafanb. (vergl. 
Cafaub. anim, in Athen. Lib. W. cap, 3. &, 248) einen aß 
ten verlosen gegangenen Schriftſteller Anaxandrides anführt, 
welcher von der Bermaͤhlung des Iphicrates mitder Torch» 
fer des Cotys, eines Königs von Thracien, geſchrieben, und 
es als eine Seltenheit des Hochzeitmahls angeführt hat, daß 
man Butter gegeffen babe, Dieß halten einige für die ältefte 
Nachricht vonder Butter, undeignen daher, nicht ohne Wahr: 
ſcheinlichkeit, ſowohl die Erfindung, als auch den Namen 
der Butter den Thraciern zu; Allgem. Liter, Anzeiger. 
1800. Febr. Nr. 19. Rah dem Hippokrates jif 
Divofcorides ber erfle, welcher die Schaf und Ziegens 
butter als eine Speiſe und auch als ein Arzneymittel be⸗ 
ſchreibt. Die Roͤmer lernten die Butter von den Deutſchen 
kennen; aber auch, nachdem fie diefelbe kannten , bedien⸗ 
ten fie fich ihrer doch nur als Salbe in den Bädern, und 
befonders zum Arzneygebrauche. Uebrigens Eannten fie dies 
felbe faſt nur in fuͤßiger Geſtalt. Herr Hofrath Bed 
mann (Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindun— 
gen. 3. Bd. 2. Gtüd. ©. 270-295.):nyut, daß die 
Butter der Alten überhaupt nicht fo feſt, wie die unſrige, 
fordern mehr fluͤßig, wie Del, gewefen ſey, und daß man 
erfi in neuern Zeiten Mittel ausfindig gemacht babe, der 
Butter diejenige Feſtigkeit zu geden, die zu ihrer Berfendung 
in Dolzyefäßen, und zue laͤngern Aufbewahrung, noͤthig 
ſey; die iſt jedoch noch nicht gang ausgemacht, Colus 
mella, per za ben Zeiten des Kanfırs Claudius lebte, 
iſt der er ſtie lateiniſche Schräftfleller,, der in feinem Buches: 7 
Dererußica, ber Butter gedenkt. Die Speiſe der Deuts · 


ſchen, 


* 
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fchen, teelhe Tacitus De mor, Germ. eap. 23. lae conere- 
tum nennt, war mwabrjcheinlich Butter.  Gafenus de ſim- 
plic. med. facult. X. p. IST, welcher im 2ten Jahrhundert, 
oder mehr als 50 Jahre nach dem Tacitus, zu Rom 


ſchrieb, gedenkt zuerſt der Butter von Kuhmilch, die er für 


die beſte RER und zugleich bemerkt, daß man Qourvgos, 
Beovrugev fpräche, und daß die Butter von der Kuhmilch 


ihren Namen babe, Man bar hieraus fehliefien wollen, daß 


- 


die Roͤmer die Schaf» und Ziegenbutter früher, ' als die 
Kuhbutter gekannt bätten, weil Galenuß die letztere als 
eine nene Entdeckung vorſtelle; aber Job. Friedr. Mey⸗ 
net Staffel der &ultur, auf welcher die Deut⸗ 
fhen imsten Kahrhundertfianden Aus Ver⸗ 
gleichungderdeurfhen und englifchen Sprage 


gefunden, Ultenburg. 1797.) widerſpricht der Mey⸗ 
nung, daß man die Schafs und Ziegenmilch früher ca die. 
Kuhmilch zur Butter genommen habe. —— Hiſt. 


Nar, Lib. XI. $. 96. und Lib. XXVIIII 35. Edit. Bipont.) 
gedenkt der Schaf-, Ziegen: und Kuͤhbutter, als siner koͤſt⸗ 
lichen Speiſe der barbarifchen Voͤlker, wodurch ſich die 
Keichen von dem Wöbel unterſcheiden. Ob er aber unter 
den barbariichen Voͤlkern die Deutſchen oder andere Bölfer 
verſteht, laͤßt fich nicht entſcheiden. Lipfr Gloſſen, wor» 
inn butyrum dureh Kuohsmeer ausgedrückt wird, feheie 
nen es zu beflätigen, daß man in dem älteffen Zeiten Die 
Butter in Deutfchland Schmeer nannte — Le Baile 
Iant erbiele in Afrika ducch Zufall auf folgende Art Butter, 
Die Hortentoten brachten ihm einen großen Krug mit friſcher 
Muh. Baillant fetzte ihn auf jeinen Wagen, um fi) 
während der Reiſe damit zu erfriſchen. Es uͤberfiel ihn ein 
Ungewitter, er ruͤhrte daher die Milch nicht an. Abends 
harte fie ſich geſchuͤttet, und er wolle folge feinen Hunden 


vorſetzen, fand aber zu feinem Erſtaunen, daß unten die bes 


fte Butter war, die durch dag Schütteln des Wagens bereis 
tet worden war. Dieß veranlufte ihn, die ihm nöchige 
Butter ii En Folge Durch das Fahren der Milch auf Wagen 

Bb5 zu 
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zu bereiten; Magazin von merkwuͤrdigen Keifes 


beforeibungen. H. Bd. Berlin. 1790. &. 152. — 
Hungo Hark fand auffeiner Reiſe nach Afrika vom Jahr 
1795 big 1797 in Afrika den Butterbaum, deſſen olivenahn⸗ 


liche 8 ucht in Waſſer gefocht und daraus eine Butter bereis 


get wird, die ich das ganze Jahr hindurch, auch ungefalzen 
erhält, und an Feſtigkeit fowohl, als an Schmackhaftigkeit 
die befte aus Kuhmilch bereitete Butter weit uͤbertrifft; © 0s 
thaifcher Hof Kalender 179. S. 15. — D. 
Diepenbring erfand cin Mittel, Butter, die ſchon einen 
hoben Grad von Ranztgkeit hat, twieber brauchbar zu ma— 


Enz Reich Anzeiger, 1801. Ar. 40. — P. Tyl⸗ 


kowski lehrte auf folgende Art geſchwind Butter machen: 


man nehme 4 Pfund Salz, koche es in 5 Maas Regenwaſ⸗ 


fer, und gieße davon auf 5 oder 6 Maas Rahm ein Maas 
ins Butterfaß; Yablonstie Allg. ker. aller Küns 
fie und Wiſſenſch. Leipzig, 1767. 1. ©, 257. 


Butterfaß . Die Morgenlaͤnder bedienen ſich, ſtatt dee But⸗ 


3 eines ledernen Schlauchs, in welchen ſie die Milch 
fuͤllen, und dann durch ſtarkes Schuͤtteln des Schlauchs 
Butter bereiten. In dem Butterfaffe zu buttern, verſtanden 
die Deutſchen ſchon in dem vierten Jahrhundert; Geſch. 
der deutſchen Landwirthſchaft, von Anton. L 


Th. 1797. Da das Aufziehen und Niederſtoßen des But⸗ 


terſterls eine ermuͤdende Arbeit iſt, ſo hat man auf Mittel 


gedacht, dieſelbe zu erleichtern, und zu dieſem Zweck die 


Butterrolle erfunden, mittelſt deren man, ohne viel Bes 
ſchwerlichleit, durch Hin» und Wiederſchieben eines an eine 
Welle befeſtigten Schwengels, den Butterſterl auf und nie» 


derztehen fann.  Diefe Maſchine läßt fich auch fo einrichten, 


” 


technol. — fortgeſevon Rofentbal, 6. 


daß man damit in zwey Butterfaͤſſern zugleich huttern kann; 
Jablonskie a. a. O. Die hollaͤndiſche Buttermuͤhle, die 
durch ein Pferd getrieben wird, iſt ſo eingerichtet, daß man 
in 4. oder 6 Faͤſſern zugleich buttern kann; Jacobſon's 


Th 
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Th. S. 94. Die Engländer haben eine Buttermaſchine er⸗ 
funden, vermittelſt welcher man gleich bey der Tafel in eikem 
fühlen Speiſeſaale in kurzer Zeit frifche Butter machen kann, 
‚man hat diefe Maſchinen um Preife von 8 bis zu zwölf Tha⸗ 
lern. Sournalfür Kabrif, Handlung und Mode. 
1793, März. S. 179. 180, Herr Pfarrer B. G. Peß⸗ 
ler in Wedtlenſtaͤdt, bey Braunfchweig, erfand ein Butter 
faß, das nur wenige Grofchen mehr, als das gewoͤhnliche, 
koſtet, und mit dein ein vier = oder fürfjähriges Kind, der 
auch ein einziges erwachfenes Frauenzimmer, nach Erforder- 
niß, langfamer oder gefchminder buttern jede Quantität 
Butter in der gewöhnlichen Zeit auf die leichteſte Art verfers 
tigen, und darneben noch verfchiedene andere Hand- und 
Küchenarbeiten, ale das Neinigen und Schaben des Gemuͤ⸗ 
Bes, Nähen, Rnütten u. ſ. w. verrichten fann, Neih6> 
Anzeiger. 1796. Nr. 44. &. 452. folg. Eine ähnliche, 
Buttermaschine, melche duch Treten bewegt wird, findet 
man befghrieben und abacbilder in der Neuen Sam? 
lungvermifhteröfonomifher Schriften, herz 
auggegeben von Riem. ı2ter Theil. 1797. 8. 135 
folg. Der jüngere Herr von Brettin in Gtotternheim 
erfand ein Butterfaß, wobey man Zeit und Kräfte fpart, 
und welches fich leicht reinigen läßt; eg ift ganz von Holz 
und koſtet 4 Thaler. State der Trampe oder Stampfe mit 
einer durchlöcherten Scheibe befindet fih in demieiben ein 
Quirl, der ale Achnlichfeit mit jenen hat, die bey den lies 
genden Butterroller gebräuchlich find. Durch einen leichten 
Mechanismus wird diefer Quitl, wenn man an einer Kurbel 
dreht, beftändig um fich felbft bewegt; Das Ganze der 
Rindvichzudtu.f.w. vom Prof. Gotthard, Er—⸗ 
furt. 1798, Der Zinngießer J. C. Schmidt in Weimar 
erfand eine Burtermafchine, womit ein Knabe in zwey But⸗ 
terfäffeen zugleich Butter fehlagen kann; Reichs⸗Anzei⸗ 
ger. 1798. Pr. 139. William Bowler erfand ein 
Butrerfaß, in weichem man vermittelft eines in Bewegung 
gefeßten Penduls, weiches bey jeder Vibration Das Butter⸗ 


Ä ; faß 
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faß zum Theil herumtreibt, Butter bereitet; Auszüge 
ausden Lransarı der Soc gu fondon, von J.— 
GeGeißler— 1798 BIN H arland hat das 
Burterfaß verbe fr it, daß DIE mähfene | ſenfrechte Bewe⸗ 
gung des gemeinen ſtehenden, und bie ungeſchite kreit oör⸗ 
mige Bewegung des liegenden Faſſes wegfaͤlt, und aufeben 
die Art, wie bey einem gewöhnlichen Pumpengriff, durch 
eine ſeht leichte Anwendung der Musfellvafterfigt wird, Er 
‚hat ein Schwungrad Daran angebracht, wodurch die Bewe⸗ 
gung rege lmaͤßig gemaͤcht wird, und das Faß, wenn man 
zu arbeiten aufhoͤrt, eine Zeitlang von ſel — arbeiten fort. 
faͤhrt. Vermoͤge dief fer Verheſſerung, die ſich ſowohl an dem si 
liegenden, als an dem ſenkrechten Fafſe * nen laͤßt, wird 
Die Butter von der Molke velifommener gen ine, geſchwin⸗ 
der fertig, und die Arbeit ſehr erleichtert; Maga,; in als N 
ler neuen Erfindutigem Ar 2. &90, DaDiehanbe 7 
fürs Ernst hat ebenfalls das Butterfaß zu verbeifern gefikihe, 
wie man ang folgenzer Schrift erfehen kann: Abb ildung 
und Befchreidung einer fehr vortheilhbaften - 
Buttermaͤſchine, durch welche nicht allein be> € 
wirft wird, daßdie Butter einewangenehbmen N 
Gefchmack bekommt, ſondern daß die Arbeit i 
des Burterns auch leicht und gefehwind damit 
von ſtatten geht. Bon Heinrich Ernſt, Leipzig. 
1502. Here Hofrath Nau in Aſchaffenburg erfand eine 
Buttermaſchine, die 1802 von der oͤkon. Geſellſ. zu Peters⸗ 
burg den Preis, aber die vom Uhrmacher Naufchenplatt, 
dem Sohn, im Göttingen, erfundene Buttermaſchine dag 
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Auch find nachftehende neue Verlags s Artikel 
bey dem Verleger diefes zu haben. 





Detragen der Großen und Kleinen, wie es fein folfte, oder die 
Fabeln des Indiſchen Weltweifen Dilpai. 4. d. Franz. v. 

3. C. Volgraf. 8. 1803. 16 gt, t * 

Buonaparte, Richter der Liebe, der Treue und der Treuloſig⸗ 


feit: wahre Geiſter- und wunverliche Gefchichte, aus dem 

Feldzuge der Neufranken. 8. 1803, 6 gr. ' 
Buſch, ©. € B., Handbuch der Erfindungen, 1. Band, den 

Buchſtaben A enthaltend. Mit dem Porter. d. Verf. 4, Aufl. 
gr. 8. 1802. ı thlr. 


Defielben Buchs 2. B. 1. Abthl. 4. Aufl, gr. 8. 1803, 
th 


Deſſelben Buchs 2. B. 2. Abthl. 4. Auflage gr. 8. 1804. 
ı thie. | 

}'Cuniz, D. A. I., Ueber das BadzuRuhla. 8. 1804. 

1 89. 


| Dietrich, F. G., oͤkonomiſch-botaniſches Garten; Journal. 
2,05 Bir. Abthe gr 8. 1802, 3 und 4 
2 thlr, 6 gr, ale 5 B. 7 thlr. 12 gr. — 


| Eifigs 





| —— die von allen Seftern ganz gesinite neue Ausg, 
‚1803, 4 9%. 
Mag G., die Dartinsgänfe, — Neue Aufl, 
8. 1804. 6 gr. RN 
Hoͤpfner, A. F., die kleinen Freunde der Narurgefchichte, 2.4; 
3, Boch. 8. 1803, the. 12 gr. alle 3 Boͤch. 2 thlr. 6 gr. 


— — — die kleinen Freunde der Pflanzenkunde, 8. 1804. 


Joet, J. A., Erſte Abendmahlsfeier, oder Anrede an ein Fraue 
enzimmer von ERLAneR am Tage vor der Confirmation. 8. 1803. - 


4 gr. 

Recepte für Lehrlinge der Kochtunſ, ak und Kochinnen. 
8. 1303. 16 gr. 

Rommerdt, H. C., nenne, Anweifung, Stuben 


Defen und Kuͤch⸗Koch-Oefen, nebft vorzäglich eingerichtete 


Brauoͤfen zu bauen ꝛc. mit 3 ill. Kpfen. 8. 1803, 16 gr. 


Tagebuch, neues praktiſches, fuͤr Landſchullehrer, herausgegeben 


von Dr J. U Jakobi, J. ©. 2, St. 8, 1803. 7 9% 
Beide Stuͤcke 12 gr. N 
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